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E⸗ wird dem Menſchen von heimathswegen ein guter Engel 


beigegeben, der ihn, wann er ins Leben auszieht, unter der 
vertraulichen Geſtalt eines Mitwandernden begleitet; wer 
nicht ahnt, was ihm Gutes dadurch widerfährt, der mag es 
fühlen, wenn er die Grenze des Vaterlandes überſchreitet, 
wo ihn jener verläßt. Dieſe wohlthätige Begleitung iſt das 
unerſchöpfliche Gut der Märchen, Sagen und Gefchichte, 
welche nebeneinander ftehen und uns nacheinander die Vor- 
zeit als einen friſchen und belebenden Geift nahe zu bringen 
fireben. Jedes hat feinen eigenen Kreis. Das Märden ift 
poetifcher, Die Sage hiftorifcher; jenes ftehet beinahe nur in 
fi) felber feſt, in feiner angeborenen Blüthe und Vollendung; 


die Sage, von einer geringern Mannichfaltigfeit der Farbe, 


hat noch das Beſondere, daß fie an etwas Bekannten um 
Bewußtem hafte, an einem Ort oder einem durch die Ge- 
ſchichte geficherten Namen. Aus diefer ihrer Gebundenheit 
folgt, daß fie nicht, glei dem Märdyen, überall zu Haufe 
fein fönne, fondern irgend eine Bedingung vorausſetze, ohne 
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welche fie bald gar nidyt da, bald nur unvollflommener vor— 
handen fein würde. Kaum ein Flecken wird fih in ganz 
Deutſchland finden, wo e8 nit ausführlihe Märchen zu 
hören gäbe, mandje, an denen bie Volfsfagen blos dünn und 
ſparſam geſä't zu fein pflegen. Dieſe anjcheinende Dürftig- 
feit und Unbedeutendheit zugegeben, find fie dafür innerlich 
aud) weit eigenthümlicher; fie gleichen den Mundarten der 
Sprade, in denen hin und wieder fonderbare Wörter und 
Bilder aus uralten Zeiten hangen geblieben find, während 
die Märchen ein ganzes Stüd alter Dichtung, jo zu jagen, 
in einem Zuge zu uns überſetzen. Merkwürdig ſtimmen 
aud) die erzählenden Volkslieder entjchieven mehr zu den 
Sagen, als zu den Märchen, die wiederum in ihrem Inhalt 
die Anlage der früheften Poefien reiner und kräftiger bewahrt 
haben, als es fogar die übrig gebliebenen größeren Yieber 
der Vorzeit Fonnten. Hieraus ergiebt fid) ohne alle Schwie— 
rigfeit, wie e8 fommt, daß faft nur allein die Märchen 
Theile der urbeutjchen Heldenſage erhalten haben, ohne 
Namen, (außer wo dieſe allgemein und in fi) felbft beveu- 
tend wurden, wie der des alten Hildebrand); während in 
den Liedern umd Sagen unferes Volks fo viele einzelne, bei- 
nahe trodene Namen, Derter und Sitten aus der älteften 
Zeit fefthaften. Die Märchen alfo find theils durch ihre 
äußere Verbreitung, theil8 ihr inneres Wefen dazu beftimmt, 
den reinen Gedanken einer kindlichen Weltbetrachtung zu faffen, 
fie nähren unmittelbar, wie die Mil, mild und lieblich, 
oder der Honig, füß und fättigend, ohne irdiſche Schwere; 
dahingegen die Sagen ſchon zu einer ftärferen Speife dienen, 
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eine einfachere, aber deſto entſchiedenere Farbe tragen, und 
mehr Ernſt und Nachdenken fordern. Ueber den Vorzug 
beider zu ſtreiten wäre ungeſchickt; auch ſoll durch dieſe Dar— 
legung ihrer Verſchiedenheit weder ihr Gemeinſchaftliches 
überſehen, noch geleugnet werden, daß ſie in unendlichen 
Miſchungen und Wendungen in einander greifen und ſich 
mehr oder weniger ähnlich werben. Der Gefchichte ſtellen 
fi} beide, das Märchen und die Sage, gegenüber, infofern 
fie das ſinnlich natürliche und begreifliche ſtets mit dem un- 
begreiflichen mifchen, welches jene, mie fie unferer Bildung 
angemefjen jcheint, nicht mehr in der Darftellung jelbft ver- 
trägt, fondern e8 auf ihre eigene Weije in der Betrachtung 
des Ganzen neu hervorzufudhen und zu ehren weiß. Die 
Kinder glauben an die Wirklichkeit der Märchen, aber aud) 
das Volf hat noch nicht ganz aufgehört, an feine Sagen zu 
glauben, und fein Berftand ſondert nicht viel darin; fie 
werden ihm aus den angegebenen Unterlagen genug bemiejen, 
d. h. das unleugbar nahe und, fichtliche Dafein der letteren 
überwiegt noch den-Zweifel über das damit verfnüpfte Wun- 
der. Diefe Eingenofjenfhaft der Sage ift folglic) gerade 
ihr rechtes Zeichen. Daher auch von dem, was wirkliche 
Geſchichte heißt, (und einmal Hinter einen gewiffen Kreis der 
Gegenwart und des von jedem Geſchlechte durchlebten tritt,) 
dem Bolf eigentlich nichts zugebracdht werden kann, als was 
fih ihm auf dem Wege der Sage vermittelt; einer in Zeit 
und Kaum zu entrüdten Begebenheit, der dieſes Erforberniß 
abgeht, bleibt es fremd oder kift fie bald wieder fallen. 
Wie unverbrüchlich fehen wir e8 dagegen an feinen einge- 
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erbten und hergebrachten Sagen haften, die ihm in rechter 
Ferne nadhrüden und fi an alle feine vertrauteften Be— 
griffe Schließen. Niemals können fie ihm langweilig werben, 
weil fie ihm fein eiteles Spiel, das man einmal wieder fahren 
läßt, fondern eine Nothwendigfeit fcheinen, die mit ins Haus 
gehört, ſich von ſelbſt verfteht, und nicht anders, als mit 
einer gewiffen, zu allen rechtſchaffenen Dingen nöthigen An- 
dacht, bei dem rechten Anlaß, zur Spradhe fommt. Vene 
jtete Bewegung und dabei immerfortige Sicherheit der Volks— 
jagen ftellt fi), wenn wir es deutlich erwägen, als eine der 
troftreichiten und erquidenpften Guben Gottes dar. Um 
alles menſchlichen Sinnen ungewöhnliche, was die Natur 
eines Landſtrichs befitt, oder weſſen ihn die Geſchichte ge- 
mahnt, ſammelt fi) ein Duft von Sage und Lied, wie fich 
bie Ferne des Himmels blau anläßt und zarter, feiner Staub 
um Obft und Blumen fest. Aus dem Zufammenleben und 
Zufammenwohnen mit Felfen, Seen, Trümmern, Bäumen, 
Pflanzen entjpringt bald eing Art von Verbindung, die ſich 
auf die Eigenthümlichfeit jedes diefer Gegenftände gründet, 
und zu gewiffen Stunden ihre Wunder zu vernchmei 
berechtigt if. Wie mächtig das dadurch entjtehende Band 
fei, zeigt an natürlichen Menfchen jenes herzzerreißende 
Heimweh. Ohne' diefe fie begleitende Poefie müßten edele 
Bölfer vertrauern und vergehen; Sprade, Sitte und Ge: 
wohnheit würde ihnen eitel und unbedeckt dünken, ja bin- 
ter allem, was fie bejäßen, eine gewiſſe Einfriebigung 
fehlen. Auf ſolche Weije + verftehen wir das Weſen und 
die Jugend der deutſchen Volksſage, melde Angſt und 
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Barnung vor dem Böfen und Freude an dem Guten mit 
gleihen Händen austheilt. Noch geht fie an Derter und 
Stellen, die unfere Geſchichte längft nicht mehr erreichen 
kann, vielmal aber fließen fie beive zufammen und unter: 
einander; nur daß man zumeilen die an fid) untrennbar 
gewordene Sage, wie in Strömen das aufgenommene grü- 
nere Waffer eines anderen Fluſſes, nody lange zu erfennen 
vermag. 


Das erfte, was wir bei Sammlung ver- Sagen nicht 
aus den Augen gelaffen haben, ift Treue und Wahrheit. 
As ein Hauptitüd aller Geſchichte hat man diefe noch ftets 
betrachtet; wir fordern fie aber eben fo gut auch für bie 
Prefie und erfennen fie in der rechten Poefie eben fo rein. 
Die Lüge ift falfch und 658; was aus ihr herkommt, muß 
es auch fein. Im den Sagen und Liedern des Volks haben 
wir nody feine gefunden: es läßt ihren Inhalt, wie er it 
und wie es ihn weiß; dawider, daß manches abfalle in der 
Länge der Zeit, wie einzelne Zweige und Nefte an fonft 
gefunden Bäumen vertrodnen, bat fi die Natur auch 
bter duch ewige und von felbft wirkende Ernenerungen ficher 
geſtellt. Den Grund und Gang eines Gedicht überhaupt 
kann feine Menſchenhand erdichten; mit derfelben fruchtlofen 
Kraft würde man Spradyen, und wären e8 Heine Wörtchen 
darin, erfinnen; ein Recht oder eine Sitte aljobald neu auf: 
bringen, oder eine unwirkliche That in die Gefchichte hin- 
ftellen wollen. Gedichtet kann daher nur werden, was der 
Dichter mit Wahrheit in feiner Seele empfunden und erlebt 


ZTrei 
Sam 


* 
— 4 — 


hat, und wozu ihm die Sprache halb bewußt, halb unbe- 
wußt, aud) die Worte offenbaren wird; woran aber die ein- 
fam dichtenden Menjchen leicht, ja faft immer verftoßen, 
nämlih an dem richtigen Maaß aller Dinge, das ift der 
Volksdichtung ſchon von felbit eingegeben. Ueberfeine Spei- 
jen wiberftehen dem Bolf, und für unpoetiſch muß es gelten, 
weil es fid) feiner ftillen Poefie glüclicherweife gar nicht be- 
wußt wird; die ungenügjamen Gebilveten haben dafür nicht 
blos die wirflihe Geſchichte, fondern auch das gleich unver- 
letslihe Gut der Sage mit Unmwahrheiten zu vermengen, zu 
überfüllen und überbieten getrachtet. Dennoch ift der Reiz 
der unbeugfamen Wahrheit unendlich ftärfer und dauernder, 
als alle Gefpinnfte, weil er nirgends Blößen giebt und die 
rechte Kühnheit hat. Im diefen Volksfagen ftedt aud) eine 
je rege Gewalt der Ueberrafchung, vor welcher die über- 
ſpannteſte Kraft der aus fih blos fchöpfenden Einbil- 
dung zulegt immer zu Scanden wird und bet einer Ber- 
gleichung beider würde ſich ein Unterfchied dargeben, wie 
zwischen einer geradezu erjonnenen Pflanze und einer nen 
aufgefundenen wirklichen, bisher von den Naturforfchern noch 
unbeobadhteten, welche die ſeltſamſten Ränder, Blüthen und 
Staubfävden gleih aus ihrem Innern zu rechtfertigen weiß 
oder in ihnen plöglic etwas beftätiget, was ſchon in andern 
Gewächſen wahrgenommen worden ift. Aehnliche Verglei— 
Hungen bieten die einzelnen Sagen untereinander, jo mie mit 
joldyen, die uns alte Schriftfteller aufbewahrt haben, in 
Ueberfluß dar. Darum darf ihr Innerſtes bis ins Kleinfte 
nit verlegt und darum müſſen Sade und Thatumftände 
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(ügenlo8 gejammelt werden. An die Worte war fid), jo viel 
thunlich, zu halten, nicht an ihnen zu kleben. 


Das zweite, eigentlich ſchon im erften mitbegriffene Haupt» „, 
ftüf, worauf e8 bei einer Sammlung von Volksſagen ans falti 
zufommen ſcheint, befteht darin, daß man auch ihre Mannid)- * 
faltigkeit und Eigenthümlichkeit ſich recht gewähren laſſe. 
Denn darauf eben beruht ihre Tiefe und Breite, und daraus 
allein wird ihre Natur zu erforſchen ſein. Im Epos, Volks— 
lied und der ganzen Sprache zeigt ſich das Gleiche wieder; 
bald haben jene den ganzen Satz miteinander gemein, bald 
einzelne Zeilen, Redensarten, Ausdrücke; bald hebt, bald 
ſchließt es anders und bahnt ſich nur neue Mittel und Ueber— 
gänge. Die Aehnlichkeit mag noch ſo groß ſein, keins wird 
dem andern gleich; hier iſt es voll und ausgewachſen, dort 
ſteht es ärmer und dürftiger. Allein dieſe Armuth, weil ſie 
ſchuldfrei, hat in der Beſonderheit faſt jedesmal ihre Ver— 
gütung und wird eine Armuthſeligkeit. Sehen wir die 
Sprache näher an, ſo ſtuft ſie ſich ewig und unendlich 
in unermeßlichen Folgen und Reihen ab, indem ſie uns aus— 
gegangene neben fortblühenden Wurzeln, zuſammengeſetzte 
und vereinfachte Wörter und ſolche, die ſich neu beſtimmen 
oder irgend einem verwandten Sinn gemäß weiter ausweichen, 
zeigt; ja es kann dieſe Beweglichkeit bis in den Ton und 
Fall der Silben und die einzelnen Laute verfolgt werden. 
Welches unter dem Verſchiedenen nun das Beſſere ſei und 
mehr zur Sache gehöre, das iſt kaum zu ſagen, wo nicht 
ganz unmöglich und ſündlich, ſofern wir nicht vergeſſen 
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wollen, daß der Grund, woraus fie alle zufammen ent- 
fprungen, die göttliche Duelle an Maas unerhört, an Aus- 
ftrahlung unendlich jelber war. Und, weil das Sonnenlicht 
über Groß und Klein fcheint, und jedem hilft, jo weit es 
fein fol, beftehen Stärke und Schwäche, Keime, Knofpen, 
Trümmer und Berfall neben und durcheinander. Darım 
thut es nichts, daß man in unferm Buch Aehnlichkeiten und 
Wiederholungen finden wird; denn die Anficht, daß das ver- 
ſchiedene Unvolljtändige aus einem Bollftändigen ſich auf: 
gelöft, ift uns höchſt verwerflih vorgefommen, weil jenes 
Vollkommene nichts irdiſches fein könnte, ſondern Gott felber, 
in den alles zurückfließt, ſein müßte. Hätten wir alſo dieſer 
ähnlichen Sagen nicht geſchont, ſo wäre auch ihre Beſonder— 
heit und ihr Leben nicht zu retten geweſen. Noch viel we— 
niger haben wir arme Sagen reich machen mögen, weder 
aus einer Zuſammenfügung mehrerer kleinen, wobei zur 
Noth der Stoff geblieben, Zuſchnitt und Färbung aber ver— 
loren gegangen wäre, noch gar durch unerlaubte, fremde 
Zuthaten, die mit nichts zu beſchönigen ſind und denen der 
unerforſchliche Gedanke des Ganzen, aus dem jene Bruch— 
jtüde übrig waren, nothwendig fremd fein mußte. Ein Les 
jebudy fol unjere Sammlung gar nicht werden, in dem 
Sinn, daß man alles, was fie enthält, hinter einander aus— 
zulefen hätte. Jedwede Sage ftehet vielmehr gejchloffen für 
fid) da, und hat mit der vorausgehenden und nachfolgenden 
eigentlich nicht zu thun; wer fi darunter ausfucht, wird 
ih ſchon begnügen und vergnügen. Uebrigens braudıt, 
jo jehr wir uns bemühten, alles lebendig verſchiedene zu 
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behüten, faum erinnert zu werben, daß die bloße Ergänzung 
einer und derjelben Sage aus mehreren Erzählungen, das 
heißt, die Befeitigung aller nichts bedeutenden Abweichungen, 
einem ziemlich untrüglichen critifchen Gefühl, das fi von 
ſelbſt einfindet, überlaſſen worden ift. | 


Auch bei Anordnung der einzelnen Sagen haben wir am Iv. 
ltebften der Spur der Natur folgen wollen, die nirgends — 
ſteife und offenliegende Grenzen abſteckt. Im der Poefie ht. 
ed nur einige allgemeine Abtheilungen, alle andern find un- 
recht und zwängen, allein ſelbſt jene großen haben noch ihre 
Berührung und greifen in einander über. Der Unterfchied 
zwiichen Geſchichte, Sage und Märchen gehört nun offenbar 
zu den erlaubten und nicht zu verfäumenden; dennoch giebt 
e8 Punkte, wo nicht zu beftimmen ift, welches won dreien 
vorliege, wie 3. B. Frau Holle in den Sagen und Märchen 
auftritt, oder fi ein fagenhafter Umftand aud einmal ge- 
Ichichtlicy zugetragen haben kann. In den Sagen ſelbſt ift 
nur noch ein Unterjchien, nady dem eine Außerliche Samm- 
lung zu fragen hätte, anerfannt worden; der nämlid), wonad) 
wir die mehr gefchichtlicy gebundenen von den mehr örtlich 
gebundenen trennen und jene für den zweiten Theil des 
Merfes zurüdlegen. Die Ortsfagen aber hätten wiederum 
nad) den Gegenden, Zeiten oder dem Inhalt abgetheilt wer- 
den mögen. Eine örtlihe Anordnung würde allerdings 
gewiffe landſchaftliche Sagen-Reihen gebildet und dadurch 
bin und wieder auf den Zug, den mandhe Art Sagen ge= 
nommen, gewiefen haben. Allein e8 ift Har, daß man fid) 
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dabei am wenigjten an die heutigen Theilungen Deutjchlands, 
denen zufolge 3. B. Meiffen: Sachſen, ein großer Theil 
des wahren Sachſens aber Hannover genannt, im Fleinen, 
einzelnen noch viel mehr untereinander gemengt wird, hätte 
halten dürfen. War alfo eine andere Eintheilung, nicht nad) 
Gebirgen und Flüjfen, fondern nad) der eigentlichen Richtung 
und Lage der deutſchen Bölferftämme, unbefümmert um 
unfere politifchen Grenzen, aufzuftellen: fo ift hierzu jo wenig 
Sicheres und Gutes vorgearbeitet, daß gerade eine ſorgſa— 
mere Prüfung der aus gleihem Grund verſchmähten und 
verfäumten Mundarten und Sagen des Volks erft muß 
dazu den Weg bahnen helfen. Was folglich aus der Unter- 
ſuchung derſelben Fünftig einmal mitherausgehen dürfte, kann 
vorläufig jegt noch gar nicht ihre Einrichtung beftimmen. 
Ferner, im allgemeinen einigen Sagen vor den andern hö— 
heres Alter zuzufchreiben, möchte großen Schwierigkeiten 
unterworfen und meiftend nur ein mißverftändlicher Ausdruck 
fein, weil fie fi unaufhörlich wiedergebären. Die Zmerg- 
und Hühnenfagen haben einen gewiſſen hetbnijchen Anftrich 
voraus, aber in den jo häufigen von den Teufeldbauten 
brauchte man blos das Wort Teufel mit Thurft oder Riefe 
zu taujchen, oder ein andermal bei dem Weibernamen Sette 
fih nur der alten Jöten (Hühnen) gleich zu erinnern, um 
auch jolden Erzählungen ein Anfehen zu leihen, das alfo 
noch in andern Dingen außer den Namen liegt. Die Sagen 
von Heren und Gejpenftern fünnte man in jofern bie neuften 
nennen, als fie fi) am öfterften erneuern, aud) örtlich be- 
trachtet am loderiten ftehen; inzwijchen find fie im Grund 
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vielmehr nur die unvertilglichſten, wegen ihrer ſtetigen Be— 
ziehung auf den Menſchen und ſeine Handlungen, worin 
aber kein Beweis ihrer Neuheit liegt. Es bewieſe lediglich, 
daß ſie auch alle andere überdauern werden, weil die aber— 
gläubiſche Neigung unſeres Gemüths mehr Gutes und 
Böſes von Hexen und Zauberern erwartet, als von Zwer— 
gen und Rieſen; weshalb merkwürdigerweiſe gerade jene 
Sagen fid) beinahe allein noch aus dem Bolf Eingang unter 
die Gebildeten machen. Dieje Beijpiele zeigen binlänglich, 
wie unthunlich e8 gewejen wäre, nad) dergleichen Nüdfichten 
einzelne Sagen chronologiſch zu ordnen, zubem faft in jeder 
bie verfchiedenften Elemente lebendig in einander verwachſen 
find, welche demnächſt erft eine fortjchreitende Unterfuchung, 
bie nicht einmal bei der Scheidung. einzelner Sagen ftehen 
bleiben darf, fondern ſelbſt aus dieſen wiederum Kleineres 
herausſuchen muß, in das wahre Licht ſetzen fünnte. Letz— 
terevr Grund entjcheivet endlih auch ganz gegen eine An- 
ordnung nad dem Inhalt, indem man z. B. alle Zwergſa— 
gen oder die von verfunfenen Gegenden u. |. w. unter eigene 
Abſchnitte faßte. Offenbar würden blos die wenigften einen 
einzigen dieſer Gegenftände befafien, da vielmehr in jeder 
mannigfaltige Berwandtfchaften und Berührungen mit andern 
anjhlagen. Daher und bei weitem diejenige Anreihung der 
Sagen am natürlichften und vortheilhafteften gefchienen hat, 
welche, überall mit nöthiger Freiheit und ohne viel herum- 
jujuchen, "unvermerft auf einige foldher geheim und ſeltſam 
waltenden Mebergänge führt. Diejes ift auch der nothwen— 
dig noch überall lückenhaften Befchaffenheit ver Sammlung 
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angemefjen. Häufig wird man alfo in ver folgenden eine 
deutliche oder leiſe Anfpielung auf die vorhergehende Sage 
finden; äußerlich ähnliche ftehen oft beiſammen, oft hören fie 
auf, um bei verfchievenem Anlaß anderswo im Bud von 
neuem anzuheben. Unbevenflih hätten noch viele andere 
Drdnungen derjelben Erzählungen, die wir hier mittheilen, 
in jofern man weitere Beziehungen berüdfichtigen mollte, 
verficcht werben Fünnen, alle aber würden doch nur geringe 
Beifpiele der ımerfchöpflihen Triebe geben, nad denen ſich 
Sage aus Sage und Zug aus Zug in dem Wachsthum 
der Natur gejtaltet. 


Einen Anhang von Anmerkungen, wie wir zu ben beiden 
Bänden der Kinder- und Hausmärchen geliefert, haben wir 
dieſes Mal völlig weggelaffen, weil ung der Raum zu fehr 
beichränft hätte, und erft durch die äußere Beendigung unferer 
Sammlung eine Menge von Beziehungen bequem und er- 
feichtert werden wird. ine vollftändige Abhandlung der 
deutſchen Sagenpoefie, jo viel fie in unfern Kräften jteht, 
bleibt alſo einer eigenen Schrift vorbehalten, worin wir 
umfafjente Ueberfichten des Ganzen nicht blos im jenen dreien 
Eintheilungen nad) Ort, Zeit und Inhalt, fondern noch in 
anderen verfuchen wollen. 


Diefe Sammlung hatten wir num jchon vor etwa zehn 
Jahren angelegt, (man ſehe Zeitung für Einfiebler oder 
Tröfteinfankeit. Heidelberg 1808. Nr. 19 u. 20) ſeitdem 
unabläffig geforat, um für fie fowohl ſchriftliche Duellen in 
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manden allmählig felten werdenden Büchern des 16. und 
17. Jahrh. fleißig zu nugen und auszuziehen, als aud) vor 
allen Dingen mündliche, lebendige Erzählungen zu erlangen. 
Unter den gefchriebenen Quellen waren uns die Arbeiten des. 
Johannes Prätorius weit die beveutenpften. Er fchrieb 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und verband 
mit gefchmadlofer aber ſcharfſichtiger Gelehrſamkeit Sinn für 
Cage und Aberglauben, der ihn antrieb, beide unmittelbar 
aus dem bürgerlichen Yeben felbft zu jchöpfen und ohne 
welhen, was er gewiß nicht ahnte, feine zahlreichen Schrif- 
ten der Nachwelt unwerth und unfruchtbar jcheinen würden, 
Ihm dankt fie zumal die Kenntniß und Beziehung mannid)- 
faher Sagen, melde den Lauf der Saale entlang und an 
den Ufern der Elbe,. bis wo ſich jene in dieſe ausmündet, 
im Magdeburgifchen und in der Altınarf bei dem Volke gehn. 

Den Prätorius haben fpätere, oft ohne ihn zu nennen, 
ausgefchrieben, felten durdy eigene mündlihe Zuſammlung 
ih ein gleiches Verbienft zu erwerben gewußt. In den 
langen Zeitraum zwifchen ihm und der Dtmarifchen Samm- 
lung (1800) fällt kein einzig Buch von Belang für deutfche 
Sagen, abgefehn von bloßen Einzelnheiten. Indeſſen hatten 
kurz davor Mufäus und Frau Naubert in ihren Verarbei- 
tungen einiger ächten Grundfagen aus Schriften, jo wie 
theilweife aus mündlicher Ueberlieferung, die Neigung darauf 
bingezogen, wenigftens hingewiefen. In Abficht auf Treue 
und Friſche verdient Dimar’8 Sagen der Harzjagen fo viel 
Lob, daß diefes den Tadel der hin und wieder aufgejeßten 
unnöthigen Bräme und Stielverzierung zudeckt. Diele find 
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aber auch felbft ven Worten nad) untadelhaft und man darf 
ihnen trauen. Seitdem hat fid die Sache zwar immer mehr 
geregt und iſt auch zumeilen wirklich gefördert, im Ganzen 
jedoch nichts Bedeutendes geſammelt worden, außer ganz 
neuerlich (1815) ein Dutzend Schweizerſagen von Wyß. 
Ihr Herausgeber hat ſie geſchickt und gewandt in größere 
Gedichte verſponnen; wir erkennen neben dem Talent, was 
er darin bewieſen, doch eine Trübung trefflicher einfacher 
Poeſie, die keines Behelfs bedarf und welche wir unſerm 
Sinn gemäß aus der Einkleidung wieder in die nackende 
Wahrheit einzulöſen getrachtet haben, darin auch durch die 
zugefügt geweſenen Anmerkungen beſonders erleichtert waren. 
Dieſes, ſo wie daß wir aus der Otmariſchen Sammlung 
etwa eben ſo viel, oder einige mehr aufgenommen, was für 
unjerır Zweck und den und ſeinethalben vorſchwebenden Grad 
von Vollſtändigkeit unentbehrlich; theils hatten wir manche 
noch aus andern Quellen zu vergleichen, zu berichtigen und 
in den einfachen Stil zurückzuführen. Es ſind außerdem 
noch zwei andere neue Sammlungen deutſcher Volksſagen 
anzuführen, von Büſching (1812) und Gottſchalk (1814), 
deren bie erfte fi auch anf auswärtige Sagen, ſodann einhet- 
miſche Märchen, Legenden und Lieder, ſelbſt Bermuthungen über 
Sagen, wie Spangenbergs, mit erjtredt, alfo ein jehr ausgevehn- 
tes, unbeftimmtes Feld hat. Beide zufammen verdanken mündli— 
her Quelle nicht über zwölf bisher ungefannte deutſche Sagen, 
welche wir indefjen aufgenommen haben würden, wenn nicht jede 
biefer Sammlungen felbft nod) im Gang wäre und eigene Fort— 
jeßungen verſprochen hätte. Wir haben ihnen alfo nichts davon 
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angerührt, übrigens, wo wir dieſelben ſchriftlichen Sagen längſt 
ſchon aus denſelben oder verſchiedenen Quellen ausgeſchrieben 
hatten, unſre Auszüge darum nicht hintanlegen wollen; denn 
nach aufrichtiger Ueberlegung fanden wir, daß wir umſich— 
tiger und reiflicher gefammelt hatten. Beide geben auch ver: 
mifcht mit den örtlichen Sagen die gefchichtlichen, deren wir 
mehrere Hunderte für den nächſten Theil aufbehalten. Wir 
benfen feine fremde Arbeit zu irren oder zu ftören, fondern 
wünſchen ihnen glüdlichen Fortgang, der Gottſchallk'ſchen ins- 
befondere mehr Critik zur Ausscheidung des Berblümten und 
der Falſchmünze. Die Dobeneck'ſche Abhandlung endlid von 
dem Bolfsglauben des Mittelalter8 (1815) breitet ſich theils 
über ganz Europa, theils ſchränkt fie fid) wieder auf das 
jogenannt Abergläubifhe und ſonſt in anderer Abficht zu 
Ihrem Schaden ein; man fanı jagen: fie ift eine mehr fin- 
nige als reife, durchgearbeitete Anficht der Volkspoeſie und 
eigentlich, Sammlung blos nebenbei, weshalb wir aud) einige 
Auszüge aus Prätorius, wo wir zufammentrafen, nicht aus— 
gelaffen haben; fie wird inzwifchen dem Studium dieſer 
Dihtungen zur Erregung und Empfehlung gereihen. Aus— 
drüdlicy ift hier nod) zu bemerken, daß wir vorſätzlich die 
vielfahen Sagen von Rübezahl, die fid) füglich zu einer be- 
jonderen Sammlung eignen, jo wie mehrere Rheinſagen auf 
die erhaltene Nachricht: Vogt wolle ſolche zu Frankfurt in 
diefem Jahr ericheinen laſſen, zurüclegen. 


Wir empfehlen unfer Buch ven Liebhabern deutſcher 
Boefie, Geſchichte und Sprache, und hoffen, e8 werbe ihnen 
[2*] 
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allen, ſchon als lautere deutfche Koft, willfommen fein, im 
feften Glauben, daß nichts mehr auferbaue und größere 
Freude bei fi) habe, als das Vaterländiſche. Ja, eine be 
deutungslos ſich anlafjende Entdeckung und Bemühung in 
unferer einheimischen Wifjenfchaft faun leicht am Ende mehr 
Frucht bringen, als die blendendfte Bekanntwerdung und An: 
bauung des Fremden, weil alles Eingebradhte zugleich aud) 
doch etwas Unficheres an ſich trägt, ſich gern verjteigt und 
nicht jo warm zu umfafjen if. Es ſchien uns nunmehr 
Zeit hervorzutreten und unfere Sammlung zu dem Grad von 
Bollftändigfeit und Mannichfaltigkeit gediehen zu fein, ber 
ihre unvermeidlichen Mängel hinreichend entſchuldigen könne 
und in unfern Pefern das Vertrauen erwede, daß und in 
wiefern wir ihre Beihülfe zur VBervolllommnung des Werfes 
brauchen und nicht mißbrauchen werden. Aller Anfang ift 
ſchwer, wir fühlen, daß uns eine große Menge von deutjchen 
Sagen gänzlich fehlt, und daß ein Theil der hier gegebenen 
genauer und befjer nody aus dem Mund des Bolfs zu ge- 
winnen ift; manches in Reifebefchreibungen des vorigen Jahr— 
hunderts zerftreute mag gleichfall8 mangeln. Die Erfahrung 
beweift, daß auf Briefe und Schreiben um zu ſammelnde 
Beiträge wenig oder nichts erfolgt, bevor durch ein Mufter 
von Sammlung jelbft deutlich geworben jein kann, auf welde 
verachtete und jcheinlofe Dinge e8 hierbei ankommt. Aber 
das Geſchäft des Sammelns, fobald e8 einer ernftlicy thun 
will, verlohnt fit bald ver Mühe und das Finden reicht 
nod am nächſten an jene unjchuldige Luft der Kindheit, 
wann fie in Moos und Gebüſch ein brütendes Vöglein auf 
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einem Neft überrafcht; es ift auch bier bei den Sagen ein 
feje8 Aufheben der Blätter und behutjames Wegbiegen der 
Zweige, um das Volk nicht zu ftören und um verjtohlen in 
vie jeltiam, aber bejcheiden in ſich gefchmiegte, nach Yaub, 
Wieſengras und frifchgefallenem Regen viechende Natur 
bliden zu können. Für jede Mittheilung in diefem Sinn 
werden wir dankbar fein und danken hiermit öffentlich unſerm 
Bruder Ferdinand Grimm und unfern Freunden Auguft von 
Harthanfen und Carove, daß fie uns jchon fleißig unterftütt 
haben, 


Caſſel, am 14. März 1816. 
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Borrede 
zur zweiten Auflage. 
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Die Deutſchen Sagen waren ſeit Jahren vergriffen, 
ohne daß mein GSeliger Bater und Onkel Zeit gefunden, 
eine neue Auflage zu veranftalten. Auf den Wunſch der 
Buchhandlung habe ich e8 nun übernommen, den Wieder: 
abdrud zu beforgen. Es ift zu diefen Ende dem Bude 
alles das zugefügt worden, was in dem Hanberemplare, 
welches beide Brüder gemeinfam mit Nachträgen verfehn 
haben, enthalten ift. Ic werde diefes Handeremplar ſpäter 
an geeigneter Stelle nievderlegen, fo daß Jeder ſich Einficht 
verſchaffen kann über das was vorlag, und über die Art wie 
e8 von mir benußt worden ift. 

Berlin, den 16. December 1864. 


Herman Grimm, 


Deutſche Sagen. 
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1. 
Die drei Bergleute im Auttenberg. 


Mündlich in Hefien. 


In Böhmen liegt der Kuttenberg, darin arbeiteten drei Bergleute 
lange Jahre und verdienten damit für Frau und Kind das Brot 
ehrlich. Wann ſie Morgens in den Berg gingen, ſo nahmen ſie 
dreierlei mit: erſtens ihr Gebetbuch, zweitens ihr Licht, aber nur 
auf einen Tag mit Oel verſehen, drittens ihr Bischen Brot, das 
reichte auch nur auf einen Tag. Ehe ſie die Arbeit anhuben, 
thaten fie ihr Gebet zu Gott, daß er fie in dem Berge bewahren 
möchte und darnad) fingen fie getroft und fleißig an zu arbeiten, 
Es trug fich zu, als fie einen Tag gearbeitet hatten und es bald 
Abend war, daß der Berg vornen einftel und der Eingang ver- 
Ihüttet wurde. Da meinten fie begraben zu fein und ſprachen: 
„Ach Gott! wir armen Bergleute, wir müfjen nun Hungers fter- 
ben! Wir Haben nur einen Tag Brot zu effen und einen Tag 
Del auf dem Licht!’ Nun befahlen fie fi in Gott und dachten 
bald zu fterben, doc wollten fie nicht müßig jein, jo lange fie noch 
Kräfte hätten, arbeiteten fort und fort und beteten. Alſo gejchah 
es, daß ihr Licht fieben Jahr brannte und ihr Kleines Bischen 
Brot, von dem fie tagtäglich aßen, ward auch nicht all, jondern 
blieb eben fo groß und fie meinten, die fieben Jahre wären nur 
ein Tag. Doch da fie fich nicht ihr Haar jchneiden und den Bart 
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abnehmen konnten, waren dieſe ellenlang gewachſen. Die Weiber 
hielten unterdeſſen ihre Männer für todt, meinten, ſie würden ſie 
nimmermehr wiederſehen und dachten daran, andere zu heirathen. 

Nun geſchah es, daß einer von den dreien unter der Erde, ſo 
recht aus Herzensgrund, wünſchte: „ach! könnt' ich noch einmal 
das Tageslicht ſehen, ſo wollt' ich gerne ſterben!“ Der Zweite 
ſprach: „ach! könnt' ich noch einmal daheim mit meiner Frau zu 
Tiſche ſitzen und eſſen, ſo wollt' ich gerne ſterben!“ Da ſprach 
auch der Dritte: „ach! könnt' ich nur noch ein Jahr friedlich und 
vergnügt mit meiner Frau leben, ſo wollt' ich gerne ſterben!“ 
Wie ſie das geſprochen hatten, ſo krachte der Berg gewaltig und 
übermächtig und ſprang von einander, da ging der erſte hin zu 
dem Ritz und ſchaute hinauf und ſah den blauen Himmel, und 
wie er ſich am Tageslicht gefreut, ſank er augenblicklich todt nieder. 
Der Berg aber that ſich immer mehr von einander, alſo daß der 
Riß größer ward, da arbeiteten die beiden andern fort, hadten ſich 
Treppen, krochen hinauf und famen endlich heraus. Sie gingen num 
fort in ihr Dorf und in ihre Häufer und fuchten ihre Weiber, aber die 
mollten fie nicht mehr kennen. Sie ſprachen: „habt ihr denn feine Män- 
ner gehabt ?" „Sa, antmworteten jene, aber die find jchon fieben Jahre 
todt und liegen im Kuttenberg begraben!“ Der Zweite ſprach zu fei- 
ner Frau: „ich bin dein Mann," aber fie wollt’ es nicht glauben, 
weil er den ellenlangen Bart hatte und ganz unfenntlicd war. Da 
fagte er: „hol’ mir das Bartmeffer, das oben in dem Wandjchrant 
liegen wird und ein Stückchen Seife dazu." Nun nahm er fid 
den Bart ab, kämmte und wujc fi), und als er fertig war, ſah 
fie, daß es ihr Mann war. Gie freute fich herzlich, holte Efjen 
und Trinken jo gut fie es hatte, dedte den Tiſch und fie fetten 
fih zufammen Hin und afen vergnügt mit einander. Wie aber 
der Mann fatt war und eben den letten Biffen Brot gegefjen 
hatte, da fiel er um und war todt, Der dritte Bergmann wohnte 
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ein ganzes Jahr in Stille und Frieden mit feiner Frau zufammen, 
als e8 herum war, zu derjelben Stunde aber, wo er aus dem 
Berg gefommen war, fiel er und feine Frau mit ihm todt hin, 
Afo hatte Gott ihre Wünfche ihrer Frömmigkeit wegen erfüllt. 


2. 
Der SBerggeift. 


Prätor. Weltbejchreibung I. 110. 127. 128, 
Bräuner’s Euriofit. 203. 206. 

G. Agricola de animalib. subterr. 
Mündliche Erzählung. 

Lavater de spectris. 


Der Berggeift, Meifter Hämmerling, gemeiniglih Berg- 
mönd genannt, zeigt fich zumeilen in der Tiefe, gewöhnlich als 
ein Riefe in einer ſchwarzen Mönchsfutte. Im einem Bergwerf 
der Graubündner Alpen erjchien er oft und war bejonders am 
Freitage geichäftig, das ausgegrabene Erz aus einem Eimer in den 
andern zu ſchütten; der Eigenthümer des Bergwerfs durfte fich 
das nicht verdrießen Yafjen, wurde aber auch niemals von ihm be- 
leidigt. Dagegen als einmal ein Arbeiter, zornig über dies ver- 
gebliche Handthieren, den Geift jchalt und verfluchte, faßte ihn die- 
jer mit jo großer Gewalt, daß er zwar nicht ftarb, aber das Antlik 
fih ihm umkehrte. Im Annaberg, in der Höhle, welche der Roſen— 
franz heißt, hat er zwölf Bergleute, während der Arbeit, ange- 
haut, wovon fie todt Liegen geblieben find, und die Grube ift, 
obgleich filberreich, nicht ferner angebaut worden. Hier hat er fi) 
in Geftalt eines Rofjes mit langem Hals gezeigt, furchtbar blickende 
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Augen auf der Stirme. Zu Schneeberg ift er aber als ein ſchwar— 
zer Mönch in der St. Georgen-Grube erſchienen und hat einen 
Bergknappen ergriffen, von der Erde aufgehoben und oben in die 
Grube, die vor Zeiten gar filberreihh war, jo hart niedergefekt, 
daß ihm jeine Glieder verlegt waren. Am Harz hat er einmal 
einen böjen Steiger, der die Bergleute quälte, beftraft. Denn als 
diefer zu Tage fuhr, ftellte er fich, ihm unfichtbar, iiber die Grube 
und als er empor fan, drücdte ihm der Geift mit den Knien den 
Kopf zuſammen. 


3. 
Der Sergmönd im Harz. 


Mündlich, am Harz. 


Zwei Bergleute arbeiteten immer gemeinjhaftlid. Einmal 
als fie anfuhren und vor Ort famen, jahen fie an ihrem Geleucht, 
daß fie nicht genug Del zu einer Schicht auf den Lampen hatten. 
„Bas fangen wir da an?" jprachen fie mit einander, „geht uns 
das Del aus, To daß wir im Dunkeln jollen zu Tag fahren, find 
wir gewiß’ unglücklich, da der Schacht ſchon gefährlich ift. Fahren 
wir aber jett glei) aus, um von Haus Del zu holen, To ftraft 
uns der Steiger umd das mit Luft, denn er ift ung nicht gut.“ 
Wie fie aljo bejorgt ftanden, jahen fie ganz fern in der Strede 
ein Licht, das ihnen entgegen fam. Anfangs freuten fie fi), als 
es aber näher fam, erichrafen fie gewaltig, denn ein ungeheurer, 
riejengroßer, Mann ging, ganz gebückt, in der Strede herauf. Er 
hatte eine große Kappe auf dem Kopf und war auch jonft wie 
ein Mönd angethan, in der Hand aber trug er ein mächtiges 


Grubenlicht. Als er big zu den beiden, die in Angft da ftill ftanden, 
geichritten war, richtete er fi) auf und ſprach: „Fürchtet euch nicht, 
ih will euch kein Leids anthun, vielmehr Gutes,’ nahm ihr Ge- 
leucht und jchiittete Del von jeiner Lampe darauf, Danı aber 
griff er ihr Gezäh und arbeitete ihnen in einer Stunde mehr, als 
fie jelbft in der ganzen Woche bei allem Fleiß herausgearbeitet 
hätten, Nun ſprach er: „ſagt's feinem Menſchen je, daß ihr mid) 
gejehen habt“ und jchlug zulett mit der Fauſt linfs an die Sei- 
tenwand; fie that ſich auseinander und die Bergleute erblidten 
eine lange Strede, ganz von Gold und Silber ſchimmernd. Und 
weil der unerwartete Glanz ihre Augen blendete, jo wendeten fie 
fd) ab, als fie aber wieder hinſchauten, war alles verichwunden, 
Hätten fie ihre Bilhade (Hade mit einem Beil) oder fonft irgend 
nur einen Theil ihres Gezähs hineingeworfen, wäre die Strede 
offen geblieben und ihnen viel NeichthHum und Ehre zugekommen; 
aber jo war es vorbei, wie fie die Aigen davon abgewendet, 

Doch blieb ihnen auf ihren Geleucht das Del des Berggeiftes, 
das nicht abnahn und darum noch immer ein großer Vortheil 
war, Aber nad) Jahren, als fie einmal am Sonnabend mit ihren 
guten Freunden im Wirthshaus zechten und fid) luftig machten, 
erzählten fie die ganze Geichichte, und Montags Morgen, als fie 
anfuhren, war fein Del mehr auf der Lampe und fie mußten num 
jedesmal wieder, wie die andern, friſch auffchütten, 


4, 
Frau Hollen Teich. 


Schaub Beſchr. des Meißners. Cafſel 1799. 8. p. 12-14. 
Münchhauſen Abh. über den Meißner in Hinſicht auf myth. Alterthum. Hefſ. 
Denfwürbigf. U. 161—202. 


Auf dem Heiftihen Gebirg Meißner weifen mancherlei Dinge 
ſchon mit ihren bloßen Namen das Altertum aus, wie die Teu- 
felslöcher,, der Schlachtrajen, und jonderli der Frau Hollen- 
teich. Diefer an der Ede einer Moorwieſe gelegen, hat gegen- 
wärtig nur 40—50 Fuß Durchmeſſer; die ganze Wieje ift mit 
einem halb untergegangenen Steindamm eingefaßt und nicht jelten 
find auf ihr Pferde verſunken. 

Bon diejer Holle erzählt das Volk vielerlei, Gutes und Böſes. 
Weiber, die zu ihr in den Brummen fteigen, macht fie gejund und 
fruchtbar; die neugebornen Kinder ftanmen aus ihrem Brunnen 
und fie trägt fie daraus hervor. Blumen, Obft, Kuchen, das fie 
unten im Teiche hat und was in ihrem unvergleichlichen Garten 
wächft, theilt fie denen aus, die ihr begegnen und zu gefallen 
wiffen. Sie ift jehr ordentlih und Hält auf guten Haushalt; 
wann e8 bei den Menichen jchneit, klopft fie ihre Betten aus, 
davon die Floden in der Luft fliegen. Faule Spinnerinnen ftraft 
fie, indem fie ihnen den Roden bejudelt, das Garn wirrt, oder 
den Flachs anzündet; YJungfrauen hingegen, die fleißig abjpinnen, 
ihenft fie Spindeln und ſpinnt jelber für fie iiber Nacht, daß die 
Spulen des Morgens voll find, Faulenzerinnen zieht fie die 
Bettdeden ab und legt fie nadend aufs Steinpflafter; Fleißige, die 
Ihon friihmorgens Waſſer zur Küche tragen in reingefcheuerten 
Eimern, finden Silbergrofhen darin. Gern zieht fie Kinder in 
ihren Teich, die guten macht fie zu Glückskindern, die böjen zu 
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Wechſelbälgen. Jährlich geht fie im Land um und verleiht den 
Aeckern Fruchtbarkeit, aber auch erichredt fie die Leute, wenn fie 
durch den Wald fährt, an der Spige des wüthenden Heeres. Bald 
zeigt fie fi) als eine jchöne weiße Frau, in oder auf der Mitte 
des Teiches, bald ift fie unfichtbar und man hört blos aus der 
Tiefe ein Glodengeläut und finfteres Naufchen. 


5. 
Frau Holla zieht umher. 


P rätor. Weihnachtsfratzen prop. 54. 


In der Weihnacht fängt Frau Holla an herumzuziehen, da 
legen die Mägde ihren Spinnrocken aufs neue an,-winden viel 
Werg oder Flachs darum und laffen ihn itber Nacht ftehen. Sieht 
das nun Fran Holla, jo freut fie fi) und jagt: 

jo manches Haar, 
fo manches gutes Jahr. 

Diefen Umgang hält fie bis zum großen Neujahr, d. 5. den 
Heiligen drei Königstag, wo fie wieder umkehren muß nad) ihrem 
Horjelberg; trifft fie danı unterwegens Flachs auf dem Roden, 
zürnt fie und ſpricht: 

jo manches Haar, ’ 

fo manches böfes Jahr. 
Daher reifen Feierabends vorher alle Mägde jorgfältig von ihren 
Roden ab, was fie nicht abgeiponnen haben, damit nichts dran 
bleibe und ihnen übel ausichlage. Noch beffer iſt's aber, wenn e8 
ihnen gelingt, alles angelegte Werg vorher im Abjpinnen herunter 
zu bringen. 


6. 
Frau Hollen Bad, 


3eiller'$ Sendſchreiben IL 533. ©. 695. 
Prätor. Weltbeſchr. I. 476. 


Am Meifner in Heflen Tiegt ein großer Pfuhl oder See, 
mehrentheils trüb von Waffer, ven man Frau Holen Bad nennt. 
Nach alter Leute Erzählung wird Frau Holle zuweilen badend um 
die Mittagsftunde darin gefehen und verichwindet nachher. Berg 
und Moore in der ganzen Umgegend find voll von Geiftern, und 
Reiſende oder Jäger oft von ihnen verführt oder bejchädigt worden. 


7. 


Frau Holla und der treue Eckart. 


Prätor. Weihnachtsfratzen propos. 55. 
Falkenſtein, thüring. Chronik I. 167; aus Waldenfels sel. 
antiqq. Norimb. 1677, p. 376; dieſer aber aus Prätorius. 


In Thüringen liegt ein Dorf Namens Schwarza, da zog 
Weihnachten Frau Holla vorüber und vorn im Haufen ging der 
treue Eckart und warnte die begegneten Leute, aus den Wege zu 
weichen, daß ihnen fein Leid widerfahre. Ein Paar Bauerfnaben 
hatten gerade Bier in der Schenke geholt, das fie nad) Haus tra- 
gen wollten, als der Zug erjchien, dem fie zufahen. Die Ge 
Ipenfter nahmen aber die ganze breite Straße ein, da wichen die 
Dorfjungen mit ihren Kannen abjeits in eine Ede; bald nahten 
fi unterſchiedene Weiber aus der Rotte, nahmen die Kannen und 
tranfen, Die Knaben fchwiegen aus Furcht ftille, wußten doch 
nicht, wie fie ihnen zu Haus thun jollten, wenn fie mit leeven 


en: 


Krügen fommen würden. Endlich trat der treue Eckart herbei und 
fagte: „Das rieth euch Gott, daß ihr Fein Wörtchen geſprochen 
habt, jonft wären euch eure Hälfe umgedreht worden; gehet nun 
flugs heim und jagt feinem Menſchen etwas von der Gejchichte, 
jo werden eure Kannen immer voll Bier fein und wird ihnen nie 
gebrechen.” Diejes thaten die Knaben und es war jo, die Kannen 
wurden niemals leer, und drei Tage nahmen fie das Wort in 
Acht. Endlich aber fonnten ſie's nicht länger bergen, jondern er- 
zählten ans Vorwiß ihren Eltern den Verlauf der Sache, da war 
es aus und die Krüglein verfiegten. Andere jagen, es ſei dies 
nicht eben zu Weihnacht geichehen, ſondern auf eine andere Zeit. 


8. 
Frau Holla und der Bauer. 


Prätor Weihnachtsfr. prop. 56. 


Frau Holla zog einmal aus, begegnete ihr ein Bauer mit der 
Art. Da redete fie ihn mit den Worten au, daß er ihr den 
Wagen verfeilen oder verjchlagen follte. Der Taglöhner that, wie 
fie ihm hieß und als die Arbeit verrichtet war, ſprach fie: „Raff 
die Spüne auf und nimm fie zum Trinkgeld mit;“ drauf fuhr fie 
ihres Weges. Dem Manne famen die Spüne vergeblich) und un— 
nütz vor, darum ließ er fie meiftentheils liegen, blos ein Stüd 
oder drei nahm er für die Langeweile mit, Wie er nad) Haufe 
lam und in den Sad griff, waren die Späne eitel Gold. Als- 
bald kehrte er um, noch die andern zu holen, die er Tiegen ge— 
laſſen; fo fehr er juchte, jo war es doch zu ſpät umd nichts mehr 
vorhanden. 


9. 


Die Springmurzel. 


Miündlih auf dem Köterberg von einem Schäfer. 
vgl. Altdeutiche Wälder II. 95. 


Borzeiten hitete ein Schäfersmann friedlich) auf dem Köter- 
berg, da ftand, als er ji) einmal ummendete, ein prächtiges Kö- 
nigsfräulein vor ihm und ſprach: „Nimm die Springwurzel und 
folge mir nad.” Die Springmwurzel erhält man dadurd), daß man 
einem Grünſpecht (Elfter oder Wiedehopf) fein Neft mit einem 
Holz zufeilt; der Vogel, wie er das bemerkt, fliegt alsbald fort 
und weiß die wunderbare Wurzel zu finden, die ein Menſch noch 
immer vergeblid) gejucht hat. Er bringt fie im Schnabel und will 
jein Neft damit wieder öffnen; denn hält er fie vor den Holzfeil, 
jo fpringt er heraus, wie vom ftärfften Schlag getrieben. Hat 
man fich verftedt und macht nun, wie er heran fommt, einen gro- 
fen Lärm, jo läßt er fte erichredt fallen (man kann aber auch nur 
ein weißes oder rothes Tuch unter das Neft breiten, jo wirft er 
fie darauf ſobald er fie gebraucht Hat). Eine ſolche Springwurzel 
bejaß der Hirt, ließ nun feine Thiere herumtreiben und folgte dem 
Fräulein, Sie führte ihn bei einer Höhle in den Berg hinein, 
famen fie zu einer Thüre oder einem verjchloffenen Gang, To 
mußte er feine Wurzel vorhalten und alsbald jprang fie krachend 
auf. Cie gingen immer fort, bis fie etwa in die Mitte des Berges 
gelangten, da ſaßen noch zwei Jungfrauen und ſpannen emfig; der 
Böje war auch da, aber ohne Macht und unten an den Tiſch, vor 
dent die beiden ſaßen, feftgebunden. Ringsum war in Körben 
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Gold und Teuchtende Edelfteine aufgehäuft und die Königstochter 
ſprach zu dem Schäfer, der da fland und die Schäße anlufterte: 
„nimm dir, fo viel du willft.” Ohne Zaudern griff er hinein und 
fülfte feine Taſchen, jo viel fie halten konnten und wie er, alſo 
reich beladen, twieder hinaus wollte, ſprach fie: „aber vergiß das 
Beſte nicht!“ Er meinte nicht anders, als das wären die Schäße 
und glaubte ſich gar wohl verforgt zu haben, aber es war das 
Springwort *), Wie er nun hinaustrat, ohne die Wurzel, die er 
auf den Tisch gelegt, ſchlug das Thor mit Schallen hinter ihm zu, 
hart an die Ferje, doc ohne weiteren Schaden, wiewohl er leicht 
fein Leben hätte einbüßen können, Die großen NReichthiimer brachte 
er glülih nad) Haus, aber den Eingang konnte er nicht wieder 
finden. 
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Fräulein von Soyneburg. 
Mündlich, aus Heffen. Ergänzt in Bechſtein's Mufeum. I, 184. 


Auf eine Zeit lebten auf der Boyneburg drei Fräulein zujan- 
men, Der jüngften träumte in einer Nacht, es fei in Gottes 
Rath, beichloffen, daß eine von ihnen im Wetter jollte erfchlagen 
werden. Morgens fagte fie ihren Schweftern den Traum umd 
als es Mittag war, ftiegen jchon Wolfen auf, die immer größer 
und ſchwärzer wurden, aljo daß Abends ein ſchweres Gewitter am 


) Der erzählende Schäfer brauchte ganz gleichbedeutend die Spring- Wurzel 
und dad Spring-Wort wie im Gefühl von der alten VBerwandtichaft beider Aus— 
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Himmel Hinzog und ihn bald ganz zudedte und der Donner im— 
mer näher herbei kam. Als nun das Feuer von allen Seiten her— 
abfiel, jagte die ältefte: „ich will Gottes Willen gehorchen, denn 
mir ift der Tod beftimmt”, ließ ſich einen Stuhl hinaustragen, jaß 
draußen einen Tag und eine Nacht und erwartete, daß der Blik 
fie träfe. Aber e8 traf fie feiner; da ftieg am zweiten Tage die 
zweite herab und ſprach: „ich will Gottes Willen gehorchen, denn 
mir ift der Tod beſtimmt“; und ſaß den zweiten Tag, umd die zweite 
Nacht, die Blitze verjehrten fie auch nicht, aber das Wetter wollte 
nicht fortziehen. Da ſprach die dritte am dritten Tage: „nun feh 
ich Gottes Willen: daß ich fterben ſoll“, da Tief fie den Pfarrer 
holen, der ihr das Abendmahl reichen mußte, dann machte fie auch 
ihr ZTeftament und ftiftete, daß an ihrem Todestage die ganze 
Gemeinde gejpeift und beſchenkt werden ſollte. Nachdem das ge- 
ihehen war, ging fie getroft hinunter und fette fich nieder umd 
nad) wenigen Augenbliden fuhr aud) ein Blitz auf fie herab und 
tödtete fie. 

Hernad als das Schloß nicht mehr bewohnt war, ift fie oft 
als ein guter Geift gefehen worden. Ein armer Schäfer, der all 
jein Hab und Gut verloren hatte und dem am andern Tage fein 
letztes jollte ausgepfändet werden, weidete an der Boyneburg, da 
jah er im Sonnenjchein an der Schloßthüre eine ſchneeweiße Jung— 
frau fien. Sie hatte ein weißes Tuch ausgebreitet, darauf lagen 
Knotten, die follten in der Sonne aufflinfen. Der Schäfer ver- 
wunderte fih, an dem einfamen Ort eine Jungfrau zu finden, 
trat zu ihr Hin und ſprach: „ei was ſchöne Knotten!“ nahm ein 
paar in die Hand, bejah fie und legte fie wieder hin. Sie jah 
ihn freundlich und doch traurig an, antwortete aber nichts, da 
ward dem Schäfer angft, daß er fort ging, ohne fich umzujehen 
und "die Heerde nad) Haus trieb. Es waren ihm aber ein paar 
Knotten, als er darin geftanden, neben in die Schuhe gefallen, 
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die drücten ihm auf dem Heimweg, da fette er ſich, zog dem 
Schuh ab und wollte fie herauswerfen, wie er hineingriff, jo fie- 
fen ihm fünf oder ſechs Goldkörner in die Hand. Der Schäfer 
eilte zur Boyneburg zurück, aber die weiße Jungfrau war ſammt 
den Knotten verſchwunden; doch konnte er fih mit dem Golde 
Ihuldenfrei machen und feinen Haushalt wieder einrichten. 

Viele Schäge follen in der Burg noch verborgen liegen. Ein 
Mann war glüclic und ſah in der Mauer ein Schubfady; als er 
es aufzog, war es ganz voll Gold. Eine Wittwe Hatte nur eine 
Kuh und Ziege und weil an der Boyneburg fchöne Heiterneffeln 
wachen, wollte fie davon zum Futter abjchneiden, wie fie aber 
eben nad) einem Straud; padte, glitt fie aus und fiel tief hinab. 
Ste ſchrie und rief nad) Hilfe, e8 war aber niemand mehr in der 
einiamen Gegend, bis Abends ihre Kinder, denen Augft geworden 
war, herbei famen und ihre Stimme hörten. Sie zogen fie an 
Striden herauf und nun erzählte fie ihnen, tief da unten ſei fie 
vor ein Gitter gefallen, dahinter habe fie einen Tiſch gefehen, der 
mit Reichthümern und Silberzeug ganz beladen gewejen. 


———— 


14 
Der pielberg. 


Praätorius Glücks⸗-Topf S. 506. 


Bei Annaberg in Meiſſen, liegt vor der Stadt ein hoher Berg, 
der Pielberg genannt, darauf ſoll vor Zeiten eine ſchöne Jung— 
frau verbannt und verwünſcht ſein, die ſich noch öfters um Mittag, 
weshalb ſich dann niemand dort darf ſehen laſſen, in köſtlicher Ge— 
ſtalt, mit prächtigen, gelben, hinter ſich geſchlagenen Haaren zeigt. 


12. 
Die Schloßjungfrau. 


Falkenſtein thüring. Chronik 1. 172. 


Auf dem Schloßberg unweit Ordruf in Thüringen ſoll ſich 
manchmal eine Jungfrau ſehen laſſen, welche ein großes Gebund 
Schlüſſel anhängen hat. Sie kommt dann allezeit um zwölf Uhr 
Mittags vom Berg herab und geht nach dem unten im Thal be— 
findlichen Hierlings- oder Hörlings-Brunn und badet ſich in dem— 
ſelben, worauf ſie wiederum den Berg hinaufſteigt. Einige wollen 
ſie genau geſehen und betrachtet haben. 


13. 
Die Schlangenjungfrau. 


Brätor. Weltbeichr. 661—663. 
Seyfried in medulla. p. 477. 478. 
Kornemann mons Veneris c. 34. p. 189 — 192. 


Um das Jahr 1520 war eimer zu Bafel im Schweizerlande 
mit Namen Leonhard, jonft gemeinlich Lienimann genannt, eines 
Schneiders Sohn, ein alberner und einfältiger Menſch, und dem 
dazu das Reden, weil er ftanımerte, übel abging. Diejer war in 
das Schlauf-Gemwölbe oder den Gang, welcher zu Augft über Ba- 
ſel unter der Erde her fich erftredt, ein- und darin viel weiter, 
als jemals einem Menichen möglich geweſen, fortgegangen und 
hinein gefommen und hat von wunderbarlichen Händeln und Ge 
Ihihten zu reden wiffen. Denn er erzählt und es giebt nod) Leute, 
die e8 aus jeinem Munde gehört haben, er habe ein geweihtes 
Wahslicht genommen und angeziindet und fei mit diefem im die 
Höhle eingegangen. Da hätte er erftlich durd) eine eiferne Pforte 
und darnad) aus einem Gewölbe in das andere, endlich auch durch 
etliche gar ſchöne und Yuftige griine Gärten gehen müſſen. Im der» 
Mitte aber ftiinde ein herrlich und wohlgebautes Schloß oder Fitrften- 
haus, darin wäre eine gar fchöne Jungfrau mit menſchlichem Leibe 
bis zum Nabel, die trüge auf ihren Haupt eine Krone von Gold 
und ihre Haare hätte fie zu Felde geichlagen; unten vom Nabel 
an wäre fie aber eine gräuliche Schlange. Bon derſelben Jung- 
frau wäre er bei der Hand zu einem eifernen Kaften gefiihrt worden, 
auf welchen: zwei ſchwarze bellende Hunde gelegen, aljo daß ſich nie- 
mand dem Kaften nähern dürfen, fie aber hätte ihm die Hunde 
geftillt und im Zaum gehalten, und er ohne alle Hinderung hinzu— 
gehen können. Darnach Hätte fie einen Bund Schlüffel, den fie 
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die Riten, er konnte deutlich achtzehn Gefäße zählen, deren jedes 
ihm däuchte funfzig Irten zu halten; an denen die vorn fanden, 
fehlte weder Hahn noch Krahn und als der Bürger vorwißig um- 
drehte, jah er mit Verwunderung einen Wein, föftlih wie Del, 
fließen. Er foftete das Getränf und fand es von ſolchem herrlichen 
Geſchmack, als er Zeitlebens nicht iiber die Zunge gebracht hatte, 
Gern hätte er für Weib und Kind davon mitgenommen, wenn ihm 
ein Gejhirr zu Händen gewejen wäre; die gemeine Sage fiel ihm 
ein von diefen Schloß, das ſchon manden Menſchen unjchuldiger- 
weile reich gemacht haben follte, und er fann Hin umd her, ob er 
nicht durch diefen Fund glücklich werden möchte. Er jchlug daher 
den Weg nad) der Stadt ein, vollbrachte jein Geſchäft und Faufte 
fich zwei große irdene Flafchen nebft Trichter und verfügte ſich noch 
vor Sonnenuntergang in das alte Schloß, wo er alles grade jo 
wiederfand, als das erftemal, Ungejäumt füllte er feine beiden 
Flaſchen mit Wein, welche etwa zwanzig Maaß faffen konnten, 
hierauf wollte er den Keller verlaffen. Aber im Umdrehen jah er 
plötlich an der Treppe, aljo daß fie ihm den Gang jperrten, drei 
alte Männer an einem kleinen Tiſche fien, vor ihnen lag eine 
ſchwarze mit Kreide bejchriebene Tafel. Der Bürger erichraf heftig, 
hätte gern allen Wein im Stich gelaffen, hub an inbrünftig zu beten 
und die Kellerherrn um Berzeihung zu bitten. Da jprad einer 
aus den dreien, welcher einen langen Bart, eine Ledermütze auf 
dem Haupt und einen jchiwargen Rod anhatte: komm jo oft du 
wilt, jo ſollſt du allegeit erhalten, was dir und den deinen von— 
nöthen ift. Hierauf verfchwand das ganze Geficht. Patzeber fonnte 
frei und ungehindert fortgehen und gelangte glücklich heim zu feinem 
Weibe, den er alles erzählte, ‘was ihm begegnet war, Anfangs 
verabſcheute die Frau diefen Wein, als fie aber ſah, wie ohne 
Schaden fi ihr Hauswirth daran labte, verfuchte fie ihn auch und 
gab allen ihren Hansgenoffen deſſen zu trinfen. Als nun der Bor- 


rath al wurde, nahm er getroft die zwei irdenen Krüge, ging wie— 
der in deu Keller umd füllte von neuem und das gejchah etliche- 
mal ein ganzes Jahr durch; diefer Trunk, der einer Faiferlichen 
Zafel wohl geftanden hätte, koſtete ihn feinen Heller. Einmal aber 
beijuchten ihn drei Nachbaren, denen er von feinem Gnadentrunf 
zubrachte, und ‚die ihn jo trefflich fanden, daß fie Verdacht ſchöpften 
und argmohnten, er ſei auf unrechtem Wege dazu gelommen. Weil 
fie ihın ohmedeß feind waren, gingen fie aufs Rathhaus und ver- 
klagten ihn; der Bürger erfchien und verhehlte nicht, wie er zu dem 
Wein gelangt war, obgleich er innerlich dachte, daß er nun dem 
legten geholt haben würde. Der Rath ließ von dem Wein vor 
Gericht bringen und befand einftimmig, daß dergleichen im Lande 
nirgends anzutreffen wäre. Aljo mußten fie zwar den Mann nad) 
abgelegtem Eid heim entlaffen, gaben ihm aber auf, mit feinen 
Flaſchen nochmals den vorigen Weg zu unternehmen. Er machte 
fi} auch dahin, aber weder Treppe noch Keller war dort zu fpüren 
und er empfing unfichtbare Schlüge, die ihn betäubt und halbtodt 
zu Boden ftredten. Als er jo lange Zeit lag, bedäuchte ihn den 
vorigen Keller, aber fern in einer Tiefe, zu erbliden; die drei Män- 
ner ſaßen wieder da und freideten ftill und jchweigend bei einer 
hellen Lampe auf dem Tiſch, als hätten fie eine wichtige Rechnung 
zu ſchließen; zuletzt wiſchten fie alle Ziffern aus und zogen ein 
Kreuz iiber die ganze Tafel, welche fie hernach bei Seite ftellten, 
Einer ftand auf, öffnete drei Schlöfjer an einer eifernen Thür und 
man hörte Geld flingen. Auf einer anderen Treppe kam dann 
diefer alte Mann heraus zu dem auf der Erde liegenden Bürger, 
zählte ihm 30 Thaler in den Hut, ließ aber nicht den geringften 
Laut von fich hören. Hiermit verfchwand das Gefiht und die Sa- 
lurner Uhr aus der Ferne ſchlug eilf. Der Bürger raffte ſich auf 
und kroch aus den Mauern; auf der Höhe Jah er eimen ganzen 
Leichenzug mit Lichtern vorbeimallen und deutete das auf feinen 
2* 
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eigenen Tod. Inzwiſchen kam er nad) und nach auf die Landftraße 
und wartete auf Leute, die ihn nach Haus jchleppten. Darauf be 
richtete er dem Rath den ganzen Berlauf und die 30 alten Thaler 
bewiejen deutlich, daß fie ihm von feiner oberirdiihen Hand waren 
gegeben worden. Man jandte des folgenden Tags acht beherzte 
Männer aus zu der Stelle, die gleichwohl nicht die. mindefte Spu- 
ren entdedten, außer in einer Ede der Trümmer die beiden irde- 
nen Flaſchen Tiegen fanden und zum Wahrzeihen mitbrachten. 
Der Pateber ftarb zehn Tage darauf und mußte die Weinzecdhe 
mit jeinem Leben zahlen; das gemachte große Kreuz hatte die Zahf 
der zehn Tage vielleicht vorbedeutet. 


16. 
Hünenfpiel, 


Mündlich, aus dem Corvei'ſchen. 


Bei Hörter, zwifchen Godelheim und Amelunren, liegen der 
Brunsberg und Wiltberg, auf welchen die Sachſen im Kampf mit 
Earl dem Großen follen ihre Burgen gehabt haben. Nach der 
Sage des Godelheimer Volks wohnten dort ehedem Hünen, die fo 
groß waren, daß fie fih Morgens wenn fie aufftanden, aus ihren 
FTenftern grüßend die Hände herüber und hinüber reichten. Sie 
warfen fi) auch, als Ballipiel, Kugeln zu und ließen fie hin und 
her fliegen. Einmal fiel eine ſolche Kugel mitten ins Thal herab 
und jchlug ein gewaltiges Loch in den Erdboden, das man nod) 
heute fieht. Die Vertiefung heißt die Knäuelwieſe. — 

Die Rieſen herrichten da zu Land, bis ein mächtiges, Friegerifches 
Bolf kam und mit ihnen ftritt. Da gab es eine ungeheure Schladit, 
daß das Blut durchs Thal firömte und die Weſer roth färbte; 


ER. 


alle Hinen wurden erjchlagen, ihre Burgen erobert, und das neu- 
angefommene Bolf ſchaltete von nun an in der Gegend. 

Nach einer andern Erzählung jandte der Rieſe von Brunsberg 
dem von Wiltberg täglich einen Brief, der in ein großes Kläuel 
Garn gewunden, umd jo warfen fie es hinüber und herüber. Eines 
Tages fiel das Kläuel im Laub, einem Holz unter dem Braunberge, 
nieder und da ift eim großer Teich geworden, wo lauter weiße 
Lilien aufwachſen und wo noch zu diefer Stunde alle Jahr am 
Dftermontag die weiße Frau kommt und fich wäſcht. 


17. 
Das Riefenfpielzeug. 


Mündlih von einem Förfter. 


Im Elſaß auf der Burg Nided, die an einem hohen Berg bei 
einem Wafjerfall liegt, waren die Ritter vorzeiten große Rieſen. 
Einmal ging das Niefenfräulein herab ins Thal, wollte fehen, 
wie e8 da unten wäre und fam bis faft nad) Haslach auf ein vor 
dem Wald gelegenes Acerfeld, das gerade von den Bauern beftellt 
ward. Es bfieb vor Verwunderung ftehen und jehaute den Pflug, 
die Pferde und Leute an, das ihr alles etwas neues war, „Ei, 
ſprach fie, und ging Herzu, das nehm ich mir mit.” Da kniete 
fie nieder zur Erde, fpreitete ihre Schürze aus, ftrich mit der Hand 
über das Feld, fing alles zufammen und thats hinein, Nun lief 
fie ganz vergnügt nad) Haus, den Felfen binauffpringend, wo der 
Berg jo jäh ift, daß ein Menſch mühſam Flettern muß, da that 
fie einen Schritt und war droben. 

Der Ritter ſaß gerad am Tiſch, als fie eintrat. „Ei, mein 
Kind, ſprach er, was bringft du da, die Freude ſchaut dir ja aus 
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den Augen heraus.” Sie machte geſchwind ihre Schürze auf und 
ließ ihn hineinbliden. „Was haft du jo Zappeliches darin ’ „Ei 
Bater, gar zu artiges Spielding! fo mas ſchönes hab ich mein 
Lebtag noch nicht gehabt.” Darauf nahm fie eins nad) dem andern 
heraus und ftellte e8 auf den Tifh: den Pflug, die Bauern mit 
ihren Pferden; lief herum ‚ Ihaute e8 an, lachte und ſchlug vor 
Freude in die Hände, wie fi) das fleine Wejen darauf hin umd 
her bewegte. Der Bater aber ſprach: „Kind, das ift fein Spiel- 
zeug, da haft du was ſchönes angeftiftet! Geh nur gleich und trage 
wieder Hinab ins Thal. Das Fräulein meinte, e8 half aber 
nichts. „Mir ift der Bauer fein Spielzeug, jagt der Ritter ernft- 
haftig, ich leid nicht, daß du mir murrft, fram alles ſachte wieder 
ein und trags an den nämlidhen Pla, wo du's genommen haft. 
Baut der Bauer nicht fein Aderfeld, jo haben wir Rieſen auf 
unferm Felfenneft nichts zu leben.’ 


18. 
Riefe Einheer. 


Anentin Bair. Chronif. Sranff. 1570. ©. 285b. und Monachus 
Sangallenfis. 
Dippoldt ©. 116. 117. 


Zu Zeiten Karls des Großen lebt ein Rieſ' und Rede, hieß 
Einheer, war ein Schwab, bürtig aus Thurgau, jetzt Schweiz, 
der wuthe (wadete) über alle Waffer, dorft (braucht) über feine 
Brücke gehen, zoge jein Pferd bei dem Schwanz hernach, jagt all- 
zeit: „nun Gefell, du mußt auch hernach!“ Diefer reijet aud) in 
diefen Kaifer- Rarlsfriegen wider die Winden (Wenden) und 
Haunen (Hunnen); er mähet die Leut, gleich wie das Gras mit 
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einer Senſen, alle nieder, hängt ſie an den Spieß, trugs über die 
Achſeln wie Haſen und Füchs, und da er wieder heim kam und 
ihn ſeine guten Geſellen und Nachbarn fragten, was er ausgerichtet 
hätte? wie es ihm im Kriege gegangen wäre? ſagt er aus Un— 
muth und Zorn: „was ſoll ich viel von dieſen Fröſchlein ſagen! 
ich trug ihr ſieben oder acht am Spieß über die Achſel, weiß nicht, 
was ſie quacken, iſt der Mühe nicht werth, daß der Kaiſer ſo viel 
Volks wider ſolche Kröten und Würmlein zuſammenbracht, ich 
wollts viel leichter zu wegen gebracht haben!“ — Dieſen Rieſen 
nennt man Einheer, daß (weil) er ſich in Kriegen ſchier einem 
Heer vergleicht und alſo viel ausrichtet. Es flohen ihm die Feinde, 
Winden und Haunen, meinten, es wär der leidige Teufel. 


19. 


Rieſenſäulen. 


BWintelmann’s heſſiſche Chronik. ©. 32. 
Melissantes in Orograph. bei Malchenberg. 


Bei Miltenberg oder Kleinen-Haubach auf einem hohen Ge— 
birg im Walde ſind neun gewaltige, große, ſteinerne Säulen zu 
ſehen und daran die Handgriffe, wie ſie von den Rieſen im Ar— 
beiten herumgedreht worden, damit eine Brücke über den Main zu 
bauen; ſolches haben die alten Leute je nach und nach ihren Kin— 
dern erzählt, auch daß in dieſer Gegend vor Zeiten viele Rieſen 
fſich aufgehalten. 


20. 
Der Köterberg. 


Mündlich von einem darauf hütenden Schäfer. 


Der Köterberg, (an der Gränze des Paderbornichen, Lippejchen 
und Corveiſchen) war jonft der Götenberg genannt, weil die Götter 
der Heiden da angebetet wurden. Er ift innen voll Gold und 
Schätze, die einen armen Mann wohl reich machen fünnten, wenn 
er dazu gelangte. Auf der nördlichen Seite find Höhlen, da fand 
einmal ein Schäfer den Eingang und die Thüre zu den Schüten, 
aber wie er eingehen wollte, in demjelben Augenblid kam ein 
ganz blutiger, entjetsliher Mann übers Feld daher gelaufen umd 
erſchreckte und verjcheuchte ihn. Südlich auf einen waldbewachjenen 
Hügel am Fuße des Berges ftand die Harzburg, wovon die Mauern 
nod zu jehen und noch vor kurzem Schlüffel gefunden find. Darin 
wohnten Hünen und gegenüber, auf dem zwei Stunden fernen 
Zierenberg, ftand eine andere Hünenburg. Da warfen die Nieten 
fih oft Hämmer herüber und hinüber. 


— 
Geroldseck. 


Philand. v. Sittewald Geſichte. Straßb. 1665. ©. 32. 33. 


Geroldseck, ein altes Schloß im Wasgau, von dem man vor 
Jahren her viel Abenteuer erzählen hören: daß nämlich die uralten 
deutjchen Helden, die Könige Ariovift, Herman, Wittechind, der 
hürnen Siegfried und viele andere in demfelben Schlofje zu ge- 
wiffer Zeit des Jahres gejehen würden; welche, wann die Deutfchen 


in den höchften Nöthen und am Untergang fein würden, wieder 
da heraus umd mit etlichen alten deutichen Völkern denſelben zu 
Hilf erſcheinen follten. 


22. 
Kaifer Karl zu Nürnberg. 


Melissantes ÖOrogr. Francof. 1715. p. 533. 
vgl. Struve biit. polit. Archiv I. p. 14. 


Die Sage geht, daß Karl der Große fich zu Nürnberg auf der 
Burg in den tiefen Brunnen verflucht habe und dafelbft aufhalte, 
Sein Bart ift durch den Steintiſch gewachſen, vor melden er 
ſizt. 


23. 
Friedrich Rothbart auf dem Kyfhäuſer. 


Agricola Sprüchwort 710. 
Melissantes ÖOrogr. v. Kyffhausen. 
Zenzel, monatl. Untere. 1689. ©. 719. 720. 
PBrätoriug Alectryomantia p. 69. 
Defſen Weltbejchr. II. 306. 307. 
Behrens! ©. 151. 


Don diefem Kaifer gehen viele Sagen im Schwange. Er ſoll 
noch nicht todt fein, jondern bis zum jüngften Tage leben, aud) 
fein rechter Kaifer nach ihm mehr aufgefommen. Bis dahin fit 
er verholen in dem Berg Kyfhaujen und wann er hervorfommt, 
wird er feinen Schild hängen an einen dilrren Baum, davon wird 
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der Baum grünen und eine befire Zeit werden. Zumeilen redet 
er mit den Leuten, die in den Berg kommen, zumeilen läßt er 
fi) auswärts fehen. Gewöhnlich fit er auf der Banf an dem 
runden fteinernen Tiſch, Hält den Kopf in der Hand und jchläft, 
mit dem Haupt nidt er ftetig und zwinfert mit den Augen. Der 
Bart ift ihm groß gewachſen, nad) einigen durch den fteinernen 
Tiſch, nad) andern um den Tijch herum, dergeftalt daß er dreimal 
um die Rundung reichen muß, bis zu feinem Aufwachen, jet aber 
geht er erft zweimal darum. 

Ein Bauer, der 1669 aus dem Dorf Reblingen Korn nad) 
Nordhaufen fahren wollte, wurde von einem feinen Männchen in 
den Berg geführt, mußte fein Korn ausſchütten und fi) dafitr die 
Säde mit Gold füllen. Diefer jah nun den Kaijer fiten, aber 
ganz unbeweglich. 

Auch einen Schäfer, der einftmals ein Lied gepfiffen, das dem 
Kaifer wohlgefallen, führte ein Zwerg hinein, da ftand der Kaifer 
auf und fragte: fliegen die Raben no um den Berg? Und auf 
die Bejahung des Scäfers rief er: nun muß ich noch Hundert 
Sahre länger jchlafen: 


24. 
Der Birnbaum auf dem Walferfeld. 


DBrirener Volksbuch vom Untersberg ©. 38. 39, 


Bei Salzburg auf dem fogenannten Walferfeld ſoll dermaleinft 
eine ſchreckliche Schlacht geichehen, wo alles hinzulaufen und ein jo 
furchtbares Blutbad fein wird, daß den Streitenden das Blut vom 
Fußboden in die Schuh rinnt. Da werden die höfen von den gur 
ten Menſchen erichlagen werden. Auf diefem Walferfeld fteht ein 
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ausgedorrter Birnbaum zum Angedenken diejer legten Schlacht; 
ihon dreimal wurde er umgehauen, aber feine Wurzel fchlug im- 
mer aus, daß er wiederum anfing zu grünen und ein vollkommner 
Baum ward. Biele Jahre bleibt er noch dürr ftehen, wann er 
aber zu grünen anhebt, wird die gräuliche Schlacht bald eintreten 
und wann er Früchte trägt, wird fie anheben. Dann wird der 
Baierfürft feinen Wappenſchild daran aufhängen und niemand wil 
jen, was e8 zu bedeuten hat. 


25. 
Der verzauberte König zu Schildheiß. 


Volksbuch vom Ritter Eginhard. ©. 42 fi. 


Das alte Scholß Schildheiß, in einer witften Wald- und Berg- 
gegend von Deutſchböhmen jollte aufs neue gebaut und wiederher- 
geftellt werden. Als die Werfmeifter und Bauleute die Triimmer 
und Grundfeften unterfuchten, fanden fie Gänge, Keller und Ge- 
wölbe unter der Erden in großer Menge, mehr als fie gedacht; 
in einem Gewölbe jaß ein gewaltiger König im Seffel, glänzend 
und jchimmernd von Edelgeftein und ihm zur Nechten ftund unbe- 
mweglich eine holdfelige Jungfrau, die hielt dem König das Haupt, 
gleich als ruhete es drinnen. Als fie nun vorwißig und beutegie- 
rig näher traten, wandelte ſich die Jungfrau in eine Schlange, die 
Feuer fpie, fo daß alle weichen mußten. Sie berichteten aber ihren 
Herrn von der Begebenheit, welcher alsbald vor das bezeichnete Ge- 
wölbe ging und die Jungfrau bitterlich jeufzen hörte. Nachher 
trat er mit feinem Hund in die Höhle, in der fich Feuer und Rauch 
erzeigte, jo daß der Ritter etwas zurückwich und feinen Hund der 
voransgelaufen war, fiir verloren hielt. Das Feuer verlojh und 
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wie er ſich von neuem näherte, ſah er daß die Jungfrau ſeinen 
Hund unbeſchädigt im Arme hielt und eine Schrift an der Wand, 
die ihm Verderben drohte. Sein Muth trieb ihn aber nachher 
dennoch an, das Abenteuer zu wagen und er wurde von den Flam— 
men verſchlungen. 


26. 
Kaiſer Karl des Großen Auszug. 


Mündlich, aus Heſſen. 


Zwiſchen Gudensberg und Beſſe in Heſſen liegt der Odenberg, 
in welchem Kaiſer Karl der Große mit ſeinem ganzen Heer verſun— 
ken iſt. Ehe ein Krieg ausbricht, thut ſich der Berg auf, Kaiſer 
Karl kommt hervor, ſtößt in ſein Hüfthorn und zieht nun mit 
ſeinem ganzen Heer aus in einen andern Berg. 


27. 
Ber Hnterberg. 


Sagen der Vorzeit oder ausführliche Beichreibung von dem berühmten 
jalzburgiihen Untersberg oder Wunderberg, wie ſolche Lazarus 
Bitjchner vor feinem Tode geoffenbart. Briren 1782. Volksbuch. 

Sranz Sartori Naturwunder des öftreich. Kaiſerthums. Wien 1807. 
I. No. 7, 


Der Unterberg oder Wunderberg liegt eine kleine deutſche Meile 
von der Stadt Salzburg an dem grundloſen Moos, wo vor Zeiten 
die Hauptſtadt Helfenburg ſoll geſtanden haben. Er iſt im Innern 
ganz ausgehöhlt, mit Paläſten, Kirchen, Klöſtern, Gärten, Gold— 
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und Silber-Duellen verfehen. Kleine Männlein bewahren die 
Schäge und wanderten jonft oft um Mitternacht in die Stadt Salz- 
burg, in der Domkirche dajelbft Gottesdienft zu halten. 


28. | 
Kaifer Karl im HUnterberg. 


Brixener Volksbuch von 1782. ©. 28. 29. 


In dem Wunderberg fit aufer andern fürftlichen und vorneh- 
men Herren aud) Kaifer Karl, mit goldner Krone auf dem Haupt und 
feinen Scepter in der Hand. Auf dem großen Weljerfeld wurde 
er verzücdt und hat noch ganz feine Geftalt behalten, wie er fie - 
auf der zeitlichen Welt gehabt. Sein Bart ift grau und lang ge- 
wachſen und bededt ihm das goldne Bruftftiid feiner Kleidung 
ganz und gar. An Feft- und Ehrentagen wird der Bart auf zwei 
Theile getheilt, einer liegt auf der rechten Seite, der andere auf 
der linken, mit einem foftbaren Berlenband umwunden. Der Kaijer 
hat ein jcharfes und tieffinniges Angeficht und erzeigt ſich freundlid) 
und gemeinschaftlich gegen alle Untergebenen, die da mit ihm auf 
einer ſchönen Wiefe hin uud her gehen. Warum er fi da auf- 
hält und was feines Thuns ift, weiß niemand und fteht bei den 
Geheimniffen Gottes. 

Franz Sartori erzählt, daß Kaifer Karl der Fünfte, nad) an- 
dern aber Friedrich an einem Tiſch fitt, um den fein Bart jchon 
mehr denn zweimal herumgewadjen if. So wie der Bart zum 
drittenmal die letzte Ecke deffelben erreicht haben wird, tritt diejer 
Welt Ietste Zeit ein. Der Antichrift erjcheint, auf den Feldern 
von Wals kommt e8 zur Schlacht, die Engelpofaunen ertönen und 
der jüngfte Tag ift angebroden. 
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29. 
Der Scherfenberger und der Zwerg. 


Aus Dttofar von Horned. Cap. 573 — 80. ©. 539 a. — 544 a. 


Mainhard, Graf von Tirol, der auf Befehl des Kaijers Ru— 
dolf von Habsburg Steier und Kärnthen erobert hatte umd zum 
Herzoge von Kärnthen ernannt war, lebte mit dem Grafen Ulrich 
von Heunburg in Fehde. Zu diefem jchlug ſich auch Wilhelm von 
Scherfenberg, treulos umd undankfbar gegen Meinhard. Hernad) 
in dem Kampfe ward er vermißt und Konrad von Aufenftein, der 
für Mainhard geftritten hatte, Juchte ihn auf. 

Sie fanden aber den Scherfenberger im Sande liegen von einem 
Speer durchſtochen und hatte er da fieben Wunden, doch nur eine 
Bein, Der Aufenfteiner fragte ihn, ob er der Herr Wilhelm wäre. 
„Sa, und feid Ihrs, der Aufenfteiner, jo ftehet hernieder zu mir,“ 
Da ſprach der Scherfenberger mit franfem Munde: „nehmt diejes 
Fingerlein; derweil es in Eurer Gewalt ift, zerrinnet Euch Reid) 
thum und weltliche Ehre nimmermehr;“ damit reichte er es ihm 
von der Hand. Indem fam aud) Heinrich der Told geritten umd 
hörte, daß es der Scherfenberger war, der da lag. „So ift es der, 
ſprach er, welcher jeine Treue an meinem Herrn gebroden, das 
räht num Gott an ihm im diefer Stund.” Ein Knecht mußte den 
Todtwunden auf ein Pferd legen, aber er ftarb darauf. Da machte 
der Told, daß man ihn wieder herab legte, wo er vorher gelegen 
war. Darnad) ward der Scherfenberger beklagt von Männern und 
Weibern; mit dem Ring aber, ben er dem Aufenfteiner gegeben, 
war es auf folgende Weije zugegangen. 

Eines Tages jah der Scherfenberger von feiner Burg auf dem 
Feld eine ſeltſame Augenweide. Auf vier langen vergüldeten 
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Stangen trugen vier Zwerge einen Himmel von Haren und edlem 
Tuche. Darımter ritt ein Zwerg, eine goldne Krone auf dem Häupt- 
lein, und in allen Gebärden als ein König. Sattel und Zaum des 
Pferdes war mit Gold beichlagen, Edelfteine lagen darin und jo 
war auch alles Gewand bejchaffen. Der Scherfenberger ftand und 
jah e8 an, endlich ritt er Hin ımd nahm feinen Hut ab. Der 
Zwerg gab ihm guten Morgen und ſprach: „Wilhelm, Gott grüß 
Euch!“ „Woher fennt Ihr mich?“ antwortete der Scherfenberger. 
„Laß dir nicht leid fein, fprach der Zwerg, daß du mir befannt 
bift und ic) deinen Namen nenne; ich juche deine Mannheit und 
deine Treue, von der mir jo viel gejagt ift. Ein gewaltiger Kö— 
nig ift mein Genofjfe um ein großes Land, darum führen wir Krieg 
und er will mir’s mit Lift angewinnen, Weber jehs Wochen ift 
ein Kampf zwifchen uns gefprochen, mein Feind aber ift mir zu groß, 
da haben alle meine Freunde mir gerathen, dich zu gewinnen, 
Willſt du dich des Kampfes unterwinden, fo will ich dich alſo ſtark 
machen, daß, ob er einen Rieſen brächte, dir's doch gelingen joll. 
Wiſſe, guter Held, id) bewahre dich mit einem Gürtel, der dir 
zwanzig Männer Stärfe giebt.” Der Scherfenberger antwortete: 
„weil du mir jo wohl tranft und auf meine Mannheit dich ver- 
läßt, jo will ich zu deinem Dienfte fein, wie es aud) mit mir 
gehen wird, es joll alles gewagt werden.” Der Zwerg jprad): 
„fürchte dich nicht, Herr Wilhelm, als wäre ich ungeheuer, nein, 
‚mir wohnt chriftlicher Glaube an die Dreifaltigkeit’ bei und daß 
Gott von einer Jungfrau menjchlicd; geboren wurde.“ Dariber 
ward der Scherfenberger froh und verſprach, wo nicht Tod oder 
Krankheit ihn abhalte, daß er zu rechter Stunde fommen wollte, 
„So kommt mit Roß, Rüftung und einem Knaben an dieje Stätte 
hier, jagt aber niemanden etwas davon, auch Eurem Weibe nicht, 
jonft ift das Ding verloren.” Da beſchwur der Scherfenberger 
alles. „Sieh hin, ſprach nun das Gezwerg, dies Fingerlein fol 
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unſerer Rede Zeuge fein; du ſollſt es mit Freuden befitzen, denn 
Vebteft du taufend Jahre, jo lang du es haft, zerrinnet ‚dir dein 
Gut nimmermehr. Darum ſei hohen Muthes und halt deine Treue 
an mir.” Damit ging es über die Heide und der Scherfenberger 
fah ihm nad, bis e8 in den Berg verſchwand. 

Als er nad)" Haus fam, war das Efjen bereit und jedermann 
fragte, wo er gewejen wäre, er aber jagte nichts, doch fonnt er 
von Stund an nicht mehr jo fröhlicd) gebaren wie fonft. Er Tief 
fein Roß beforgen, fein Panzerhemd beffern, ſchickte nad) dem Beich— 
tiger, that heimlich lautere Beichte und nahm darnad) mit Andacht 
des Herren Leib. Die Frau juchte von dem Beichtiger die Wahr- 
heit an den Sachen zu erfahren, aber der wies fie ernftlich ab. 
Da beſchickte fie vier ihrer beften Freunde, die führten den Priefter 
in eine Kammer, jegten ihm das Meffer an den Hals und drohten 
ihm auf den Tod, bis er jagte, was er gehört hatte. 

Als die Frau es nun .erfahren, Tief fie die nächften Freunde 
des Scherfenberger fommen, die mußten ihn heimlich nehmen und 
um feinen Vorfaß fragen. Als er aber nichts entdeden wollte, jagten 
fie ihm vor den Mund, daß fie alles wüßten, und als er es an 
ihren Reden jah, da befaunte er allererft die Wahrheit. Nun be 
gannen fie feinen Vorſatz zu ſchwächen und baten ihn höchlich, 
daß er von der Fahrt ablaſſe. Er aber wollt jeine Treue nicht 
brechen und ſprach, wo er das thue, nehme er fürder an allem 
Gut ab. Sein Weib aber tröftete ihn und ließ nicht nad), bis 
fie ihn mit großer Bitte überredete, da zu bleiben; doch war er 
unfroh. 

Darauf über ein halbes Jahr ritt er eines Tages zu feiner 
Tefte Landstrog hinter den Seinigen zu allerlegt. Da kam ver 
Zwerg neben zu ihm und ſprach: „wer Eure Mannheit riihmt, 
der hat gelogen! wie habt Ihr mich hintergangen und verrathen! 
Ihr habt an mir verdient Gottes und guter Weiber Haß. Aud) 
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ſollt Ihr wiffen, daß Ihr in Zukunft fieglos ſeid und wäre das gute 
Kinglein nicht, das id; Euch leider gegeben habe, Ihr müßtet mit 
Weib und Kind in Armuth leben.” Da griff der Zwerg ihm an 
die Hand und wollt's ihm abzuden, aber der Scherfenberger zog 
die Hand zurück und ftedte fie in die Bruſt; dann ritt er von ihm 
über das Feld fort. Die vor ihm waren, die hatten alle nichts 
geſehen. 


30. 


Das ſtille Volk zu pleſſe. 


Joh. Letzner pleſſiſches Stammbuch. 
Wunderbare Begebenheiten eines göttingiſchen Studenten auf dem 
alten Schlofie Plefſe. 1744. ©. 15 ff. und 34. 


Auf dem heifiichen Bergſchloß Pleffe find im Felfen mancherlei 
Dnellen, Brunnen, Schludten und Höhlen, wo der Sage nad) 
Zwerge wohnen und haufen follen, die man das ftille Volk nennt. 
Sie find ſchweigſam und gutthätig, dienen den Menfchen gern, die 
ihmen gefallen. Geſchieht ihnen ein Leid an, jo laffen fte ihren 
Zorn doch nicht am Menfchen aus, fondern rächen fi) am Vieh, 
da8 fie plagen. Eigentlich hat dies unterirdiſche Geſchlecht Feine 
Gemeinfchaft mit den Menfchen und treibt inwendig fein Wefen, 
da bat e8 Stuben und Gemächer voll Gold und Edelgeftein. Steht 
ihm ja, etwas oben auf dem Erdboden zu verrichten, fo wird das 
Geſchäft nicht am Tage, fondern bei der Nacht vorgenommen, 
Diefes Bergvolk ift von Fleifch und Bein, wie andere Menſchen, 
jengt Kinder und ftirbt; allein es hat die Gabe, ſich unſichtbar 
zu machen und durd Fels und Mauer eben fo leicht zu gehen, 
als wir durch die Luft. Zumeilen erſcheinen fie den Menſchen, 
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führen fie mit in die Kluft und befchenken fie, wenn fie ihnen ge- 
fallen, mit Toftbaren Sachen. Der Haupteingang ift beim tiefen 
Brunnen; das nahgelegene Wirthshaus Heift: zum Rauſchen— 
waſſer. 


31. 
Des kleinen Volks Hochzeitfeft. 


Mündlich, aus Sachſen. 


Das kleine Volk auf der Eilenburg in Sachſen wollte einmal 
Hochzeit halten und zog daher in der Nacht durch das Schlüſſelloch 
und die Fenſterritzen in den Saal und ſie ſprangen hinab auf 
den glatten Fußboden, wie Erbſen auf die Tenne geſchüttet werden. 
Davon erwachte der alte Graf, der im hohen Himmelbette in 
dem Saal ſchlief und verwunderte ſich über die vielen kleinen Ge— 
ſellen. Da trat einer von ihnen, geſchmückt wie ein Herold, zu 
ihm heran und lud ihn in ziemenden Worten gar höflich ein, an 
ihrem Feſt Theil zu nehmen. „Doch um eins bitten wir, ſetzte 
er hinzu, ihr allein ſollt zugegen ſein, keins von euerm Hofgeſinde 
darf ſich unterſtehen, das Feſt mit anzuſchauen, auch nicht mit 
einem einzigen Blick.“ Der alte Graf antwortete freundlich: „weil 
ihr mich im Schlaf geſtört, ſo will ich auch mit euch ſein.“ Nun 
ward ihm ein kleines Weiblein zugeführt, Heine Lampenträggz ftell- 
ten fih auf und eine Heimchenmufit hob an. Der Graf hatte 
Mithe, das Weiblein beim Tanz nicht zu verlieren, das ihm jo 
leicht daher jprang und endlich fo im Wirbel umdrehte, daß er 
faum zu Athem kommen konnte. Mitten in dem Iuftigen Tanz 
aber ftand auf einmal alles ftill, die Mufif hörte auf und der 
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ganze Haufe eilte nad) den Thürſpalten, Mauslöchern und wo 
jonft ein Schlupfwinkel war. Das Brautpaar aber, die Herolvde 
und Tänzer jchauten aufwärts nach einer Deffnung, die fich oben 
in der Dede des Saals befand und entdedten dort das Geficht 
der alten Gräfin, welche vormwitig nach der Yuftigen Wirthichaft 
herabſchaute. Darauf neigten fie fich vor dem Grafen und derjelbe, 
der ihm eingeladen, trat wieder hervor und dankte ihm für die er- 
zeigte Gaftfreundfchaft. „Weil aber, jagte er dann, unfere Freude 
und unjere Hochzeit alfo ift geftört worden, daß noch ein anderes 
menjchliches Auge darauf geblict, jo foll fortan euer Gefchlecht nie 
mehr al8 fieben Eilenburgs zählen.” Darauf drängten fie nad) 
einander fchnell hinaus, bald war es ftill und der alte Graf wie— 
der allein im finftern Saal. Die Verwünſchung ift bi8 auf gegen- 
wärtige Zeit eingetroffen und immer einer von den ſechs lebenden 
Rittern von Eilenburg geftorben, ehe der fiebente geboren war. 


32. 


Steinnermandelte Zwerge. 
Spieß Vorrede zum Hand Heiliny. 


In Böhmen nicht weit von Elnbogen liegt in einem rauhen 
aber jchönen Thal, durch welches fich die Egger bis beinahe ans 
Karlsbad in mancherlei Krümmungen durchwindet, die berühmte 
Zwergenhöhle. Die Bewohner der benachbarten Dörfer und Städte 
erzählen davon folgendes. Dieje Feljen wurden in alten Zeiten 
von Meinen Bergzwergen bewohnt, die im Stillen da ihr Wejen 
trieben. Sie thaten niemanden etwas zu Leid, vielmehr halfen fie 
ihren Nachbarn in Noth und Trübfal, Lange Zeit wurden fie 
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von einen gewaltigen ©eifterbanner beherricht, einmal aber, als 
fie eben eine Hochzeit feiern wollten und darum zu ihrer Kirche 
ausgezogen waren, gerieth er in heftigen Zorn und verwandelte fie 
in Stein oder vielmehr, da fie umvertilgbare Geifter waren, bannte 
er fie hinein. Die Reihe diefer Feljen heißt noch jekt: die ver- 
wünſchte Zwergenhodzeit und man fieht fie in verjchiede- 
nen Geftalten auf den Bergſpitzen ftehen. In der Mitte eines der 
Feljen zeigt man das Bild eines Zwergs, welcher, als die übrigen 
den Bann entfliehen wollten, zu lange im Gemach vermweilte, und, 
indem er ans dem Fenfter nad) Hilfe umherblickte, in Stein ver- 
wandelt wurde. 

Auch zeigt man auf dem Rathhauſe zu Elnbogen nod) jett die 
verbannten ruchloſen und goldgeizigen Bnrggrafen in einem Klum«- 
pen klingenden Metall. Der Sage nad) joll niemand, der mit 
einer Todſünde beflecdt ift, diefen Klumpen in die Höhe heben 
können. 


33. 
Zwergberge. 


Agricola Sprüchw. BL. 171b. 


Zu Aachen ift nicht weit von der Stadt ein Berg, defjen Be- 
wohner zu ihren Hochzeiten von den Städtern Keffel, eherne Töpfe, 
Schüffel und Bratſpieß entlehnen, hernachmals richtig wiederbringen. 
Aehnliche Ziwergberge ftehen in der Gegend von Jena und im der 
Grafſchaft Hohenftein. 


34. 
Zwerge leihen Srot. 


Joh. Wolfgang Rentih Beihreibung merfwürdiger Sachen und 
Antiquit. des Fürſtenthums Baireuth. 


Der Pfarrer Hedler zu Selbig und Marlsreuth erzählte im 
Jahr 1684 folgendes, Zwiſchen den zweien genannten Drten liegt 
im Wald eine Deffnung, die insgemein das Zivergenlod genannt 
wird, weil ehedeffen und vor mehr als Hundert Jahren dafelbft 
Zwerge unter der Erde gewohnet, die von gewiffen Einwohnern 
in Naila, die nothdürftige Nahrung zugetragen erhalten haben. 

Albert Steffel, fiebenzig Jahr alt und im Jahr 1680 geftorben, 
und Hans Kohmann, drei und jechzig Jahr alt und 1679 geftorben, 
zwei ehrliche, glaubhafte Männer haben etlihemal ausgejagt, Koh— 
manus Großvater habe einft auf feinem bei dieſem Loch gelegenen 
Ader geadert und fein Weib ihm friichgebadenes Brot zum Früh— 
ſtück aufs Feld gebracht und in ein Tüchlein gebunden am Rain 
hingelegt. Bald fei ein Zwergweiblein gegangen fommen und habe 
den Adermann um jein Brot angeſprochen: „ihr Brot jei eben auch 
im Badofen, aber ihre hungrige Kinder könnten nicht darauf warten 
und fie wolle es ihnen Mittags von dem ihrigen wieder erftatten.“ 
‘ Der Großvater habe eingewilligt, auf den Mittag jet fie wieder 
gelommen, habe ein jehr weißes Tiichlein gebreitet und darauf einen 
noch warmen Laib gelegt, neben vieler Dankſagung und Bitte, er 
möge ohne Scheu des Brots effen und das Tuch molle fie jchon 
wieder abholen, Das fei auch gejchehen, dann habe fie zu ihm ge- 
ſagt, e8 würden jetst fo viel Hammerwerke errichtet, daß fie, da- 
durch beunruhigt, wohl weichen umd den geliebten Sit verlafjen 
müßte, Auch vertriebe fie das Schwören und große Fluchen der 
Leute, wie auch die Entheiligung des Sonntags, indem die Bauern 
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vor der Kirche ihr Feld zu beſchauen gingen, welches ganz ſünd— 
lich wäre, 

Bor kurzem haben fi an einem Sonntag mehrere Bauernknechte 
mit angezündeten Spänen in das Loc) begeben, inwendig einen 
Ihon verfallenen fehr niedrigen Gang gefunden; endlich einen wei— 
ten, fleißig in den Felſen gearbeiteten Platz, vieredig, höher als 
Manns Hoc, auf jeder Seite viel Kleine Thürlein. Darüber ift 
ihnen ein Graujen angefommen und find herausgegangen, ohne bie 
Kämmerlein zu bejehen. 


35. 
Ber Graf von Hoia. 


Hammelmann oldendb. Chronif. 21. 22. 

Zenzel monatl. linterr. 1609. ©. 525. 

Prätorius Glüdstopf 489. 490. u. Weltbeichr. L. 95. 
Bräuner'd Curiofit. 622 — 624. 


Es ift einmal einem Grafen zur Hoia ein Meines Männlein 
in der Nacht erjchienen und wie fi) der Graf entjetste, hat es zu 
ihm gejagt, er follte ſich nicht erjchreden, es hätte ein Wort an 
ihm zu werben und zu bitten, er wolle ihm das nicht abjchlagen. 
Der Graf antwortete, wenn es ihm zu thun möglih und ihm 
und den feinen unbejchwerlich wäre, jo wollte er e8 gern thun. 
Da ſprach das Männlein: „es wollen die folgende Nacht etliche zu 
dir anf dein Haus kommen und Ablager halten, denen wolleft du 
Küche und Saal fo lange leihen und deinen Dienern gebieten, daf 
fie ſich ſchlafen legen und feiner nad) ihrem Thun und Treiben 
jehe, auch feiner darum wiffe, ohne du allein. Man wird fidh da- 
für dankbarlich erzeigen, du und dein Gejchlecht jollens zu genießen 


haben, e8 joll aud in dem allergeringften weder dir noch den dei- 
nen Leid gejchehen.” Solches hat der Graf eingemilliget. Alſo 
find fie folgende Nacht, gleid) als mit einem reifigen Zug, die 
Brüde hinauf ins Haus gezogen, allefammt Kleine Leute, wie man 
die Bergmännlein zu bejchreiben pflegt. Sie haben in der Küche 
gelocht, zugehauen und aufgegeben und hat fich nicht anders an- 
jehen laffen, als wenn eine große Mahlzeit angerichtet würde. 
Darnach faft gegen Morgen, wie fie wiederum jcheiden wollen, ift 
das Heine Männlein abermal zum Grafen gefommen, und hat ihm 
neben Dankffagung gereiht ein Schwert, ein -Salamander- 
lafen und einen güldenen Ring, in welchem ein rother Löwe 
oben eingemacht; mit Anzeigung, dieje drei Stüde jollte er und 
feine Nachfömmlinge wohl verwahren und jo lange fie diejelben 
bei einander hätten, würde es einig und wohl in der Grafichaft 
zuftehen; jobald fie aber von einander fommen würden, jollte es 
ein Zeichen fein, daß der Grafichaft nichts Gutes vorhanden wäre: 
und ift der rothe Löwe auch allzeit darnad), wann einer vom 
Stamm fterben jollte, erblichen. 

Es find aber zu den Zeiten, da Graf Fobft und feine Britder 
unmlündig waren und Franz von Halle Statthalter im Land, die 
beiden Stücke, als das Schwert und Salamanderlafen weggenom- 
men, der Ring aber ift bei der Herrſchaft geblieben, bis an ihr 
Ende. Wohin er aber feit der Zeit gekommen, weiß man nicht. 


36. 


Zwerge ausgetrieben. 
Chriſt. Lehmann Erzgebirg. Schauplaß c. 2. ©. 187. 188. 


Im Erzgebirge wurden die Zwerge durch Errichtung der Häm— 
mer und Pochwerke vertrieben. Sie beklagten ſich ſchwer darüber, 
äußerten jedoch, fie wollten wiederfommen, wenn die Hämmer ab- 
gingen. Unter dem Berg Sion vor Quedlinburg ift vorzeiten ein 
Zwergenloch geweſen und die Zwerge haben oft den Einwohnern 
zu ihren Hochzeiten viel Ziunwerk und dergleichen gern vorgeliehen. 


37. 
Die Wichtlein. 


Prätor. Weltbejchr. I. 129 — 132. 
Bräuner' d Curioſit. 205 — 209. 
G. Agricola de re metallica. 
Valvaſſor Ehre von Grain I. 417. 


Die Wichtlein oder Bergmännlein erfcheinen gewöhnlich vote 
die Zwerge, nur etwa dreiviertel Elle groß. Sie haben die Ge— 
ftalt eines alten Mannes mit einem langen Bart, find befleidet 
wie Bergleute mit einer weißen Hauptlappe am Hemd und einem 
Leder hinten, haben Laterne, Schlägel und Hammer. Sie thun 
den Arbeitern Fein Leid, denn wenn fie bisweilen auch mit Meinen 
Steinen werfen, jo fügen fie ihnen doch felten Schaden zu, es jei 
denn daß fie mit Spotten und Fluchen erzürnt umd jheltig gemacht 
werden. Sie lafjen fich vornehmlich in den Gängen jehen, welche 
Erz geben oder wo gute Hoffnung dazu if. Daher erjchreden die 
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Bergleute nicht vor ihnen, jondern halten es für eine gute Anzeige, 
wenn fie erfcheinen und find defto fröhlicher und fleifiiger. Sie 
weifen in den Gruben und Schachten herum und ſcheinen gar 
gewaltig zu arbeiten, aber in Wahrheit thun fie nichts. Bald ifte, 
als durdhgrüben fie einen Gang oder eine Ader, bald, als faßten 
fie das Gegrabene in den Eimer, bald, als arbeiteten fie au der 
Rolle und wollten etwas hinauf ziehen, aber fie neden nur die 
Bergleute damit und machen fie irre. Bisweilen rufen fie, wenn 
man hinfommt, ift niemand da. 

Am Kuttenberg in Böhmen hat man fie oft in großer Anzahl 
aus den Gruben heraus und hinein ziehen gejehen. Wenn kein 
Bergknappe drunten, bejonders wenn groß Unglüd oder Schaden 
vorftand (fie Eopfen dem Bergmann dreimal den Tod an), hat man 
die Wichtlein hören jcharren, graben, ftoßen, ftampfen und andere 
Bergarbeiten mehr vorftellen. Bisweilen auch, nad) gewiffer Maße, 
wie die Schmiede auf den Amboß pflegen, das Eifen umkehren 
und mit Hämmern jchmieden. Eben in dieſem Bergwerke hörte 
man fie vielmals klopfen, hämmern und piden, als ob drei oder 
vier Schmiede etwas fließen; daher fie auch von den Böhmen 
Hausjhmiedlein genannt wurden. Im Idria ftellen ihnen die 
Bergleute täglich ein Töpflein mit Speife an einen bejondern Ort. 
Auch kaufen fie jährlich zu gewiffen Zeiten ein rothes Röcklein, der 
lünge nad einem Knaben gerecht, und machen ihnen ein Gejchent 
damit. Unterlafſſen fie es, jo werden die Kleinen zornig und un— 
gnädig. 


38. 


KBelfdhwöärung der SBergmännlein. 
Prätorius im Glüddtopf. ©. 177. 


Zu Nürnberg ift einer gewejen, mit Namen Paul Ereuz, der 
eine wunderbare Beſchwörung gebraudht hat. Im einen gewiffen 
Plan hat er ein neues Tiſchlein gefetst, ein weißes Tuch darauf 
gedeckt, zwei Milchſchüßlein drauf gefett, ferner: zwei Honigſchüß— 
fein, zwei Tellerhen und neun Meſſerchen. Weiter hat er eine 
ſchwarze Henne genommen und fie itber einer Kohlpfanne zerriffen, 
jo daß das Blut in das Efjen Hineingetropft if. Hernach hat er 
davon ein Stüd gegen Morgen, das andere gegen Abend geworfen 
und feine Bejhwörung begonnen. Wie dies gefchehen, ift er Hin- 
‚ ter einen grünen Baum gelaufen und hat gejehen, daß zwei Berg- 
männlein fich aus der Erde hervor gefunden, zu Tiſch gefetzt, uud 
bei dem foftbaren Rauchwerfe, das auch vorhanden geweſen, gleich- 
jam gegefjen. Nun hat er ihnen Fragen vorgelegt, worauf fie ge 
antwortet; ja, wenn er das oft gethan, find die Fleinen Geſchöpfe 
jo vertraut geworden, daß fie auch zu ihm ins Haus zu Gaft ge- 
fommen. Hat er nicht recht aufgewartet, jo find fie entweder nicht 
erichienen oder doch bald wieder verſchwunden. Er hat aud) end- 
ih ihren König zu Wege gebracht, der dann allein gefommen in 
einem rothen ſcharlachen Mäntlein, darunter er ein Buch gehabt, 
das er auf den Tiſch geworfen und feinem Banner erlaubt hat, fo 
viel und jo lange er wollte drinnen zu lefen. Davon hat fich der 
Menſch große Weisheit und Geheimniffe eingebildet. 


39. 
Das Sergmännlein beim Tanz. 


Brirener Volksbuch. 


Es zeigten alte Leute mit Wahrhaftigkeit an, daß vor etlichen 
Jahren zu Glaß im Dorf, eine Stunde von dem Wunderberg 
und eine Stunde von der Stadt Salzburg, Hochzeit gehalten wurde, 
zu welcher gegen Abend ein Bergmännlein aus dem Wunderberge 
gefommen. Es ermahnte alle Gäfte, in Ehren fröhlich und luftig 
zu fein ynd verlangte, mit tanzen zu dürfen; das ihm auch nicht 
verweigert wurde. Alſo machte e8 mit einer und der andern ehr- 
baren Jungfrau allzeit drei Tänze und zwar mit bejonderer Zier- 
lichkeit, jo daß die Hochzeitgäft mit Berwunderung und Freude 
zujhauten. Nach dem Tanz bedankte es ſich und jchenkte einem 
jeden der Brautleute drei Geldftücde von einer unbekaunten Geld- 
miünze, deren jedes man zu vier Kreuzer im Werthe hielt und er- 
mahnte fie dabei, in Frieden und Eintracht zu haufen, chriftlich 
zu leben und bei einem frommen Wandel ihre Kinder zum Guten 
zu erziehen. Diefe Minze jollten fie zu ihrem Geld legen und 
fiets jeiner gedenken, jo würden fie jelten in Noth kommen; fie 
jollten aber dabei nicht hoffährtig werden, jondern mit ihrem Lleber- 
fluß ihren Nachbarn helfen. 

Diejes Bergmännlein blieb bei ihnen bis zur Nadıtzeit und 
nahm von jedermann Trank und Speif’, die man ihm darreichte, 
aber ur etwas weniges. Alsdann bedankte es fich und begehrte 
einen Hochzeitmann, der e8 über den Fluß Salzach gegen den Berg 
zu jchiffen follte. Bei der Hochzeit war ein Schiffmann, Namens 
Fohann Ständl, der machte ſich eilfertig auf und fie gingen mit 
einander zur Weberfahrt. Während derjelben begehrte der Sciff- 
mann feinen Lohn: das Bergmännlein gab ihm in Demuth drei 


Pfennige. Diefen jchlechten Lohn verjchmähte der Fährmann jehr, 
aber das Männlein gab ihm zur Antwort, er follte fi) das nicht 
verdrießen Yaffen, jondern die drei Pfennige wohl behalten, jo würde 
er an feiner Habjchaft nicht Mangel leiden, wo er anders dem 
Uebermuth Einhalt thue. Zugleich gab es dem Fährmann ein Flei- 
nes Steinlein, mit den Worten: „wenn du diefes an den Hals 
hängft, jo wirft du in dem Waſſer nicht zu Grunde gehen können.“ 
Und dies bewährte fi) noch in deinjelben Jahre, Zulegt ermahnte 
es ihn zu einem frommen und ‚demitthigen Lebenswandel und ging 
ſchnell von dannen, 


40, 
Das Kellermännlein. 


Prätorius Weltbeichr. I. 172. 173. und nochmald 319. 320. 


Im Yahr 1665 trug fid) zu Ligen folgendes zu: in einem 
Haus lief ein Hein Mäunlein aus den Keller hervor und jprengte 
vor dem Haus Waſſer aus einer Kelte oder goß fie aus. Lief da- 
rauf wieder ftillichweigends nad) dem Keller, aber die Magd, die 
zugegen war, fürchtete fich, fiel auf ihre Knie und betete einen 
Palm. Da fiel das Männlein zugleich mit ihr nieder, betete jo 
lange als die Magd. Bald darauf fam Feuersbrunft im Städt 
lein aus und wurden mehrere neuerbaute Häufer in Ajche ‚gelegt, 
jelbes Haus aber blieb unverletzt übrig. Auch fol nach ſolchem 
Begebnif das Männchen noch einmal erichienen fein und geiprengt 
haben, allein es erfolgte an felbigem Drte nichts darauf. 


41. 
Die Ahnıfrau von Rantzau. 


Seyfried in medulla p. 481. Nr. 10. 
vgl. Bräator. Weltbefchr. I. 104. 105. 
Happel I. 236. 


In dem holfteiniichen adlichen Gejchlecht der von Rantzau gehet 
die Sage: eines mals ſei die Großmutter des Haufes bei Nachtzeit 
von der Seite ihres Gemahls dur ein Feines Männlein, 
jo ein Laternlein getragen, erwedt worden. Das Männlein führte 
fie aus dem Schloß in einen hohlen Berg zu einem kreißenden 
Weib. Selbiger legte fie auf Begehren die rechte Hand auf das 
Haupt, worauf das Weibchen alsbald genas. Der Führer aber 
führte die Ahnfrau wieder zuriid ins Schloß und gab ihr ein 
Stüd Gold zur Gabe mit dem Bedeuten, daraus dreierlei machen 
zu laſſen: funfig Rehenpfennige, einen Hering umd eine 
Spille, nad) der Zahl ihrer dreien Kinder, zweier Söhne und 
einer Tochter; — aud; mit der Warnung: diefe Sadjen wohl zu 
verwahren, anfonft ihr Geſchlecht in Abnahme fallen werde. 


Volitändiger und genauer ift dieſe Sage in einer franzöfiichen Novellenjamm- 
lung enthalten, die zu Brüffel 1711 unter dem Zitel: l’amant oisif herausfam 
und fteht daſelbſt in der vorlegten Erzählung p. 405— 411. la comtesse de Fa- 
linsperk (% $alfenberg), nouvelle allemande, folgendes Inhalts: 

Die neuvermählte Gräfin, welche aus einem däniſchen Geſchlecht 
abſtammte, ruhte an ihres Gemahles Seite, als ein Rauſchen ge- 
ſchah: die Bettvorhänge twurden aufgezogen und fie jah ein wun— 
derbar fchönes Fräuchen, nur ellnbogengroß mit einem Lichte 
vor ihr ftehen. Diefes Fräuchen hub an zu reden: „fürchte did) 
nicht, ich thue dir fein Leid an, fondern bringe dir Glück, wenn 
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du mir die Hülfe leiſteſt, die mir Noth thut. Steh auf und folge 
mir, wohin ich dich leiten werde, hüte dich etwas zu eſſen von dem, 
was dir geboten wird, mimm aud fein ander Geſchenk au, außer 
dem was ich dir reichen will und das fannft du ficher behalten.“ 

Hierauf ging die Gräfin mit umd der Weg führte unter die 
Erde. Sie famen in ein Gemach, das flimmerte von Gold und 
Edeljtein und war erfüllt mit lauter Heinen Männern und Wei— 
bern. Nicht lange, jo erichien ihr König umd führte die Gräfin 
an ein Bett, wo die Königin in Geburtsichmerzen lag, mit dem 
Erſuchen ihr beizuftehn. Die Gräfin benahm ſich aufs befte und 
die Königin wurde glüdlidh eines Söhnleins entbunden. Da ent- 
ftand große Freude unter den Gäſten, fie führten die Gräfin zu 
einem Tiſch voll der Föftlichften Speiſen und drangen im fie zu 
efien. Allein fie rührte nichts an, eben jo wenig nahm fie von 
den Edelfteinen, die im goldnen Schalen jtanden. Endlich wurde 
fie von der erften Führerin wieder fortgeführt und in ihr Bett 
zurüdgebradt. " 

Da ſprach das Bergfräuchen: „du haft unjerm Reich einen gro- 
gen Dienft erwiejen, der joll dir gelohnt werden. Hier haft du 
drei hölzerne Stäbe, die leg unter dein Kopfliffen und morgen 
früh werden fie in Gold verwandelt jein. Daraus laß maden: 
aus dem erften einen Hering, aus dem zweiten Rechenpfen— 
nige, aus dem dritten eine Spindel umd offenbare die ganze 
Geſchichte niemanden auf der Welt, außer deinem Gemahl. Ihr 
werdet zufammen drei Kinder zengen, die die drei Zweige eures 
Haufes fein werden. Wer den Hering befommt, wird viel Kriegs- 
glück haben, er umd feine Nachkommen; wer die Pfennige, wird 
mit feinen Kindern hohe Staatsämter befleidven; wer die Kunkel, 
wird mit zahlreicher Nachlommenjchaft gejegnet ſein.“ 

Nach diefen Worten entfernte fih die Bergfrau, die Gräfin 
ichlief ein und als fie aufmachte, erzählte fie ihrem Gemahl die 
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Begebenheit, wie einen Traum. Der Graf ſpottete ſie aus, allein 
als fie unter das Kopfliffen griff, lagen da drei Goldſtangen; beide 
erftaunten und verfuhren genau damit, wie ihnen geheißen war. 

Die Weiffagung traf völlig ein umd die verjchiedenen Zweige 
des Hauſes verwahrten jorgfältig diefe Schätze. Einige, die fie 
verloren, find verloſchen. Die vom Zweig der Pfennige erzählen: 
einmal habe der König von Dänemark einem unter ihnen einen 
jolhen Pfennig abgefordert und im dem Augenblid wie ihn der 
König empfangen, habe der, jo ihn vorher getragen, in jeinen Ein- 
geweiden heftigen Schmerz gejpürt. 


Nach einer mündlichen Erzählung erhielt die Gräfin eine 
Schürze voll Späne, die fie in das Camin wirft. Morgens, wo 
ihr das Ganze wie ein Traum vorkommt, ſchaut fie in das Kamin 
und fieht, daß es lauter Gold ift. Im der folgenden Nacht fommt 
das Fräuchen wieder und fagt ihr, fie jolle aus dem Gold dreier- 
lei machen laſſen: eine Spindel, einen Becher und ein Schwert. 
Wenn das Schwert ſchwarz werde, fo fterbe einer in der Familie 
dur ein Schwert, und wenn es ganz verjchwinde, jo jet er von 
einem Bruder ermordet. Die Gräfin läßt die drei Stücke arbei- 
ten. In der Folge wird das Schwert einmal ſchwarz umd ver- 
hwindet dann ganz; es war ein Graf Rankau ermordet worden 
und, wie fich hernach ergab, von feinem Bruder, der ihn nicht ge- 
lannt hatte, Ä 


Herrmann von Bofenberg. 


Unterred. vom Reich der Geifter I. 223. 


Als Herrmann von Kofenberg fein Beilager hielt, erjchtenen 
die Nacht darauf viele Erdgeifter, faum zwei Spannen Yaug, hatten 
ihre Muſik bei fi) und juchten um Erlaubniß nad), die Hochzeit ' 
eines ihrer Brautpaare ebenfalls hier begehen zu dürfen; fie gaben 
fich für ſtill und friedlich aus. Auf erhaltene Berwilligung begin- 
gen fie nun ihr Felt. 


43. 
Die ofenberger Bwerge. 


Winkelmann Beichr. des oldenb. Horns BL. 15. 
Happel (eines geborenen Heflen) rel. cur. IL 525. 


Als Winkelmann im Fahr 1653 aus unſerm Heffenlande nad 
Didenburg reifte und über den Djenberg fommend in dem Dorf 
Biimmerftett von der Nacht itbereilt wurde, erzählte ihm ein hun— 
dertjähriger Krugwirth, daß bei feines Grofßvaters Zeiten das Haus 
trefflihe Nahrung gehabt, anjego wäre e8 aber ſchlecht. Wenn 
der Großvater gebrauet, wären Erdmännlein vom Oſenberg gelom- 
men, hätten das Bier ganz warm aus der Bütte abgeholt umd 
mit einem Geld bezahlt, das zwar unbefannt, aber von gutem Sil- 
ber gewejen. Einsmal hätte ein altes Männlein im Sommer bei 
großer Wärme Bier holen wollen und vor Durft alfogleich getrun« 
fen, aber zu viel, daß e8 davon eingejchlafen. Hernach beim Auf- 
wachen, wie e8 fah, daß es fich jo verjpätet hatte, hub das alte 


Heine Männlein an bitterlicd) zu weinen: „nun wird mich mein 
Großvater des Yangen Außenbleibens wegen ſchlagen.“ In diefer 
Noth Tief e8 auf umd davon, vergaß feinen Bierfrug mitzunehmen 
und kam jeitdem nimmer wieder. Dei binterlaffenen Krug hätte 
fein (des Wirthes) Vater und er felbft auf feine ausgeftenerte Toch- 
ter erhalten und fo lang der Krug im Haus gewejen, die Wirth- 
haft vollauf Nahrung gehabt, Als er aber vor furzem zerbrochen 
worden, wäre das Glück gleihfam mit zerbrochen und alles krebs— 


gängig. 


44, 
Das Erdmännlein und der Schäferjung. 
Prätor. Weltbeſchr. I. 122. 


Im Jahr 1664 hütete unfern Dresden ein Junge die Heerde 
des Doris. Auf einmal jah er einen Stein neben fi), von mäßi- 
ger Größe, ſich von jelbft in die Höhe heben und etliche Springe 
tun. Verſtauut trat er näher zu und bejah den Stein, endlich 
hob er ihn auf. Und imdent er ihn aufnahm, hüpfte ein jung Erd- 
männdhen aus der Erde, ftellte fi) furz Hin vor den Schäferjungen 
und ſprach: „ich war dahin verbannt, du Haft mich erlöft und ich 
will dir dienen; gieb mir Arbeit, daß id) etwas zu thun habe,“ 
Beftürzt antwortete der Junge: „nun gut, du jollft mir helfen 
Schafe hüten.” Das verricdhtete das Männchen ſorgſam bis der 
Abend fam. Da fing es an und jagte: „ich will mit dir gehen, 
wo dur hingehſt.“ Der Junge verfette aber jogleih: „in mein Haus 
lann ich dich nicht gut mitnehmen, ich habe einen Stiefvater und 
noch andre Geſchwiſter mehr, der Bater wiirde mich übel fchlagen, 
wollte ich ihm nocd jemand zubringen, der ihm das Haus Heiner 
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machte.“ „Ja du haſt mich nun einmal angenommen, ſprach der 
Geiſt, willſt du mich ſelber nicht, mußt du mir anderswo Herberg 
ſchaffen.“ Da wies ihn der Junge ins Nachbars Haus, der keine 
Kinder hatte. Bei dieſem kehrte nun das Erdmännchen richtig ein 
und konnte es der Nachbar nicht wieder los werden. 


45. 
Der einkehrende Zwerg. 


Volksſage des berner Oberlands, ſ. Wyß Volksſagen. Bern 1815. ©. 62-79. 
vgl. 315. und Alpenroſen 1813. ©. 210—227. 


Bom Dörflein Ralligen am Thunerfee und von Schillingsdorf, 
einem durch Bergfall verjchütteten Ort des Grindelwaldthals, ver- 
muthlih von andern Orten mehr, wird erzählt: bei Sturm und 
Kegen kam ein wandernder Zwerg durch das Dörflein, ging von 
Hütte zu Hütte und pochte regentriefend an die Thüren der Leute, 
aber niemand erbarmte fi) und wollte ihm öffnen, ja fie höhnten 
in nod) aus dazu. Am Rand des Dorfes wohnten zwei fromme 
Armen, Mann und Frau, da jchlich das Zwerglein mid und matt 
an feinem Stab einher, Elopfte dreimal bejcheidentlih ans Fenfter- 
chen, der alte Hirt that ihm jogleich auf und bot gern und willig 
dem Gafte das wenige dar, was fein Haus vermodte. Die alte 
Frau trug Brot auf, Milch und Käs, ein Paar Tropfen Mild 
Ichlürfte das Zwerglein und aß Brojamen von Brot und Käle. 
„Sc bins eben nicht gewohnt, fprach es, jo derbe Koft zu fpeifen, 
aber ich dank euch von Herzen und Gott lohns; nun id) geruht 
habe, will ich meinen Fuß weiter ſetzen.“ „Ei bewahre, rief die 
Frau, in der Naht in das Wetter hinaus, nehmt dod) mit einem 
Bettlein vorlieb.“ Aber das Zwerglein fehüttelte und lächelte: 
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„droben auf der Fluh Hab ich allerhand zu jchaffen und darf nicht 
länger ausbleiben, morgen jollt ihr mein jchon gedenken.” Damit 
nahms Abſchied und die Alten legten fich zur Ruhe. Der an- 
brehende Tag aber weckte fie mit Unwetter und Sturm, Blitze 
fuhren am rothen Himmel und Ströme Waffers ergoffen fih. Da 
ig oben am Joch der Fluh sein gewaltiger Fels los und rolite 
zum Dorf herunter, mitfammt Bäumen, Steinen und Erde. Men- 
Ihen und Vieh, alles was Athem hatte im Dorf, wurden begra- 
ben, ſchon war die Woge gedrungen bis an die Hütte der beiden 
Alten; zitternd und bebend traten fie vor ihre Thüre hinaus. Da 
jahen fie mitten im Strom, ein großes Felfenftüd nahen, oben 
drauf hüpfte luftig das Zwerglein, als wenn es ritte, ruderte mit 
einem mächtigen Fichtenftanmm und der Fels ftaute das Waffer 
und wehrte es von der Hütte ab, daß fie unverlegt ftand und die 
Hausleute außer Gefahr, Aber das Zmwerglein ſchwoll immer grö« 
Ber und höher, ward zu einem ungeheueren Rieſen und zerfloß in 
Luft, während jene auf gebogenen Knien beteten und Gott für ihre 
Errettung dankten. 


46. 
Beitelmoos. 


Beichreibung des Fichtelbergd. Lpz. 1716. S. W. 


Auf dem Fichtelberg, zwiſchen Wunſiedel und Weißenftadt, liegt 
ein großer Wald, Zeitelmoos genannt und daran ein großer Teich; 
in diefer Gegend haufen viele Zwerge und Berggeifter. Ein Mann 
ritt einmal bei jpäter Abendzeit durch den Wald und fah zwei Kin« 
der bei einander ſitzen, ermahnte fie auch, nad) Haus zu gehen und 
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nicht Yänger zu ſäumen. Aber dieje fingen an überlaut zu lachen, 
Der Mann ritt fort und eine Strede weiter traf er diefelben Kin- 
der wieder an, weldje wieder Yachten. 


47. 
Das Moosweibden. 


Prätorius Weltbeichr. I. 691. 692. aus dem Munde einer alten Frau 
zu Saalfeld. 


Ein Bauer aus der Gegend von Saalfeld mit Namen Hans 
Krepel hatte ums Jahr 1635 Hol auf der Heide gehauen und 
zwar Nachmittags; da, trat ein Hein Moosweibchen herzu und fagte 
zu ihm: „Vater, wenn ihr hernach aufhöret und Feierabend macht, 
haut doch beim Umfällen des letten Baums ja drei Kreuze in den 
Stamm, e8 wird euch gut fein.” Nach diefen Worten ging «8 
weg. Der Bauer, ein grober und roher Kerl, dachte, zu was hilft 
mir die Quadelei und was kehr ich mich an ein ſolch Gejpenfte, 
unterließ aljo das Einhauen der drei Kreuze und ging Abends 
nad) Haus. Den folgenden Tag um die nämliche Zeit kehrte er 
wieder in den Wald, um weiter zu hauen; trat ihn wieder das 
Moosweibchen an und ſprach: „ach ihr Mann, was Habt ihr geftern 
die drei Kreuze nicht eingehanen? es jollte euch und mir geholfen 
haben, denn uns jagt der wilde Jäger Nachmittags und Nachts 
ohn Unterlaß und tödtet uns jämmterlih, haben auch anders fei- 
nen Frieden vor ihm, wenn wir uns nicht auf folche behauene 
Baumftänıme ſetzen können, davon darf er uns nicht bringen, jon- 
dern wir find ſicher.“ Der Bauer ſprach: „hoho, was follten da- 
bei die Kreuze helfen; dir zu Gefallen mac) ich noch feine dahin.” 
Hierauf aber fiel das Moosweibchen den Bauer an umd drückte 
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ihn dergeftalt, daß er, obgleich ftarf von Natur, Trank und elend 
wurde. Seit der Zeit folgte er der empfangenen Lehre beffer, um 
terließ das Kreuzeinhauen niemals und es begegnete ihm nichts 
widerliches mehr. 


48. 
Der wilde Zäger jagt die Mooslente. 


Prätorius Weltbejchr. L 693. 694. aus mündlichen Sagen im jaalfeldiichen. 


Auf der Heide oder im Holz an dunfeln Dertern, aud) in un— 
terirdifhen Löchern, haufen Männlein und Weiblein und liegen 
auf grünem Moos, auch find fie um und um mit Moos beffeidet. 
Die Sache ift fo befannt, daß Handwerker und Dredjsler fie nad)- 
bilden und feilbieten. Diefen Moosleuten ftellt aber fonderlich der 
wilde Jäger nad), der in der Gegend zum öftern umzieht und man 
hört vielmal die Einwohner zu einander ſprechen: nun der wilde 
Säger hat fich ja nächften wieder zujagt, daß es immer fnifterte 
und knaſterte! 

Einmal war ein Bauer aus Arntichgereute nah bei Saalfeld 
aufs Gebirg gegangen zu holzen, da jagte der wilde Jäger, un— 
fihtbar, aber jo, daß er den Schall und das Hundegebell hörte. 
Flugs gab dem Bauer fein Borwig ein, er wolle mithelfen jagen, 
hub an zu fchreien, wie Jäger thun, verrichtete daneben fein Tage- 
wert und ging dann heim. Frühmorgens den andern Tag als er 
in feinen Pferdeftall gehen wollte, da war vor der Thür ein Viertel 
eines grünen Moosweibchens aufgehängt, gleichfam als ein Theil 
oder Kohn der Jagd. Erichroden lief der Bauer nach Wirbad) zum 
Edelmann von Watzdorf und erzählte die Sache, der rieth ihm, 
um jeiner Wohlfahrt willen, ja das Fleifch nicht anzurühren, fonft 
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würde ihn der Jäger hernach drum anfechten, jondern jollte e8 ja 
bangen laſſen. Dies that er denn auch und das Wildbret fam 
eben jo umnvermerft wieder fort, wie e8 Hingefommen war; auch 
blieb der Bauer ohne Anfechtung. | 


49, 
Der Wallermann. 


Pratorius Weltbeichr. 1. 480—482. aus mündlicher Sage. 


Gegen das Jahr 1630 erzählte im der Pfarrei zu Breulieb, 
eine halbe Meile von Saalfeld, in Gegenwart des Priefters eine 
alte Wehmutter folgendes, was ihrer Mutter, ebenfalls Kinderfrau 
dajelbft, begegnet jei. 

Dieje legte wurde einer Nacht gerufen, jchnell fich anzuziehen 
und zu Freiffenden Frauen mitzufommen, Es war finfter, doch 
machte fie fi) auf und fand unten einen Mann warten, zu dem 
jagte fie: er möchte nur verziehen, bis fte ſich eine Leuchte genom- 
men, dann wollte fie nachfolgen; er aber drang auf Eile, den Weg 
witrde er jchon ohne Licht zeigen und fie jollten nicht irren. Ya 
er verband ihr noch dazu die Augen, daß die Frau erichraf und 
ſchreien wollte, allein der Mann ſprach ihr Troft ein: Leid werde 
ihr gar nicht widerfahren, fondern fie könne furchtlos mitgehen. 
Alſo gingen fie miteinander; die Frau merkte darauf, daß er mit 
einer Ruthe ins Wafjer jchlug, und fie immer tiefer hinunter gin- 
gen, bis fie in eine Stube famen. Im der Stube war niemand 
als die Schwangere. Der Geführte that ihr nunmehr das Band 
von den Augen, führte fie vors Bett und ging, nachdem er fie jei- 
ner Frauen anbefohlen, jelber hinaus, Hierauf half fte das Kind- 
fein zur Welt befördern, brachte die Kindbetterin zu Bett, badete 
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das Kindlein und verrichtete alle nothrvendige Sachen dabei, Aus 
heimliher Dankbarkeit warnungsweije hob die Wöchnerin an zur 
Behemutter zu fprechen: „ich bin ſowohl als ihr ein Chriſtenmenſch 
und entführt worden von einem Wafjfermann, der mich ausgetaujcht 
hat. Wenn ich nun ein Kind zur Welt bringe, frißt er mirs alle 
mal den dritten Tag; fommet nur am dritten Tag zu eurem Teich, 
da werdet ihr Wafjer in Blut verwandelt jehen. Wenn ein 
Mann jet hereinfommt und euch Geld bietet, jo nehmet ja nicht 
mehr Geld von ihm, als ihr jonft zu Friegen pflegt, jonft dreht er 
end den Hals um, nehmt euch ja in Acht." Indem kam der 
Mann, zornig und bös ausfehend, hinein, jah um fich und befand, 
daß alles hübſch aufgelaufen, lobete darum die Wehemutter. SHer- 
nah warf er einen großen Haufen Geld auf den Tiih, mit den 
Vorten: „davon nehmt euch, jo viel ihr wollt.“ Sie aber, geſcheidt,“ 
antwortete etlihemal: „ich gehre von euch nichts mehr, denn von 
andern, welches dann ein geringes Geld gewejen, und gebt ihr mir 
das, hab ich gnug dran; oder ift euch auch das zu viel, verlange 
ih gar nichts, außer daß ihr mich nad) Haus bringet.“ Er hub 
an: „das hieß dich Gott ſprechen.“ Zahlte ihr jo viel Geld und 
geleitete fie richtig nach Haus. An den Teich zu gehen wagte fi) 
aber den beftimmten Tag die Wehefrau nicht, aus Furcht. 


50. 
Die wilden Srauen im Unterberge. 


Brirener Volksbuch. 


Die Grödicher Einwohner und Bauersleute zeigten an, daß 
zu diefen Zeiten (um das Jahr 1753) vielmals die wilden Frauen 
aus dem Wunderberge zu den Knaben und Mägdlein, die zumächft 
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dem Loche innerhalb Glanegg das Waidvieh hilteten, herausgekom— 
men und ihnen Brot zu eſſen gegeben. 

Mehrmals kamen die wilden Frauen zu der Aehrenſchneidung. 
Sie kamen früh Morgens herab und Abends, da die andern Leute 
Feierabend genommen, gingen ſie, ohne die Abendmahlzeit mitzu— 
eſſen, wiederum in den Wunderberg hinein. 

Einſtens geſchah auch nächſt dieſem Berge, daß ein kleiner Knab 
auf einem Pferde ſaß, das ſein Vater zum Umackern eingeſpannt 
hatte. Da kamen auch die wilden Frauen aus dem Berge hervor 
und wollten dieſen Knaben mit Gewalt hinweg nehmen. Der 
Vater aber, dem die Geheimniſſe und Begebenheiten dieſes Berges 
ſchon bekannt waren, eilte den Frauen ohne Furcht zu und nahm 
ihnen den Knaben ab, mit den Worten: „was erfrecht ihr euch, 
ſo oft herauszugehen und mir jetzt ſogar meinen Buben wegzuneh— 
men? was wollt ihr mit ihm machen?“ Die wilden Frauen ant- 
worteten: „er wird bei uns beffere Pflege haben und ihm beffer 
bei uns gehen, als zu Haus; der Knabe wäre uns jehr lieb, es 
wird ihm fein Leid widerfahren.” Allein der Bater ließ jeinen 
Knaben nicht aus den Händen und die wilden Frauen gingen bit- 
terlich) weinend von dannen. 

Abermals kamen die wilden Frauen aus dem Wunderberge 
nächft der Kugelmihle oder Kugelftadt genannt, jo bei dieſem 
Berge ſchön auf der Anhöhe liegt und nahmen einen Knaben mit 
fih fort, der das Waidvieh hütete. Diefen Knaben, den jedermann 
wohl fannte, jahen die Holzfnechte erft über ein Jahr in einem 
grünen Kleid auf einem Stock diejes Bergs fiten. Den folgenden 
Tag nahmen fie jeine Eltern mit fi), Willens, ihn am Berge auf— 
zufuchen, aber fie gingen alle umfonft, der Knabe fam nicht mehr 
zum Borjchein, 

Mehrmals hat es fich begeben, daß eine wilde Frau aus dem 
Wunderberg gegen das Dorf Anif ging, welches eine gute halbe 


Stunde vom Berg entlegen iſt. Alldort machte fie fi in die 
Erde Löcher und Lagerftätte. Sie hatte ein ungemein langes und 
Ihönes Haar, das ihr beinahe bis zu den Fußfohlen hinabreichte. 
Ein Bauersmann aus dem Dorfe jah diefe Frau öfter ab- und 
zugehen und verliebte fich in fie, hauptjächlic wegen der Schön- 
heit ihrer Haare. Er konnte ſich nicht erwehren zu ihr zu gehen, 
betrachtete fie mit Wohlgefallen und legte ſich endlich in feiner 
Einfalt ohne Scheu zu ihr in ihre Lagerftätte. Es jagte eins zum 
andern nichts, viel weniger, daß fie etwas ungebithrliches getrieben. 
In der zweiten Nacht aber fragte die wilde Frau den Bauern, ob 
er nicht jelbft eine Frau hätte? Der Bauer aber verläugnete 
jeine Ehefrau und ſprach nein. Dieje aber machte fich viel Gedan- 
fen, wo ihr Mann Abends hingehe und Nachts jchlafen möge. 
Sie ſpaͤhete ihm daher nad und traf ihn auf dem Feld jchlafend 
bei der wilden Frau. „O behiite Gott, ſprach fie zur wilden Frau, 
deine jchönen Haare! was thut ihr da miteinander?“ Mit diejen 
Worten wid das Bauersweib von ihnen und der Bauer erichraf 
jehr hierüber. Aber die wilde Frau hielt dem Bauern jeine treu- 
(oje Berleugmung vor und ſprach zu ihm: „hätte deine Frau böjen 
Haß und Aerger gegen mid) zu erfennen gegeben, jo wiirdeft du 
jest unglücklich ſein und nicht mehr von diejer Stelle foınmen; 
aber weil deine Frau nicht bös war, jo liebe fie fortan und haufe 
mit ihr getreu und umterfteh dich nicht mehr daher zu kommen, 
denn es fteht geichrieben: „ein jeder lebe getren mit ſeinem getrauten 
Weibe“, obgleidy die Kraft diejes Gebots einft in große Abnahme 
fommen wird und damit aller zeitlicher Wohljtand der Eheleute. 
Nimm diefen Schuh voll Geld von mir, geh hin und fieh dich wicht 
mehr um.” 


51. 
Zanz mit dem Wallermann. 


Valvaſſor Ebre von Grain. B. 11. u. 3. 15. Cap. 19. 


Zu Laibah hat in den gleichbenannten Fluß ein Wafjergeift 
gewohnt, den man den Nir oder Waffermann hieß. Er Hat fi 
jowohl bei Nacht den Fiſchern und Schiffleuten als bei Tag an— 
dern gezeigt, daß jedermann zu erzählen wußte, wie er aus dem 
Waſſer hervorgeftiegen ſei und in menjchlicher Geftalt fi) habe je- 
ben lafien. Im Fahr 1547 am erften Sonntag im Julius fam 
nad alter Sitte zu Laibach auf dem alten Markt bei dem Brun- 
nen, der durch eine dabeiftehende jchöne Linde luftig beichattet war, 
die ganze Nachbarichaft zufammen. Sie verzehrten in freundlicher 
und nacbarlicher Vertraulichkeit bei Flingendem Spiel ihr Mahl 
und huben darauf mit dem Tanze an. Nach einer Weil trat ein 
Ihöngeftalter, wohlgefleiveter Jüngling herzu, glei) als wollte er 
an dem Keigen Theil nehmen. Er grüßte die ganze Berjamm- 
fung höflich und bot jeden Anwefenden freundlich die Hand, welche 
aber ganz weich und eisfalt war und bei der Berührung jedem ein 
jeltiames Grauen erregte. Hernach zog er ein wohlaufgejchmitd- 
tes und ichöngebildetes, aber friiches und freches Mägdlein, von 
leichtfertigem Wandel, das Urjula Schäferin hieß, zum Tanze auf, 
die fich in jeine Weile auch meifterlich zu fügen und in alle luftige 
Poffen zu ſchicken wußte. Nachdem fie eine Zeit lang miteinan- 
der wild getanzt, jchweiften fie von dem Plaß, der den Reigen 
zu umjchränfen pflegte, immer weiter aus, von jenem Lindenbaum 
nad) dem Sitticher Hofe zu, daran vorbei, bis zu der Laibadh, 
wo er in Gegenwart vieler Schiffleute mit ihr hineinfprang und 
beide vor ihren Augen verſchwanden. 

Der Lindenbaum ftand bis ins Jahr 1638 wo er Alters hal- 
ben umgehauen werden mußte. 


92. 


Der Wallermann und der Bauer. 
Mündlich, aus Deutihböhmen. 


Der Waſſermann fchaut wie ein andrer Menſch, nur daß, wenn 
er den Mund bledt, man ihm feine griine Zähne fieht. Auch 
trägt er grümen Hut. Er zeigt fich den Mädchen, wenn fie am 
Teich vorüibergehen, mift Band aus und wirfts ihnen zır. 

Einmal lebte er in guter Nachbarjchaft mit einem Bauer, der 
unweit des Sees wohnte, bejuchte ihn manchmal und bat endlich, 
daß der Bauer ihn ebenfalls unten in ſeinem Gehäus bejuchen 
möchte. Der Bauer thats und ging mit. Da war unten im 
Waſſer alles wie in einem prächtigen PBalaft auf Erden, Zimmer, 
Säle und Kammern voll mancherlei Reichthum und Zierrath. 
Der Waffermann führte den Gaft aller Enden umher und wies 
ihm jedes, endlich gelangten fie in ein kleines Stübchen, wo viel 
neue Töpfe umgefehrt, die Deffnung bodenwärts, ftanden. Der 
Bauer fragte: was das doc wäre? „Das find die Seelen der 
Ertrunfenen, die hebe ich unter den Töpfen auf und halte fie da- 
mit feft, daß fie micht entwiſchen können.“ Der Bauer ſchwieg 
fill und Fam hernach wieder heraus ans Land. Das Ding mit 
den Seelen wurmte ihm aber lange Zeit und er paßte den Wajr 
jermann auf, daß er einmal ausgegangen fein würde. Als das 
geihah, Hatte der Bauer den rechten Weg hinunter ſich wohl ge- 
merkt, ftieg in das Wafferhaus und fand aud) jenes Stübchen glüd- 
fih wieder; da war er her, ftülpte alle Töpfe um, einen nad) dem 
andern, alsbald fliegen die Seelen der ertrunfenen Menjchen hin— 
auf in die Höhe aus dem Waſſer und wurden wieder erlöft. 


53. 
Der Wallermann an der Sleifcherbank. 


Mündlich, aus Deutſchböhmen. 


Der Waſſermann kam auch wöchentlich in die Stadt zur Flei— 
ſcherbank, ſich da einzukaufen, und wiewohl ſeine Kleidung etwas 
anders war, als der übrigen Menſchen, ließ ihn doch jeder gewähren 
und dachte ſich weiter nichts beſonders dabei. Allein er bezahlte immer 
nur mit alten durchlöcherten Groſchen. Daran merkte ihn zuletzt 
ein Fleiſcher und ſprach: „wart, den will ich zeichnen, daß er nicht 
wieder kommt.“ Jetzt, wie der Waſſermann wiederkam und Fleiſch 
kaufen wollte, erſahs der Metzger und ritzte ihn flugs mit dem 
Meſſer in den ausgeſtreckten Finger, worin er das Geld hinreichte, 
jo daß jein Blut floß. Seit der Zeit ift der Waffermann ganz 
weggeblieben. 


54. 
Ber Schwimmer. 


Bräuner's Guriofit. S. 37. 


In Meiffen hat es fich zugetragen, daß etliche Bädersfnehte am 
Pfingftfeft unter der Predigt hinaus gegangen find und oberhalb der 
Ziegelſcheune, gleich dem Baumgarten gegenüber, in der Elbe geba- 
det. Einer unter ihnen, der ſich auf feine Fertigkeit im Schwim- 
men verlaffen, hat zu feinen Gefellen gejagt, wofern fie ihm einen 
Thaler auflegten, wollte er dreimal nad einander, unausgeruht, 
dies Waffer hin und her befchwimmen. Den zwei andern kam 
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das unglaublich vor, umd fie willigten ein. Nachdem der verwe— 
gene Menſch es zweimal vollbradht und nun zum drittenmal nad) 
dem Sieben-Eichenjchloß zu hinüber ſchwimmen wollte, da fprang 
ein großer Fiſch, wie ein Lachs, vor ihm in die Höhe und ſchlug 
ihn mit ſich ins Waffer hinab, alfo daß er ertrinken mufte. Man 
bat ihn noch jelbiges Tages gejucht und oberhalb der Brücke ge- 
funden: am ganzen Leibe waren gezwidte Mäler, von Blut unter- 
laufen, zu jehen umd man konnte gar leicht die Narben erkennen, 
die ihm der Nix oder Wafjergeift gemacht. 


56. 
Sruder Hickel. 


Cluver germ. antiq. lib. 3. c. 27. 
PBrätor. Weltbeichr. I. 487. 488. 
vgl. Micrälius 38.1 ©. 16, Zöllner's Reiſe 259. 


Auf der Inſel Rügen liegt in einem dichten Walde ein tiefer 
See, filhreich, aber trüb von Waffer, und kaun man nicht wohl 
darauf fiſchen. Doc) aber unterftandens vor langen Jahren etliche 
Fiſcher und hatten ihren Kahn jchon auf den See gebracht. Den 
andern Tag holten fie zu Haus ihre Neke, als fie wiederkehrten, 
war das Schiffel oder der Kahn verſchwunden; da ſchaute der eine 
Sucher um und ſah das Fahrzeug oben auf einem hohen Buchbaum 
fiehen, deswegen fjchrie er: „wer Teufel hat mir den Kahn auf 
den Baum gebracht?“ Da antwortete aus der Nähe eine Stimme, 
aber man jah niemand, und ſprach: „das haben nicht alle Teufel, 
jondern ich mit meinem Bruder Nidel gethan !" 


‚56. 
Nirenbrunnen. 


Kornmann mons Veneris Gap. 43. p. 215. 
Vormius mon. danica lib. I. p. 17. 18. 
Hornung eista medica p. 191. 


Nicht weit von Kirchhain in Heffen liegt ein jehr tiefer See, 
welcher der Nirenbronn heißt, und oftmals erjcheinen die Niren, 
an defjen Geftad fich zu erfonnen. Die Mühle daran heift gleidj- 
fals die Nirenmihle. Auch zu Marburg fol 1615 in ver Lahn 
bei der Elifabether Mühle ein Waffernir gejehen worden fein. 


87. 
Magdeburger Riren. 


Prätor. Weltbeſchr. 1. 497. 498. 


Zu Magdeburg an einer Stelle der Elbe ließ fich oft die Nixe 
jehen, zog die überfchwimmenden Leute hinab und erfäufte fie. 
Kurz vor der Berftörung der Stadt durh Tilly ſchwomm ein Hur- 
tiger Schwimmer um ein Stüd Geld hinüber, als er aber herüber 
wollte und an den Ort gerieth, wurde er feftgehalten und Hin- 
untergeriffen. Niemand konnte ihn retten und zulett ſchwomm 
jein Leichnam ans Ufer. Zumeilen joll fid) das Meerwunder am 
hellen Tag und bei jcheinender Sonne zeigen, fih ans Ufer ſetzen, 
oder auf die Aeſte anftehender Bäume und wie jchöne Jungfrauen 
lange, goldgelbe Haare kämmen. Wenn aber Leute nahen, hüpft 
es ins Waſſer. Einmal, weil das Brunenwaffer hart zu kochen 
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ift, das Elbwaffer aber weit und mühſelig in die Stadt getragen 
werden muß, wollte die Bürgerichaft eine Wafferleitung bauen laſ— 
fen. Man fing an, große Pfähle in den Fluß zu fchlagen, fonnte 
aber bald nicht weit vorrüden. Denn man jah einen nadenden 
Mann in der Flut ftehen, der mit Macht alle eingejetste Pfähle 
ausrig umd zerftreute, jo daß man den vorgenommenen Bau wieder 
einftellen mußte. 


58. 
Der Böngesfee. 


Mündlich, aus Heffen. 


Bei dent Dorfe Dönges in Heffen liegt der Dönges- oder 
Hautjee, der an einem gewiffen Tage im Jahr ganz blutroth 
wird, Davon giebt e8 folgende Sage. Einmal war im Dorfe Döns 
ges Kirmes und dazu kamen auch zwei fremde, unbefannte, aber 
Ihöne Jungfrauen, die mit den Bauersburfchen tanzten und ſich 
luſtig machten, aber Nachts zwölf Uhr verſchwunden waren, während 
doch Kirmes’ Tag und Nacht fortdauert. Indeß waren fie am an- 
dern Tag wieder da und ein Burjche, dem es lieb gewejen, wenn 
fie immer geblieben wären, nahm einer von ihnen während des 
Tanzes die Handſchuhe weg. Sie tanzten nun wieder mit, bis 
Mitternacht herannahete, da wollten fie fort und die eine ging und 
ſuchte nad) ihren Handſchuhen in allen Eden. Da fie joldhe nir- 
gends finden fonnte, ward fie ängſtlich, als e8 aber während des 
Suchens zwölf Uhr jchlug, fo liefen fie beide in größter Augft fort, 
gerade nach dem See und ftürzten fich hinein. Am andern Tag 
war der See blutroth und wird es an felbigem noch jedesmal im 
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Jahr. An den zurückgebliebenen Handſchuhen waren oben kleine 
Kronen zu ſehen. 

Es wird aud) erzählt, daß in einer Nacht zwei Reiter vor das 
Haus einer Kinderfrau famen, fie wedten und fie mitgehen hießen. 
Als fie fich weigerte, brauchten fie Gewalt, banden fie aufs Pferd 
und jagten mit ihr fort zum Döngesjee, wo fie- ihrer Königin 
in Kindesnöthen Beiftand Yeiften jollte. Sie jah viel wunderjame 
Dinge, große Schäte und Reichthümer, mußte aber ſchwören, Tei- 
nem Menſchen je etwas davon zu jagen. Nachdem fie einen gan- 
zen Tag unten geblieben war, ward fie, reichlich bejchenft, in der 
Nacht wieder heraufgebradht. Nach vielen Jahren erfrankte fie 
und konnte nicht fterben, bis fie dem Pfarrer alles entdeckt hatte. 


59. 
Mummelſee. 


Simpliciſſimus B. 5. Cap. 10. 
Aus Erzählung alter Bauersleute. 


Im Schwarzwald, nicht weit von Baden, liegt ein See, auf 
einem hohen Berg, aber unergründlich. Wenn man ungerad, Erb— 
jen, Steinlein, oder was anders, in ein Tuch bindet und hinein 
hängt, jo verändert e8 ich in gerad, und aljo, wenn man gerad 
hinein hängt, in ungerad. So man einen oder mehr Steine hin- 
. unterwirft, trübt fi) der heiterfte Himmel und ein Ungewitter ent- 
fteht, mit Schloßen und Sturmwinden. Die Waffermännlein tra- 
gen aud) alle Hineingeworfene Steine jorgfältig wieder heraus 
ans Ufer. 

Da einft etliche Hirten ihr Vieh bei dem See gehütet, jo ift 
ein brauner Stier daraus geftiegen, fich zu den itbrigen Rindern 


gejellend, alsbald aber ein Männlein nachgefommen, denjelben zu— 
rüdzutreiben, auch da er nicht gehorchen wollen, hat es ihn ver- 
wünſcht, bis er mitgegangen. 

Ein Bauer ift zur Winterszeit über den hartgefrorenen See 
mit feinen Ochfen und einigen Baumftänmen ohne Schaden gefah- 
ren, fein nadjlaufendes Hündlein aber ertrunfen, nachdem das Eis 
unter ihm gebrochen. 

Ein Schiüt hat im Vorübergehen ein Waldmännlein darauf 
fitten jehen, den Schooß voll Geld und damit jpielend; als er 
darauf Feuer geben wollen, jo hat es fich niedergetaucht, und bald 
gerufen: wenn er e8 gebeten, jo hätte es ihn leicht reich gemacht, 
fo aber er und feine Nachkommen in Armuth verbleiben müßten. 

Eines Males ift ein Männlein auf jpäten Abend zu einem 
Bauern auf deffen Hof gefommen, mit der Bitte um Nachtherberg. 
Der Bauer, in Ermangelung von Betten, bot ihm die Stubenbant 
oder den Heufchober an, allein es bat fi) aus, in den Hanfräpen 
zu ſchlafen. „Meinethalben, hat der Bauer geantwortet, wenn dir 
damit gedienet ift, magft dır wohl gar im Weiher oder Brunnen- 
trog jchlafen.” Auf diefe Verwilligung hat es fich gleich zwiichen 
die Binfen und das Waffer eingegraben, als ob es Heu wäre, fid) 
darin zu wärmen. Frühmorgens ift es herausgefommen, ganz mit 
trodenen Kleidern, und als der Bauer jein Erſtaunen über den 
wunderſamen Gaft bezeiget, hat e8 erwiedert: ja, es fünne wohl 
jein, daß jeines gleichen nicht in etlich Hundert Jahren hier iiber- 
nachtet. Bon ſolchen Reden ift es mit dent Bauer jo weit ins 
Geſpräch fommen, daß es jolchen vertraut, es fer ein Waffermänn- 
lein, welches fein Gemahl verloren und in dent Mummeljee juchen 
wolle, mit der Bitte, ihm den Weg zu zeigen. Unterweges erzählte 
e8 nod) viel wunderliche Sachen, wie es jchon in viel Seen jein 
Weib gefucht und nicht gefunden, wie e8 auch in ſolchen Seen be- 
Ihaffen jei. Als fie zum Mummelſee gefommen, hat es ſich unter- 
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gelaffen, doc zuvor den Bauer zu verweilen gebeten, jo lange, big 
zur feiner Wiederfunft, oder bis es ihm ein Wahrzeichen ſenden 
werde, Wie er nun ungefähr ein paar Stunden bei dem See 
aufgewartet, jo ift dei Steden, den das Münnlein gehabt, ſammt 
ein paar Handvoll Bluts mitten im See dur) das Waffer herauf- 
gefommen und etlihe Schuh hoch in die Luft gefprungen, dabei 
der Bauer wohl abnehmen können, daß jolches das verheifene Wahr- 
zeichen geweſen. 

Ein Herzog zu Würtemberg ließ ein Floß bauen, und damit 
auf den See fahren, deffen Tiefe zu ergründen. Als aber die 
Meſſer ſchon neun Zwirnnetz hinuntergelaffen und immer noch fei- 
nen Boden gefunden hatten, jo fing das Floß gegen die Natur des 
Holzes zu finfen an, aljo daß fie von ihrem Vorhaben ablafjen 
und auf ihre Rettung bedacht fein mußten, Vom Floß find noch 
Stücke am Ufer zu jehen. 
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60. 
Die Elbjungfer und das Saalweiblein. 


Mündlich aus Magdeburg. 
desgl. Prätorius Weltbeſchr. I. 482. 483. aus Saalfeld und Halle. 
Bräuner's Guriofitäten, aus Leipzig. ©. 33. 34. 


Zu Magdeburg weiß man von der fchönen Elbjungfer, die 
zuweilen aus dem Fluß herauffam, um an dem Fleiſchermarkt 
einzufaufen. Sie trug ſich biirgerlich, aber ſehr reinlich und fauber, 
hatte einen Korb in der Hand und war von fittjamer Geberde. 
Man konnte fie in nichts von andern Mädchen unterfcheiden, außer 
wer genau acht gab und es wußte, der eine Zipfel ihrer ſchloßen— 
weißen Schürze war immer naß, zum Zeichen ihrer Abkunft aus 
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dem Fluß. Ein junger Fleifchergejell verliebte fich in fie und ging 
ihr nach, bis er mußte, woher fie kam und wohin fie zurückkehrte, 
endlich flieg er mit ins Waffer hinab, Einem Filcher, der den 
Geliebten beiftand und oben am Ufer wartete, hatte fie gejagt, wenn 
em hölzerner Teller mit einem Apfel aus dem Strom hervorkomme, 
ſeis gut, fonft aber nicht. Bald aber ſchoß ein rother Strahl Her- 
auf, um Beweis, daß den Verwandten der Elbjungfer der Bräu- 
tigam mißfallen und fie ihn getödtet. Es giebt aber hiervon auch 
abweichende andere Erzählungen, nad) welchen die Braut hinab» 
geftiegen und der Jüngling am Ufer figen geblieben war, um 
ihren Beicheid abzuwarten, Sie wollte unten bei ihren Eltern 
um die Erlaubniß zur Heirath bitten, oder die Sache erft ihren 
Brüdern jagen; ftatt aller Antwort erichien oben ein Blutfleden ; 
fie hatten fie jelbft ermordet, — 

Aus dev Saale famen aud zuweilen die Nirfrauen in die 
Stadt Saalfeld und kauften Fleisch auf der Banfl, Man unter- 
ihied fie allein an den großen und gräßlichen Augen und an dem 
hriefenden Schweif ihrer Röcke unten. Sie follen vertaufchte 
Menjchentinder fein, ftatt deren die Niren ihre Wedjjelbälge oben 
gelaffen haben. Zu Halle vor dem Thore liegt gleichfalls ein 
rund Waſſer, der Nirteich genannt, aus dem die Weiber fommen 
in die Stadt, ihre Nothdurft zu kaufen, und ebenmäßig an ihren 
nafjen Kleiverfäumen zu erfennen find. Sonft haben fie Kleider, 
Sprache, Geld, wie wir andern aud). 

Unweit Leipzig ift ein Nixrweiblein oft auf der Straße ge- 
jehen worden. Es ift unter andern Bauersweibern auf den Wo- 
chenmarkt mit einem Tragkorbe gegangen, Lebensmittel einzufau- 
fen. Eben fo ging es auch wieder zurüd, redete aber mit Nie- 
mandem ein einziges Wort; grüßte und danfte auch feinem auf 
der Straße, aber, wo e8 etwas einfaufte, wußte e8 jo genau, wie 
andere Weiber, zu dingen und zu Handeln. Einmal gingen ihr 
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ziweie auf dem Fuß mad und fahen, wie fie an einem fleinen 
Waſſer ihren Zragforb niederjette, der im Augenblid mit dem 
Weiblein verihwunden war. In der Kleidung war zwijchen ihr 
und andern Fein Unterjchied, außer daß ihre Unterfleiver zwei 
Hände breit naß waren. 


61. 
Waſſerrecht: 


Bräuner's Curioſitäten S. 31. 
Schönfeld de spectris. Marburgi. 1685. p. 19. 
Miündlich. 


Bei Leipzig, wo die Elfter in die Pleiffe fällt, pflegt im Som— 
mer das junge Volk zu baden, aber das Waffer hat da einen be 
triiglichen Lauf, zuweilen Untiefen, zuweilen Saudbänke, beſonders 
an einem Ort, welcher das Studentenbad genannt wird. Davon, 
wie von andern Flüffen, ift gemeine Sage, daß es alle Jahr einen 
Menſchen haben müſſe, wie auch faft jeden Sommer ein Menjch 
darin ertrinft und wird davon geglaubt, daß die Waffernire einen 
hinunter ziehe. 

Man erzählt, daß die Niren vorher auf dem Waffer zu tanzen 
pflegen, wann einer ertrinfen wird. 

Kindern, die baden wollen und am Ufer ftehen, rufen die Eltern 
in Heffen warnend zu: „der Nöcden (Nix) möchte dich hineinzie- 
hen!" Folgenden Kinderreim hat man: 

Kir in der Grube, 

du biſt ein böjer Bube, 
wajch Dir deine Beinchen 
mit rothen Ziegeljteinchen! 
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Das ertrunkene Kind, 


Wilh. Metiter. III. 501, 
Nationalzeitung der Deutjchen. 1796. ©. 74. 


Man pflegt vielerlei von den Wafjern zu erzählen und daß der 
See oder der Fluß alle Jahre ein unfchuldiges Kind haben müffe; 
aber er leide feinen todten Leichnam und werfe ihn früh oder fpät 
ans Ufer aus, ja jogar das legte Knöchelchen, wenn es zu Grunde 
geiunfen jei, müffe wieder hervor. Einmal war einer Mutter ihr 
Kind im See ertrumfen, fie rief Gott und feine Heiligen an, ihr 
nur wenigftens die ©ebeine zum Begräbniß zu gönnen. Der 
nächſte Sturm bradjte den Schädel, der folgende ven Rumpf ans 
Ufer, und nachdem alles beifanımen war, faßte die Mutter ſämmt— 
Ihe Beinlein in ein Tuch und trug fie zur Kirche. Aber, o 
Bunder! al8 fie in den Tempel trat, wurde das Bündel immer 
ſchwerer, und endlich, als fie es auf die Stufen des Altars legte, 
fing das Kind zu fchreien an und machte fich zu jedermanns Er- 
faunen aus dem Tuche los. Nur fehlte ein Knöchelchen des 
Heinen Fingers an der rechten Hand, welches aber die Mutter 
nachher noch jorgfältig aufjuchte und fand. Dies Knöchelchen 
wurde in der Kirche unter andern Reliquien zum Gedächtniß aufs 
gehoben. — Die Schiffer und Fiicherleute bei Cüſtrin in der 
Neumark reden ebenfalls von einem den Oderftrom beherrjchenden 
unbefannten Wejen, das jährlich fein beftimmtes Opfer haben 
müfle Wem nun dies Schidjal zugedacdht jei, fiir den werde der 
Waſſertod unvermeidlih. Die Halloren zu alle fürchten beſon— 
ders den Johannestag. 

ündlich. ) Ein Graf Schimmelmann ging an deſen Tage 
doch in die Saale und ertrank. 


63. 
Schlitzöhrchen. 


Jäger Briefe über die hohe Rhön. 1803. Th. 3. S. 12. 


Leute, die unter Mellrichſtadt über das Flüßchen Streu gehen, 
werden durch einen Waſſergeiſt, Schlitzöhrchen genannt, in den 
Fluß getaucht und oftmals erſäuft. 


64. 
Die Waſſernixe und der Mühlknappe. 


Prätorius im Glüdstopf. ©. 505. 506. aus mündlicher Sage. 


Zwei Mühlknappen gehen an einem Fluß; als der eine unge- 
fähr übers Waffer ſieht, erblidt er eine Nire darauf figend umd 
ihre Haare kämmend. Er faßt feine Büchſe und legt an, fie zu 
Ihießen, aber die Nire fpringt in den Fluß, winkt mit den Fin- 
gern und verjchwindet darauf. Das alles war jo geſchwind und 
unvermerft vorgegangen, daß der andere Knappe, der voran ge 
wandert, nichts davon gejehen und erfahren, bis es ihm jein Ge 
fährte bald erzählte. Drauf hat es fi) begeben, daß diejer Ge 
führte anı dritten Tage ertranf, wie er fich hat baden wollen, 


65. 
Bor den Hiren hilft Boften und Borant. 


Prätorius Weltbeichr. I. 106—108. 531—535. 
Aehnlich in Bräuner's Guriofitäten. 34—36. 


Eine halliſche Wehmutter erzählte, daß Folgendes ihrer Lehr- 
meifterin begegnet: dieſe wurde Nachts zum Thor, welches offen 
ftand, von einem Manne hinaus an die Saale geführt. Unter— 
wegs bevräute fie der Mann, fein Wort zu jagen und ja nicht zu 
mudjen, jonft drehte er ihr bald den. Hals um, itbrigens jollte fie 
, Nur getroft fein. Ste gedachte an Gott, der würde fie behiüten 
und ergab ſich drein, denn fie ginge in ihren Beruf. An der 
Saale nun that fid) das Waſſer auf und weiter hinunter aud) 
das Erdreich, fie ftiegen allmälig hinab, da war ein ſchöner Palaft, 
worin ein niedliches Weibleig lag. Da half die Wehmutter in 
Kindesnöthen, unterdeffen ging der Mann wieder hinaus, Nach 
glücklicher Verrichtung ihres Amts, redete mitleidend das Weib- 
hen: „ac liebe Frau, nun jammert mich, daß ihr hier bleiben 
müßt, bi8 an den jüngften Tag, nehmt euch wohl in Acht; mein 
Dann wird euch jett eine ganze Mulde voll Ducaten vorjegen, 
nehmt nicht mehr, als euch aud) andre Leute zu geben pflegen für 
eure Mühmaltung. Weiter, wenn ihr zur Stube hinausfommt 
und unterwegs jeid, greifet flugs an die Erde, da werdet ihr 
Doften* und Dorant**) erfaſſen, jolches haltet feft und laf- 
ſet's aus der Hand nicht fahren. Danır werdet ihr wieder auf 
freien Fuß kommen und zu eurer Stelle gerathen.” Kaum hatte 
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*) Origanum vulg. Wohlgemuth. 
*) Marrubium vulg. Helffraut, Gotteshülf. 
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fie ausgeredet, als der Nix, gelbfraus von Haar und bläulich von 
Augen, in die Stube trat; er hatte eine große Mulde voll Gold 
und jeßte fie in dem jchönen hellen Zimmer der Wehfrau vor, 
ſprechend: „jteh da, nimm jo viel du willt.“, Drauf nahın fie 
einen Goldgülden. Der Nir verzog jein Gefiht und machte grau- 
ſame Augen, und ſprach: „das haft du nicht von dir jelber, fon- 
dern mit eines Weibes Kalbe gepflügt, die ſoll ſchon dafür leiden! 
und num komm und geh mit mir.“ Drauf war fie aufgeftanden 
und er führte fie hinaus; da bitdte fie ſich flugs und griff im ihre 
Hand Doften und Dorant. Der Führer fagte dazu: „das 
heit dic) Gott jprechen und das haft dur auch von meinem Weibe 
gelernt. Nun geh nur Hin, wo du herkommen bift.” SHterauf 
war fie aus dem Fluß ans Ufer gewejen, ging zur Stadt ein, 
deren Thore noch offen ftanden, und erreichte glücklich ihr Haus. 

Eine andere Hebamme, bürtig aus Ejchäß bei Querfurt, er- 
zählte nachjtehendes: im ihrer Heimath war der Ehmann ausge- 
gangen umd Hatte jeine Frau als »Kindbetterin zu Haus laffen 
müffen, Um Mitternacht kam der Nir vors Haus, nahm die 
Sprache ihres Mannes an und rief zum Gartenfenfter hinein: fie 
jolle jchnell herausfonmen, ev habe ihr etwas jonderlichs zu wei— 
jen. Dies ſchien der Frau wunderlich und fie antwortete: „komm 
du doch herein, aufzuftehen mitten in der Nacht jchiekt fich fiir mich 
nicht. Dur weißt ja wo der Sclüffel liegt, draußen im Loch 
itber der Hausthür.“ „Das weiß ich wohl, du mußt aber her— 
ausgehen" und plagte fie jo lang mit den Worten, daß fie fich 
zuleßst aufmachte und in den Garten trat. Das Gefpenft ging 
aber vor ihr her und immer tiefer hinab; fie folgte nad), bis zu 
einem Waſſer ummweit des Haujes fließend, mittlerweile jprach 
der Kir: 


beb auf dein Gewand 
daß du nicht fallt in Doften und Dorant, 
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welche Kräuter eben viel im Garten wuchjen. Indem aber er- 
blidte fie das Waſſer und fiel mit Fleiß ins Kräutich hinein, 
augenblicklich verjchiwand der Nir und fonnte ihr nichts mehr an- 
nod) abgehaben. Nach Mitternacht Fehrte der Ehmann heim, fand 
Thür und Stube offen, die Kindermutter nicht im Bett, hub an 
erbärmlich zu rufen, bis er leije ihre Stimme im Garten vernahm 
md er fie aus dem Kraut wieder ins Zimmer brachte. Die 
Wehemütter halten deshalb gar viel auf dieſe Kräuter und legen 
fie allenthalben in Betten, Wiegen, Keller, tragen e8 an fih und 
laſſen andere es bei fich ſtecken. Die Leipziger Krautweiber führen 
e8 häufig feil zu Markte. 

Einmal jol auch ein Weib um Mittag in den Keller gegan- 
gen fein, Bier abzulaffen.. Da fing ein Gefpenft drinnen an 
und ſprach: 

hätteft du bei dir nicht Doften 

wollt ich dir dad Bier helfen fojten. 
und man hört diejen Reim noch in andern Gefchichten wieder 
lehren. 


66. 


Des Nires Beine, 
Prätorius Weltbeſchr. 1.7533. 


Eine Wehmutter, bürtig von Eſchätz, eine halbe Meile von 
Querfurt, erzählte, zu Mitternacht ſei in Merſeburg ein Weib vor 
ein Balbierhaus gekommen, der nahe am Waſſer gewohnet und 
haben dem Fenſter hineingeſchrien: die Wehemutter ſolle doch her— 
ausgehen, welches ſie anfänglich nicht thun wollen. Endlich ſei 
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der Balbier mitgegangen, habe ein Licht bei ſich gehabt und flugs 
nach des befürchteten Nixes Beinen geſehen. Darauf es ſich nie— 
dergeduckt. Wie ſolches der Balbier gemerkt, da hat er es greu— 
lich ausgeſcholten und gehen heißen, darauf es verſchwunden. 


| 67. 
Die Magd bei dem Wir. 


Prätorius Weltbeſchr. L 498. 499. 


Folgendes hat fi) auf einem Dorf bei Leipzig zugetragen: eine 
Dienftmagd fam unter das Waffer und diente drei Jahre lang 
bei dem Nir. Sie hatte es an einem guten Leben und allen 
Willen, ausgenommen, daß all iht Efjen ungefalgen war. Dies 
nahm fie auch zur Urjache, wieder wegzuziehen. Allein fte jagte 
noch weiter: „mach diefer Zeit habe ich nicht über fieben Jahre zu 
feben, davon bleiben mir jeto noch dreie.“ Sonſt war fie immer 
traurig und fimpel. BPrätorius hörte die Gejhichte im Jahr 1664. 





Die Frau von Alvensleben. 


Zenzel monatl. Unterr. 1698. ©. 525. 

HSammelmann oldenb. EChronif. 

Der vielfürmige Hinzelmann. ©. 313—316. 

Brätoriu 8 Weltbeihr I. ©. 95. 101—104. und Glüdstopf ©. 488. 
aus mündlicher Sagen und aus: 

Cyriak Edinus poematiichen Büchern, die er vom Gejchlecht der Al— 
vensleben 1581. in 4to. herausgegeben. 

Neocorus J. 543. 


Vor etlichen hundert Jahren lebte zu Calbe in dem Werder 
aus dem alvenslebiſchen Geſchlecht eine betagte, gottesfürchtige, den 
Leuten gnädige und zu dienen bereitſame Edelfrau; ſie ſtand vor— 
nämlich den Bürgersweibern bei in ſchweren Kindesnöthen und 
wurde in ſolchen Fällen von jedermänniglich begehrt und hochge— 
ehret. Nun ereignete fi) aber folgendes: zu nächtlichen Zeiten 
tom eine Magd vor das Schloß, klopfte an und rief ängſtlich: fie 
möge ihr doch nicht zumider jein laffen, wo möglich aljobald auf— 
juftehen umd mit hinaus vor die Stadt zu folgen, wo eine ſchwan— 
gere Frau im Kindesnoth Tiege, weil die äufßerfte Stunde und 
Öefahr da fei umd ihre Frau ihrem Leibe gar feinen Rath wiffe. 
Die Adelfrau ſprach: „es .ift gleich mitten in der Nacht, alle 
Stadtthore find gefperrt, wie wollen wir hinausfommen?“ Die 
Magd antwortete: das Thor ſei jchon im voraus geöffnet, fie 
jolfe nur fortmachen (doch ſich hüten, wie einige hinzufegen, an 
dem Ort, wo fie hingeführt werden würde, nichts zu eſſen noch 
zu trinken, auch das ihr angebotene nicht anzurühren). Darauf 
Hand die adliche Frau aus dem Bett, zog fid) an, kam herunter 
und ging mit der Magd fort, welche angeflopft hatte; das Thor 
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fand fie aufgethan und wie fie weiter ins Feld famen, war da 
ein jchöner Gang, der mitten in einen Berg führte. Der Berg 
ftand aufgejperrt und ob fie wohl jah, das Ding wäre unklar, be- 
Ichloß fie doch unerjchroden weiter zu gehen, bis fie endlich vor 
ein Fleines Weiblein gelangte, das auf dem Bette lag in 
großen Geburtswehen. Die adlide Frau aber reichte ihr Hilfe 
(nad) einigen brauchte fie nur die Hand ihr auf den Leib zu legen) 
und glücklich wurde ein Kindlein zum Tageslicht geboren, Nach 
geförderter Sache jehnte fie fic) wieder aus dem Berg heimzuge- 
hen, nahm von der Kindbetterin Abſchied (ohne etwas von den 
Speiſen und Getränfen, die ihr geboten waren, berührt zu haben) 
und die vorige Magd gefellte ſich ihr aufs neue zu und bradte 
fie unverlegt nach dem Schlofje zurüd. Vor dem Thorweg aber 
ftand die Magd ftill, bedankte fich Höchlich in ihrer Frauen Namen 
und zog einen güldenen Ning vom Finger herab, den verehrte 
fie der adlichen Frau mit den Worten: „nehmet dies theure Pfand 
wohl in acht und lafjet es nicht von euch noch von eurem Ge— 
ihlecht fommen; die von Alvensleben werden blühen, jo lange 
fie diejen Ring befiten, fommt er ihnen dermaleins ab, jo muß 
der ganze Stamm erlöfchen.” Hiermit verſchwand die Magd. 
Diejer Ring joll noch heutigestages richtig und eigentlich bei 
dem Haufe verwahrt werden umd zu guter Sicherheit im Lübek 
hinterlegt fein, Andere aber behaupten, er jei bei der Theilung 
in zwei Linien mit Fleiß entziwei getheilt worden, Noch andere: 
die eine Hälfte ſei zerichmolzen, ſeitdem gehe es dem einen Stamm 
itbel, die andere Hälfte liege bei dem andern Stamme zu Zichtow. 
Auch wird erzählt: die hülfreiche Frau war ein Ehweib, als fie 
drauf den folgenden Morgen ihrem Ehhern die Gejchichte erzählt, 
die ihr Nachts begegnet, habe er ihrs nicht wollen glauben, bis 
fie geſprochen: „ei wollt ihr mir nicht glauben, jo holt nur die 
Schlüffel zu jener Stube vom Tiſche her, darinnen wird der 


— 77 — 


Ring noch liegen.“ Es befand ſich ſo ganz richtig. Es iſt 
ein wunderliches um die an die Menjchen von den Geiftern 
empfangen habeıt. 


‚69. 
Die Srau von Hahn und der Hir. 


Prätorius Weltbefchr. I. 100. 101. 


Eine vornehme Frau von Adel aus dem Gejchlechte der von . 
Hahn wurde einftmal durd einer Wafjernire Zofe abgerufen und 
genöthigt, mit unter den Fluß zur Wehmutter zu gehen. Das 
Waſſer theilte fi) von einander und fie geriethen auf einem lufti- 
gen Weg tief ins Erdreich hinein, wo fie einem Heinen Weiblein 
in Kindesichnerzen hitlfreihe Hand leiſtete. Nachdem alles glück 
li verrichtet und die Fran von Hahn wegfertig war, willens nach 
Haus zu eilen, fam ein Eleiner Waffermanı herein, langte ihr ein 
Geſchirr voll Aſche und jagte: fie jolle für ihre Mühe herausneh- 
men, jo viel ihr beliebe. Sie aber weigerte fi und nahm nichts; 
da ſprach der Nix: „das heißt dich Gott fprechen, jonft hätte ic) 
did) wollen umbringen.” Darauf ging fie fort und wurde von 
der vorigen Zofe rüclings nad) Haus gebracht. Wie fie beide da 
waren, 309 die Magd drei Stüde Goldes hervor, verehrte fie 
der adlihen Frau und ermahnte: diefen Schaß wohl zu verwahren 
und nicht abhandig kommen zu laffen, jonft werde ihr Haus ganz 
durch Armuth verderben, im andern Fall aber Hille und Fülle 
in allen Sachen haben. Drauf ging die Zofe weg und die drei 
Stücke wurden unter die drei Söhne ausgetheilt; noch heute blü— 
ben zwei Stämme des Haufes, die ihren Schatz ſorgſam aufheben; 
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das dritte Stüd hingegen joll neulid von einer Frau vermwahrloft 
‚ worden fein, drüber fie armſelig in Prag verftarb und ihre Linie 
eine Endichaft genommen bat. * 


70. 


Srau von SKonikau. 


Anefooten der Charlotte Elifabeth von Orleans. Stradbg. 1759. ©. 133. 
Niedergeichrieben 1719. 


Als die Frau von Bonilau in Sachſen einmal im Kindbett 
lag und allein war, kam ein Fein Weibchen zu ihr, altfränkiſch ge- 
leidet, und fagte zu ihr: fie bäte fie zu erlauben, daß fie eine 
Hochzeit in ihrer Kammer halten möchte, fie wollte ſich wohl in 
Acht nehmen, daß Niemand als fie dabei fein witrde. Als die 
Frau von Bonifau eingewilligt, fam einftmals eine große Gejell- 
Ihaft von den Erdmännchen und Erdweibchen in die Kammer. 
Man brachte ein Fein Tiſchchen und dedte es, ſetzte viel Schüffeln 
darauf, und die ganze Gejellichaft und Hochzeit fette ſich an die 
Tafel. As fie in vollem Effen waren, fommt eins von den 
Heinen Weibchen gelaufen und ruft mit lauter Stimme: 


Gottlob und Dank, wir find aus großer Noth, 
Denn die alte Schlump ift tobt. 


{ 
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11. 
Das Streichmaß, der Ring und Becher. — 
Memoires du marechal de Bassompierre (f 1646.) Colo&ne 1666. Vol. I, 


p. 4—6. 
Goethes Werke XII. ©. 220. 221. 
Bergl. Euriofitäten Nr. 271. 272. 


Im Herzogthum Lothringen, als es noch lange zu Deutjchland 
gehörte, herrichte zwilchen Nanzig und Luenftadt (Luneville) der 
legte Graf von Orgewiler. Er hatte feine Schwertmagen mehr 
und vertheilte auf dem Zodbette feine Länder unter feine drei 
Töchter und Schtwiegerföhne, Die ältefte Tochter hatte Simons 
von Beftein, die mittlere Herr von Crony und die jüngfte ein 
deutjcher Aheingraf geheirathet. Außer den Herrſchaften theilte er 
noch feinen Erben drei Gejchenfe aus, der älteften Tochter einen 
Streihlöffel (Streihmaß), der mittleren einen Trinkbecher und 
der dritten einen Kleinopring, mit der VBermahnung, daß fie und 
ihre Nachkömmlinge dieſe Stücke jorgfältig aufheben jollten, jo wür— 
den ihre Häuſer beftändig glücklich fein. 

Die Sage, wie der Graf dieſe Stücke befommen, erzählt der 
Marihall von Bafjompierre (Bafjenftein), Urenfel des Simons, 
jelbft: ver Graf war vermählt, hatte aber noch eine geheime Lieb— 
Ihaft mit einer wunderbaren fhönen Frau, die wöchentlich alle 
Mondtage in ein Sonmmerhaus des Gartens zu ihm kam. Lange 
blieb diefer Handel feiner Gemahlin verborgen, wann er fi) ent- 
fernte, bildete er ihr ein, daß er des Nachts im Wald auf den 
Anftand ginge. Aber nad) ein paar Jahren ſchöpfte die Gräfin 
Verdacht und trachtete die rechte Wahrheit zu erfahren. Eines 
Sommermorgens frühe jchlich fie ihm nad) und fam in die Som- 
merlaube. Da fah fie ihren Gemahl fchlafen in Armen eines wun— 
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derſchönen Frauenbildes, weil fte aber beide jo janfte jchliefen, wollte 
fie fie nicht wedeu, jondern nahm ihren Schleier vom Haupt umd 
breitete ihn itber der Schlafenden Füße. Als die ſchöne Buhlerin 
erwachte und des Schleiers innen ward, that fie einen hellen Schrei, 
hub an jämmerlich zu Hagen und jagte: „hinführo, mein Liebfter, 
fehen wir uns nimmermehr wieder, nun muß ich hundert Meilen 
weit weg und abgefondert von dir bleiben.“ Damit verließ fie 
den Grafen, verehrte ihm aber vorher nod) obgemeldte drei Gaben 
für feine drei Töchter, die möchten fie niemals abhanden kommen 
laſſen. 

Das Haus Baſſenſtein hatte lange Zeit durch aus der Stadt 
Spinal (Ppinal) einen Fruchtzins zu ziehen, wozu dieſer Maßlöffel 
(euilliere de la mesure) ſtets gebraucht wurde. 


‘2; 
Der Kobold. 


Unterredungen vom Reich der Geifter J. 503. 
Prätorius Weltbeichr. J. 315—320. 


— 


Luther's Tiſchreden S. 103. 


An einigen Orten hat faſt jeder Bauer, Weib, Söhne und Töch— 
ter, einen Kobold, der allerlei Hausarbeit verrichtet, in der Küche 
Waſſer trägt, Holz haut, Bier holt, kocht, im Stall die Pferde 
ſtriegelt, den Stall miſtet und dergleichen. Wo er iſt, nimmt das 
Vieh zu und alles gedeiht und gelingt. Noch heute ſagt man 
ſprüchwörtlich von einer Magd, der die Arbeit recht raſch von der 
Hand geht: „fie hat den Kobold.” Wer ihn aber erzürnt mag 
fi) vorſehen. 


BE 


Sie machen, eh fie in die Häufer einziehen wollen, erft eine 
Probe. Bei Nachtzeit nämlich ichleppen fie Sägeipäne ins Haus, 
in die Milchgefäße aber bringen fie Koth von unterjchiedenem Vieh, 
Wenn nun der Hausvater genau achtet, daß die Späne nicht zer- 
freut, der Koth in den Gefäßen gelaffen und daraus die Milch 
genofjen wird, jo bleibt der Kobold im Haus, jo lange nur nod) 
einer von den Hausbewohnern am Leben ift. 

Hat die Köchin einen Kobold zu ihrem heimlichen Gehülfen 
angenommen, jo muß fie täglich um eine gewiffe Zeit und an 
einem befondern Ort im Haus ihm fein zubereitetes Schüffelchen 
voll gutes Eſſen hinfegen und ihren Weg wieder gehen, Thut fie - 
das, To fann fie faullenzen, am Abend früh zu Bette gehen und 
wird dennoch ihre Arbeit früh Morgens bejchidt finden. Vergißt 
fie das einmal, jo muß fie in Zukunft nicht nur ihre Arbeit jelbft 
wieder thun, jondern fie hat nun auch eine unglückliche Hand, in- 
dem fie fich im heißen Waſſer verbrennt, Töpfe und Geſchirr zer- 
bricht, das Effen umfchüttet, alfo daß fie von ihrer Herrichaft noth- 
wendig ausgejholten wird. Darüber hat man den Kobold öfters 
laden und kichern gehört. 

Berändert fi) auch das Gefinde, jo bleibt er do, ja die ab- 
jiehende Magd muß ihm ihrer Nachfolgerin anempfehlen, damit 
diefe jein auch warte. Will diefe nicht, jo hat fie beftändiges Un— 
glüd, bis fie wieder abgeht. 

Man glaubt, fie jeien rechte Menfchen, in Geftalt Feiner Kin- 
der, mit einem bunten Röcklein. Darzu etlihe jeten, daß fie 
theils Mefjer im Rücken hätten, theils noch anders und gar gräu- 
lid geftaltet wären, je nachdem fie jo und fo, mit diefem oder je- 
nem Iuftrument vorzeiten umgebracht wären, denn fie halten fie 
für die Seelen der vorweilen im Haufe Ermordeten. 

Zuweilen ift die Magd Tüftern, ihr Knechtchen, Kurd Chim— 
gen oder Heinzchen, wie fie den Kobold nennen, zu fehen und 
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wenn fie nicht nachläßt, nennt der Geift den Ort, wo fie ihn 
ſehen ſolle, heißt fie aber zugleich einen Eimer falt Waffer mitbrin- 
gen. Da begiebt ſichs dann, daß fie ihn etwa auf dem Boden auf 
einem Kißchen nackt liegen fieht, und ein großes Schlachtmeffer 
ihm im Rüden ftedt. Manche ift jo jehr erichroden, daß fie ohn- 
mächtig niedergefallen, worauf der Kobold alsbald aufjprang und 
fie mit dem falten Waffer itber und itber begoß, damit fie wieder 
zu fich felbft fan. Darnach ift ihr die Luft vergangen, den Kobold 
zu jehen. 


73. 
Ber Bauer mit feinem Kobold. 


Zenzel monatl. Unterred. San. 1689. ©. 145. 


Ein Bauer war feines Kobolds ganz überdrüfftg geiworden, 
weil er allerlei Unfug anrichtete, doch mochte er e8 anfangen, wie 
er immer wollte, jo fonnte er ihn nicht wieder lo8 werden. Zu— 
let ward er Raths, die Scheune anzufteden, wo der Kobold jei- 
nen Sit hatte und ihn zu verbrennen. Deswegen führte er erft 
all jein Stroh heraus und bei dem lebten Karın zündete er die 
Scheune an, nachdem er den Geift wohl verjperrt hatte. Wie fie 
num ſchon in voller Glut ftand, ſah fich der Bauer von ungefähr 
um, fiehe, da jaß der Kobold Hinten auf dem Karrn und fpradh: 
„e8 war Zeit, daß wir herausfamen! e8 war Zeit, daß wir ber- 
auskamen!“ Mufte alfo wieder umfehren und den Kobold behalten. 


14. 
Der Kobold in der Mühle. 


Balvafjor Ehre von Grain B. 3. Cap. 28. I. 420—421. 
Aus mündlicher Erzählung. 


Es machten einmal zwei Studenten von Rinteln eine Fußreiſe. 
Cie gedachten in einem Dorfe zu übernachten, weil aber ein hefti- 
ger Regen fiel und die Finfterniß jo jehr ütberhand nahm, daß fie 
nicht weiter Fonnten, gingen fie zu einer in der Nähe Tiegenden 
Mühle, Flopften und baten um Nachtherberge. Der Müller wollte 
anfangs nicht hören, endlich gab er ihren inftändigen Bitten nad), 
öffnete die Thüre und führte fie in eine Stube. Sie waren beide 
bungrig und durftig und da auf dem Tiſch eine Schüſſel mit 
Speife und eine Kanne mit Bier ftand, baten fie den Miller da- 
rum und waren bereitwillig, e8 zu bezahlen, Der Miller aber 
ſchlugs ab, jelbft nicht ein Stück Brot wollt er ihnen geben und 
nur die harte Bank zum Ruhbett vergönnen. „Die Speife und 
der Trank, ſprach er, gehört dem Hausgeift, ift euch das Leben lieb, 
jo laßt beides unberührt, jonft aber habt ihr fein Leid zu befürch— 
ten, lärmts in der Nacht vielleicht, jo bleibt nur ftill Tiegen und 
ſchlafen.“ Mit diefen Worten ging er hinaus und ſchloß die Thüre 
hinter fich zu. 

Die zwei Studenten legten fich zum Schlafe nieder, aber etiva 
nad einer Stunde griff den einen der Hunger jo übermächtig an, 
da er fich aufrichtete und die Schüſſel ſuchte. Der andere, ein 
Magifter, warnte ihu, er jollte vem Teufel laffen, was dem Teufel 
gewidmet wäre, aber er antwortete: „ich habe ein befjer Recht dazu 
al8 der Teufel,“ feste fi) an den Tiſch und af nad) Herzensluft, 
jo daß wenig von dem Gemüfe übrig blieb, Darnach faßte er die 
Dierfanne, that einen guten, pommerſchen Zug und nachdem er 
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aljo feine Begierde etwas geftillt, legte er fich wieder zu ſeinem 
Geſellen. Doch als ihm über eine Weile der Durſt aufs neue 
plagte, ftand er noch einmal auf und that einen zweiten jo herz 
haften Zug, daß er dem Hausgeift nur die Neige hinterließ. Nach— 
dem er ſichs alſo jelbjt gejegnet und wohl bekommen geheifen, 
legte er fi) und fchlief ein, 

Es blieb alles ruhig bis zu Mitternacht, aber faum war die 
herum, jo fam der Kobold mit großem Lärm hereingefahren, wovon 
beide mit Schreden erwadten, Er braufte ein paar Mal in der 
Stube auf und ab, dann fette er fi), als wollte er feine Mahl- 
zeit halten, zu dem Tiſch und fie hörten deutlich, wie er die Schüſ— 
fel herbeirüdte. Gleich drauf fette er fie, als wär er ärgerlich), 
hart nieder, ergriff die Kanne und drücdte den Dedel auf, Tieß ihn 
aber gleich wieder ungeſtüm zuklappen. Nun begann er feine Ar- 
beit, wifchte den Tiſch, darnach die Tiſchfüße forgfältig ab und 
fehrte dann, wie mit einem Bejen, den Boden fleißig ab. Als 
das gefchehen war, ging er nod) einmal zur Schüffel und Kanne 
zurüd, ob es jett vielleicht beffer damit ftehe, ftieß aber beides 
twieder zornig hin, Darauf fuhr er in feiner Arbeit fort, fam zu 
den Bänken, wujch, jcheuerte, rieb fie, unten und oben: als er zu 
der Stelle gelangte, wo die beiden Studenten lagen, zog er bor- 
itber und nahm das übrige Stüd unter ihren Füßen in die Ar- 
beit. Wie er zu Ende war, fing er an der Banf oben zum zwei— 
tenmal an umd itberging auch zum zweitenmal die Säfte. Zum 
drittenmal aber, als er an fie fam, ſtrich er dem einen, der nichts 
genoffen hatte, über die Haare und den ganzen Leib, ohne ihm im 
geringften weh zu thun. Den andern aber padte er an den Füßen, 
riß ihn von der Banf herab, z0g ihn ein paar Mal auf dem Erd- 
boden herum, bis er ihn endlich Liegen ließ und hinter den Ofen 
lief, wo er ihn laut auslachte. Der Student kroch zu der Bank 
zurück, aber nad) einer Biertelftunde begann der Kobold jeine 


Arbeit von neuem: kehrte, jäuberte, wijchte. Die beiden lagen da, 
in Angft zitternd, den einen fühlte er, als er an ihn Fam, ganz lind 
an, aber den andern warf er wieder zur Erde und ließ hinter dem 
Dfen ein grobes und jpottendes Lachen hören. 

Die Studenten wollten num nicht mehr auf der Bank liegen, 
fanden auf und erhuben vor der verichloffenen Thüre ein lautes 
Gejhrei, aber es hörte niemand darauf. Sie beichloffen endlich), 
fi auf den platten Boden hart nebeneinander zu legen, aber der 
Kobold ließ fie nicht ruhen. Er begann fein Spiel zum dritten 
mal, fam und 309 den jchuldigen herum und lachte ihn aus, 
Diefer war zuletzt wüthend geworden, zog jeinen Degen, ſtach und 
hieb in die Ecke, wo das Gelächter her jchallte, und forderte den 
Kobold mit Drohmworten auf, hervor zu kommen. Dann febte er 
fi mit jener Waffe auf die Bank, zu erwarten, was weiter ge- 
Ihehen witrde, aber der Lärm hörte auf und alles blieb ruhig. 

Der Mitller vertvies ihnen am Morgen, daß fie jeiner Ermah- 
nung nicht nachgelebt und die Speije nicht unangerührt gelaſſen; 
es hätte ihnen leicht das Leben koſten können. 


75. 


Hütchen. 
Mündliche Erzählungen. 
Der vielfürmige Hinkelmann 39—50. 
Erajm. Srancijci höll. Proteus 792—798. 
Prätor. Weltbejchr. I. 324. 325. 
Joh. Weier de praestig. daemon. c. 22. deutjche Neberj. 64—66. 
Happel relat. curios. 4. 246. 
Stiftifche Fehde, Leibnitz SS. RR. brunsvic. II. 791. III. 183. 258b. 
Volksſagen. Eiſenach. I. 127—170. IV. 209—237. 
Pomarius Sächſiſche Chronif, Wittemb. 1588. ©. 253. 


An dem Hofe des Biſchof Bernhard von Hildesheim hielt fich 
ein Geift auf, der fich vor jedermann in einem Bauernkleide un» 
ter dem Schein der Freundlichkeit und Frömmigkeit jehen ließ: 
anf dem Haupt trug er einen Heinen Filzhut, wovon man ihm dein 
Namen Hüthen, auf Niederſächſiſch Hödeken gegeben Hatte. 
Er wollte die Leute gern itberreden, daß es ihm viel mehr um 
ihren Bortheil, als ihren Schaden zu thun wäre, daher warnte er 
bald den einen vor Unglücd, bald war er dem andern in einem 
Borhaben behilflih. Es ſchien, als trüge er Luft und Freude an 
der Menjchen Gemeinfchaft, redete mit jedermann, fragte und ant- 
wortete gar geſprächig und freundlich. 

Zu diejer Zeit wohnte auf dem Scloffe Winzenburg ein Graf 
aus Schwaben bürtig, Namens Hermann, welcher das Amt als 
eine eigene Grafſchaft befaß. Einer jeiner Diener hatte eine jchöne 
Frau, auf die er ein lüfternes Auge warf und die er mit jeiner 
Leidenſchaft verfolgte, aber fie gab ihm wenig Gehör. Da jann 
er endlih auf fchlechte Mittel und als ihr Mann einmal an 
einen weit entlegenen Ort verreift war, raubte er ihr mit Ge- 
walt, was fie ihm freimillig verfagte. Sie mußte das Unrecht 
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verſchweigen, ſo lang ihr Mann abweſend war, bei ſeiner Rückkehr 
aber eröffnete ſie es ihm mit großem Schmerz und wehmüthigen 
Gebärden. Der Edelmann glaubte, dieſer Schandflecken könne nur 
mit dem Blute des Thäters abgewaſchen werden, und da er die 
Freiheit hatte, wie ihm beliebte, in des Grafen Gemach zu gehen, 
jo nahm er die Zeit wahr, wo dieſer noch mit feiner Gemahlin 
zur Ruhe lag, trat hinein, hielt ihm die begangene That mit har- 
ten Worten vor und als er merkte, daß jener fi) aufmachen und 
zur Gegenwehr anſchicken mögte, faßte er jein Schwert und erjtad) 
ihn im Bette an der Seite der Gräfin. Dieje entrüftete ſich aufs 
allerheftigfte, jchalt den Thäter gewaltig und da fie gerade jchwan- 
geres Leibes war, ſprach fie dräuend: „derjenige, den ich unter dem 
Gürtel trage, foll diefen Mord an dir und den Deinigen rächen, 
daß die ganze Nachwelt daran ein Beijpiel nehmen wird.” Der 
Edelmann, als er die Worte hörte, fehrte wieder um und durchftad) 
die Gräfin wie ihren Herrn. 

Graf Hermann von Winzenburg war der leßte jeines Stam- 
mes und demnach mit feinem und der ſchwangern Gräfin Tod 
das Land ohne Herrn. Da trat Hütchen in jelbiger Morgenftunde, 
in welcher die That geſchehen war, vor das Bett des jchlafenden 
Biſchofs Bernhard, weckte ihn und ſprach: „fteh auf, Glatzkopf, 
und führe dein Volk zufammen! die Grafihaft Winzenburg ift 
dur die Ermordung ihres Herrn ledig und verlaffen, du kannſt 
fie mit leichter Mühe unter deine Botmäßigfeit bringen.” Der 
Biſchof ftand auf, brachte jein Kriegsvolf eilig zufammen, und be- 
feste und überzog damit die Grafſchaft, fo daß er fie, mit Einwil— 
ligung des Kaifers, auf ewig dem Stift Hildesheim einverleibte. 

Die mündliche Sage erzählt noch eine andere wahrſcheinlich 
frühere Gefchichte. Ein Graf von Winzenburg hatte zwei Söhne, 
die in Unfrieden lebten; um einen Streit wegen der Erbidaft ab- 
zuwenden, war mit dem Biſchof zu Hildesheim feftgemadt, daß 
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derjenige mit der Grafichaft belehnt werden jolle, welcher zuerft 
nad) des Vaters Tod fich darum bei dem Bijchof melden würde, 
Als nun der Graf ftarb, jeßte fich der ältefte Sohn gleih auf 
fein Pferd und ritt fort zum Biſchof, der jüngfte aber hatte fein 
Pferd und wußte nicht, wie er fich helfen ſollte. Da trat Hüt- 
hen zu ihm und ſprach: „ich will dir beiftehen, jchreib einen Brief 
an den Bilchof und melde dic darin um Belehnung, er joll eher 
dort jein, als dein Bruder auf jeinem jagenden Pferd." Da jchrieb 
er ihm den Brief und Hütchen nahm und trug ihn auf einem 
Wege, der über Gebirge und Wälder geradaus ging, nah Hil— 
desheim, und war in einer halben Stunde jchon da, lange eh der 
ältefte herbeigeeilt fam und gewann aljo dem jüngften das Yand. 
Diefer Pfad ift ſchwer zu finden und heißt noch immer Hütchens 
Renupfad, 

Hütchen erihien an dem Hofe des Biſchofs gar oft und hat 
ihn, umngefragt, vor mancherlei Gefahr gewarnt. Großen Herren 
offenbarte es die Zukunft. Bisweilen zeigte es fi), wenn es 
Iprad), bisweilen redete es unfichtbar. Es hatte den großen Hut 
aber immer fo tief in den Kopf gedrückt, daß man niemals jein 
Geficht jehen fonnte. Die Wächter der Stadt hat es fleißig im 
Acht genommen, daß fie nicht jchliefen, ſondern hurtig wachen 
mußten. Niemand fügte e8 etwas Leid zu, es wäre denn am 
erften beichimpft worden; wer feiner aber jpottete, dem vergaß es 
jolches nicht, jondern bewies ihm wiederum einen Schimpf. Ge 
meinlich ging e8 den Köchen und Köchinnen zur Hand, fchwatste 
auch vielmal mit ihnen in der Küche. Eine Mulde im Keller 
war jeine Schlafftätte und es hatte ein Loch, wo es in die Erde 
gefrochen if. Als man nun feiner gar gewohnt worden und fid 
niemand weiter vor ihm gefürchtet hat, begann ein Küchenjunge 
es zu fpotten und höhnen, mit Läfterworten zu hudeln umd fo oft 
er nur vermochte, mit Dreck aus der Kiihe auf es loszuwerfen 
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oder es mit Spülwaſſer zu begießen. Das verdroß Hütchen jehr, 
weshalb es den Kiichenmeifter bat, den Jungen abzuftrafen, damit 
er jolhe Biiberei unterwegen ließe, oder er jelbft müßte die 
Schmad) an ihm rächen. Der Klichenmeifter lachte ihn aus und 
ſprach: „bift du ein Geiſt und fürchteft dich vor dem Kleinen Kna— 
ben!“ Darauf antwortete Hütchen: „weil du auf meine Bitten 
den Buben nicht abftrafen willft, will ich nad) wenig Tagen dir 
jeigen, wie ic) mich vor ihm fürchte;“ und ging damit im Zorn 
weg. Nicht lange darauf ſaß der Junge nach dem Abendefjen 
allein in der Küche iind war vor Mitdigfeit eingejchlafen; da fam 
der Geift, erwilrgte ihn und zerhadte ihn in Fleine Stücke. Dam 
warf er jelbige vollends in einen großen Keffel und feste ihn ans 
Feuer, Als der Kiichenmeifter fam und in dem Keſſel Menjchen- 
glieder fochen jah, auch aus den übrigen Umftänden merkte, daß 
der Geift ein fremdes Gericht zurichten wolle, fing er an, ihn 
greulich zu jchelten und zu fluchen. Hütchen, dariiber noch heftiger 
vbittert, fam und zerdriicte über alle Braten, die für den Biſchof 
id deſſen Hofleute am Spieße zum Feuer gebradjt waren, ab- 
buliche Kröten, alfo daß fie von Gift und Blut träufelten. Und 
w ihn der Koch deswegen wiederum jchmähete und jchändete, 
ſti er ihn, als er einftens aus dem Thore gehen wollte, von der 
Bike, die ziemlich hoch war, in den Graben. Weil man aud 
IN hrgen ftand, er möchte des Biſchofs Hof und andere Häuſer 
anziben, mußten alle Hüter auf den Mauern, fowohl der Stadt, 
als & Schlofjes, fleifiig wachen. Aus diefer und andern Ur- 
ſachen ichte der Biſchof Bernhard feiner los zu werden umd zwang 
ihm euch auch durd) Beſchwörung, zu weichen. 

So Heging der Geift noch unterſchiedliche, abenteuerliche 
Streichewelche doch felten jemand fchadeten. In Hildesheim 
war eindann, der ein Teichtfertiges Weib hatte, als er nun ver- 
reifen wie, fprach er zu Hütchen> „mein guter Gefell, gieb ein 
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wenig Achtung auf mein Weib, dieweil-ich aus bin, und ſiehe zu, 
daß alles recht zugeht." Hittchen that es und wie das Weib, 
nach der Abreife des Mannes, ihre Buhler fommen ließ und fid 
mit ihnen luftig machen wollte, ftellte fi) der Geift allzeit ins 
Mittel, verjagte fie durch Schredgeftalten oder wenn einer ſich ing 
Bett gelegt, warf er unfichtbarer Weiſe ihn fo unſauber heraus, 
daß ihm die Rippen krachten. So ging e8 einem nad) dem andern, 
wie fie das leichtfertige Weib in die Kammer führte, fo daß feiner 
ihr nahen durfte, Endlich, als -der Mann wieder nad) Haufe 
fam, lief ihm der ehrbare Hüter voller Freuden entgegen und 
ſprach: „deine Wiederfunft ift mir trefflich lieb, damit id) der 
Unruhe und Mühe, die du mir aufgeladen haft, einmal abkomme.“ 
Der Mann fragte: „wer bift du denn?” er antwortete: „ich bin 
Hütchen, dem du bei deiner Abreife dein Weib in feine Hut an- 
befohlen. Dir zu gefallen habe ich fie diesmal gehütet und vor 
dem Ehebruch bewahret, wiewohl mit großer und unabläjfiger 
Mühe. Allein id) bitte, du wolleft fie meiner Hut nicht mehr 
‚ untergeben, denn ich will lieber der Schweine in ganz Sachſen als 
eines einigen jolhen Weibes Hut auf mid) nehmen und Gewähr 
Ihaft vor fie leiften, jo vielerlei Lift und Ränke hat fie erdacht, 
mid) zu bintergehen.“ 

Zu einer Zeit befand fic zu Hildesheim ein Geiftlicher, welder 
jehr wenig gelernt hatte. Diefen traf die Reihe, daß er zu einer 
Kirchenverfanmmmlung von der übrigen eiftlichfeit jollte verdickt 
werden, aber er fiirchtete fi), daß er in einer jo anfehuliden 
Berfammlung durch feine Umwiffenheit Schimpf einlegen möchte. 
Hütchen half ihm aus der Noth und gab ihm einen Ring, der 
von Lorbeerlaub und andern Dingen zuſammen geflodhten war und 
machte dadurch diefen Gefandten dermaßen gelehrt und auf eine 
gemwiffe Zeit beredt, daß fi) auf der Kirchenverjammtlung jeder- 
mann über ihn verwunderte umd ihn zu den berühmteften Red— 
nern zählte. 
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Einem armen Nagelſchmiede zu Hildesheim ließ Hütchen ein 
Stück Eiſen zurück, woraus goldene Nägel geſchmiedet werden 
konnten und deſſen Tochter eine Rolle Spitzen, von der mai 
immer abmeffen konnte, ohne daß fie ſich verminderte, 
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Hinzelmann. 


Aus dem Buche: der vielfürmige Hinzelmann oder umftändlihe und 
merfwürdige Erzählung von einem Geift, der fich auf dem Haufe 
Hudemühlen und hernach zu Eftrup im Lande Lüneburg unter viel 
fältigen Geftalten und verwunderlicher Veränderung — ſehen lafſen. 
379 ©. in 12. Bon dem Pfarrer Feldmann zu Eidelohe zuerft 
abgefaßt. 


Auf dem alten Schloffe Hudemühlen, das im Liineburgifchen 
nicht weit von der Aller liegt und von dem nur nod) Mauern 
ftehen, hat fich lange Zeit ein wunderlicher Hausgeift aufgehalten, 
Zuerft ließ er fi im Jahre 1584 hören, indent er durch bloßes Pol- 
tern und Lärmen fich zu erfennen gab. Darnach fing er an bei 
hellem Tag mit dem Gefinde zu reden, welches fi vor der 
Stimme, die fi) hören Tieß, ohne daß jemand zu jehen war, er- 
jchredte, nad) und nad) aber daran gewöhnte und nicht mehr 
darauf achtete. Endlich ward er ganz muthig und Hub an vor 
dem Hausheren jelbft zu reden und führte Mittags und Abends 
während der Mahlzeit mit den Anweſenden, fremden und einhei- 
mijchen, allerhand Geſpräche. Als fi nun die Furcht verlor, 
ward er gar freundlich umd zutraulich, jang, lachte und trieb 
allerlei Kurzweil fo lang ihn Niemand bös machte; dabei war 
jeine Stimme zart, wie die eines Knaben oder einer Jungfrau. 
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Als er gefragt wurde, woher er jei umd was er an dieſem Ort 
zu jchaffen habe, jagte er, daß er aus dem böhmijchen Gebirg 
gefommen wäre und im Böhmer Walde jeine Gejellichaft hätte, 
die wolle ihn nicht leiden; daher jei er num gezwungen, ſich jo 
lang zu entfernen und bei guten Leuten Zuflucht zu juchen, bis 
jeine Sachen wieder beffer ftänden. Sein Name jet Hinzelmann, 
doc werde er aud Lüring genannt; er habe eine Frau, die 
heiße Hille Bingels. Wann die Zeit gefommen, wolle er ſich 
in feiner wahren Geftalt jehen laſſen, jett aber wäre es ihm nicht 
gelegen. Uebrigens wäre er ein guter umd ehrlicher Geſelle, 
wie einer. 

Der Hausherr, als er fah, daß fi der Geift je mehr und 
mehr zu ihm that, empfand ein Grauen und wußte nicht, wie er 
ihn los werden ſollte. Auf Anrathen jeiner Freunde entichloß er 
fih endlich, jein Schloß auf eine Zeit zu verlaffen und nad) Han- 
nover zu ziehen. Auf dem Weg bemerkte man eine weiße Feder, 
die neben dem Wagen herflog, wußte aber nicht, was ſie zu be- 
deuten habe. Als der Edelmann zu Hannover angelangt war, 
vermißte er eine goldene Kette von Werth, die er um den Hals 
getragen hatte, und warf Verdacht auf das Gefinde des Hauswirths; 
diefer aber nahın fi) jeiner Leute an und verlangte Genugthuung 
für die ehrenrührige Anklage. Der Edelmann, der nichts beweiſen 
fonnte, jaß unmuthig in feinem Zimmer und überlegte, wie er 
ſich aus diefem verdrieflichen Handel ziehen könnte, als er auf ein- 
. mal neben fi Hinzelmanns Stimme hörte, der zu ihm ſprach: 
„warum bift du jo traurig ? ift dir etwas Widermwärtiges begegnet, 
jo entdede mir's, ich weiß dir vielleicht Hülfe. Soll ich auf etwas 
rathen, jo jage ich, du bift wegen einer verlorenen Kette verdrieß- 
lich." „Was machſt du hier?” antwortete der erichrodene Edel— 
mann, „warum bift du mir gefolgt? weißt du von der Kette?“ 
Hinzelmann jagte: „freilich bin ich dir gefolgt und habe dir auf 
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der Reiſe Geſellſchaft geleiſtet und war allzeit gegenwärtig. Haſt 
du mich nicht geſehen? ich war die weiße Feder, die neben deinem 
Wagen flog. Wo die Kette iſt, will ich dir ſagen: ſuch nur unter 
dem Hauptkiſſen in deinem Bett, da wird ſie liegen.“ Als ſie 
ſich da gefunden hatte, ward dem Edelmann der Geiſt noch ängſt— 
Yicher und läftiger und er redete ihn heftig an, warum er ih durch 
die Kette mit dem Hauswirth in Streit gebracht, da er doch feinet- 
wegen jchon die Heimath verlaffen. Hinzelmann antwortete: „mas 
weichft du vor mir? ich kann dir ja alfenthalben Yeichtlich folgen 
und jein, wo du bift! Es ift beffer, daß du in dein Eigenthum 
zurückehrft und meinetwegen nicht daraus entweichſt. Du fiehft 
wohl, wenn ic wollte, könnte ic) das deinige all hinwegnehmen, 
aber darauf fteht mein Sinn nit." Der- Edelmann bejann ſich 
darauf und faßte den Entſchluß zurüczugehen und dem Geift, im 
Bertrauen auf Gott, feinen Fuß breit zu weichen. 

Zu Hudemihlen zeigte fih Hinzelmann nun gar zuthätig und 
fleißig in allerhand Arbeit. In der Küche handthierte er Nachts 
und wenn die Köchin Abends nah der Mahlzeit Schüffel und 
Teller unabgewajchen durch einander in einen Haufen hinfette, jo 
waren fie Morgens wohl gejäubert, glänzend wie Spiegel, in gu- 
ter Ordnung hingeftellt. Daher fie fi) auf ihn verlafjen und 
gleich) Abends nach der Mahlzeit ohne Sorgen zu Ruhe Tegen 
konnte. Auch verlor fich niemals etwas in der Küche, oder war 
ja etwas verlegt, jo wußte e8 Hinzelmann gleich in der verborg- 
nen Ede, wo es ftedte, wieder zu finden und gab es jeinem 
Herrn in die Hände, Hatte man fremde Gäfte zu erwarten, jo 
ließ fi) der Geift fonderlich hören und fein Arbeiten dauerte die 
ganze Nacht: da jcheuerte er die Keffel, wuſch die Schüffeln, ſäu— 
berte Eimer und Zuber. Die Köchin war ihm dafür dankbar, 
that nicht nur, was er begehrte, jondern bereitete ihm freiwillig 
jeine ſüße Milch zum Frühftiid, Auch übernahm der Geift die 
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Aufſicht über die andern Knechte und Mägde, gab Achtung, was 
ihre Verrichtung war, und bei der Arbeit ermahnte er ſie mit gu— 
ten Worten fleißig zu ſein. Wenn ſich aber jemand daran nicht 
kehrte, ergriff er auch wohl den Stock und gab ihm damit die 
Lehre. Die Mägde warnte er oft vor dem Unwillen ihrer Frau 
und erinnerte ſie an irgend eine Arbeit, die ſie nun anfangen ſoll— 
ten. Eben ſo geſchäftig zeigte ſich der Geiſt auch im Stalle: er 
wartete der Pferde, ſtriegelte ſie fleißig, daß ſie glatt anzuſehen 
waren wie ein Aal, auch nahmen ſie ſichtbarlich zu, wie in keiner 
Zeit, alſo daß ſich jedermann darüber verwunderte. 

Seine Kammer war im oberſten Stockwerk zur rechten Seite 
und ſein Hausgeräthe beſtand aus drei Stücken. Erſtlich aus einem 
Seſſel oder Lehnſtuhl, den er ſelbſt von Stroh in allerhand Far— 
ben gar kunſtreich geflochten, voll zierlicher Figuren und Kreuze, 
die nicht ohne Verwunderung anzuſehen waren. Zweitens aus 
einem kleinen runden Tiſch, der auf ſein vielfältiges Bitten ver— 
fertigt und dahin geſetzt war. Drittens aus einer zubereiteten 
Bettſtatt, die er gleichfalls verlangt hatte. Man hat nie ein Merk— 
mal gefunden, daß ein Menſch darin geruht, nur fand man ein 
feines Gritblein, als ob eine Kate da gelegen. Auch mufte ihm 
das Gefinde, befonders die Köchin, täglich eine Schüffel voll ſüßer 
Milch mit Broden von Weifbrot zubereiten und auf fein Tiſch— 
lein ftellen, welche hernach rein ausgegefjen war. Zumeilen fand 
er fih an der Tafel des Hausherren ein, wo ihm an einer bejon- 
deren Stelle Stuhl und Teller gejet werden mußte. Wer vor- 
legte, gab ihm die Speife auf feinen Teller und ward das ver- 
gefien, jo gerieth der Hausgeift in Zorn. Das vorgelegte ver- 
Ihwand und ein gefülltes Glas Wein war eine Weile weg und 
wurde dann leer wieder an feine Stelle gejett. Doch fand man 
die Speijen hernach unter den Bänken oder in einem Winkel des 
Zimmers Tiegen. 


In der Gejellihaft junger Leute war Hinzelmann Tuftig, fang 
und machte Reime, einer der gemöhnlichften war: 
Ortgieß läßt du mid hier gan, 
Glüde fallft du han; 
Wultu mid aver verbrieven 
Unglüd warſt du Friegen. 


wiervohl er auch die Lieder und Sprüche anderer wiederholte zur 
Kurzweil oder um fie damit aufzuzichen. Als der Pfarrer Feld— 
mann einmal auf Hudemühlen zu Gaft geladen war und vor die 
Thüre famı, hörte er oben im Saal jemand fingen, jaudyzen und 
viel Wefens treiben, weshalb er dachte, e8 wären Abends vorher 
Fremde angeflommen, die oben ihre Zimmer hätten und fich aljo 
luftig bezeigten. Er jagte darum zu dem Hofmeier, der auf dem 
Platz ftand und Holz gehadt Hatte: „Johann, was habt ihr droben 
vor Gäſte?“ Der Hofmeier antivortete: Niemand fremdes, es ift 
unſer Hinzelmann, der fid) jo luſtig ftellt, e8 wird jonft fein le— 
bendiger Menjc im Saal jein.“ Als 'der Pfarrer nun in den 
Saal hinaufftieg, jang ihm Hinzelmann entgegen: 
„mien Duhme (Dammen), mien Duhme, 
mien Ellboeg find twey!“ 

Der Pfarrer verwunderte ſich über dieſen ungewöhnlichen Geſang 
und ſprach zu Hinzelmann: „was ſoll das für eine Muſik ſein, 
damit du nun aufgezogen kommſt?“ „Ei,“ antwortete der Geiſt, 
„das Liedlein hab ich von euch gelernt, denn ihr habt es oft geſun— 
gen und ich hab es noch vor etlichen Tagen, als ihr an einem 
gewilfen Ort zur Kindtauf waret, von euch gehört.“ 

Hinzelmann nedte gern, ohne aber jemand Schaden dabei zu 
thun. Knechte und Arbeitsleute, wenn fie Abends beim Trank 
faßen, bradite er. in Handgemeng und jah ihnen dann mit Luft 
zu. Wenn ihnen der Kopf ein wenig warm geworden war ımd 
e8 ließ einer etwa unter den Tiſch etwas fallen und bückte ſich 
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darnach, jo gab er ihm riidwärts eine gute Ohrfeige, jeinen Nach— 
bar aber zwidte er ins Bein. Da geriethen die beiden an ein- 
ander, erft mit Worten, dann mit Werfen und nun, mijchten fich 
die andern hinein, jo daß jeder feine Schläge austheilte und er- 
hielt und am andern Morgen die blauen Augen und gejchiwollenen 
Gefihter als Wahrzeichen überall zu jehen waren, Daran ergötte 
fih Hinzelmann von Herzen und erzählte hernady, wie er es an- 
gefangen, um fie hintereinander zu bringen, Dody wußte er es 
immer fo zu ftellen, daß niemand am Leben oder an der Gejund- 
heit Schaden litt. Auf dem fürftlichen Schloffe zu Ahlden wohnte 
zu der Zeit Otto Ajchen von Mandelslohe, Droft und braun— 
jchweigischer Kath; diejem jpielte Hinzelmann aud) zuweilen einen 
Poſſen. Als einmal Säfte bei ihm waren, ftiftete er einen Zanf, 
fo daß fie zornig auffuhren und nad) ihren Degen greifen wollten. 
Keiner aber fonnte den jeinigen finden und fie mußten es bei ein 
paar Querhieben mit der diden Fauft bewenden laſſen. Diejes 
Streichs hat fih Hinzelmann gar fehr gefreut und mit vielem 
Lachen erzählt, daß er Urheber des Zanks gewejen, vorher aber 
alles tödtlihe Gewehr verftedt und bei Seite gebradt. Er habe 
dann zugejchaut, wie ihm jein Anfchlag jo wohl gelungen wäre, 
daß ſie ſich weidlic herum geſchmiſſen. 

Zu einer Zeit war ein Edelmann zu Hudemühlen eingetroffen, 
welcher fic) erbot, den Hausgeift auszutreiben. Als er ihn nun 
in einem Gemad merkte, defjen Thüren und Fenfter überall feft 
geichloffen waren, ließ er erft diefe Kammer, jo wie das ganze 
Haus, mit beivaffneten Leuten bejegen und ging darauf jelbft, von 
einigen begleitet, mit gezogenem Degen hinein. Sie fahen nichts, 
fingen aber an links und rechts nad) allen Seiten zu hauen und 
zu ftehen in der Meinung, den Hinzelmann, wo er nur einen 
Leib habe, damit gewißlich zu erreichen und zu tödten; indeſſen 
fühlten fie nicht, daß ihre Klingen etwas anders, als die leere 
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Luft durchſchnitten. Wie fie glaubten, ihre Arbeit vollbracht zu 
haben und mild’ von dem vielen Fechten hinausgehen wollten, 
jahen fie, als fie die Thüre des Gemachs öffneten, eine Geftalt 
gleih einem jchwarzen Marder Hinausipringen und hörten die 
Worte: „er! ei! wie fein habt ihr mich doch ertappt !” Hernach 
hat ſich Hinzelmann über dieſe Beleidigung bitterlich beſchwert und 
geſagt: er würde leicht Gelegenheit haben ſich zu rächen, wenn er 
nicht den beiden Fräulein im Hauſe Verdruß erſparen wollte. Als 
dieſer Edelmann nicht lang darauf in eine leere Kammer des 
Hauſes ging, erblickte er auf einer wüſten Bettſtatt eine zuſam— 
mengeringelte große Schlange liegen, die ſogleich verſchwand, aber 
er hörte die Worte des Geiſtes: „bald hätteſt du mich er— 
wiſcht!“ 

Ein anderer Edelmann hatte viel von Hinzelmann erzählen 
gehört und war begierig, ſelbſt etwas von ihm zu erfahren. Als 
er nun nach Hudemühlen kam, ward ſein Wunſch erfüllt und der 
Geiſt ließ ſich in dem Zimmer aus einem Winkel bei einem gro— 
ßen Schrank hören, wo etliche leere Weinkrüge mit langen Hälſen 
hingeſetzt waren. Weil nun die Stimme zart und fein war und 
ein wenig heiſer, gleich als ſpräche ſie aus einem hohlen Gefäße, 
ſo meinte der Edelmann, er ſitze vielleicht in einem dieſer Krüge, 
lief hinzu, faßte ſie und wollte ſie zuſtopfen, um auf dieſe Weiſe 
den Geiſt zu erhaſchen. Als er damit umging, fing Hinzelmann 
an überlaut zu lachen und ſprach: „hätte ich nicht vorlängſt von 
andern Leuten gehört, daß du ein Narr wärſt, ſo könnte ich's nun 
ſelbſt mit anſehen, weil du meinſt, ich ſäße in den leeren Krügen 
und deckſt ſie mit der Hand zu, als hätteſt du mich gefangen. Ich 
achte dich nicht der Mühe werth, jonft wollt ich dic) ſchon witzigen, 
daß du eine Zeit lang meiner gedeufen follteft. Aber ein wenig 
gebadet wirft dir doch bald werden.” Damit jchrwieg er und ließ 
fi) nicht wieder hören, jo lange der Edelmann da war; ob diefer 
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hernach wirklich ins Waffer gefallen, wird nicht gemeldet, doch iſt's 
zu vermuthen. 

Es fam aud) ein Teufelsbanner, ihn auszujagen, Als diejer 
mit feinen Zauberworten die Beſchwörung anhub, war Hinzelmanu 
zuerft ftill und ließ nichts von fic) hören, aber wie jener num die 
fräftigften Sprüche gegen ihn ablejen wollte, riß er ihm das Bud) 
aus den Händen, zerftiielte es, daß die Blätter in dem Zimmer 
herum flogen, padte den Banner dann jelbft und drückte und 
kratzte ihn, daß er voll Angft fortlief, Auch hieriiber beflagte er 
fi) und jpradh: „ich bin ein Ehrift, wie ein anderer Menjch und 
hoffe jelig zu werden,” Als er gefragt wurde, ob er die Kobolde 
und Poltergeifter fenne, antwortete er: „was gehen mid) dieje an? 
das find Teufelsgejpenfter, zu welchen ich nicht gehöre. Bon mir 
hat fic) niemand Böſes, vielmehr alles Gute zu verjehen. Laßt 
mich unangefochten, ſo werdet ihr überall Glück ſpüren: das Vieh 
wird gedeihen, die Güter in Aufnahme kommen und alles wohl 
von Statten gehen.“ 

Laſter und Untugenden waren ihm zuwider: einen von den 
Hausgenoſſen ftrafte er wegen ſeiner Kargheit oft mit harten Wor— 
ten und jagte den übrigen, daß er ihm um feines Geizes willen 
gar nicht leiden könnte. Einen andern verwies er jeine Hoffahrt, 
die er von Herzen hafje. Als einmal zu ihm gejagt wurde, wenn 
er ein guter Ehrift ſein wolle, jo müßte er Gatt anrufen und die 
Gebete der Chriften jprechen, fing er an das Vater unſer zu jagen 
und ſprach e8 bis zur jechften Bitte, die Worte „erlöje uns von 
dem Böſen,“ murmelte er nur leife. Er jagte auch den chriftli- 
hen Glauben her, aber zerriffen und ftammelnd, Denn als er 
zu den Worten gelangte: „ich glaube eine Vergebung der Sünden, 
Auferftehung des Fleiſches und ein ewiges Leben,“ brachte er fie 
mit heijerer und undeutlicher Stimme hervor, aljo daß man ihn 
nicht vecht hören und verftehen konnte, Der Prediger zu Eickelohe, 
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weiland Hr. Marquard Feldmann, berichtet, daß ſein Vater um 
die Zeit der Pfingſten auf Hudemühlen zu Gaſt gebeten worden; 
da habe Hinzelmann den ſchönen Geſang: „nun bitten wir den 
heiligen Geift“ wie eine Jungfrau oder ein junger Knabe mit jehr 
hoher und nicht unangenehmer Stimme bis ganz zu Ende gefun- 
gen. Ja, nicht allein diefen, jondern viele andere geiftliche Ge— 
fänge, habe er auf Verlangen angeftimmt, bejonders wenn ihn 
diejenigen darıım begrüßt, die er fiir feine Freunde gehalten und 
mit welchen er vertraufich geweſen. 

Darum ward der Geift gewaltig bös, wenn man ihn nicht 
ehrlich und nicht als einen Chriften behandelte. Einmal reifte ein 
Edelmann aus dem Gefchleht von Mandelsioh nah) Hudemiühlen, 
Er fand wegen jeiner Gelehrſamkeit in großem Anfehen, war 
Domherr bei dem Stift Verden und Gefandter bei dem Kurfirft 
von Brandenburg und dem Könige von Dänemarf, Als er num 
von dent Hausgeift hörte, und daß er als ein Chriſt wollte ange- 
jehen jein, ſprach er, er könnte nicht glauben, daß es gut mit ihm 
ftehe, er müſſe ihn vielmehr für den böfen Feind und den Teufel 
halten, denn Menjchen folcher Art und Geftalt habe Gott nicht er- 
ihaffen, die Engel aber Yobten Gott ihren Herrn und fchirmten 
und ſchützten die Menjchen; damit ftimme das Poltern und To— 
ben und die abenteuerlichen Händel des Geiftes nicht überein, 
Hinzelmann, der während feiner Anweſenheit fich noch nicht hatte 
hören laſſen, madte ein Geräufch und ſprach: „was ſagſt du, 
Barthold ? (alfo hieß der Edelmann) bin ich der böfe Feind? Ich rathe 
dir, jage nicht zu viel, oder ich werde dir ein anderes zeigen und 
dir weiſen, daß du ein andermal ein befleres Urtheil von mir 
fällen ſollft.“ Der Herr entjeßte fi, als er, ohne Jemand zu 
jehen, eine Stimme fprechen hörte, brad) die Rede ab und wollte 
nichts mehr von ihm hören, fondern ihn in feinen Würden lafjen. 
Zu einer andern Zeit fam ein Edelmann, welcher bei Tiſch, als 
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er den Stuhl und den Teller für Hinzelmann jah, ihm nicht zu- 
trinken wollte. Darüber beichwerte fi) der Geift und ſprach: 
„ich bin ein jo ehrlicher und guter Gejell als diejer: warum trinkt 
er mich vorüber?” | Darauf antwortete der Edelmann: „weiche 
von hinnen und trinfe mit deinen hölliſchen Gejellen, hier haft du 
nichts zu ſchaffen!“ Als Hinzelmann das hörte, ward er jo hef- 
tig erbittert, daß er ihn bei dem Schnallriemen padte, damit er 
nad) damaliger Sitte jeinen Mantel unter dem Halje zugejchnallt 
hatte, nieder zur Erde zog und aljo würgte und drückte, daß allen 
Anwejenden angſt wurde, er möchte ihn umbringen und jener, 
nachdem der Geift von ihm abgelaffen, fich erft nad einigen Stun- 
den wieder erholen konnte. Wiederum reifte einmal ein guter 
Freund des Hausherren bei Hudemühlen vorbei, trug aber Beden- 
fen wegen des Hausgeiftes, von deſſen SchalfHeit ihm vieles war 
erzählt worden, einzufehren und jchicte feinen Diener, um zu 
melden, daß er nicht einjprechen fünne. Der Hausherr Tief ihn 
inftändig bitten, bei ihm die Mittagsmahlzeit zu nehmen, aber der 
Fremde entjchuldigte fi) höflich damit, daß er ſich nicht aufhalten 
dürfte; doch jette ev hinzu, es errege ihm zu großen Schreden, 
mit einem Teufelsgeſpenſt an einen Tiſch zu figen, zu eſſen und 
zu trinken. Bei diefer Unterredung draußen hatte fi) Hinzelmann 
auch eingefunden, denn man hörte, nachdem fich der Fremde aljo 
geweigert, die Worte: „warte, mein guter Gejelle, die Rede joll 
dir Schon bezahlt werden!" Ms nun der KReifende fortfuhr und 
auf die Brücke Fam, welche über die Meiſſe geht, ftiegen die Pferde 
mit den vordern Füßen im die Höhe, verwidelten fi) ins Gejdirr, 
daß wenig fehlte, jo wäre er mit Koß und Wagen ins Waſſer 
geftürzt. Wie alles wieder zurecht gebradjt war und der Wagen 
einen Schuß weit gefahren, wurde er zwijchen Eidelohe und Hu- 
demithlen auf ebener Erde in dem Sand umgefehrt, doch ohne 
daß die darin Sigenden weiteren Schaden nahmen, 
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Wie Hinzelmann gern in Gejellihaft und unter Leuten war, 
fo hielt er fi) doc am Tiebften bei den Frauen auf und war mit 
ihnen gar freundlid) und umgänglid. Auf Hudemühlen waren 
zwei Fräulein, Anna und Katharine, weldhen er bejonders zuge- 
than war, ihnen flagte er fein Leid, wenn er war erzürnt worden 
und führte ſonſt allerhand Geſpräche mit ihnen. Wenn fie iiber 
Land reiften, wollte er fie nicht verlaffen und begleitete fie in Ge- 
ftalt einer weißen Feder allenthalben. Legten fie ſich Nachts 
Schlafen, jo ruhte er unten zu ihren Füßen auf dem Deckbett 
und man jah am Morgen eine kleine Grube, als ob ein Hündlein 
da gelegen hätte. Beide Fräulein verheiratheten ſich nicht, denn 
Hinzelmann jchredte alle Freier ab. Manchmal kam e8 fo weit, 
daß eben die Verlobung ſollte gehalten werden, aber der Geift 
wußte e8 doch immer wieder riidgängig zu machen. Den einen, 
wenn er bei dem Fräulein jeine Worte vortragen wollte, machte 
er ganz irre und verwirrt, daß er nicht wußte, was er jagen 
wollte. Bei dem andern erregte er ſolche Angft, daß er zitterte 
und bebte. Gemeinlich aber machte er ar die gegenüber ftehende 
weiße Wand eine Schrift mit großen goldenen Buchftaben ihnen 
vor die Augen: „nimm Jungfer Anne umd Yaß mir Jungfer 
Katharine.” Kam aber einer und wollte fich bei Fräulein Anne 
beliebt machen und um fie werben, jo veränderte fi) auf einmal 
die goldene Schrift und lautete umgekehrt: „nimm Jungfer Ka- 
tharine und laß mir Jungfer Anne” Wenn fid) jemand nicht 
daran fehrte und bei jeinem Vorſatz blieb, und etwa im Haufe 
übernachtete, quälte er ihn fo und narrte ihn im Dunkeln mit 
Poltern, Werfen und Toben, daß er fich aller Heirathsgedanfen 
entihlug und froh war, wenn er mit heiler Haut davon kam. 
Etliche hat er, wenn fie auf dem Rückweg waren, mit den Pfer- 
den über und iiber geworfen, daß fie Hals und Bein zu brechen 
meinten und nicht wußten, wie ihnen geſchehen. Aljo blieben die 
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zwei Fräulein unverheirathet, erreichten ein hohes Alter und ftar- 
ben beide innerhalb acht Tagen. 

Einmal hatte eine diejer Fräulein von Hudemühlen einen Knecht 
nach Rethem geſchickt, dies und jenes einzufaufen. Während deſ— 
jen Abwejenheit fing der Geift in dem Gemache der Fräulein 
plöglich an wie ein Storch zu flappern und fprad) dann: „Jung— 
fer Anne, heut magft dur deine Sachen im Mühlengraben wieder 
ſuchen!“ Sie wußte nicht, was das heifen jollte, bald aber trat 
der Knecht ein und erzählte, daß er auf dem Heimritt unterwegs 
einen Story nicht weit von fich fißen gejehen, auf den er aus 
langer Weile gejchoffen. Es habe auch nicht anders gejchtenen, 
als ob er ihn getroffen, der Storch aber wäre dennoch ſitzen ge 
biieben und, nachdem er angefangen laut zu klappern, endlich fort- 
geflogen, Nun zeigte fi, daß Hinzelmann das gewußt, bald aber 
traf auch jeine Weiffagung ein. Der Knecht, einigermaßen be— 
raujcht, wollte jein von Schweiß und Staub bededtes Pferd rein 
baden umd ritt e8 im das vor dent Schloß liegende Miühlenwaffer, 
verfehlte aber tm der ZTrunfenheit des rechten Orts, gerieth im 
einen tiefen Abgrund und, da er ſich nicht auf den Pferd erhalten 
fonnte, fiel er hinab und ertrank. Die geholten Sachen hatte er 
noch nicht abgelegt, daher fie jammt dem Leichnam aus dem Waſ— 
jer mußten herausgejucht werden. 

Auch andern hat Hinzelmann die Zukunft voraus gejagt und 
fie gewarnt. Es fam ein Oberfter nad Hudemühlen, der bei dem 
König Ehriftian II. von Dänemark in befonderm Anjehen ftand 
und in den Kriegen mit der Stadt Lübeck tapfere Dienfte geleiftet 
hatte. Diejer war ein guter Schüte und großer Liebhaber der 
Jagd, aljo daß er manche Stunde damit zubracjte, in dem umlie— 
genden Gehölze den Hirfchen und wilden Sauen nadjzuftellen. 
Als er fich eben wieder zu einer Jagd bereitete, fam Hinzelmann 
und ſprach: „Thomas, (das war fein Name) ic) warne did), daß 
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du im Schießen dich vorfiehft, ſonſt haft du in kurzem ein Unglück.“ 
Der Oberft achtete nicht darauf und meinte, das hätte nichts zu 
bedeuten. Wenige Tage hernach, als er auf ein Reh losbrannte, 
zeriprang die Büchje von dem Schuß und jchlug ihm den Daumen 
aus der linken Hand. Wie e8 gefchehen war, fand fich gleich Hin- 
zelmanır bei ihm und ſprach: „fieh, nun haft du's wovor ich did) 
gewarnt: hätteft du dich dieje Zeit iiber des Schiefens enthalten, 
der Unfall wäre dir nicht begegnet.“ 

Es war ein andermal ein Herr von Falkenberg, auch em 
Kriegsmann, zum Bejudy auf Hudemühlen angelangt. Da er ein 
früiches und fröhliches Herz hatte, fing er an, den Hinzelmann zu 
neden und allerhand kurzweilige Reden zu gebrauchen. Dies 
wollte dent Geift in die Länge nicht gefallen, fondern er begann 
fi) unwillig zur gebährden und fuhr endlich mit den Worten her- 
aus: „Falkenberg, du machft dich) jetst trefflich luſtig über mic), 
aber fomm nur hin vor Magdeburg, da wird man dir die Kappe 
ausbürften, daß du deiner Spottreden vergeffen wirft." Der 
Edelmann erſchrak, glaubte daf mehr hinter diefen Worten ftede, 
brady die Unterredung mit Hinzelmann ab und zog bald darauf 
fort. Nicht lange nachher begann die Belagerung von Magdeburg 
unter dem Kurfürft Moriz; wobei auch diejer Herr von Falfen- 
berg unter einem vornehmen deutichen Fürften zugegen war. Die 
Belagerten wehrten ſich tapfer und gaben Tag und Nacht mit 
Doppelhalen und anderm Geſchütz Feuer und es traf fi, daß 
diejem Falkenberg von einer Falfonettfugel das Kim ganz hin— 
weggejchoffen wurde und er drei Tage darauf, nad) den größten 
Schmerzen an diefer Wunde ftarb. 

Ein Mann aus Hudemühlen war einmal ſammt andern Ar- 
beitsleuten und Knechten im Feld und mähte Korn, ohne an etwas 
Unglücliches zu denken, Da fam Hinzelmanı zu ihm auf den 
Ader und rief: „lauf! lauf in aller Eile nad) Haus und hilf 
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deinem jüngſten Söhnlein, das ift eben jett mit dem Geficht ins 
Teuer gefallen und hat fich jehr verbrennt.“ Der Mann legte 
erichrocen jeine Senje nieder und eilte heim, zu jehen, ob Hin- 
zehmann die Wahrheit geredet. Kaum aber war er itber die Thitr- 
ſchwelle geichritten, als man ihm ſchon entgegen lief und das Un- 
glück erzählte, wie er denn and) jein Kind itber das ganze Geficht 
elendiglich verbrannt ſah. Es hatte ſich auf einen Heinen Stuhl 
bei den Feuer geſetzt, wo ein Kefjel überhing. Als es num mit 
einem Löffel hineinlangen wollte und fi) mit dem Stuhl vor- 
wärts iiberbog, fiel e8 mit dem Geſicht mitten ins Feuer. Indeß, 
weil die Mutter in der Nähe war, lief fie herzu und riß e8 aus 
den Flammen wieder heraus, aljo daß es zwar etwas verbrannt 
war, doc aber dem Tode noch entriffen ward, Merkwürdig ift, 
daß faft im demjelben Augenblid, wo das Unglüd gejchehen, der 
Geiſt es auch ſchon dem Vater im Felde verfiimdigte und ihn zur 
Rettung aufmahnte. 

Wen der Geift nicht leiden konnte, den plagte er oder ftrafte 
ihn fir feine Untugenden,. Den Schreiber zu Hudemühlen be- 
fchurldigte er gar zu großer Hoffahrt, ward ihm darum gehäſſig 
und that ihm Tag und Nacht mancherlei Drangjal an. Einsmals 
erzählte er ganz fröhlich, ev habe dem hochmüthigen Schreiber eine 
vechtichaffene Ohrfeige gegeben, Als man den Schreiber darım 
fragte, und ob der Geift bei ihm gewefen, antivortete er: „ja mehr 
als zu viel ift er bei mir gewejen, er hat mich diefe Nacht ge- 
quält, daß ich vor ihm nicht zu bleiben wußte." Er hatte aber 
eine Liebichaft mit dem Kammermädchen, und als er fih nun 
einmal Nachts bei ihr zu einen vertraulichen Geſpräch eingefunden 
und fie in größter Luft beifammen ſaßen und meinten, daß nie- 
mand als die vier Wände fte jehen könnte, kam der argliftige 
Geift, trieb fie aus einander und ftöberte den guten Schreiber 
unjanft zur Thüre hinaus, ja er faßte itberdem eimen Bejenftiel 
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und feste ihım nad), der über Hals und Kopf nad jeiner Kam— 
mer eilte und feine Liebe ganz vergaß. Hinzelmann fol ein 
Spottlied auf den unglücdlichen Liebhaber gemacht, ſolches zur 
Kurzweil oft gefungen und den Durchreifenden unter Lachen vor- 
gefagt haben. | 

Es war jemand zu Hudemühlen plößlih gegen Abend von 
heftigem Magenweh angefallen und eine Magd in den Keller ge- 
chict, einen Trunk Wein zu holen, darin der Kranke die Arznei 
nehmen follte.. Als nun die Magd vor dem Fafle ja und eben 
den Wein zapfen wollte, fand ſich Hinzelmann neben ihr umd 
ſprach: „du wirſt dich erinnern, daß du mid) vor einigen Tagen 
geicholten und geſchmäht haft, dafür jollft du diefe Nacht zur Strafe 
im Keller fiten. Mit dem Kranken hat es ohmehin feine Noth, 
in einer halben Stunde wird all jein Weh voritber fein und der 
Wein, den du ihm brächteft, würde ihm eher jchaden, als nützen. 
Dleib nur bier fiten, bis der Keller wieder aufgemacht wird.“ 
Der Kranfe wartete lang, als der Wein nicht fam, ward eine 
andere hinabgeſchickt, aber fie fand den Keller außen mit einem 
Hängſchloß feft verwahrt, und die Magd darin fiten, die ihr er- 
zählte, daß Hinzelmann fie alfo eingeiperrt habe. Man wollte 
zwar den Keller öffnen und die Magd heraus haben, aber es war 
fein Sclüfjel zu dem Schloß aufzufinden, jo fleißig auch gejucht 
ward. Folgenden Morgen war der Keller offen und Schloß und 
Schlüſſel lagen vor der Thüre, jo daß die Magd wieder heraus- 
gehen konnte. Bei dem Kranken hatten, wie der Geift gejagt, 
nach einer halben Stunde: fi alle Schmerzen verloren. 

Dem Hausherren zu Hudemühlen hat ſich der Geift niemals 
gezeigt, wenn er ihn bat, er möchte ſich, wo er wie ein Menſch 
geftaltet jei, vor ihm jehen Yafjen, antwortete er, die Zeit wäre 
noch nicht gefommen, er folle warten, bis es ihm anſtäudig fei. 
Als der Herr in einer Nacht ſchlaflos im Bette lag, merkte er ein 
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Geräufch an der einen Seite der Kammer umd vermuthete, es 
müßte der Geift gegenwärtig fein. Er ſprach demnach: „Hinzel⸗ 
mann, bift du da, jo antworte mir." „Ja ich bin es, eriwiederte 
er, was willft du?“ Da eben vom Mondjchein die Kammer 
ziemlich erhellt war, däuchte den Herrn, als ob an dem Orte, wo 
der Schall herfam, der Schatten einer Kindesgeftalt zu jehen wäre. 
Als er nun merfte, daß ſich der Geift ganz freundlich und ver- 
traulich anftellte, ließ er fi mit ihm in ein Gefprädh ein und 
ſprach endlih: „laß dich doch einmal von mir jehen und aufüh— 
len." Hinzelmann aber wollte nicht. „So reich mir wenigftens 
deine Hand, damit ich erfennen fann, ob du Fleiih und Bein 
haft, wie ein Menſch.“ „Nein, ſprach Hinzelmann, id) traue dir 
nicht, du bift ein Echalf, du möchteft mic) ergreifen und hernad) 
nicht wieder gehen laſſen.“ Nach langem Auhalten aber und als 
er ihm bei Treu umd Glauben veriprochen, ihn nicht zu halten, 
jondern aljobald wieder gehen zu laſſen, jagte er: „ſiehe da ift 
meine Hand!" Wie num der Herr darnad) griff, däuchte ihn, 
als wenn er die Finger einer Kleinen Kinderhand fühlte; der Geift 
aber 309 fie gar gejchwind wieder zurück. Der Herr begehrte fer- 
ner, er jollte ihr nun ſein Angeficht fühlen laffen, worin er endlich 
willigte, und wie jener darnach taftete, famı es ihm vor, als ob er 
gleichſam an Zähne oder an ein fleiichlojes Todtengerippe rührte; 
das Geficht aber zog ſich ebenfalls im Augenblid zurüd, aljo daf 
er jeine eigentliche Geftalt nicht wahrnehmen konnte; nur bemerkte 
er, daß es, wie die Hand, Ffalt und ohne menjchliche Lebens- 
wärme war. 

Die Köchin, welche mit ihm gar vertraulich war, meinte, fie 
dürfte ihn wohl um etwas bitten, wo es ein anderer unterlaffen 
müßte, und als ihr num die Luft fam, den Hinzelmann, den fie 
täglid) reden hörte, mit Effen und Trinken verforgte, Teiblich zu 
jehen, bat fie ihn inftändig, ihr das zu gewähren. Ex aber wollte 
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nicht und fagte, dazu wäre jet noch nicht die Gelegenheit, nad) 
Ablauf gewiſſer Zeit wollte er fich von jedermann fehen laſſen. 
Aber durch diefe Weigerung ward ihre Luft nur noch heftiger er- 
regt und fie lag ihm je mehr und mehr an, ihr die Bitte nicht 
ju verfagen. Er fagte, fie wiirde den Borwig bereuen, wenn er 
ihrer Bitte nachgeben wollte, als dies aber nichts. fruchtete und fie 
gar nicht abjtehen wollte, ſprach er endlich: „Morgen vor Aufgang 
der Sonne komm in den Keller und trag in jeder Hand einen 
Eimer vol Waffer, jo joll dir deine Bitte gewährt werden.” Die 
Magd fragte: „wozu joll das Waſſer?“ „Das wirft du erfahren, 
antwortete der Geift, ohne das würde div mein Anblick jchädlich 
jein.“ Am andern Morgen war die Köchin in aller Frühe bereit, 
nahm in jede Hand einen Eimer mit Waffer und ging in den 
Keller hinab. Sie jah ſich darin um ohne etwas zu erbliden, als 
fie aber die Augen auf die Erde warf, ward fie vor fid) eine 
Mulde gewahr, worin ein nacktes Kind, der Größe nad) etwa von 
dreien Jahren, lag: in jeinem Herzen ftedten zwei Mefjer kreuz— 
weis itbereinander und jein ganzer Leib war mit Blut beflofjen, 
Von dieſem Anblid erichraf die Magd dermaßen, daß ihr alle 
Sinne vergingen und fie ohnmächtig zur Erde fiel. Alsbald nahm 
der Geift das Wafjer, das fie mitgebradht und goß es ihr über 
den Kopf aus, wodurch) fie wieder zu fich jelber kam. Sie jah fich 
nad) der Mulde um, aber e8 war alles verſchwunden und fie hörte 
nur Hinzelmanns Stimme, der zu ihr ſprach: „fiehft du nun, wie 
nützlich das Waſſer dir gemwejen, war jolches nicht bei der Hand, 
jo wärft du hier im Keller geftorben. Ich hoffe, nun wird deine 
beige Begierde, mic) zu jehen, abgekühlt ſein.“ Er hat heruach 
die Köchin oft mit diefem Streich genedt, und ihn Fremden mit 
vielem Lachen erzählt *). 

*) Etwas anders erzählt von einem Geift Heinzlein in Luthers Tifchreden 
ed. Aurifaber 1571. ©. 441a. 
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Der Prediger Feldmann von Eidelohe jchreibt in einem Brief 
vom 14. December 1597, Hinzelmann habe eine Feine Hand, gleich 
der eines Knaben oder einer Jungfrau, öfters jehen laffen, ſonſt 
aber hätte man nichts von ihm erbliden können. 

Unſchuldigen, jpielenden Kindern hat er fich immer gezeigt. 
Der Pfarrer Feldmann wußte fid) zu befinnen, daß, als er 14 bis 
15 Jahr alt gewejen und ſich nicht jonderlic um ihn befiimmert, 
er den Geift in Geftalt eines Heinen Knaben die Treppe gar ge- 
ſchwind hHinauffteigen gejehen. Wenn fi) Kinder um das Haus 
Hudemühlen verjammelten und mit einander jpielten, fand er fich 
unter ihnen ein und fpielte mit in der ©eftalt eines kleinen ſchö— 
nen Kindes, aljo daß alle anderen Kinder ihn deutlich jahen und 
hernach daheim ihren Eltern erzählten, wie, wenn fie im Spiel 
begriffen wären, ein fremdes Kindlein zu ihnen füme und mit 
ihnen Kurzweil treibe. Dies befräftigte eine Magd, die einmal 
in ein Gemach getreten, wo vier oder ſechs Kinder mit einander 
gejpielt; unter viejen hat fie ein unbefanntes Knäblein gejehen von 
Ihönem Angeficht mit gelben, iiber die Schulter hängenden, fraufen 
Haaren, in einen rothen Sammtrod gekleidet, welches, wie fie es 
recht betrachten wollte, aus dem Haufen ſich verlor und verſchwand. 
Auch von einem Narren, der fi) dort aufhielt und Klaus hieß, 
hat fih Hinzelmann jehen Yafjen und allerhand Kurzweil mit ihm 
getrieben. Wenn man den Narren nirgends finden fonnte umd 
hernach befragte, wo er jo lange gewejen, antwortete er: „ich war 
bei dem Fleinen Männlein und habe mit ihm gejpielt.” Fragte 
man weiter, wie groß das Münnlein gewejen, zeigte er mit der 
Hand eine Größe, wie etwa eines Kindes von vier Jahren. 

Als die Zeit fam, wo der Hausgeift wieder fortziehen wollte, 
ging er zu dem Herrn und fpradh: „fiehe, da will ich dir etwas 
verehren, das nimm wohl in acht und gedenk mieiner dabei.“ 
Damit überreichte er ihm erftlich ein Hleines Kreuz (es ift unge- 
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wiß nad) des Verfaſſers Worten, ob aus Seide oder Saiten) gar 
artig geflochten. Es war eines Fingers lang, inmwendig hohl und 
gab, wenn man es jchittelte, einen Klang von ſich. Zweitens 
einen Strohhut, den er gleichfalls felbft verfertigt hatte und 
worin, gar Fünftlich, Geftalten und Bilder durd) das bunte Stroh 
zu jehen waren, Drittens einen ledernen Handſchuh mit Per- 
len bejett, die wunderbare Figuren bildeten. Dann fügte der 
Geift die Weiffagung Hinzu: „jo lange dieje Stücke unzertheilt bei 
deinem Haufe in guter Verwahrung bleiben, wird das ganze Ge- 
ihleht blühen und ihr Glück immer höher fteigen. Werden dieje 
Geichenfe aber zergliedert, verloren oder verfchleudert, jo wird euer 
Geichleht abnehmen und ſinken.“ Und als er wahrnahm, daß der 
Herr feinen jonderlichen Werth auf die Geſchenke zu Iegen jchien, 
ſprach er weiter: „ich fürchte, daß du diefe Dinge nicht viel achteft 
umd fie abhanden kommen läffeft, darum will ich dir rathen, daß 
du fie deinen beiden Schweftern Anne und Katharine aufzuheben 
übergiebft, die beffer dafür forgen werden.” Darauf gab der Haus- 
herr dieſe Gejchenfe feinen Schweftern, welche fie annahmen und 
in guter Verwahrung hielten und nur aus fonderlicher Freund- 
Ihaft jemand zeigten. Nach ihrem Tode fielen fie auf den Bru- 
der zurüd, der fie zu fi) nahın und bei dem fie, jo lang er lebte, 
blieben. Dem Pfarrer Feldmann hat er fie bei einer vertrauli- 
hen Unterredung auf jeine Bitte gezeigt. ALS diefer Herr auch 
ftarb, famen ſie auf deffen einzige Tochter Adelheid, an L. v. 9. 
verheirathet, mit andern Erbichaftsjachen und blieben eine Zeitlang 
in ihrem Befit. Wo dieje Gejchenfe des Hausgeiftes hernach hin- 
gefommen, hat ſich der Sohn des Pfarrers Feldmann vielfach) er- 
fundigt und erfahren, daß der Strohhut dem Kaijer Ferdinand II, 
jet verehrt worden, der ihn fir etwas gar wunderbares geachtet. 
Der lederne Handſchuh war noch zu feiner Zeit in Verwahrung 
eines Edelmanns. Er war furz und reichte genau nur iiber die 
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Hand, oben über der Hand ift mit Perlen eine Schnede geftidt. 
Wohin das kleine Kreuz gekommen, blieb unbekannt. 

Der Geift ſchied freiwillig, nachdem er vier Jahr zu Hude— 
mühlen fich aufgehalten, vom Sahr 1584 bis 1588. Ehe er von 
bannen gezogen, hat er noch gejagt, er werde einmal wiederfom- 
men, wenn das Geſchlecht in Abnahme gerathe, und dann werde 
es aufs neue wieder blühen und auffteigen. 


77. 


Klopfer. 


Fränkiſche Sage. Neizenftein. Leipz. 1778. I. 76. 


Im Schloß zu Flügelau haufte ein guter Geift, der den Mäd— 
hen alles zu Gefallen that; fie durften nur fagen: „Klopfer hols!“ 
jo wars da. Er trug Briefe weg, wiegte die Kinder und brad) 
das Obft. Aber wie man einmal von ihm haben wollte, er follte 
fid) jehen laſſen, und nicht nachließ, bis ers that, fuhr er feurig 
durch den Rauchfang hinaus und das ganze Schloß brannte ab, 
das noch nicht wieder aufgebaut if. Es ift furze Zeit vor dem 
Schwedenkriege geichehn. 
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78. 
Stiefel. 


Mündlic. 


In dem Schlofje Calenberg haufte ein Feiner Geift Namens 
Stiefel. Er war einmal an einem Bein befchädigt worden und 
trug feitdem einen großen Stiefel, der ihm das ganze Bein be- 
dedte, weil er fürchtete, e8 möchte ihm ausgeriffen werden. 


79. “ 
Ekerken. 


Meier von der Zauberei. VI. 15. 


Bei dem Dorf Eliten, eine halbe Meile von Emmerih im 
Herzogthum Kleve, war ein Geift, den die gemeinen Leute Efer- 
ten (Eichhörnchen) zu nennen pflegten. Es fprang auf der Land» 
ftraße umher und nedte und plagte die NReifenden auf alle Weife. 
Etliche jchlug es, andere warf er von den Pferden ab, anderen 
fehrte er Karın und Wagen unterft zu oberf. Man jah aber mit 
Augen von ihm nichts, als eine menjchlich geftaltete Hand. 


80. 
Hachtgeift zu Kendenich. 


Mündlih, aus Göln. 


Auf dem alten Ritterſitz Kendenich, etwa zwei Stunden von 
Cöln am Rhein, ift ein mooriger, von Schilf und Erlenfträuchen 
dicht bewachſener Sumpf. Dort fitt eine Nonne verborgen und 
feiner mag am Abend an ihr vorübergehen, dem ſie nicht auf den 
Rücken zu ſpringen ſucht. Wen fie erreicht, der muß fie tragen, 
und fie treibt und jagt ihm durch die ganze Nacht, bis er ohn- 
mächtig zur Erde ftürzt. 


81. 
Der Alp. 


Mündliche Erzählungen. 
Bratorius MWeltbeichr. I. 1—40. II. 160— 162. 
Bräuner's Euriofititen 196 —137. 


Menn gleich vor den Alpen Fenfter und Thüre verſchloſſen 
werden, jo können fie durch die Fleinften Löcher doch hereinkommen, 
welche fie mit fjonderlicher Luft aufſuchen. Man kann in der 
Stille der Nacht das Geräuſch hören, welches fie dabei in der 
Wand mahen. Steht man nun gejchwind auf und verftopft das 
Loch, jo müfjen fie bleiben, können auch nicht von dannen, jelbft 
wenn Thür und Thor geöffnet würden. Man muß ihnen hierauf 
das Verſprechen abnehmen, daß fie diefen Ort niemals beunruhi— 
gen wollen, bevor man fie in Freiheit ſetzt. Sie haben bei jolchen 
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Gelegenheiten erbärmlich geffagt, wie fie zu Haus ihre Kinderchen 
hätten, die verjchmachten müßten, jo fie nicht los kämen. 

Der Trud oder Alp fommt oft weit her bei feinen nächtlichen 
Beſuchen. Einsmals find Hirten mitten in der Nacht im Felde 
gewejen und haben nicht weit von einem Waſſer ihrer Heerden 
gewartet. Da kommt ein Alp, fteigt in den Kahn, Löft ihn vom 
Ufer ab und rudert mit einer jelbft mitgebrachten Schwinge hin- 
über, fteigt alsdann aus, befeftiget den Kahn jenfeits und verfolgt 
feinen Weg. Na) einer Weile fehrt er zurüd und rudert eben 
jo herüber. Die Hirten aber, nachdem fie ſolchem mehrere Nächte 
zugejehen und es gejchehen laſſen, bereden fich, diefen Kahn weg- 
zunehmen. Wie nun der Alp wiederfommt, jo hebt er an kläglich 
zu winjeln und droht den Hirten, den Kahn gleich herüber zu jchaf- 
fen, wenn fte Frieden haben wollten; welches fie auch thun müſſen. 

Jemand, um den Alp abzuhalten, legte eine Hechel auf den 
Leib, aber der Alp drehte fie gleih um und drüdte ihm die 
Spiten in den Leib. Ein befjeres Mittel ift es, die Schuhe vor 
dem Bette umzufehren, aljo daß die Haden das Spannbett am 
nächſten bei fi) haben. Wenn er drüdt und man kann den Dau- 
men in die Hand bringen, jo muß er weichen. Nachts reitet er 
oft die Pferde, jo daf man ihnen Morgens anmerft, wie fie ab- 
gemattet find. Mit Pferdeföpfen fann er auch vertrieben werden. 
Wer vor dem Schlafengehen feinen Stuhl nicht verjegt, den reitet 
der Mahr des Nachts, Gern machen fie den Leuten Weichjelzöpfe 
(Schrötleinszöpfe, Mahrenflechten), indem fie das Haar faugen und 
verflehten. Wenn die Muhme ein Kind mwindelt, muß fie ein 
Kreuz machen und einen Zipfel auffchlagen, fonft windelt es der 
Ap noch einmal. 

Sagt man zu dem drüdenden Alp: 


Zrud fomm Morgen, 
jo will ih borgen ! 
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weicht er alsbald und kommt am andern Morgen in Geftalt eines 
Menfchen, etwas zu borgen. Oder ruft man ihm nad): „komm 
Morgen und trinf mit mir,” jo muß derjenige fommen, der ihn 
gefandt Hat. 

Nach Prätorius ftoßen feine Augenbraunen in gleichen Linien 
zufammen, andere erzählen, daß Leute, denen die Augenbraumen 
auf der Stirne zufammengewachjen find, andern, wenn fie Zorn 
oder Haß auf fie haben, den Alp mit bloßen Gedanken zujchiden 
fönnen, Er kommt dann aus den Nugenbraunen, fieht aus wie 
ein Heiner weißer Schwetterling und fett fi auf die Bruft des 
andern Schlafenden. 


/ 


82. 
Ber Wechfelbalg. 


Bräuners Guriofitäten ©. 6. 7. 
Brätor Weltbeſchr. I. 363. 364. 


Zu Heßloch, bei Odernheim um Gau gelegen, hat ſichs zuge- 
tragen, daß der Kellner eines geiftlichen Herrn mit der Köchin 
wie feiner Ehefrau gelebt, nur daß er fich wicht durfte öffentlich 
einjegnen laffen. Sie zeugten ein Kind miteinander, aber das 
wollte nicht wachjen umd zunehmen, fondern es jchrie Tag und 
Nacht und verlangte immer zu efjen. Endlich hat fich die Frau 
berathen und wollte e8 gen Neuhaufen auf die Eyriafswieje tra» 
gen und wiegen lafjen und aus dem Cyriafsbrunnen ihm zu 
trinfen geben, jo möchte es befjer mit ihm werden. Denn es 
war damals Glauben, ein Kind müffe dann nad) neun Tagen ſich 
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zum Leben oder Tod verändern*, Wie nun die Frau bei Weft- 
hofen in den Klauer fommt mit dem Kind auf dem Rüden, wel- 
des ihr fo ſchwer geworden, daß fie feucht und der Schweiß ihr 
übers Angeficht lauft, begegnet ihr ein fahrender Schüler, der re- 
det fie an: „ei Frau, was tragt ihr da fiir ein wüſtes Gejchöpf, 
e8 wäre fein Wunder, wenn es euch den Hals eindrückte.“ Sie 
antwortete, es wäre ihr liebes Kind, das wollte nicht gedeihen 
und zunehmen, daher es zu Neuhauſen jollte gewogen werden. 
Er aber ſprach! „das ift nicht euer Kind, es ift der Teufel**), 
werft ihn in den Bach!“ Als fie aber nicht wollte, jondern be« 
harrte, e8 wäre ihr Kind und es küßte, fprach er weiter: „euer 
Kind ftehet daheim in der Stubenfammer hinter der Arke in einer 
neuen Wiege, werfet diefen Unhold in den Bad!" da hat fie es 
mit Weinen und Jammern gethan. Alſobald ift ein Gehen! und 
Gemurmel unter der Brücke, anf der fie ftand, gehört worden, 
gleich wie von Wölfen und Bären. Und als die Mutter heimge- 
fommen, bat fie ihr Kindfein friſch und gefund und lachend in 
einer neuen Wiege gefunden. 





’) Ein Wecielbalg wird gewöhnlich nicht älter als jieben Jahre; nach andern 
iedech jollen fie 18—19 Jahre leben. 


Fo 
») Denn der Teufel nimmt die rechten Kinder aud der Wiege, führt fie fort 
nd legt jeine dafür hinein. Daher der Name: Wechjelbalg. 


8 * 
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83. 
Die Wechfelbälge im Waſſer. 


Kirchhof's Wendunmuth V. 314. Nr. 258. 
Bräuner's Curioſitäten 9, 

Hildebrand Entdedung der Zauberei ©. 109. 
Fiſchart im wilden Teufels Heer. 

Luther's Tifchreden 105 b. 106. 


Bei Halberftadt Hatte ein Bauer einen Kielfropf, der feine 
Mutter und fünf Muhmen ausgejogen, dabei unmäßig gegeffen 
hatte (denn fie efjen mehr, als zehn andere Kinder), und fich fo 
angeftellt, daß fie jeiner gar mild geworden. Es ward ihm der 
Rath gegeben, er jolle das Kind zur Wallfahrt gen Hedelftadt zur 
Jungfrau Maria geloben und dajelbft wiegen laſſen. Dieſem 
Rath folgte der gute Bauer, jetste es in einen Rückkorb und trug 
es hin, Wie er aber über ein Waffer geht und auf der Brücde 
ift, rufts unten im Waffer: „Kiellropf! Kielfropf!" Da antwortet 
das Kind in dem Korbe, das niemals zuvor ein Wort geredet 
hatte: „ho! ho!” Defjen war der Bauer ungewohnt und fehr 
erſchrocken. Darauf fragte der Teufel im Waffer ferner: „wo 
willt du hin?" Der Kielfropf oben antwortete: „id well gen 
Hedelftadt to unjer leven Fruggen: 

mit laten wigen 

dat id möge gedigen“ (gedeihen). 
Wie der Bauer hörte, daß der Wechjelbalg ordentlich reden Ffonnte, 
ward er zornig und warf ihn ſammt dem Korb ins Waſſer. Da 
find die zwei Teufel zufammengefahren, haben gefchrien: „ho! ho! 
ha!“ mit einander gefpielt und ſich überworfen und find darnach 
verſchwunden. 


84. 
Der Alraun. 


Simplieijfimi Galgenmännlein. Im dritten Theil. 

Sirael Sronjhmidt vom Galgenmännlein. 

Rollenhagen's Indian. Reifen. Magdeb. 1605. ©. 271. 272. 
Bräuner’s Curioſit, S. 226—235. 
Prätorius Weltbejhr. IT. 215. 216. Weihnachtäfr. 155. 156. 
Harsdörfer's Mordgefchichten Nr. 45. S. 151. 

Chr. Gotfr. Roth diss. de imagunculis Germanor. magicis, quas 

Alraunas vocant. Helmst. 1737. 8. 
Vergl. Vulpius Vorzeit III, 46—54. 


Es ift Sage, daß, went ein Erbdieb, dem das Stehlen dur 
Herfunft aus einem Diebsgeicjlecht angeboren ift, oder deſſen 
Mutter, als fie mit ihm ſchwanger ging, geftohlen, wenigftens groß“ 
Gelüften dazu gehabt, (nad) andern, wenn er zwar ein unfchul- 
diger Menſch, in der Tortur aber fich für einen Dieb befennet)- 
und der ein reiner Jüngling ift, gehenft wird und das. Waffer 
läßt (aut sperma in terram effundit), jo wächſt an dem Ort der 
Alraun oder das Galgenmännlein. Oben hat er breite 
Blätter und gelbe Blumen. Bei der Ausgrabung deffelben ift 
große Gefahr, denn wenn er heransgeriffen wird, üchzt, heult und 
ſchreit er fo entjeßlich, daß der, welcher ihn ausgräbt, alsbald 
fterben muß. Um ihm daher zu erlangen, muß man am Freitag 
vor Sonnenaufgang, nachdem man die Ohren mit Baumwolle, ' 
Wachs oder Pech wohl verftopft, mit einem ganz ſchwarzen Hund, 
der feinen andern Fleden am Leib haben darf, hinausgehen, drei 
Kreuze über den Alraun machen und die Erde rings herum ab- 
graben, jo daß die Wurzel nur noch mit feinen Fafern in der 
Erde ſtecken bleibt. Darnach muß man fie mit einer Schnur dem 
Hund an den Schwanz binden, ihm ein Stüd Brot zeigen und 
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eilig davon laufen. Der Hund nad) dem Brot gierig, folgt und 
zieht die Wurzel heraus, fällt aber, von ihrem ächzenden Geſchrei 
getroffen, alsbald todt hin. Hierauf nimmt man fie auf, wäſcht 
fie mit rothem Wein ſauber ab, widelt fie in weiß und rothes 
Seidenzeug, legt fie in ein Käftlein, badet fie alle Freitag und 
giebt ihr alle Neumond ein neues weißes Hemdlein. Fragt man 
nun den Alraun, jo antwortet er und offenbart zufünftige und 
heimliche Dinge zu Wohlfahrt und Gedeihen. Der Befitter hat 
von nun an feine Feinde, kann nicht arm sverden und hat er feine 
Kinder, jo fommt Ehefegen. Ein Stüd Geld, das man ihm 
Nachts zulegt, findet man am Morgen doppelt; will man lang 
jeines Dienftes genießen und ficher gehen, damit er nicht abftehe 
oder fterbe, jo überlade man ihn nicht, ein halben Thaler mag 
man kühnlich alle Nacht ihm zulegen, das höchſte ift ein Ducaten, 
* doc nicht immer, jondern nur jelten. 

Wenn der Befiter des Galgenmännleins ftirbt, jo erbt es der 
jiingfte Sohn, muß aber dem Bater ein Stück Brot nnd ein 
Stück Geld in den Sarg legen und mit begraben laſſen. Stirbt 
der Erbe vor dem Vater, jo füllt es dem älteften Sohn anheim, 
aber der jüngfte muß eben jo ſchon mit Brot und Geld begra- 
ben werden. 


85. 
Spiritus familiaris. 


Trutz Simpler Leben der Sandftörzerin Courage Cab. 18. u. 23. 
Der Leipziger Aventurieur. Frkft. u. Lpz. 1756. Thl. 2. ©. 38—42. 


Er wird gemeinlich in einem wohlverichloffenen Gläslein auf- 
bewahrt, fieht aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein 
Skorpion, bewegt ſich aber ohne Unterlaf. Wer ihn kauft, in 
defien Tafche bleibt er, er mag das Fläjchlein hinlegen, wohin er 
will, immer fehrt es von jelbft zu ihm zurüd. Er bringt großes 
Glück, läßt verborgene Schäge ſehen, macht bei Freunden geliebt, 
bei Feinden gefürditet, im Krieg feft wie Stahl und Eifen, aljo 
daß jein Befitter immer den Sieg hat, auch behütet es vor Haft 
und Gefängnif. Man braucht ihn nicht zur pflegen, zu baden und 
Heiden, wie ein Galgenmännfein. 

Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm im die 
Hölle, darum ſucht ihn der Befiter wieder zu verkaufen. Er läßt 
fi) aber nicht anders verfaufen, als immer wohlfeiler, damit ihm 
einer bleibe, der ihn nämlich mit der geringften Münze einge- 
fauft hat. 

Ein Soldat, der ihn fiir eine Krone gefauft und den gefähr- 
lichen Geift fennen lernte, warf ihn feinem vorigen Befiter vor 
die Füße und eilte fort; als er zu Haus ankam, fand er ihn 
wieder in jeiner Taſche. Nicht beffer ging es ihm, als er ihn in 
die Donau warf. 

Ein Augsburgifcher Roßtäufcher und Fuhrmann zog in eine 
berühmte deutjche Stadt ein. Der Weg hatte feine Thiere jehr 
mitgenommen, im Thor fiel ihm ein Pferd, im Gafthaus das 
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zweite und binnen wenig Tagen die übrigen ſechs. Er wußte ſich 
nicht zu helfen, ging in der Stadt umher und klagte den Leuten mit 
Thränen feine Noth. Nun begab ſichs, daß ein anderer Fuhr— 
mann ihm begegnete, dem er jein Unglüd erzählte. Dieſer ſprach: 
„Seid ohne Sorgen, ich will euch ein Mittel vorjchlagen, deſſen ihr 
mir danfen jolt.“ Der Roftäufcher meinte, das wären leere 
Worte. „Nein, nein, Gejell, euch joll geholfen werden. Geht in 
jenes Haus und fraget nach einer Gejellichaft, die er ihm nannte, 
der erzählt euern Unfall und bittet um Hilfe.“ Der Roftäufcher 
folgte dem Kath, ging in das Haus und fragte einen Knaben, 
der da war, nad) der Gejellichaft. Er mußte auf Antwort war- 
ten, endlich) fam der Knabe wieder und öffnete ihn ein Zimmer, 
in welchem etliche alte Männer an einer runden Tafel ſaßen. 
Sie redeten ihn mit Namen an und jagten: „dir find acht Pferde 
gefallen, darüber bift dur niedergejchlagen und nun fommft du, auf 
Anrathen eines deiner Gejellen, zu uns, um Hilfe zu ſuchen: dur 
jollft erlangen, was du begehrft." Er mußte fid) an einen Ne— 
bentiſch jegen und nad) Verlauf weniger Minuten itberreichten fie 
ihm ein Schädhtelein mit den Worten: „dies trage bei dir und 
du wirft von Stund au reich werden, aber hiite dich, daß du die 
Schadtel, wo du nicht wieder arın werden. vwoillft, niemals öffneft.“ 
Der Roßtäuſcher fragte, was er fiir diejes Schächtelein zu zahlen 
habe, aber die Männer wollten nichts dafür; nur mußte ex feinen 
Namen in ein großes Bud) jchreiben, wobei ihm die Hand ge- 
führt ward, Der Koßtäufcher ging heim, faum aber war er aus 
dem Haus getreten, jo fand er einen ledernen Sad mit dreihun- 
dert Ducaten, womit er fi) neue Pferde kaufte. Ehe er die 
Stadt verließ, fand er in den Stalle, wo die neuen Pferde ftan- 
den, nocd einen großen Topf mit alten Thalern. Kam er fonft 
wohin und jegte das Ecächtlein auf die Erde, jo zeigte ſich da, 
wo Geld verloren oder vorzeiten vergraben war ein hervordringendes 
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Licht, aljo daß er es Leicht heben konnte. Auf dieſe Weife erhielt 
er ohne Diebftahl und Mord große Schätze zuſammen. 

Als die Frau des Roßtäufhers von ihm vernahm, wie e8 zu— 
ging, erichrad fie und ſprach: „du haft etwas böjes empfangen, 
Gott will nicht, daß der Menſch durch ſolch verbotene Dinge reich 
werde, jondern hat gejagt, im Schweiße deines Augefihts jollft du 
dein Brot eſſen. Ich bitte dic) um deiner Seeligfeit willen, daß 
du wieder nach der Stadt zuriidreifeft und der Geſellſchaft deine 
Schachtel zuftellfi.”" Der Mann, von diefen Worten bewogen, ent» 
ſchloß fi) und jendete einen Knecht mit dem Schächtelein hin, um 
es zurüchzuliefern, aber der Knecht brachte es wieder mit der Nach— 
richt zuriick, daß dieje Gejellichaft nicht mehr zu finden jei, aud) 
niemand wiffe, mo fie fich gegemmwärtig aufhalte. Hierauf gab die 
Frau genau Acht, wo ihr Mann das Schächtlein Hinfege und 
bemerkte, daß er es in einem bejonders von ihm gemachten Täſch— 
hen in dem Bund feiner Beinkleider verwahre. In einer Nacht 
ftand fie auf, 309 e8 hervor und öffnete es: da flog eine ſchwarze 
jumfende Fliege heraus und nahm ihren Weg durch das Fenfter 
hin. Sie machte den Dedel wieder darauf und ſteckte e8 an fei- 
nen Ort, unbeforgt, wie e8 ablaufen würde. Allein von Stumd 
an verwandelte fich all das vorige Glüt in das empfindlichfte Un— 
glüd, Die Pferde fielen um oder wurden geftohlen. Das Korn 
auf dem Boden verdarb, das Haus brannte zu dreienmalen ab und“ 
der eingefammelte Reichthum verſchwand zufehends. Der Mann 
gerieth in Schulden und ward ganz arm, fo daß er in Verzweiflung 
erft feine Frau mit einen Meffer tödtete, dann ſich jelbft eine 
Kugel durch den Kopf ſchoß. 


86. 
Das Bogelneft. 


Michaeler Borrede zum Iwein. Wien 1736. &. 54. 
Simpliciffimus Springindfeld cap. 23. 


Noch jetzt herrfcht in mehrern Gegenden der Glaube, daß es 
gewiffe Vogelnefter (auch Zwiffel- und Zeifjelneftlein genannt) 
gebe, die, jelbjt gewöhnlich unfichtbar, jeden, der fie bei fich trägt, 
unfichtbar machen. Um fie num zu finden, muß man fie zufällig 
in einem Spiegel oder Waffer erbliden. Vermuthlich hängt die 
Sage mit dem Namen einer Gattung des Zweiblatts, bifoglio, 
zufammen, die in faft allen europätfhen Sprachen Vogelneſt 
heißt und etwas alraunhaft zu fein ſcheint. Den näheren Verlauf 
ergiebt der angeführte Roman des 17. Jahrhunderts am deutlich- 
ften, gewiß aus volfsmäßiger Quelle: 

Uuter ſolchem Gejpräd jah ih am Schatten oder Gegenfchein 
eines Baums im Waffer etwas auf der Zwidgabel liegen, das 
ich gleichwohl auf dem Baum felbft nicht fehen fonnte, jolches wies 
ic; meinem Weib Wunderswegen. Als fie jolches betrachtet und 
die Zwidgabel gemerkt, darauf es lag, Hletterte fie auf den Baum 
und holets herunter, was wir im Waffer gejehen hatten, Ich jah 
ihr gar eben zu und wurde gewahr, daß fie in demjelben Augen- 
blick verichtwand, als fie das Ding, deffen Schatten (Abbild) wir 
im Waffer erblidt, in die Hand genommen hatte; allein ich ſah 
noch wohl ihre Geftalt im Waffer, wie fie nämlich den Baum 
wieder abfletterte und ein Feines Rogelneft in der Hand hielt, 
das fie vom Zividaft herunter genommen. Ich fragte fie: was 
jte für ein Vogelneft hätte? Sie Hingegen fragte mich: ob ich fie 
denn fühe? Ich antwortete: „auf dem Baum jelbft jehe ich dich 
nicht, aber wohl deine Geftalt im Waſſer.“ „Es ift gut, fagte fie, 
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wenn ich herunterkomme, wirft du jehen, was ich habe." Es kam 
mir gar verwunderlich vor, daß ich mein Weib follte reden hören, 
die ich doch nicht jah, und noch feltfamer, daß ic) ihren Schatten 
an der Sonne wandeln jah und fie ſelbſt nit. Und da fie fih 
beffer zu mir in den Schatten näherte, jo daß fie felbft feinen 
Schatten mehr warf, weil fie fi) nunmehr außerhalb dem Sonnen» 
ihein im Schatten befand, fonnte ic) gar nichts mehr von ihr 
merfen, außer, daß ich ein Fleines Geräuſch vernghm, welches fie 
beides mit ihrem Fußtritt und "ihrer Kleidung machte, welches mir 
vorfam, als ob ein Gejpenft um mich her gewejen wäre; fie jete 
fi) zu mir und gab mir das Neft in die Hand, jobald ich dafjel- 
bige empfangen, jah ich fie wiederum, hingegen fie aber mid) nicht; 
jolches probirten wir oft mit einander und befanden jedesmal, daß 
dasjenige, jo das Neft in Händen hatte, ganz umfichtbar war. 
Drauf widelte fie das Neftlein in. ein Najentüchel, damit der 
Stein, oder das Kraut oder-Wurzel, welches ſich im Neft befand 
und folche Wirfung in ſich hatte, nicht herausfallen jollte und etwan 
verloren wiirde, und nachdem fie ſolches neben fich gelegt, jahen 
wir einander wiederum, wie zuvor, ehe fie auf den Baum geſtiegen; 
das Neftnastiichel ſahen wir nicht, konnten e8 aber an demjenigen 
Ort wohl fühlen, wohin fie es geleget hatte *). 


*) Die Gefchichte trägt fih in Bayern zu. ©. Simpficiffimus II. 92. 94. 
277. 338. 340. 362. Bergl. noch Simpl. II. 229. 


87. 
Der Brutpfenning. 


Happel relat. curios. I. 522. 


Der Brutpfenning oder Hedegrofchen foll auf folgende heilloje 
Weiſe erlangt werden: die fi) den Teufel verbinden wollen, ge- 
hen auf Weihnachtsabend, jo es beginnet zu dunfeln, nad) einem 
Scheideweg unter dem offenbaren Himmel. Mitten auf diejem 
Fleden legen fie dreißig Pfenninge oder aud) Groſchen, Thaler in 
in einem runden Ring der Reihe nad) neben einander hin und 
heben an, die Stüde vorwärts und rückwärts zu zählen. Dies 
Zählen muß gerade gejchehen in der Zeit, wenn man zur Mefje 
läutet. Im dem Zählen nun fucht der höllifche Geift durch aller- 
hand jchredliche Gefichter von glühenden Ofen, jeltfamen Wagen 
und hauptlofen Menjchen irre zu machen, denn wenn der Zählende 
im geringften wankt und ftolpert, wird ihm der Hals umgedreht. 
Wofern er aber richtig vor- und nachgezählt, jo wirft der Teufel 
zu den dreißig Stüden das ein und dreißigfte in gleicher Minze 
hin. Diejer ein und dreißigfte Pfenning hat die Eigenichaft, daß 
er alle und jede Nacht einen gleichen ausbritet. 

Eine Bäuerin zu Pantjchdorf bei Wittenberg, die einen ſolchen 
Brutpfenning hatte, wurde auf diefe Art als Here fund gemacht: 
fie mußte einmal nothwendig ausgehen und hie die Magd, die 
Milch von der gemelften Kuh (eh fie die andern melfte) alsbald 
fieden, auf weiß Brot in einer daftehenden Schüffel gießen und in 
eine gewiffe Kijte jegen, welche fie ihr zeigte. Die Dienftmagd 
vergaß das entweder oder dachte, es wäre gleichviel, ob fie die 
Milch vor oder nad dem Melken der anderen Kühe auffochte, und 
that alſo erft ihre ganze Arbeit. Nachher nahm fie die fiedende 
Mild vom Feuer und in der einen Hand den Topf haltend, mit 
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der andern im Begriff, die bezeichnete Kifte zu öffnen, ſah fie in 
diefer ein pechſchwarz Kalb fitten, das den Mund auffperrte. Bor 
Schreden goß fie die gefottene Milch im feinen Rachen und in 
ſelbem Augenblid floh das Kalb davon und ftedte das ganze Haus 
in Brand. Die Frau wurde eingezogen und befannte; ihren 
Brutpfenning haben die Bauern nod) lange Zeit in der gemeinen 
Kaſſa aufbewahret. 


88. 
Wedjfelkind mit Ruthen geſtrichen. 


Prätoriud Weltbefchr. I. 365. 366. 


Im Jahr 1580 hat fich folgende wahrhaftige Geſchichte bege- 
ben: nahe bei Breslau wohnet ein nahmhaftiger Edelmann, der 
bat im Sommer viel Heu und Grummet aufzumachen, dazu ihm 
feine Unterthanen fröhnen müſſen. Unter diefen ward auch be- 
rufen eine Kindbetterin, jo kaum acht Tage im Kindbett gelgen. 
Wie fie num fiehet, daß es der Junker haben wollte und fie fich 
nicht weigern kann, nimmt fie ihr Kind mit ihr hinaus, legt es 
auf ein Häuflein Gras, geht von ihm und wartet dem Heumachen 
ab. Als fie ein gute Weile gearbeitet, und ihr Kindlein zu fäu- 
gen gehet, fiehet fie es an, ſchreiet heftig und jchlägt die Hände 
übern Kopf zufammen, und klaget männiglich, dies ſei nicht ihr 
Kind, weil es geizig ihr die Milch entziehe und fo unmenſchlich 
beufe, das fie an ihrem Kinde nicht gewohnt fei. Wie dem allen, 
jo behielt fie es etlich Tag über, das hielt ſich jo ungebührlich, 
daß die gute Frau gar nahe zu Grund gerichtet wäre. Solches 
Haget fie dem Junker, der fagt zu ihr: „Frau, wen e8 euch be- 
dünfet, daß dies nicht euer Kind, jo thut eins und tragt e8 auf 
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die Wieje, da ihr das vorige Kind hingeleget habt, und ftreichet 
es mit der Ruthe heftig, jo werdet ihr Wunder ſehen.“ 

Die Frau folget dem Junker, ging hinaus und ſtrich das 
Wechjelfind mit der Ruthe, daß es jehr gejchrien hat; da brachte 
der Teufel ihr geftohlen Kind und ſprach: „da haſts!“ umd mit 
dem nahm er jein Kind hinweg, 

Dieje Geſchicht ift lautbar und beiden Jung und Alten in der- 
jelbigen Gegend um und in Breslau landkündig. 


89. 
Das Schauen auf die Kinder. 


Prätorius Weltbeichr. I. 124. 

Ein glaubwirdiger Bürger aus Leipzig erzählte: als jein erftes 
Kind Ichon etliche Wochen alt gewefen, habe man es zu drei um- 
terichtedlihen Nächten in der Wiege aufgedeckt und in der Quer 
liegend gefunden, da dod) die Wiege hart vor dem MWochenbette 
der Mutter geftanden. Der Vater nahm fid) alfo vor, in der 
vierten Nacht aufzubleiben und auf fein Kind gute Acht zu haben, 
Er harrte eine lange Weile und wachte ftetig bis nad) Mitternacht, 
da war dem Kinde noch nichts begegnet, deswegen, weil er es 
jelber betrachtet und angejchanet Hatte. Aber indem fie- 
len ihm die Augen ein wenig zu und als die Mutter furz darauf 
eriwachte und fi) umjah, war das Kind wieder in die Quer ge- 
zogen und das Deckbett von der Wiege mitten über ihr Bett ge- 
worfen, da fie e8 jonften nur immer aufzufchlagen und zu Füßen 
des Kinds in der Wiege zu legen pflegen, nad) allgemeinen Ge— 
brauche. Denfe einer in fo geſchwinder Eile, daß fi) alle ver- 
wundern mußten, Aber weiter hatte das Ungethiim feine Macht 
zum Kinde gehabt. 


90. 
Bie Roggenmuhme, 


Tharjander (8. W. Wegner) Schauplat 1. 433. 434. 
Prätoriud Weltbejchr. I. 125. 126. 

Prätorius Rübezahl IL ©. 135. 

Mündlich. 


In der Mark Brandenburg geht unter den Landleuten eine 
Sage von der Roggenmuhme, die im Kornfeld ftecke, weshalb die 
Kinder fich Hineinzugehen fürchten. 

In der Altmark ſchweiget man die Kinder mit den Worten, 
„Halts Maul, jonft fommt die Roggenmöhme mit ihrem ſchwartzen 
langen Hiten und jchleppt dich hinweg !“ 

Im Braunfchweigifchen, Lüineburgijchen heißt fie das Kornwyf. 
Benn die Kinder. Kornblumen juchen erzählen fie fi) davon, daß 
es die Kleinen vaube, und wagen fi) nicht zu weit ing grüne Feld, 

Im Sahr 1662 erzählte auch die jaalfelder Frau den Präto- 
rius: ein dortiger Edelmann habe eine Sechswöchnerin von jeinen 
Unterthanen gezwungen, zur Erntezeit Garben zu binden. Die 
Fran nahm ihr junges, fäugendes Kindlein mit auf den Ader und 
legte es, um die Arbeit zu fördern, zu Boden. Ueber eine Weile 
jah der Edelmann, welcher zugegen war, ein Erdweib mit einen 
Kinde kommen und es um das der Bäuerin taufchen. Diejeg 
falſche Kind hob an zu fchreien, die Bäuerin eilte herzu es zu ftil- 
len, aber ver Edelmann wehrte ihr und hieß fie zurücbleiben, er 
wolle ihr jchon jagen, wanns Zeit wäre, Die Frau meinte, er 
thäte jo der fleifigeren Arbeit wegen und fügte fi mit großem 
Kummer. Das Kind fehrie unterdeffen unaufhörlid fort, da kam 
die Roggenmutter von neuem, nahm das weinende Kind zu 
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fi) und legte das geftohlene wieder hin. Nachdem alles das der 
Edelmann mit angefehen, rief er der Bäuerin und hieß fie nad) 
Haufe gehen. Seit der Zeit nahm er fi) vor, num und nimmer— 
mehr eine Kindbetterin zu Dienften zu zwingen. 


91. 
Die zwei unterirdifchen Weiber. 


Prätorius Weltbeichr. I. 123. 124. 


Folgende Begebenheit hat Prätorius von einem Studenten er- 
fahren, deffen Mutter gefagt hatte, fie jei zu Defjau geichehen. 

Nachdem eine Frau ein Kind zur Welt gebracht, hat fie es bei 
fih gelegt und ift noch vor defien Taufe in einen tiefen Schlaf 
verfallen. Zur Mitternacht find zwei unterirdijhe Weiber 
gekommen, haben Feuer auf dem Hausheerde gemacht, einen Keſ— 
jel voll Waſſer übergeſetzt, ihr mitgebrachtes Kind darin gebadet 
und abgewafchen, ſolches hernach in die Stube getragen und mit 
dem andern jchlafenden Kind ausgetaufchet. Hierauf find fie da- 
mit weggegangen, bei dem nächſten Berg aber um das Kind in 
Streit gerathen, darüber es eine der andern zugeworfen und gleich 
jam damit geballet haben, bis das Kind dariiber gejchrien und die 
Magd im Haufe erwachet. Als fie der Frauen Kind augeblidt 
und die Berwechfelung gemerkt, ift fie vors Haus gelaufen und 
hat die Weiber noch aljo mit dem geftohlenen Kind handthieren 
gefunden, darauf fie binzugetreten und hat mit gefangen, jobald 
fie aber das Kind in ihre Arme befommen, ift fie eilends nad) 
Haus gelaufen und hat die Wechjelbutte vor die Thür geleget, 
welche darauf die’ Bergfrauen wieder zu fi) genommen. 


92. 


König Grünemald. 


Hefſ. Denfwürdigf. IV. 2, 295 —297. vom Brof. Schwarz aus der 
Sage alter Leute aufgenommen, 
Die Zuſätze aus dem Mund des chriftend. Schulmetjters. 


Auf dem Chriftenberg in Oberhefien wohnte vor Alters ein 
König und ftand da jein Schloß. Und er hatte auch) eine einzige 
Tochter, auf die er gar viel hielt und die wunderbare Gaben be— 
af. Nun kam einmal fein Feind, ein König, der hieß Grüne- 
wald und belagerte ihn in feinem Schlofje, und als die Belage- 
tung Yange*) dauerte, jo ſprach dem König im Schloffe feine 
Tochter immer noch Muth ein. Das währte bis zum Maientag. 
Da jah auf einmal die Tochter, wie der Tag anbrad), das feind- 
liche Heer herangezogen fommen mit grünen Bäumen, Da wurde 
es ihr angft und bang, denn fie mußte, daß alles verloren war 
und jagte ihrem Bater: 


Vater gebt euch gefangen, 
der grüne Wald kommt gegangen! 


Darauf fchickte fie ihr Vater ins Lager König Grünewalds, bei 
dem fie ausmachte, daß fie jelbft freien Abzug Haben jollte und 
nod dazu mitnehmen dürfte, was fie auf einen Ejel paden könnte. 
Da nahm fie ihren eigenen Vater **), packte ihn drauf fammt ihren 
beften Schäßen und zog num fort. Und als fie eine gute Strede 
in einem fortgegangen und ermüdet waren, ſprach die Königstochter 








*) Neun Jahre. Einmal täufchte er die Feinde durch gebadene Kuchen, die er 
bon der Burg Binabrollen Tieß, während die Belagerer hungerten. Daber noch 
der Name des Hungerthals in der Gegend. 


**) Nach andern thut ed die Königin, nicht die Tochter. 
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„bier wollemer ruhen!“ Daher hat ein Dorf den Namen, 
das dort liegt (Wollmar, eine Stunde von Chriftenberg, in der 
Ebene), Bald zogen fie weiter durh Wildniffe Hin ins Gebirg, 
bis fie endlich einen Fleden fanden; da jagte die Königstochter: 
„hier hat's Feld!" und da blieben fie und bauten ein Schloß 
und nannten e8 Habfeld. Dort find noch bis auf den heutigen 
Tag die Ueberbleibjel und die Stadt dabei hat aud) von der Burg 
den Namen. (GHatzfeld ein Städtchen an der Ever, im Gebirg, 
gegen vier Stunden vom Chriftenberge weftlich.) 


93. 


Slümelisalp. 


Scheuchzer Naturgejch. der Schweiz. Zürch 1746. IL 83. 
Wyß Volksſagen. Bern 1815. aus mündl. Ueberlieferung. 


Mehr als eine Gegend der Schweiz erzählt die Sage von einer 
jetzt in Eis und Felstrümmern überſchütteten, vor alten Zeiten 
aber beblimten, herrlichen und fruchtbaren Alpe. Zumal im Ber- 
ner Oberland wird fie von den Klariden (einem Gebirg) berichtet: 

Ehmals war hier die Alpweide reichlich und herrlich, das Vieh 
gedieh itber alle Maaßen, jede Kuh wurde des Tages dreimal ge- 
molfen und jedesmal gab fie zwei Eimer Mil, den Eimer von 
dritthalb Maaß. Dazumal lebte am Berg ein reicher, wohlha- 
bender Hirte, und hob an, ftolz zu werden und die alte einfache 
Sitte des Lands zu verhöhnen. Seine Hütte Tief er ſich ftattli- 
her einrichten und buhlte mit Cathrine, einer ſchönen Magd, und 
im Webermuth baute er eine Treppe ins Haus aus feinen Käjen 
und die Käje legte er aus mit Butter und wujc die Tritte jauber 
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mit Milh. Ueber dieſe Treppe gingen Cathrine, feine Xiebfte, 
und Brändel, feine Kuh, und Rhyn, jein Hund, aus und ein, 

Seine fromme Mutter wußte aber nichts von dem Frevel und 
eines Sonntags im Sommer wollte fie die Senne ihres Sohnes 
bejuchen. Bom Weg ermüdet ruhte fie oben aus und bat um 
einen Sabetrunf. Da verleitete den Hirten die Dirne, daß er ein 
Milchfaß nahm, jaure Milch hineinthat und Sand darauf ftreute, 
das reichte er jeiner Mutter. Die Mutter aber, erftaunt iiber die 
ruchloje That, ging raſch den Berg hinab und unten wandte fie 
fh, ftand ftill und verfluchte die — daß ſie Gott ſtra— 
fen möchte. 

Plötzlich erhob ſich eiu Sturm und ein Gewitter verheerte die 
geſegneten Fluren. Senne und Hütte wurden verſchüttet, Men— 
ſchen und Thiere verdarben. Des Hirten Geiſt, ſammt ſeinem 
Hausgefinde, find verdammt, jo lange, bis fie wieder erlöſt wor— 
den, auf dem ©ebirg umzugehen, „ih und mein Hund Rhyn, 
und mi Chuh Brandli und mine Kathry, müſſen ewig uf Klaride 
ſyn!“ Die Erlöfung bangt aber daran, daß ein Senner auf 
Charfreitag die Kuh, deren Euter Dornen umgeben, ftillichiweigend 
ausmelfe. Weil aber die Kuh, der ftehenden Dornen wegen, 
wild ift und nicht ftill hält, jo ift das eine fchwere Sache. Ein— 
mal hatte einer jchon den halben Eimer vollgemolfen, als ihm 
plötzlich ein Mann auf die Schulter Flopfte und fragte: „ſchäumts 
aud; wader?" Der Melfer aber vergaß fich umd antwortete: „o 
ja!“ da war alles vorbei und Brändlein, die Kuh, verichwand 
aus feinen Augen. 


9* 


94. 
Die Lilie. 


Aug. Lerheimer, Bedenken von der Zauberei. BL. 14. u. 15. 


Im Land zu H. war ein Edelmann, A. v. Th. genannt, der 
fonnte Köpfe abhauen und wieder aufjegen. Er hatte bei fich be 
ichlofjen, Hinfort des teufliichen, gefährlichen Dings müßig zu 
gehen, eh er einmal dariiber in ein Unglück geriethe, wie dann 
doch geichahe. Bei einer Gafterei ließ er fi von guten Gejellen 
itberreden, dieje Ergößlichkeit ihnen noch einmal zu guter Lett zu 
zeigen. Nun wollte, wie leicht zu erachten, niemand gern jeinen 
Kopf dazu leihen; letztlich Tief fich der Hausfnecht dazu brauchen, 
doch mit dem gewiffen Geving, daß ihm fein Kopf wieder feft 
gemacht würde. Nur hieb ihm der Edelmann den Kopf ab, aber 
das MWiederauffegen wollte nicht gehen. Da ſprach er zu den 
Gäften: „es ift einer unter euch, der mid) verhindert, den will ich 
vermahnt haben und gewarnt, daß er e8 nicht thue.” Darauf 
verjuchte er8 abermal, konnte aber nichts ausrichten. Da ver- 
mahnte und dräute er zum andernmal, ihn unverhindert zu laffen. 
Da das auch nicht Half und er beim drittenmal den Kopf nicht 
wieder aufjegen Fonnte, lie er auf dem Tisch eine Lilie wachen, 
der hieb er das Haupt und die Blume oben ab. Alsbald fiel 
einer von den Güften Hinter fi von der Banf und war ihm der 
Kopf ab. Nun fette er dem Hausknecht den feinen wieder auf 
und flohe aus dem Lande, bis die Sache vertragen ward und er 
Berzeihung erhielt. 
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9. 
Johann von paſſau. 
Luther's Tiſchreden. 105. 


Prätoriud Weltbeſchr. 1. 357. 358. 
Wendunmuth. V. 312. Nr. 256. 


Doctor Martinus Luther erzählt: ein Edelmann hatte ein ſchön 
jung Weib gehabt, die war ihm geftorben, und auch begraben 
worden. Nicht lange darnad), da liegt der Herr und der Knecht 
in einer Kammer beieinander, da fommt des Nachts die verftor- 
bene Frau und lehnet fi) über des Herren Bette, glei als re- 
dete fie mit ihm. Da nun der Knecht fah, daß folches zweimal 
nad) einander gejchah, fraget er den Junkherrn, was e8 doch fei, 
daß alle Nacht ein Weibsbild in weißen Kleidern vor fein Bett 
fomme, da faget er nein, er jchlafe die ganze Nacht aus, und jehe 
nihts. Als es nun wieder Nacht ward, giebt der Junker aud) 
acht drauf und wachet im Bette, da kömmt die Frau wieder vor 
da8 Bett, der Junker fraget: wer fie fei und was fie wolle? Sie 
antwortet: fie jei jeine Hausfrau. Er ſpricht: „bift du doch ge- 
forben und begraben!" Da antwortet fie: „ja, ich habe deines 
Sluchens halben und um deiner Sünden willen fterben mitffen, 
willft du mich aber wieder zu dir haben, fo will ich wieder deine 
Hausfrau werden.“ Er fpridht: „ja, wenns nur fein könnte ;“ 
aber fie bedingt aus und vermahnt ihn, er mitffe nicht fluchen, 
wie er denn einen fonderlichen Fluch an ihm gehabt hatte, denn 
jonft würde fie bald wieder fterben; diejes fagt ihr der Mann zu, 
da blieb die verftorbene Frau bei ihm, regierte im Haus, fchlief 
bei ihm, aß und tranf mit ihm und zeugete Kinder. 

Nun begiebt fie, daß einmal der Edelmann Gäſte kriegt 
und nad) gehaltener Mahlzeit auf den Abend das Weib einen 
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Pfefferfuchen zum Obft aus einem Kaften holen joll und bleibet 
Yange außen. Da wird der Mann fcheltig und fluchet den gewöhn- 
lichen Fluch), da verjchwindet die Frau von Stund an und war 
mit ihr aus. Da fie num nicht wieder fommt, gehen fie hinauf 
in die Kammer, zu ſehen, wo die Frau bliebe. Da liegt ihr 
Rod, den fie angehabt, halb mit den Ermeln in dem Kaften, das 
ander Theil aber heraußen, wie fi) das Weib hatte in den Ka- 
ften gebüdet, und war das Weib verſchwunden und fider der Zeit 
nicht gejehen worden. 


96. 


Das Hündlein von Kretta. 
Mündlich. 


In der Rheinpfalz, beſonders im Kraichgau, geht unter den 
Leuten das Sprichwort um, wenn von übel belohnter Treue die 
Rede iſt: „es geſchieht dir, wie dem Hündchen zu Bretten.“ Die 
Volksſage davon muß ſchon alt ſein und namentlich ſpielt auch 
Fiſchart an zwei verſchiedenen Stellen darauf an. 

In dem Städtchen Bretten lebte vorzeiten ein Mann, welcher 
ein treues und zu mangherlei Dienft abgerichtetes Hündlein hatte, 
das pflegte er auszufchiden, gab ihm einen Korb ins Maul, worin 
ein bejchriebener Zettel mit dem nöthigen Gelde lag und jo langte 
es Fleiſch und Bratwurft beim Metzger, ohne je einen Bifjen da- 
von anzurühren. Einmal aber jandte es jein Herr, der evange- 
life war, an einem Freitag zu einem Metger, der katholiſch war und 
ftreng auf die Faften hielt. Als nun der Mekger auf dem 
Zettel eine Wurft beftellt fand, hielt er das Hündlein feft, baute 
ihm den Schwanz ab und legte den in den Korb mit den 
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Worten: „da haft du Fleiſch!“ Das Hündlein aber, beichimpft 
und verwundet, trug den Korb treulich über die Gaffe nad) Haus, 
„legte fih nieder umd verftarb. Die ganze Stadt trauerte und das 
Bild eines Himdleins ohne Schwanz wurde in Stein ausgehauen 
übers Stadtthor gejekt. 
Andere erzählen jo: e8 habe jeinem armen Herrn Fleiſch und 
Würſte geftohlen zugetragen, bis es endlich ein Fleiſcher ertappt 
und mit dem Verluſt des Schwanzes geftraft. 


97. 
Das Borf am leer. 


Mündlich, aus Holitein. 


Eine Heilige ging am Strand, jah nur zum Himmel und 
betete, da kamen die Bewohner des Doris Sonntags Nachmittag, 
ein jeder geputzt in jeidenen Kleidern, feinen Schat im Arm, und 
jpotteten ihrer Frömmigkeit. Sie adhtete nicht darauf und bat 
Gott, daß er ihnen dieje Sünde nicht zurechnen wolle. Am andern 
Morgen aber famen zwei Ochjen und wiühlten mit ihren Hörnern 
in einem nahgelegenen großen Sandberg bis es Abend war; und 
in der Nacht fam ein mächtiger Sturmwind und wehte den gan— 
zen aufgeloderten Sandberg über das Dorf hin, jo daß es ganz 
zugedeckt wurde und alles darin, was Athem hatte, verdarb. Wenn 
die Leute aus benachbarten Dörfern herbeifamen und das ver- 
jhüttete aufgraben wollten, jo war immer, was fie Tags über ge- 
arbeitet, Nachts wieder zugeweht. Das dauert bis auf den heu- 
tigen Tag. 


98. 


Die verfchütteten Silbergruben. . 
Mündlich, am Harz. 
Bergl. Legende vom heil. Paulus. Mem. celt. III, 56. 

Die reichften Silberbergwerfe am Harz waren die fchon jeit 
langen Jahren eingegangenen beiden Gruben: der große Johann 
und der goldene Altar (bei Andreasberg?), Davon geht folgende 
Sage. Vorzeiten, als die Gruben noch bebaut wurden, war ein 
Steiger darüber gefegt, der hatte einmal, als der Gewinn groß 
war, ein paar reihe Stufen bei Seite gelegt, um, wenn der Bau 
ichlechter und ärmer fein wilrde, damit das fehlende zu erjegen 
und immer gleichen Gewinn hervorzubringen. Was er aljo in 
guter Abficht gethan, das ward von andern, die e8 bemerkt hatten, 
als ein Verbrechen angeflagt, und er zum Tode verurtheilt. Als 
er num niederfniete und ihm das Haupt follte abgeichlagen wer— 
den, da betheuerte und beſchwur er nochmals jeine Unſchuld und 
ſprach: „jo gewiß bin ich umfchuldig, als mein Blut fi in Milch 
verwandeln und der Bau der Grube aufhören wird; wann in 
dem gräflihen Haus, dem diefe beiden Bergwerke zugehören, ein 
Sohn geboren wird mit Glasaugen und mit Rehfüßen, und er 
bleibt am Leben, jo wird der Bau wieder beginnen, ftirbt er aber 
nad) feiner Geburt, jo bleiben fie auf ewig verſchüttet.“ Als der 
Scharfrichter den Hieb gethan und das Haupt herabfiel, da ſpran— 
gen zwei Milhftröme ftatt des Bluts jchneeweiß aus dem Rumpf 
in die Höhe und bezeugten feine Unſchuld. Auch die beiden Gru- 
ben gingen alsbald eig. Nicht lange nachher ward ein junger 
Graf mit Glasaugen und Nehfüßen geboren, aber er ftarb gleich 
nad) der Geburt und die Silberbergmwerfe find nicht wieder auf 
gethan, jondern bis auf diefen Tag verfchüttet. 
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9. 


Die Fundgrübner. 
Happel relat. curios. I. 758—760. 


Die reichften Berggänge pflegen von armen und geringen 
Grübnern entdeckt zu werden, daritber eg mancherlei Sagen hat, 
In dem böhmischen Bergwerk auf der Eule war ein Bergmann, 
des Namens der rothe Leu, jo reich) geworden, daß er König 
Wenzel zu Gafte lud, ihm eine Tonne Goldes ſchenkte, und dem 
König Carl Hundert geharnifchte Reuter ausrüftete. Diefer rothe 
Leu hatte anfangs fein ganzes Vermögen zugejett und jchon fein 
Weib ihren Schleier (ihr eingebrachtes) verkaufen müffen. Eines 
Tages ftieß fi) die Frau von ungefähr blutrünftig in die Ferfe 
an einem großen Knauer. Der Mann wollte ihn wegftufen und 
traf anf gediegenes Gold, wodurd) er plötzlich reich wurde. Aber 
Stolz und Hochmuth famen über ihn, in feinem Hauje mußte alles 
jeiden, filbern und golden fein und das Weib ſprach: es wäre 
Gott unmöglich, daß fie wieder arın werden follten. Nach und 
nad) wurde der rothe Leu bettelarm und ftarb auf dem Mifthaufen. 

Im jalzburger Werk zu Gaftein und Rauriß lebte ein mädj- 
tiger Fundgrübner, genannt der alte Weitmofer. In der 
Stunde, wo er feinen Schuldnern entlaufen wollte und ſchon in 
der Thür ftand, murde ihm reicher Ausbruch und Handftein ent- 
gegen gebracht. Die hielten Gold und Silber, wurden mit Madjt 
geihüttet und gaben ihm umd anderen bald große Reichthümer. 
Und da ihm auf feinem Sterbebette jhöne Handfteine neuerdings 
aus der Grube getragen wurden, jagte er doch: „der rechte und 
Ihönfte Gang ift Jeſus mein Herr nnd Heiland, auf dem will ich 
bald eingehen ins ewige Leben.“ 
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100. 
Ein gefpenftiger Reuter. 


9. Speidel in notabil. polit. f. 397. 
———— im Glückstopf. S. 173. 174. 
Happel relat. curios. III. 521. 


Ein unbefannter Mann hatte ſich gegen das Ende des 17. 
Sahrhunderts bei einem Grafen von Roggendorf zum Bereiter 
angegeben und wurde, nach geleifteter Probe, zu Dienften ange 
nommen und ihm eine ehrliche Beftallung gemacht. Es begab ſich 
aber, daß einer von Adel bei Hof anlangte und mit dieſem Be— 
reiter an die Tafel gejett wurde. Der Fremde erjah ihn mit 
Erftaunen, war tranrig und wollte feine Speife zu ſich nehmen, 
ob ihm wohl der Graf deßwegen freumdlichft zugeſprochen. Nach— 
dem num die Tafel aufgehoben war und der Graf den Fremden 
nochmals nad) der Urſache feines Trauerns befragte, erzählte er, 
daß diejer Bereiter fein natürlicher Menſch, jondern vor Oſtende 
ihm an der Seite erſchoſſen fei, auch von ihm, dem Erzähler, 
jelbft zu Grabe begleitet worden. Er gab auch alle Umftände an: 
des Todten Vaterland, Namen, Alter und das traf alles mit dem, 
was der DBereiter von fich felbft gejagt, ein, jo daß der Graf 
daran nicht zweifeln fonnte. Er nahm daher Urſach, diejem Ge- 
jpenft Urlaub zu geben mit Vorwenden, daß jeine Einfiinfte ge- 
ringert und er feine Hofhaltung einzuziehen gejonnen. Der Be- 
reiter jagte, daß ihn zwar der Gaft verfchwätt, weil aber ver 
Graf nicht Urſache hätte ihn abzufhaffen, und er ihm getreue 
Dienfte geleiftet und noch) leiften wolle, bitte er ihn ferner an dem 
Hofe zu erdulden. Der Graf aber beharrte auf dem einmal ge- 
gebenen Urlaub, Deßwegen begehrte der Bereiter fein Geld, wie 
bedingt war, fjondern ein Pferd und Narrenfleid mit filbernen 
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Schellen, welches ihm der Graf gerne geben ließ und noch mehr 
wollte reichen Taffen, daß der Bereiter anzunehmen verweigerte, 

Es fügte fi) aber, daß der Graf nad) Ungarn verreifte und 
bei Raab, auf der Schütt, diefen Bereiter mit vielen Kuppelpfer- 
den in dem Narrenkleid antraf, welcher feinen alten Herrn, wie 
er ihn erblickte, mit großen Freuden begrüßte und ein Pferd zu 
verehren anbot. Der Graf bedankt ſich und will es nicht nehmen, 
als der Bereiter aber einen Diener erfieht, den er fonft am Hof 
wohl gefannt, giebt er dieſem das Pferd. Der Diener jetzt ſich 
mit Freuden drauf, hat es aber faum beftiegen, jo Springt das 
Plerd in die Höh und läßt ihn halb todt auf die Erde fallen. 
Zugleih ift der Noftäufcher mit feiner ganzen Kuppel ver- 
ſchwunden. 


«101. 
Der falfche Eid. 


M. Schneider Titius contin. L. II. sect. 2. cap. 3. p. 416, 


Im Odenwald beim Klofter Schönau liegt ein Ort, genannt 
zum faliden Eid. Da hat auf eine Zeit ein Bauer gejchivo- 
ren, der Ader gehöre fein, alsbald öffnete fid) der Erdboden unter 
feinen Füßen und er verfanf, daß nichts übrig blieb, als fein Stab 
und zwei Schuhe. Davon hat die Stelle ven Namen erhalten. 

Sonft weiß man aud) von Meineidigen, daß ihnen die aufge 
richteten Finger erftarren und nicht mehr gebogen werden mögen, 
oder daß fie verjchwarzen; aud) daß fie nad) dem Tod der Leute 
zum Grab herauswachſen. 


Am: 


102. 
Zwölf ungerechte Richter. 


Zeilleri epist. 58. 
Hilſcher Zungenjünde ©. 455. 


Nah bei weſtphäliſch Minden liegt ein Grumd, davon wird er- 
zählt, zwölf Richter hätten den Boden einem zugejprochen, dem er 
nicht gehörig, darüber fih die Erde aufgethan und fie bis an die 
Knie alsbald verichludt; wie deffen noch Wahrzeichen vorhanden find. 


103. 
Die heiligen Quellen. 
Morgenblatt. 1808. Nr, 247. ©. 987. 


Das jchweizer Landvolk redet noch von den heiligen Quellen, 
die im Rütli plößlich entfprungen, als da der große Eidſchwur 
geichah, und wie einem der Schwörenden, der den Bund verrathen, 
fogleich Feuer zu Mund und Naje ausgefahren fei, aud) jein Haus 
von jelbft angefangen habe zu brennen. 


104. 
Der quillende Srunnen. 


Happel relat. curios. V. 43, aus Mich. Piecard. orat. acad. 4. 


An einem Berge in Franken quillet ein Brunnen, wobei ein 
vornehmes adliches Geſchlecht ſein Stammhaus hat. Das ganze 
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Jahr über hat er jchönes, Yauteres, überflüſſiges Waffer, das nicht 
eher aufhöret, als wen jemand aus demjelbigen Geichlecht foll 
fterben. Alsdann vertrodnet er jogar, daß man auch faft fein 
Zeihen oder Epur mehr findet, es jei jemals ein Brunn dafelbft 
geweien. Als zur Zeit ein alter Herr des gedachten adlichen 
Stammes in fremden Landen tödlich niederlag, und bereits acht— 
jigjährig feinen baldigen Tod muthmafte, fertigte er in feine Hei- 
math einen Boten ab, der ſich erfundigen jollte: ob der Brunn 
vertrodne? Bei der Ankunft des Boten war das Wafjer verfiegt, 
allein man gebot ihm ernftlich, e8 dem alten Herrn zu verjchweigen, 
vielmehr zu jagen: der Brunn befinde ſich noch richtig und voll 
Waſſers; damit ihm feine traurige Gedanken erwedt würden. 
Da lachte der Alte und ftrafte ſich jelbft, daß er von dem Brun— 
nen abergläubijch zu wifjen gejuchet, was im Wohlgefallen Gottes 
fände, jchickte fich zu einem feeligen Abichied an. Plötzlich aber 
wurde e8 befjer mit feiner Krankheit und nicht lange, jo fam er 
dieſes Lagers völlig wieder auf. Damit der Brunuen nicht ver- 
gebens verfiegte und ihm feine jeit langen Jahren eingetroffene 
Bedeutung beftiinde, trug es fich zu, daß des Gejchlechts ein Jun— 
ger von Adel von einem untrenen Pferde abgeworfen, gleich zu 
der nämlichen Zeit Todes verfuhr. 


105. 
Hungerquelle. 


Dreyhaupt Hall. Chronitk. I. 1106. 
vgl. Stalder Schweiz. Idiot. v. Hungerbrunnen. 
Allg. Anz. d. Deutichen. 1816. Nr. 220. ©. 22837. 
Zu Halle auf dem Markt an dem rothen Thurm ift ein DQuell- 
brunnen, der an der Mitternadhtjeite zu Tag ausfließet und für 
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eine Hungerquelle ausgegeben wird, indem aus deſſen ſtarkem oder 
ſchwachem Ueberlaufen der gemeine Mann Theurung oder wohl—⸗ 
feile Zeit weiſſagt. Die Bauern, welche in die Stadt kommen, 
pflegen nach dieſer Quelle zu ſehen und wenn ſie auslief, ſagten 
ſie: heuer wird es theuer. 

Dergleichen, gewöhnlich verſiegende, Quellen fließen bloß in 
naßen, unfruchtbaren Jahren. Von einem guten, warmen Som— 
mer heißt es: Sonnenjahre Wonnenjahre. 


106. 
Der SLiebenbad). 


Mündlich, aus Heffen. 


Die Stadt Spangenberg in Hefjen erhält ihr Trinkwaſſer durch 
einen Bach, welcher die gute Quelle des gegenüber liegenden Bergs 
herbeileitet. Bon der Entftehung dieſes Bachs wird folgendes er- 
zählt: Ein Jüngling und ein Mädchen in der Stadt liebten fich 
herzlich, aber die Eltern wollten lange nicht zu ihrer Berheirathung 
einwilligen. Endlich gaben fie nad), unter der Bedingung, daß die 
Hochzeit erft dann jolle gefeiert werden, wenn die zwei Liebenden 
die gute, frifche Duelle von dem gegenüber liegenden Berge ganz 
allein heriber geleitet hätten; dadurch würde die Stadt Trinkwaſſer 
erhalten, woran fie bisher Mangel gelitten. Da fingen beide an, 
den Bad) zu graben und arbeiteten ohn Unterlaf. So haben fie 
vierzig Jahre gegraben, als fie aber fertig waren, ftarben fie beide 
in demjelben Augenblid, 
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107. 
Der Helfenftein. 


Grundmann Gejihicdtichule. Görlik. 1677. S. 779— 782. 


Eine Meile von Trautenau in Böhmen, auf dem NRiefenberg, 
liegt der Helfenftein, ein hoher Fels, auf dem fonft ein Raubſchloß 
geftanden, nachher aber verjunfen ift und weiß niemand, wo die 
Menſchen, die darin lebten, hingefommen find. Im Jahr 1614 
war, viertelwegs davon, zu Maejchendorf, eine junge Magd, die 
ging nicht weit von diefen Fels Vieh hüten und hatte noch mehr 
Kinder bei fih. Zu diefen ſprach fie: „kommt, laßt uns Hin zum 
Helfenftein, ob wir ihn vielleicht offen finden und das große Wein- 
fa ſehen.“ Da fie hingehen, ift der Felfen offen und eine Eijen- 
thür aufgethan, daran ein Schloß mit vielen Schlüffeln hängt. 
Aus Neugierde treten fie näher und endlich hinein. Es ift ein 
jtiemlich weites Vorgemach, aber hinten wieder eine Thür. Sie 
gehen durch, in dem zweiten Gemach liegt allerhand Hausrath, be- 
jonders ein groß zehneimerig Faß Wein, davon waren die meiften 
Tauben abgefallen, allein es hatte ſich eine fingersdide Haut an- 
gelegt, jo daß der Wein nicht herauslaufen konnte. Als fie es 
alle vier mit Händen angriffen, jchlotterte e8 und gab nad), wie 
ein Ei mit weichen Schalen. Indem fie nun folches betrachten, 
fommt ein wmwohlgeputter Herr aus einer jchönen Stube, rothen 
Federbuſch auf dem Hut, in der Hand eine große zinnerne Kanne, 
Bein zu holen. Beim Thüraufmachen hatten fie gejehen, daß es 
in der Stube luftig hergehet, an zwei Tischen ſchöne Manns- und 
Weibsbilder, haben Muſik und find fröhlich. Der aber den Wein 
japft, heißt fie willfommen und in die Stube gehen. Sie er- 
Ihreden und wünſchen fid) weit davon, doch jpricht die eine, fie 
wären zu unfauber und nicht angefchickt, zu jo wohlgeputzten Leu- 


u 


ten zu gehen. Er bietet ihnen dennoch Trinken an umd reicht die 
Kanne, Wie fie fich entichuldigt, heißt er fie warten, bis er für 
fie eine andere Kanne geholt. Als er num weg ift, ſpricht die 
Heltefte: „laßt uns hinausgehen, es möchte nicht gut werden; man 
jagt, die Leute jeien in den Bergen hie verfallen.“ Da gehen fie 
eilends heraus, hinter ſich hören fie nad) wenig Schritten ein 
Krallen und Fallen, daß fie heftig erjchreden. 

Nach einer Stunde jagt die Neltefte wieder: „laßt uns noch ein- 
mal hin und fehen, was das gewejen ift, das jo gekracht Hat“ Die 
andern wollten nicht, da aber die Große jo kühn war, allein hin- 
zugehen, folgten die andern nad). Sie jehen aber weder Eingang 
noch eijerne Thür, der Fels war feft zu. Wie fie das Vieh ein- 
getrieben, erzählen fie alles den Eitern, diefe berichten es dem 
Derwalter; allein der Fels blieb zu, jo oft man ihn aud im 
Augenjchein genommen, 
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108. 
Die Wiege aus dem Bäumen. 


Wiener Litter. Zeitung. 1813. Sept. 277. 

vgl. Gottichalf Ritterburgen. II. 103—105. aus Gaheis Wanderun- 
gen um Wien. 1803. 

vgl. Büſching Nr. 34. mit Abweichungen. 


Bei Baden in Defterreich ftehen die Trümmer des alten Berg- 
ſchloſſes Rauheneck. In diefen ſoll ein großer Schat verborgen 
liegen, den aber nur der heben kann, der als Kind in einer Wiege 
geichaufelt fein wird, die aus dem Holz des Baumes gezimmert 
worden ift, der jet nur erft als ein ſchwaches Reiß aus der 
Mauer des hohen Thurmes zu Rauhened ſprießt. Berdorrt das 
Bäumchen oder wird e8 abgehauen, jo muß die Hebung des Schatzes 
warten, bi8 e8 von neuem ausichlägt und wieder wächft. 


109. 
Heſſenthal. 


Münchhauſen im Freimüthigen. 1806. Nr. 47. ©. 186. in ben achtziger 
Sabren aud dem Munde alter Landleute. 


Die alte Burg Schellenpyrmont liegt nun in Trümmern, da 
Voll der Sage nad) vormals Thusneldens Sit geweſen fein. Thus- 
nelde hatte einen Bogel, der reden konnte, Eines Tags fam er 
aus dem Hefjenthal, einem Waldgrunde am Burgberg, herauf und 
ſchrie in einem fort: 

„Heſſenthal blank, Hefienthal blank!" 
damit die in dies Thal jchon vorgedrungenen Römer mit ihren 
blanfen Rüftungen anzudeuten, und die Deutjchen gewannen nun 
Zeit, fi) gegen den Ueberfall des Feindes zu rüſten. 


\ 


110. 
Reinftein. 


Happel relat. curios. III. 784. 
Behrens ©. 162. 


Unter der uralten Burg Keinftein unweit Blanfenburg am 
Harz Tiegt ein großes Feljenloh, angefüllt mit allerhand Heinen 
Steinen, wie man fie jonft nicht auf Gebirgen, fondern blos in 
Ebenen findet. Wenn jemand von jolhen Steinen viel oder wenig 
nimmt, führt, oder trägt, jo fommen fie dod) wieder an denjelben 
Ort, da fie find mweggenommen worden, jo daß die Höhle immer 
sol von Steinen bleibt. Es foll aber noch feinem gefrommt 
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haben, dergleichen Steine wegzubringen. Auf dem Fels, ſonderlich 
um die Gegend der Höhle, hört man zur Mittagsftunde oft Schel- 
len läuten, zuweilen aud) ein Gehämmer wie von vielen Schmieden. 


111. 
Der fillftehende Fluß. 


Winkelmann Beſchr. von Hefien. ©. 59. 


Bon der Fulde heift es, jo oft ein Fürft aus dem Lande Heſ— 
fen, jonderlich ein regierender Herr oder deffen Gemahlin bald fter- 
ben joll, daß fie wider ihren natitrlihen Lauf ganz ftill ftehe und 
gleichjam der Strom feine Trauer zu erkennen gebe. Man hält 
das fiir eine fichere Todesanzeige und haben es die Einwohner 
mehrmals beobadıtet. 


112. 


Arendfee. 


Prätorius Weltbeichr. I. 97. aus mündlicher Sage. 
Bergl. Annales fuld. ad a. 822. (Pertz J. 357.) 
Deägl. ann. Einhardi ad a. 822. (Pertz J. 209.) 


Bon dem Arendjee in der Altmark wird folgendes erzählt: an 
der Stelle, wo jett der See und der Ort diejes Namens liegt, 
ftand vor Alters ein großes Schloß. Diefes ging urplöglich unter 
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umd nicht mehr fam davon, als ein Mann und ein Weib, Wie 
die beiden nun fortgingen, ſah fi) das Weib ungefähr um und 
ward der fchleunigen Beränderung innen. Berwundert brad) fie 
in die Worte aus: „Arend fee!“ (Arend fieh! denn jenes war 
ihres Mannes Name) und darum gab man nachher dem Stäpdtlein 
die Benennung, das an dem See auferbaut wurde. In diefem 
See ragt der feinfte, weiße Streufand hervor und wann die 
Sonne hell jcheint, foll man (wie aud) beim See Brof neben dem 
Dfienberg) noch alle Mauern und Gebäude des verfunfenen Schlof- 
jes jehen. Einige haben einmal vorgehabt, das Wafjer zu grün- 
den, und ein Seil eingelaffen; wie fie das herauszogen, fand ſich 
ein Zettel dran mit dem Gebote: laſſet ab von euerem Unter- 
nehmen, fonft wird euerm Orte widerfahren, was diejem gejche- 


hen ift. 


113. 
Ber Dchlenberg. 


Prätorius MWeltbejhr. I. 96. aus mündlicher Erzählung jeiner Mut- 
ter, die in der Gegend gebürtig war. 


In der alten Mark, nicht weit vom zertrümmerten Schloß 
Alvensleben, Tiegt ein großes, wader luftiges Dorf, mit Namen 
Ursleben, Einen Büchſenſchuß hinter dem Dorf ftehet ein großer 
See, genannt Brod (Bruch), an deffen Stätte war vor alten Zei- 
ten ein ſchönes Schloß, das hernach unterging und jeitdem war 
das große Waffer aufgefommen. Nämlich eg, follen alle Leute 
drinnen verfunfen fein, ausgenommen eine einzige Edeljungfer, 
die ein Traum kurz vorher warnete. Als num das Vieh und die 
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Hühner fonderlid traurige Zeichen eines bevorftehenden großen 
Unglüds laut werden ließen, fette fich diefe Jungfrau auf einen 
Ochſen und ritt davon. Mit genauer Noth erreichte fie einen 
dabei gelegenen Hügel, hinter ihr drein ſank das Schloß zujam- 
men, und wie fie auf dem Ochjen fitend fi vom Hügel umjah, 
war das Gewäſſer überall aufgeftiegen. Davon heift der Hiigel 
noch Oſſenberg bis auf den heutigen Tag. | 


114, 
Die Moorjungfern. 


Jäger Briefe über die hohe Rhön. I. 144. II. 36—39. 


Auf der Rhöne ift ein Sumpf, genannt das rothe Moor. 
Nad) der Bolksjage ftand daſelbſt vorzeiten ein Dorf, Namens 
Poppenrode, das ift nunmehr verjunfen. Auf der Moorfläche 
bei Nacht ſchweben Lichtchen, das find Moorjungfern. An einem 
andern Drt ebendajelbft Tiegt auch das ſchwarze Moor, jchon in 
alten Urkunden jo genannt, und die Sage weiß auch bier von 
einem verjunfenen Dorf, von welchem noch ein Pflafter übrig ift, 
Namens: die fteinerne Brüde. 
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115. 


Andreasnadt. 


Mündlich. 

Erajm. Srancijei höll. Proteus. 

Bräuner’s Euriofitäten S. 91—93. 

Goldſchmid's höll. Morpheus. Hamb. 1698. ©. 173. 174. 


Es ift Glaube, daf ein Mädchen in der Andreasnaht, The 
masnacht, Chriftnacht und Neujahrsnacht jeinen zufiinftigen Lieb- 
fen einladen und jehen kann. Es muß einen Tiſch fiir zwei 
deden, es dirfen aber feine Gabeln dabei ſein. Was der Lieb- 
baber beim Weggehen zuritdläßt, muß forgfältig aufgehoben wer— 
den, er fommt dann zu derjenigen, die es befitt und liebt fie 
heftig. Es darf ihm aber nie wieder zu Geficht kommen, weil er 
fonft der Qual gedenkt, die er in jener Nacht von übermenfchlicher 
Gewalt gelitten und er des Zaubers fi) bewußt wird, wodurch 
großes Unglück entfteht. 

Ein jchönes Mädchen in Deftreich begehrte einmal um Mitter- 
naht, unter den nöthigen Gebräuden, feinen Liebften zu jehen, 
worauf ein Schufter mit einem Dolche daher trat, ihr denjelben 
zuwarf und jchnell wieder verſchwand. Sie hob den nad) ihr ge- 
worfenen Dolch auf und ſchloß ihn in eine Truhe. Bald fam 
der Schufter und hielt um fie an. Etliche Jahre nach ihrer Ver— 
heirathung ging fie einftmals Sonntags, als die Vesper vorbei 
war, zıt ihrer Truhe, etwas hervorzufuchen, das fie folgenden Tag 
zur Arbeit vornehmen wollte. Als fie die Truhe geöffnet, fommt 
ihr Mann zu ihr und will hineinfchauen; fie hält ihm ab, aber er 
ſtößt ſie mit Gewalt weg, fieht in die Truhe und erblicdt feinen 
verlornen Dolch. Alsbald ergreift er ihn und begehrt kurz zu 
wiffen, wie fie ſolchen bekommen, weil er ihn zu einer gewifien 
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Zeit verloren hätte, Sie weiß in der Beftürzung und Angft fich 
auf feine Ausrede zu befinnen, jondern befennt frei, e8 jei derfelbe 
Dolch, den er ihr in jener Nacht hinterlaffen, wo fie ihm zu jehen 
begehrt. Da ergrimmte der Mann und jprad) mit einem fürch— 
terlihen Fluch: „Hur! jo bift du die Dirne, die mid im jener 
Nacht jo unmenſchlich geängftiget Hat!" und ftößt ihr damit den 
Dold mitten durchs Herz. 

Dieje Sage wird an verjchiedenen Orten von andern Menjchen 
erzählt. Mündlich: von einem Jäger, der feinen Hirichfänger 
zurückläßt; in dem erften Wochenbett ſchickt ihn die Frau über 
ihren Kaften, Weißzeug zu holen und denkt nicht, das dort das 
Zaubergeräth Tiegt, das er findet und womit er fie tödtet. 


116. 
Der Liebhaber zum Eflen eingeladen. 


Prätorius MWeibnachtäfragen. prop. 53. 
Bräuner's Guriofitäten. 97. 
VBalvajjfor Ehre von Crain. II. 479. 


Zu Saalfeld in Thüringen war eine Schöfjerin (Steuerein- 
nehmerin), die fi) heimlich in ihren Schreiber verliebte. Durch 
Zauberei aber wollte fie ihn gewinnen, ließ ein frijches Brot baden 
und ſteckte mitten in der heiligen Chriftnacht kreuzweiſe zwei Mej- 
fer hinein, indem fie etliche Worte dazu murmelte. Darauf kam 
der Schreiber aus dem Schlafe ganz nadigt zur Stube hereinge- 
iprungen, fette fich nieder am Tiſch und ſah fie jcharf an. Sie 
ftand auf und lief davon, da 309 er beide Mefjer aus dem Brot 
und warf fie hinter ihr drein und hätte fie bald jehr verleßt. 
Hernach ging er wieder zurüd; eine Muhme, die in der Stube 
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jugegen war, erichraf jo heftig, daß fie etliche Wochen Frank nie- 
derliegen mußte. Der Schreiber joll den folgenden Tag zu den 
Hausleuten gejagt haben: er möchte nur gern wiffen, welche Frau 
ihn verwichene Nacht jo geängftet habe; er wäre jo abgemattet, 
daß er es kaum jagen könne, denn er hätte jollen mit fortkommen 
und fi) nicht gnugjam erwehren fünnen; er hätte auch beten 
mögen, was er gewollt, jo wäre er getrieben worden. 

Diejelbe alte Frau, die diefe Geſchichte erzählte, fügte hinzu: 
auch zu Eoburg haben einmal einige Edeljungfrauen von neunerlei 
Ejien etwas aufgehoben und um Mitternacht aufgeftellt und ſich 
dabei zu Tiſche gejett. Darauf kamen ihre Liebften alle, jeder 
bradhte ein Meſſer mit und wollten fich zu ihnen niederlaffen. 
Darüber entjetten fid) die Jungfrauen und flohen; einer aber 
nahm das Mefjer und warf hinterher; fie ſchaute um, blickte ihn 
an und hob das Mefjer auf, Ein andermal joll ftatt des einge- 
ladenen Buhlen der leibhaftige Tod in die Stube gekommen jein 
und jein Stundenglas bei einer niedergejettt haben, die denn auch 
das Jahr iiber verftarb. 

In Schleſien haben fi) drei Hoffräulein in einer heiligen 
Naht an einen gededten Tiſch gefett und ihre zufünftigen Lieb- 
haber erwartet, deren jedem ein Teller hingeftellt war. Sie find 
auch auf dieje Einladung erjchienen, aber nur zweie, die fic) zu 
zwei Jungfrauen gelegt; der dritte ift ausgeblieben. Als num die 
Berlafjene darüber traurig und ungeduldig geworden, endlich nad) 
langem vergeblihen Warten aufgeftanden und fih ans Fenfter 
geftellt, Hat fie gegenüber einen Sarg erblidt, darin eine Jungfrau 
gelegen, ihr ganz gleich geftaltet, worüber fie erfranfte und bald 
darauf ftarb. Nad) einer mündlichen Erzählung fommt die Todten- 
lade in die Stube, fie geht darauf zu, die Bretter thun ſich auf 
und fie fällt todt hinein. 


117. 
Die Chriſtnacht. 


Prätorius Weihnachtsfragen Nr. 60. 61. 64. 


Abergläubifche Mägde, um Träume von ihren Liebften zu be- 
fommen, kaufen frühe des Tags vor dem heiligen Abend um einen 
Pfennig Semmel und zwar das lette Stößchen, das auf einem 
Ende zu if. Weiter jchneiden fie ein bischen Rinde unten ab, 
binden e8 unter den rechten Arm und gehen fleißig den ganzen 
Tag damit herum. Hernad) beim Schlafengehen legen fie es unter 
den Kopf in der Chriſtnacht und fprechen dabei: 

„ießt hab ich mich gelegt und Brot bei mir, 

wenn doch nun mein Feinslieb käme und äfe mit mir!“ 
Darüber fol es gejchehen, daß zur Mitternacht von folder Sem- 
melrinde etwas genagt wird, und daran kaun man frühmorgens 
erkennen, daß der Liebfte fie das Jahr iiber heirathen werde. ft 
aber das Brot unverlett gelaffen, jo haben fie jchledhte Hoffnung. 
Alſo joll es fich begeben haben (1657 zu Leipzig), daß da ihrer 
zwei beieinander in einem Bette jchliefen, die eine hatte fol- 
ches Brot unter fi) Liegen, die andere nicht. Dieje hörte Nachts 
ein Knarren und Nagen, fürchtete ſich und rüttelte ihre Gejpielin, 
die aber in feftem Schlaf lag und nichts gewahr wurde, bis fie 
aus den Träumereien erwacdte. Als fie nun Morgens das Brot 
befichtigten, war ein Kreuz hineingefrefien. Das Weibsbild fol 
bald darauf einen Soldaten zum Mann befommen haben. 

Die alte faalfelder Frau erzählte, daß andere ein Gefäß mit 
Waſſer nehmen und es mit einem gewiffen feinen Maaß in ein 
ander Gefäß meſſen. Sie thun dies aber etlichemal und jehen 
zu, ob fie in den wiederholten Bemeffungen mehr Wajjer an— 


treffen, al8 zuerfl. Daraus fließen fie, daß fie das folgende Jahr 
über zunehmen werden an Hab und Gütern. Befinden fie 
einerlei Maaß, jo glauben fie, daß ihr Schickſal ftillftehe, und 
fie weder Glück noch Unglück haben werden. ft aber zulegt we— 
niger Waffer, fo entnehmen fie, daß ihr gutes Wohlergehn 
und Gedeihen zurückgehe. Der jaalfelder Frau war das mittelfte 
einmal zu Händen gefommen. 

Andere nehmen einen Erbichlüffel und einen Knäul Zwirn, 
binden den Zwirn feft an den Schlüffel und bewinden das Knauf, 
damit e8 nicht weiter 'ablaufe, als fie es vorher Haben laufen 
laffen. Sie laſſen es aber bei ein Ellen oder jechs los; dann 
ftedden fie dies Gebäymel zum Fenfter aus umd bewegen es von 
einer Seite zur andern an den äußerlichen Wänden und jprechen 
dabei: „horch! horch!“ jo ſollen fie von der Seite und Gegend 
oder dem Orte her eine Stimme vernehmen, dahin fie werden zu 
freien und zu wohnen fommen. Andere greifen zur Thüre hin— 
aus und haben, wenn fie die Hand hereinziehen, einige Haare von 
ihrem zufünftigen Liebſten darin. 


4118. 
j Das Hemdabwerfen. 


Prätorius Weihnachtsfratzen. Nr. 62. 


Zu Coburg ſaßen am Weihnadhtsabend mehrere Mädchen zu- 
jammen , waren neugierig und wollten ihre fünftige Liebhaber er- 
kündigen. Nun hatten fie Tags vorher neunerlei Holz gejchnitten 
und als die Mitternacht fam, machten fie ein Feuer im Gemach 
und die erfte zog ihre Kleider ab, warf ihr Hemd vor die Stu- 
benthüre hinaus und ſprach bei dem Feuer fißend: 
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„bier jiß ich jplitterfafenadt und bloß, 

wenn doch mein Liebjter käme 

und wiürfe mir mein Hemde in den Schooß!“ 
Hernach wurde ihr das Hemd wieder hereingeworfen und fie 
merkte auf das Geficht deſſen, der es that; dies fam mit dem 
überein, der fie nachdem freite. Die andern Mädchen Tleideten 
fih aucd aus, allein fie fehlten darin, daß fie ihre Hemden zur 
jammen in einen Klump gewidelt hinauswarfen. Da konnten ſich 
die Geifter nicht finden, fondern huben an zu Yärmen und zu 
poltern, dermaßen, daß den Mädchen graufete. Flugs goffen fie 
ihr Feuer aus und krochen zu Bette bis frühe, da lagen ihre 
Hemden vor der Thüre in viel taujend Heine Teen zerrijien, 


119. 
Kryſtallſchauen. 


Joh. Rüſt Zeitverkürzung. ©. 255 ff. 
Eraſm. Franciſei Sittenſpiegel. DI. 64 ff. 
Bräuner's Curioſitäten S. 72 -80. 


Eine ſchöne und adliche Jungfrau und ein edler Jüngling 
trugen heftige Liebe zu einander, ſie aber konnte von ihren Stief— 
eltern die Erlaubniß zur Verheirathung nicht erlangen, worüber 
ſie beide in großer Trauer lebten. Nun begab ſich, daß ein altes 
Weib, welches Zutritt im Hauſe hatte, zu der Jungfrau kam, ſie 
tröſtete und ſprach: „der, den ſie liebe, werde ihr gewiß noch zu 
Theil werden.” Die Jungfrau, die das gern hörte, ſragte, wie fie 
das wiſſen fünne? „Ei, Fräulein, jprad) die Alte, ich habe die 
Gnade von Gott, zufünftige Dinge vorher zu entdeden, darım 
kann mir diejes jo wenig, als viel anderes, verborgen fein. Euch 
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allen Zweifel zu benehmen, will ich euch, wie es damit gehen 
wird, in einem Kryftall jo Härlich beweijen, daß ihr meine Kunft 
loben jolt. Aber wir müſſen eine Zeit dazu wählen, wo eure 
Eitern nicht daheim find; dann jollt ihr Wunder jehen.“ 

Die Jungfrau wartete, bis ihre Eltern auf ein Landgut ge- 
fahren waren und ging dann zu dem Lehrer ihres Bruders, dem 
Johann Rüſt, der hernach als Dichter berühmt geworden, ver- 
traute ihm ihr Vorhaben und bat ihn gar jehr, mit zu gehen und 
dabei zu jein, wenn fie in den Kryftall ſchaue. Diejer juchte ihr 
einen ſolchen Vorwitz als ſündlich auszureden, der Urſache zu gro- 
hem Unglück werden fünne; aber es war vergeblich, fie blieb bei 
ihrem Sinn, jo daß er ſich endlich auf ihr inftändiges Bitten be- 
wegen ließ, fie zu begleiten. Als fie in die Kammer traten, war 
das alte Weib beichäftigt, ihre Geräthichaften aus einen kleinen 
Korbe herauszuziehen, jah aber ungern, daß diejer Rüft die Jung— 
frau begleitete und jagte, fie fünne ihm au den Angen abjehen, 
daß er von ihrer Kunft nicht viel halte. Hierauf hub fie an und 
breitete ein blaufeiden Tüchlein, darein wunderliche Bilder von 
Draden, Schlangen und anderm ©ethier eingenäht waren, über 
die Tafel, fette auf diefes Tuch eine grüne gläferne Schale, legte 
darein ein anderes goldfarbenes Seidentuch und ſetzte endlich auf 
diefes eine ziemlich große kryſtallene Kugel, welche fie aber mit 
einem weißen Tuche wieder deckte. Dann begann fie, unter wun— 
derlichen Gebärden, etwas bei ſich jelbjt zu murmeln und nachdem 
dag geendigt war, nahm fie mit großer Ehrerbtetung die Kugel, 
rief die Jungfrau und ihren Begleiter zu fich ans Fenſter und 
hieß fie hineinſchauen. 

Anfangs jahen fie nichts, nun aber trat in dem Kryftall die 
Braut hervor in überaus föftlicher Kleidung; eben jo prächtig 
angethan, als wäre heut ihr Hochzeittag. So herrlich fie erichien, 
fo jah fie doch betrübt umd traurig aus, ja ihr Antlit hatte eine 
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ſolche Zodtenfarhe, daß man fie ohme Mitleid nicht betrachten 
fonnte. Die Jungfrau fchaute ihr Bild mit Schreden an, der 
aber bald nod größer ward, als gerade gegenüber ihr Lieb- 
fter hervorfam, mit jo grauſamen und gräßlichen Gefichtszügen, 
der jonft ein jo freundlicher Menſch war, daß man hätte erzittern 
mögen, Er trug, wie einer der von einer Reiſe fommt, Stiefel 
und Sporn und hatte einen grauen Mantel mit golden Knöpfen 
um. Er holte daraus zwei neublinfende Piftolen hervor und, 
indem er in jede Hand eine fafte, richtete er die eine auf fein 
Herz, die andere fette er der Jungfrau an die Stirne. Die Zur 
ſchauer wußten vor Angft weder aus noch ein, jahen aber, wie er 
die eine Piftole, die er an die Stirne feiner Liebſten geſetzt, los— 
drückte, wobei fie einen dumpfen, fernen Schall vernahmen. Nun 
geriethen fie in jolches Graufen, daß fie ſich nicht bewegen fonnten, 
bis fie endlich zitternd und mit ſchwankenden Tritten zur Kammer 
hinausgelangten und fic) etwas wieder erholten. 

Dem alten Weib, welches nicht gedacht, daß die Sache aljo 
ablaufen wiirde, war jelbft nicht ganz wohl zu Muth; es eilte daher 
über Hals und Kopf hinaus und ließ fi) jo bald nicht wieder 
jehen. Bei der Jungfrau fonnte der Schreden die Liebe nicht aus— 
löſchen, aber dieStiefeltern beharrten auch bei dem Entichluß, ihre 
Einwilligung zu verweigern. Ja, fie brachten es endlich durd) 
Drohen und Zwang dahin, daß fie fid) mit einem vornehmen 
Hofbeamten im der Nachbarſchaft verloben mußte: daraus erwuchs 
der Jungfrau erft das rechte Herzeleid, denn fie verbradte nun 
ihre Zeit in nichts als Seufzen und Weinen, und ihr Liebfter 
wurde faft in die äufßerfte Verzweiflung geriffen. 

Inzwiſchen ward die Hochzeit angejegt und, da einige fürftliche 
Perjonen zugegen jein follten, um fo viel herrlicher zugerichtet. 
Als der Tag kam, wo die Braut im größten Gepränge follte ab- 
geholt werden, fchickte dazu die Fürftin ihren mit ſechs Pferden 
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befpannten Leibwagen fammt einigen Hofdienern und Neitern; 
an welhen Zug ſich die vornehmften Anverwandte und Fremde 
der Braut anfchloffen und alfo in ftattlicher Ordnung auszogen. 
Diejes alles Hatte der erfte Liebhaber ausgefundichaftet und war 
als ein Verzweifelter entjchlofjen, dem andern feine Liebfte leben— 
dig nicht zu itberlaffen. Er hatte zu dem Ende ein paar gute 
Piftolen gefauft und wollte mit der einen die Braut, mit der 
andern hernach fich jelbft tödten. Zu dem Ort der Ausführung 
war ein etwa zehn bis zwölf Schritte vor dem Thor gelegenes 
Haus, bei welchem die Braut vorbei mußte, von ihm auserjehen. 
As num der ganze prächtige Zug von Wagen und Neitern, den 
eine große Menge Volks begleitete, daher fam, jchoß er mit der 
einen Piftole in den Brautwagen hinein. Allein der Schuß ge- 
Ihah ein wenig zu früh, alfo daß die Braut unverjehrt blieb, einer 
andern Edelfrau aber, die im Schlag jaß, ihr etwas hoher Kopf- 
putz herabgejchoffen ward. Da dieſe in Ohnmacht ſank und jeder- 
mann herbei eilte, hatte der Thäter Zeit, durch das Haus zur 
Hinterthür hinaus zu entfliehen und, indem er über ein ziemlich 
breites MWaffer glücklich fprang, fi zu retten. Sobald die Er- 
ſchrockene wieder zu ſich jelbft gebradjt war, feßte ſich der Zug 
aufs neue in Bewegung und die Hochzeit wurde mit der größten 
Pracht gefeiert. Doch die Braut hatte dabei ein trauriges Herz, 
welche num der Kryſtallſchauung nachdachte und fi den Erfolg 
davon zu Gemiüthe zog. Auch war ihre Ehe unglüdlich, denn 
ihr Mann war ein harter und böjer Menſch, der das tugendhafte 
und holdfelige Fräulein, ungeachtet ihm ein liebes Kind geboren 
ward, auf das graufamfte behandelte. 


120. 
3anberkräuter kochen. 


— 


Bräuner's Curioſitäten S. 55—61. aus mündlicher Erzählung. 


Im Jahr 1672 hat ſich zu Erfurt begeben, daß die Magd 
eines Schreiners und ein Färbersgeſell, die in einem Hauſe gedient, 
einen Liebeshandel mit einander angefangen, welcher in Leichtfer— 
tigkeit einige Zeit gedauert. Hernach ward der Geſell deſſen über— 
drüſſig, wanderte weiter und ging in Langenſalza bei einem Mei— 
ſter in Arbeit. Die Magd aber konnte die Liebesgedanken nicht 
los werden und wollte ihren Buhlen durchaus wieder haben. Am 
heiligen Pfingſttage, da alle Hausgenoſſen, der Lehrjunge ausgenom— 
men, in der Kirche waren, that ſie gewiſſe Kräuter in einen Topf, 
ſetzte ihn zum Feuer und ſobald ſolche zu ſieden kamen, hat auch 
ihr Buhle zugegen ſein müſſen. Nun trug ſich zu, daß, als der 
Topf beim Feuer ſtand und brodelte, der Lehrjunge, unwiſſend, 
was darin iſt, ihn näher zur Glut rückt und ſeine Pfanne mit 
Leim an deſſen Stelle ſetzt. Sobald jener Topf mit den Kräutern 
näher zu der Feuerhitze gekommen, hat ſich etliche mal darin eine 
Stimme vernehmen laſſen und geſprochen: „komm, komm, Hauſel, 
komm! komm, komm, Hanſel, komm!“ Indem aber der Bube 
ſeinen Leim umrührt, fällt es hinter ihm nieder wie ein Sack und 
als er ſich umſchaut, ſieht er einen jungen Kerl daliegen, der nichts 
als ein Hemd am Leibe hat, worüber er ein jämmerlich Geſchrei 
anhebt. Die Magd kam gelaufen, auch andere im Haus wohnende 
Leute, zu ſehen, warum der Bube ſo heftig geſchrien, und fanden 
den guten Geſellen als einen aus tiefem Schlaf erwachten Men— 
ihen aljo im Hemde liegen. Indeſſen ermunterte er ſich etwas 
und erzählte auf Befragen, es wäre ein großes Ihwarzes Thier, 
ganz zottigt, wie ein Bock geftaltet, zu ihm vor fein Bett gefom- 
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men und habe ihn aljo geängftigt, daß es ihn alsbald auf feine 
Hörner gefaßt und zum großen Fenfter mit ihm hinausgefahren. 
Wie ihn weiter gejchehen, wifje er nicht, auch habe er nichts fon- 
derliches empfunden, nun aber befinde er ſich ſo weit weg, denn 
gegen acht Uhr habe er noch zu Langenjalza im Bett gelegen und 
jest wäre e8 zu Erfurt faum halber neun. Er könne nicht anders 
glauben, als daß die Katharine, feine vorige Liebſte, diejes zu 
Wege gebracht, indem fie bei feiner Abreife zu ihm geiprocden, 
wenn er nicht bald wieder zu ihr käme, wollte fie ihn auf dem 
Bock holen laſſen. Die Magd hat, nachdem man ihr gedroht, fte 
ala eine Here der Obrigkeit zu überantworten, anfangen herzlich) 
ju weinen und geftanden, daß ein altes Weib, deffen Namen fie 
auch nannte, fie dazu überredet und ihr Kräuter gegeben, mit der 
Unterweifung: wenn fie die ſachte witrde kochen laffen, müſſe ihr 
Buhle erſcheinen, er fei auch jo weit er immer wolle, 


121. 
Der Salzknecht in Pommern, 


Bräuner's Gurisfit. ©. 67. 68. 


In Pommern hatte ein Salzknecht ein altes Weib, das eine 
Zauberin war, bei dem er nicht gerne bliebe und darum einsmals 
vorgab, er wolle nad) Hefien, in feine Heimath, wandern, allda 
jeine Freunde zu beſuchen. Weil fie aber bejorgte, er würde nicht 
wiederkommen, wollte fie ihm nicht weglaffen, nichtsdeftoweniger 
reifte er fort. Wie er num etliche Tage zurückgelegt, fommt hinter 
ihm anf dem Weg ein fchwarzer Bod, ſchlupft ihm zwifchen die 
Beine, erhebt und führt ihn wieder zurück und zwar, nicht über 
die Landwege, jondern geradezu durch die und dünn, durch Feld 
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und Wald, iiber Waſſer und Land, und fett ihn in wenig Stun- 
den vor dem Thor nieder, in Angft, Zittern, Schweiß und Ohn- 
macht. Das Weib aber Heißt ihn mit höhniſchen Worten willfom- 
men und fprit: „ſchau! bift du wieder da? fo fol man did) 
ehren daheim bleiben!" Hierauf that fie ihm andere Kleider an 
und gab ihm zu effen, daß er wieder zu fich ſelbſt käme. 


122. 
Jungfer Eli. 


Mündlih, aus dem Münfterland. 


Bor hundert und mehr Jahren lebte in dem miünfteriichen 
Stift Frefenhorft eine Abtiffin, eine jehr fromme Frau, bei diejer 
diente eine Haushälterin, Sungfer Eli genannt, die war bös umd 
geizig und wenn arme Leute famen, ein Almoſen zu bitten, trieb 
fie fie mit einer Peitjche fort und band die Feine Glode vor der 
Thüre feft, daß die Armen nicht läuten fonnten. Endlich ward 
Yungfer Eli todtkrank, man rief den Pfarrer, fie zum Tode vor- 
zubereiten und als der durd der Abtiffin Baumgarten ging, jah 
er Jungfer Eli in ihrem grünen Hütchen mit weißen Federn auf 
dem Apfelbaum fiten, wie er aber ins Haus fan, lag fie aud) 
wieder in ihrem Bette und war böje und gottlos, wie immer, 
wollte nichts von Beſſerung hören, jondern drehte fih um nad 
der Wand, wenn ihr der Pfarrer zureden wollte und jo verjchied 
fie. Sobald fie die Augen ſchloß, zeriprang die Glocke und bald 
darauf fing fie an, in der Abtei zu fpufen. Als eines Tags die 
Mägde in der Kiiche jagen und Vizebohnen jchnitten, fuhr fie mit 
Gebraus zwiſchen ihmen her, gerade wie fie jonft leibte und lebte 
und rief: „ſchniet ju nich in de Finger, ſchniet ju nich in de Finger !“ 
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und gingen die Mägde zur Mil, fo faß Jungfer Eli auf dem 
Etege und wollte fie nicht vorbeilaffen, wenn fie aber riefen: 
„im Gottes Namen gah wider her" mufte fie weichen und dann 
lief fie hinterher, zeigte ihnen eine ſchöne Torte und ſprach: „Tart! 
Tart!“ wollten fie die num nicht nehmen, fo warf fie die Torte 
mit hölliſchem Gelächter auf die Erde und da wars ein Kuhfladen. 
Auch die Knechte jahen fie, wenn fie Holz haueten, da flog fie 
immer von einem Baumzweig im Wald zum andern. Nachts 
polterte fie im Haufe herum, warf Töpfe und Schüffeln durd- 
einander und ftörte die Leute aus dem Schlaf. Endlich erichien 
fie auch der Abtiffin jelbft auf dem Wege nad) Warendorf, hielt 
die Pferde an und wollte in den Wagen hinein, die Abtiffin aber 
ſprach: „ich hab nichts zu fchaffen mit dir, haft du Mebel gethan, 
jo ifts nicht mein Wille gewefen,” Jungfer Eli wollte ſich aber 
nicht abweifen laſſen. Da warf die Abtiffin einen Handſchuh aus 
dem Wagen und befahl ihr, den wieder aufzuheben und während 
fie ſich bückte, trieb die Abtiffin den Fuhrmann an und fprad): 
„fahr zu, jo jchnell du kannſt und wenn aud) die Pferde drüber 
zu Grunde gehen." So jagte der Fuhrmann und fie famen glück— 
id) nad) Warendorf, Die Abtiffin endlich, des vielen Lärmens 
überdrüffig, berief alle Geiftlihe der ganzen Gegend, die jollten 
Jungfer Eli verbannen. Die Geiftlichen verjammelten fich auf 
dem Herrenchor und fingen an, das Geſpenſt zu citiren, allein fie 
wollte nicht erfcheinen und eine Stimme rief: „he Fidt, he kickt!“ 
Da ſprach die Geiftlichfeit: „hier muß jemand in der Kirche ver- 
borgen jein, der zulauſcht;“ juchten und fanden einen fleinen Kna- 
ben, der ſich aus Neugierde drin verftedt hatte. Sobald der Knabe 
hinausgejagt war, erſchien Jungfer Eli und ward in die Da- 
vert verbannt. Die Davert ift aber ein Wald im Miünfterfchen, 
wo Geifter umgehen und wohin alle Gejpenfter verwiejen werden. 
Alle Fahr einmal fährt nun noch, wie die Sage geht, Jungfer 
11 


— 12 — 


Eli über die Abtei zu Fredenhorft mit ſchrecklichem Gebraus und 
ichlägt einige Fenfterjcheiben ein oder dergleihen und alle vier 
Hochzeiten kommt fie wieder einen Hahnenjchritt näher. 


123. 
Die weiße Fran. 


Schotus Magia univers. p. 339. 
Bekker's bezauberte Welt. I. 289. 


Die ſchloßweiße Frau erjcheint in Wäldern und auf Wieſen, 
bisweilen fommt fie in Pferdeftälle mit brennenden Wachskerzen, 
kimmt und pußt die Pferde und Wachstropfen fallen auf die Mäh- 
ven der Pferde. Sie joll, warın fie ausgehet, hell jehen, im ihrer 
Wohnung aber blind fein. 


124. 
Taube zeigt einen Schatz. 


Aus Ditofar von Horned. S. 197a. Cap. 225. 


Als Herzog Heinrich von Breslau die Stadt Erafau erobert 
hatte, ging er in das Münſter dafelbft, kniete als ein frommer 
Dann vor dem Altar unferer Frauen nieder und dankte ihr, daf 
fie ihm Gnade erzeigt und fein Leid in Freud gewendet hätte, 
Und als er aufgeftanden war, erblidte er eine Taube, jah ihrem 
Flug nad) und bemerkte, wie fie fi) über einem Pfeiler auf das 
Gefims eines Bogens jeßte.. Dann nahm er wahr, wie fie mit 
dem Schnabel in die Mauer picte und mit den Füßen Mörtel 
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und Stein hinter fich ſchob. Bald darauf lag unten ein Goldftüd, 
das herabgefallen war. Der Herzog nahm e8 auf und ſprach: 
„das hat die Taube herausgeftochen, dei follte Teicht noch mehr 
da fein." Alsbald ließ er eine Leiter holen und ſchickte nad) einem 
Maurer, der jollt jehen, was ſich oben fände. Der Maurer ftieg 
hinauf, nahm den Meifel in die Hand und bei dem erften Schlag 
in die Wand entdedte er, daß da ein großer Scha von Gold lag. 
Da rief er: „Herr, gebt mir einen guten Lohn, hier liegt des 
glänzenden Goldes unmafen viel." Der Herzog ließ die Mauer 
aufbrechen und den Hort herabuehmen, den Gott ihm gab. Als 
man e8 wog, waren es fünfzig taujfend Mark. 


125. 
Taube hält den Seind ab. 


Mündlich, aus Hörter. 


Im dreißigjährigen Krieg wurde die Stadt Hörter oder Hurar 
im Corvei’fchen von den Ffaiferlichen Soldaten eingefchloffen und 
fonnte nicht eingenommen werden; endlich kam der Befehl, fie 
jollte mit ſchwerem Geſchütz geängftigt und gezwungen werden. 
Vie nun bei einbrechender Nacht der Fähndrich die erfte Kanone 
losbrennen wollte, flog eine Taube und picte ihm auf die Hand, 
jo daß er das Zündloch verfehlte. Da ſprach er: „es ift Gottes 
Villen, daß ich nicht ſchießen ſoll“ und ließ ab. Im der Nacht 
famen die Schweden und die Kaiferlichen mußten abziehen; fo 
war die Stadt diesmal gerettet. 


i1* 


‚126, 
Der Glockenguß zu Breslau. 


Ungariſcher Simplieiifim. 1683. ©. 43. 44. 


Als die Glode zu S. Maria Magdalena in Breslau gegofien 
werden follte und alles dazu faft fertig war, ging der Gießer zu- 
vor zum Effen, verbot aber dent Lehrjungen bei Leib und Leben, 
den Hahn am Schmelzkeffel anzurühren. Der Lehrjunge aber war 
vorwißig umd neugierig, wie das glühende Metall doch ausjehen 
möge und indent er jo den Krahn bewegte und anregte, fuhr er 
ihm wider Willen ganz heraus und das Metall rann und rann 
in die zubereitete Form. Höchft beftiirzt weiß fich der arme Junge 
gar nicht zu helfen, endlich wagt ers doch und geht weinend in 
die Stube und befennt jeinem Meifter, den er um Ootteswillen 
um Berzeihung bittet. Der Meifter aber wird vom Zorn ergrif- 
fen, zieht das Schwert umd erfticht den Jungen auf der Stelle. 
Dann eilt er hinaus, will jehen, was nod vom Werf zu retten 
jet und räumt nad) der Berfühlung ab. Als er abgeräumt hatte, 
fiehe, jo war die ganze Glode trefflich wohl ausgegoifen und ohne 
Fehl; voll Freuden kehrte der Meifter in die Stube zurüd und 
ſah num erft, was für Webels er gethan hatte. Der Lehrjunge 
war verblichen, der Meifter wurde eingezogen und von den Rich— 
tern zum Schwert verurtheilt. Jumittelft war auch die Glode 
aufgezogen worden, da bat der Glockengießer flehentlich: ob fie 
nicht noch geläutet werden dilrfte, er möchte ihren Refonanz auch 
wohl hören, da er fie doch zugerichtet hätte, wenn er die Ehre vor 
feinem letten Ende von den Herren haben könnte. Die Obrig- 
feit Yieß ihm willfahren und feit der Zeit wird mit diejer Glode 
allen armen Sündern, wenn fie vom Rathhaus herunterfommen, 
geläutet. Die Glocke ift jo fchwer, daß wenn man funfzig Schläge 
gezogen hat, fie andere funfzig von jelbft gehet. 


127. 
Der Glockenguß zu Attendorn. 


Simplieifjimud, Natbitübel cap. 8. 
vgl. Löv von Rozmital Denkw. und Reifen berausg. von Horky. Brünn 
1821. 2, 137—139. 


Zu Attendorn, einem eölniſchen Städtchen in Weftphalen, wohnte 
bei Menichengedenfen eine Wittwe, die ihren Sohn nad) Holland 
Ididte, dort die Handlung zu lernen. Diejer ftellte fich jo wohl 
an, daß er alle Jahr jeiner Mutter von dem Erwerb jchiden 
fonnte. Einmal fandte er ihr eine Platte von purem Gold, aber 
ſchwarz angeftrichen, neben andern Waaren, Die Mutter, von 
dem Werth des Geſchenks unberichtet, ftellte die Platte unter eine 
Bank in ihrem Laden, allıvo fie ftehen blieb, bis ein Glodengiefer 
ins Land fam, bei weldhem die Attendorner eine Glode giefen 
und das Metall dazu von der Bürgerichaft erbetteln zu Lafjen be- 
Ihlofien. Die, fo das Erz fammelten, befamen allerhand zerbrochene 
eherne Häfen, und als fie vor diefer Wittiwe Thür famen, gab fie 
ihnen ihres Sohnes Gold, weil fie es nicht fannte und jonft fein 
zerbrochen Geſchirr hatte. 

Der Glocdengießer, jo nad) Arensberg verreift war, um aud) 
dort einige Glocken zu verfertigen, hatte einen Gejellen zu Atten- 
born Hinterlaffen, mit Befehl, die Form zu fertigen und alle ſon— 
fige Anftalten zu treffen, doch den Guß einzuhalten, bis zu feiner 
Ankunft. Als aber der Meifter nicht fam und der-Gejell jelbft 
gern eine Probe thun wollte, jo fuhr er mit dem Guß fort und 
verfertigte den Attendornern eine von Geftalt und Klang jo an- 
genehme Glocke, daß fie ihm jolche bei feinen Abjchied (denn er 
wollte zu feinem Meifter nach Arensberg, ihm die Zeitung von 
der glücklichen Berrichtung zu bringen) jo lang nachläuten wollten, 
als er fie hören könnte. Ueber das folgten ihm etliche nad, mit 
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Kannen in den Händen und fprachen ihm mit dem Trunk zu. 
Als er nun in folder Ehr und Fröhlichfeit bis auf die fteinerne 
Brücke (zwilchen Attendorn und dem fürftenbergifhen Schloß 
Schnellenberg) gelanget, begegnet ihm jein Meifter, welcher aljobald 
mit den Worten: „was haft du gethan, du Beftia!“ ihm eine 
Kugel durch den Kopf jagte. Zu den Geleitsleuten aber ſprach 
er: „der Kerl hat die Glode gegoffen, wie ein anderer Schelm, 
er wäre erbtetig, folde umzugießen und der Stadt ein ander Wert 
zu machen.“ Ritte darauf hinein und wiederholte feine Reden, 
als ob er den Handel gar wohl ausgerichtet. Aber er wurde 
wegen: der Mordthat ergriffen und gefragt, was ihn doc) dazu be- 
wogen, da fie mit der Arbeit des Gefellen doch vollkommen zu- 
frieden gewejen? Endlich. befannte er, wie er an dem Klang abge- 
nommen, daß eine gute Maſſe Gold bei der Glode wäre, jo er 
nicht dazu kommen lafjen, jondern mweggezwadt haben wollte, da- 
fern jein Gejell befohlnermaßen mit dem Guß jeine Ankunft ab- 
gewartet, weswegen er ihm dem Neft gegeben. 

Hierauf wurde dem &lodenmeifter der Kopf abgejchlagen, dem 
Gejell aber auf der Brüde, wo er fein End genommen, ein eijern 
Kreuz zum ewigen Gedächtniß aufgerichtet. Unterdefjen Tonnte 
niemand erfinnen, woher das Gold zu der Glocke gekommen, bis 
der Wittwe Sohn mit Freuden und großen Reichthum beladen 
nad) Haus kehrte und vergeblich betrauerte, daß, jein Gold zween 
um das Leben gebracht, einen unjchuldig und einen jchuldig, gleich— 
wohl hat er- diejes Gold nicht wieder verlangt, weil ihn Gott 
anderwärts reichlich gejegnet. 

‚Längft hernach hat das Wetter in den Kirchthurm gejchlagen 
und wie jonft alles verzehret, außer dem Gemäuer, aud) die Glode 
geſchmelzt. Worauf in der Ajche Erz gefunden worden, welches 
an Gehalt den Goldgülden gleich gewejen, woraus vderjelkige 
Thurm wieder hergeftellt und mit Blei gededt worden, 


— 17 — 


128. 
Die Müllerin. 


Mündlih aus Deftreidh und nach einem fliegenden Blatt. 
vgl. Wiener Friedendblätter. 1874. No. 74. 


Zwiſchen Ems und Wels in Deftreih auf einer einjamen 
Mühle lebte ein Müller, der war an einem Sonntag Morgen, 
nach üblicher Weiſe, mit allen jeinen Knechten in die Kirche ge- 
gangen und nur feine Frau, die ihre Niederfunft bald erwartete, 
daheim geblieben. Als die Müllerin jo allein jaß, kam die Heb- 
amme, gleichjam zum Bejuch, zu fehen, wie es mit ihr ftehe. Die 
Müllerin war ihr freundlich, trug etwas auf und fie festen fich 
zufammen an den Tiih. Während fie afen, ließ die Hebamme 
das Meſſer fallen und fprach: „hebt mir einmal das Meffer auf!“ 
„Ei! antwortete die Mitllerin, ihr redet wunderlich, ihr wißt doch, 
dat mir das Büden ſaurer wird, als euch," doc ließ ſie's hin- 
gehen, hob das Meſſer auf, reichte es ihr, und wie fie es reichte, 
no im Bitden, faßte die Hebamme das Mefjer in die Fauft, 
zücte und ſprach: „mun gebt mir euer Geld, das baar bei euch 
fiegt, oder ich fteh euch Die kalte Klinge in die Bruſt!“ Die 
Müllerin erjchraf, faßte fi) aber und jagte: „kommt mit mir 
hinüber in die Kammer, da liegt im Schranf, was wir haben, 
und nehmts.” Die Hebamme folgte ihr, nahm das Geld aus 
dem Schranf und, weil es ihrer Habjucht nicht genug war, juchte 
fie noch weiter in andern Gefächern. Diejen Augenblid benutte 
die Müllerin, trat jchnell hinaus und ſchloß die Thüre feft zur, 
und da vor den Fenſtern ftarfe eijerne Gitter ftanden, jo war bie 
Debamme in der Kammer eingefangen. Nun rief die Frau ihr 
frebenjähriges Söhnlein und ſprach: „eil dich und lauf zum Vater 
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in die Kirche, ich bät ihn, eilend mit feinen Knechten heimzufom- 
men, ic) wär in großer ©efahr." Das Kind lief fort, aber nicht 
weit von der Mühle traf es auf den Mann der Hebamme, ver 
verabredetermaßen fam, den Raub fortzutragen. Als er das Kind 
jah, faßte er’s umd riß es mit fih zur Mühle zurüd, Die 
Müllerin, die, ihren Mann erwartend, am Fenfter ftand, jah ihn 
fommen, verichloß alsbald die Hausthüre und jchob alle Riegel 
vor. Als der Mann heran war, rief er, fie follte ihm die Thüre 
öffnen und, da fie es nicht that, ftieß er wilthend dagegen und 
hoffte fte einzutreten. Die Müllerin ſchrie nun mit allen Kräften 
zu einem Fenfter hinaus nad) Hülfe, aber, weil die Mühle zu 
fern, auch mit Gebüſch umwachſen lag, ward fie von niemand 
gehört. Indeß wid, die Thür den Stößen des Mannes nicht umd 
da er fah, in welche Gefahr er und feine Frau gerathe, wenn er 
fich jo lang aufhalte, bis der Miller aus der Kirche komme, zog 
er jein Mefjer und rief der Müllerin: „wo ihr nicht gleich öffnet, 
fo ftech ic das Kind vor euern Augen nieder umd zünde bie 
Mühle euc über dem Kopf an;“ faßte auch das Kind, daß es 
laut zu jchreien anfing. Da eilte die Müllerin und wollte die 
Thüre öffnen, aber wie fie davor ftand, ging ihr der Gedanken 
durchs Herz, daß der Mörder fie nur herausloden wolle, um fie 
jeldft und mit ihr das Kind in ihrem Leibe zu tüdten, jo daß fie 
ein paar Augenblide ſchwankte. Der Mann zauderte nicht, ſtach 
dem Knaben das Mefjer in die Bruft, lief dann um die Mühle 
und fuchte einen Eingang. Da fiel der Müllerin, die von dem 
allen nichts wußte, ein, fie wollte die Räder in Bewegung ſetzen, 
vielleicht lockte das am Sonntag ungewöhnliche Klappern Menjchen 
zu ihrer Hilfe herbei. Der Mörder aber wollte gerade durch das 
ftehende Rad in die Mühle ſich eindrängen, hatte eben den Fuß 
auf eine Speiche gejett und wär ohne Zweifel hineingejchlüpft, 
als in dem nämlihen Augenblid, nad) Gottes wundervoller 
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Schickung, das losgelaſſene Rad anhub ſich zu drehen, ihn hinunter— 
ſchlug und jämmerlich zermalmte. 

Bald darauf kam der Müller mit ſeinen Knechten heim. Als 
er die Kammer aufſchloß, worin die Hebamme gefangen war, lag 
fie todt auf der Erde und war vor Angft und Schreden vom 


Schlag gerührt. 


129. 


Johann Hübner. 


Etilling’3 Leben. I. 51—54. 


Auf dem Geiffenberge in Weftphalen ftehen noch die Mauern 
bon einer Burg, da vor Alters Räuber gewohnt. Sie gingen 
Nachts in's Land umher, ftahlen den Leuten das Vieh und trieben 
es dort in den Hof, wo ein großer Stall war und darnad) ver- 
fauften ſie's weit weg an fremde Leute. Der letzte Rüuber, der 
hier gewohnt Hat, hieß Johann Hübner. Er hatte eiſerne 
Kleider an und war ftärfer als alle andere Männer im ganzen 
and. Er Hatte nur ein Auge und einen großen krauſen Bart 
und Haare, Am Tage jaß er mit feinen Knechten in einer Ede, 
wo man noch das zerbrochene Fenfter fieht, da tranfen fie zuſam— 
men, Johann Hübner jah mit dem einen Auge jehr weit durchs 
ganze Land umher; wenn er dann einen Keiter jah, da rief er! 
„beloh! da reitet ein Keiter! ein jchönes Roß! Heloh!" Dann 
zogen fie hinaus, gaben acht, wann er fam, nahmen ihm das Roß 
und jchlugen ihn todt. Nun war ein Fürft von Dillenburg, der 
ſchwarze Chriſtian genannt, ein ſehr ftarfer Mann, ver hörte viel 
von den Räubereien des Johann Hibners, denn die Bauern 


— 10 — 


famen immer und Flagten über ihn. Dieſer ſchwarze Ehriftian 
hatte einen Eugen Knecht, der hieß Hanns Flid, den jchidte er 
über Land, dem Johann Hübner anfzupaffen. Der Fürft aber lag 
hinten im Giller und hielt ſich da. mit feinen Reitern verborgen, 
dahin brachten ihm auch die Bauern Brot und Butter und Käſe. 
Hanns Flid aber fannte den Johann Hübner nicht, ftreifte im 
Land umher und fragte ihn aus. Endlich faın er an eine Schmiede, 
wo Pferde beichlagen wurden, da ftunden viele Wagenräder an 
der Wand, die aud) beichlagen werden jollten. Auf diejelben Hatte 
fid) ein Mann mit dem Rücken gelehnt, der hatte nur ein Auge 
und ein eijernes Wams an. Hanns Flid ging zu ihm und jagte: 
„Gott gritß dich, eijerner Wanısmann mit einem Auge! heißeſt 
du nicht Johann Hübner vom Geiſſenberg?“ Der Mann ant- 
wortete: „Johann Hübner vom Geifjenberg liegt auf dem Rad.“ 
Hanns Flid verftunde das Rad auf dem Gericjtsplag und jagte: 
„war das kürzlich?“ „Sa, ſprach der Mann, erft heut." Hanns 
Flid glaubte doch nicht recht und blieb bei der Schmiede und gab 
auf den Mann acht, der auf dent Rade lag. Der Mann jagte 
dem Schmied ins Ohr, er jollte ihm fein Pferd verfehrt beichla- 
gen, jo daß das vorderfte Ende des Hufeilens hinten füme.. Der 
Schmied that es und Johann Hübner ritt weg. Wie er aufſaß, 
jagte er dem Hanns Flick: „Gott grüß dich, braver Kerl, jage 
deinem Herrn, er jolle mir Fäufte ſchicken, aber feine Leute, die 
hinter den Ohren laufen.” Hanns Flid blieb ftehen und jah, 
wo er übers Feld in den Wald ritt, Tief ihm nad, um zu jehen, 
wo er bliebe. Er wollte feiner Spur nachgehen, aber Johann 
Hübner ritt hin und Her, die Kreuz und Duer und Hanıs Flid 
wurde bald in den Fußtapfen des Pferdes irre, denu wo jener 
hingeritten war, da gingen die Fußtapfen zurück. Alfo verlor er 
ihn bald und wußte nicht, wo er geblieben war. Endlich aber 
ertappte er ihn doch, wie er Nachts bei Mondenjchein mit feinen 
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Knechten auf der Heide im Wald lag und geraubt Vieh hütete, 
Da eilte er und jagte es dem Fürften Ehriftian, der ritt in der 
Stille mit jenen Kerlen unten durch den Wald und fie hatten 
den Pferden Moos unter die Füße gebunden. So famen fie nah 
herbei, fprangen auf ihn zu und fämpften miteinander. Der 
ſchwarze Ehriftian und Johann Hübner jhlugen ſich auf die eifer- 
nen Hite und Wämfer, daß es Fang, endlich aber blieb Johann 
Hübner todt und der Fürft zog in das Schloß auf dem Geiffen- 
berg. Den Johann Hübner begruben fie in einer Ede, der Fitrft 
legte viel Holz um den großen Thurm und fie untergruben ihn 
auch. Am Abend, als im Dorfe die Kiihe gemolfen wurden, fiel 
der Thurm um und das ganze Sand zitterte von dem Fall. 
Man fieht noch die Steine den Berg hinunter liegen. Der Jo— 
hann Hübner erjcheint oft um Mitternacht, mit feinem einen Auge 
ft er auf einem jchwarzen Pferd und reitet um den Wall 
herum. 


130. 
Eppela Gaila. 


Fiſchart im Garg. (fpringen) über Eppelind Heuwagen. 

Rentjch Antiquitäten des Burggrafthums oberhalb Gebirg, aus einer 
ihm 1684 vom Pfarrer Mever zu Muggendorf nlitgetheilten Nachricht. 

Peichreibung des Fichtelbergs. Lpz. 1716. ©. 149. 

Edward Bromn jonderbare Reifen ©. 67. 

E. M. Arndt Bruchſt. einer Reife von Baireuth nah Wien im Some 
mer 1798. Leipz. 1801. 8. ©. 27. 28. 96. 

Eppelein von Gailingen, ein Schaujpiel von Hanſing. Leipz. 1795. 8. 

vgl. einen Brief von Graf Platen v. 7. Mai 1824. 


Bor nicht lang fangen die nürnberger Gaffenbuben noch diejen 
alten Reim: 
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Eppela Gaila von Dramas 
reit allzeit zum vierzehnt aus; 
und: 


Da reit der Nürnberger Feind aus 
Eppela Gaila von Dramas. 


In alten Zeiten wohnte im Baireuthiſchen bei Drameyſel 
(einem Kleinen, nach Muggendorf eingepfarrten Dörfchen) Eppelin 
von Gailing, ein fühner Ritter, der raubte und heerte dort 
herum und jonderlidy aufgejeffen war er den Niürnbergern, denen 
jchadete er, wo er modte. Er verftand aber das Zaubern und 
zumal jo hatt’ er ein Röflein, das fonnte wohl reiten und tra- 
ben, damit fette er in hohen Sprüngen über Felfen und Riſſe 
und fprengte es über den Fluß Wiejfent, ohne das Waſſer zu 
rühren, und über Heumwagen auf der Wieje ritt er, daß jeines 
Nofjes Huf Fein Hälmlein verlegte. Zu Gailenreuth lag fein 
Hauptfit, aber rings herum hatte er noch andere feiner Burgen 
und im Nu wie der Wind flog er von einer zur andern. Bon 
einer Bergjeite war er flugs an der gegenüber ftehenden und ritt 
oftmals nad) Sanct Lorenz in Muggendorf. Zu Nürnberg hielten 
ihn weder Burgmauern auf, noch der breite Stadtgraben und viel 
ander Abenteuer hat er ausgeübt. Endlich aber fingen ihn die 
Nürnberger und zu Neumarkt ward er mit feinen Helfershelfern 
an den Galgen gehängt. In der nürnberger Burg ftehen nod 
jeine Waffen zur "Schau und an der Mauer ift noch die Spur 
vom Huf jeines Pferdes zur jehen, die fich eingedrüdt hatte, als 
er darüber jprang. 


131. 


Der Blumenftein. 


Kurheff. Magazin 1804. Nr. 30. 


Als auf dem Blumenftein bei Rotenburg in Heſſen noch Ritter 
lebten, wettete eines Abends ein junges, muthiges Bauernmädcen 
in dern benachbarten Dorf Höhnebad), daß es um Mitternacht bei 
Mondichein hinaus auf die furdtbare Burg gehen und ein Zie- 
gelftüct herabholen wollte. Sie wagte auch den Gang, holte das 
Wahrzeichen und wollte eben wieder zurückgehen, als ihr ein Huf- 
Ihlag in der ftillen Nacht entgegenflang. Schnell ſprang fie unter 
die Zugbrüde und kaum ftand fie darunter, jo fam auch ſchon 
der Ritter herein und hatte eine ſchöne Jungfrau vor fi), die er 
geraubt und deren föftliche Kleivungsftüde er hinten aufgepadt 
hatte, Indem er über die Brücke ritt, fiel ein Bündel davon 
herab, den hob das Bauernmädchen auf und eilte ſchnell damit 
fort. Kaum aber hatte fie die Hälfte des Spiffes, eines Berges, 
der zwiichen Höhnebah und dem Blumenftein liegt, erftiegen, fo 
hörte fie, wie der Nitter jchon wieder iiber die‘ Zugbrüde ausritt 
und wahricheinlich den verlorenen Bündel ſuchen wollte Da 
blieb ihr nichts übrig, als den Weg zu verlaffen und fi in den 
dien Wald zur verbergen, bis er vorüber war. Und fo rettete 
es jeine Beute und brachte das Wahrzeichen glücklich nach Haus, 

Andere erzählen ähnlich von andern Orten mit folgender wei- 
terer Ausführung. Das Mädchen ſah wie der Reiter die Jung— 
frau mordete. Die lieh ihr Bündlein, vom Räuber ungefehen, 
fallen, das hob das Mädchen auf. Beim Oeffnen fand es koſtbare 
Kleider und andern Schmuck darin, darum verjchtvieg es den 
Fund und fagte lieber, e8 wäre aus zu großer Angſt nicht an 
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dem Ort gewejen. Mit der Zeit brachte e8 nach umd nad) ein 
Stück davon hervor, als wenn es fie ſelbſt angejchafft hätte, endlich 
bei einem Tanz hatte e8 alle die prächtigen Kleider an. Da war 
ein Fremder, der es feft anjchaute, mit ihr tanzte und zulekt 
heimführen wollte. Auf dem Weg nad des Mädchens Dorf zog 
‘er plößlich ein Meffer und wollte e8 erftechen; fie rief aber um 
Hülfe und er wurde verhaftet. Er war jener Mörder. 


132. 
Seeburger See. 


Neues hanöv. Magazin 1807. St. 13. u. St. 40. 


Zwei fleine Stunden von Göttingen liegt der jeeburger See. 
Er vermindert ſich jährlich, ift jeßt 30 — 40 Fuß tief und von 
einer guten halben Stunde Umkreis. Im der Gegend find nod) 
mehr Erdfülle und gefährliche Tiefen, die auf das Dafein eines 
unterirdiichen Flufjes vermuthen laſſen. Die Filcher erzählen 
folgende Sage. 

In alten Zeiten ftand da, wo jett der See tft, eine ftolze 
Burg, auf weldher ein Graf, Namens Iſang, wohnte, der ein 
wildes und gottlojes Leben führte. Einmal brad er durch die 
heiligen Mauern des SKlofters Lindau, raubte eine Nonne umd 
zwang fie, ihm zu Willen zu jein. Kaum war die Sünde ge- 
ſchehen, jo entdeckte fich, daß diejenige, die er in Schande gebradit, 
jeine bis dahin ihm verborgen gebliebene Schwefter war. Zwar 
erichraf er und jcidte fie mit reicher Buße ins Klofter zurüd, 
aber jein Herz befehrte fi) doch nicht zu ©ott, jondern er begann 
aufs neue nach jeinen Lüften zu leben. Nun geihah es, daß er 
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einmal jeinen Diener zum Fiſchmeiſter ſchickte, einen Aal zu Holen, 
der Fiſchmeiſter aber dafür eine filberweiße Schlange gab. Der 
Graf, der etwas von der Thierſprache verftand, war damit gar 
wohl zufrieden, deun er wußte, daß, wer von einer jolhen Schlange 
eſſe, zu allen Geheimnifjen jener Sprache gelange. Er hieß fie 
jubereiteit, verbot aber dem Diener bei Lebensftrafe, nichts davon 
zu genießen. Darauf aß er fo viel, als er vermochte, aber ein 
weniges blieb übrig umd wurde auf der Schüffel wieder hinaus— 
getragen; da konnte der vom Verbot gereizte Diener feiner Luft 
nicht widerftehen und aß ed. Dem Grafen aber fielen nach dem 
Genuß alsbald alle je begangenen Sünden und Frevel aufs Herz 
und ftanden jo heil vor ihm, daß die Gedanken fich nicht davon 
abwenden fonnten und er vor Angft ſich nicht zu laſſen wußte. 
„Mir ift jo heiß, ſprach er, als wenn ich die Hölle angeblajen 
hätte!” . Er ging hinab in den Garten, da trat ihm ein Bote 
entgegen und ſprach: „eben ift eure Schwefter an den Folgen der 
Sünde, zu der ihr fie gezwungen habt, geftorben.“ Der Graf 
wendete fich in jeiner Angft nad) dem Scloßhof zuriick, aber da 
ging alles Gethier, das darin war: die Hühner, Enten, Gänſe, 
auf und ab und Sprachen untereinander von jeinem ruchloſen Leben 
und entjetzlichen Frevel, den er all vollbradgt, und die Sperlinge 
und die Tauben auf dem Dache mengten fih in das Geſpräch 
und riefen Antwort herab. „Nun aber, jagten fie, haben die 
Sünden ihr volles Maaß und das Ende ift gekommen: in kur— 
vr Stunde werden die prächtigen Thürme umfallen und die 
ganze Burg wird verjunfen fein.” Eben als der Hahn gewaltig 
auf dem Dache Frähte, trat der Diener, der von der Schlange 
gegefien Hatte, herzu und der Graf, der ihn verfuchen wollte, 
fragte: „was ruft der Hahn?“ Der Diener, der in der Angft 
ſich vergaß und es wohl verftand, antwortete: „er ruft: eil! eil! 
eh die Sonne untergeht, willft du dein Leben retten, eil! eil! aber 
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zieh allein!" „O du DVerräther, ſprach der Graf, jo haft du doc 
von der Schlange gegefien, pade zufammen, was du haft, wir 
wollen entfliehen.” Der Diener lief haftig ins Schloß, aber der 
Graf jattelte ſich jelbft fein Pferd und ſchon war er aufgejeffen 
und wollte hinaus, al8 der Diener zurückkam, leichenblaß und 
athemlos ihm in die Zügel fiel und flehentlih bat, ihn mitzu- 
nehmen. Der Graf jchaute auf und als er ſah, wie die Tette 
Sonnenröthe an den Spiten der Berge glühte und hörte, wie der 
Hahn laut kreiſchte: „eil! eil! eh die Sonne untergeht, aber zieh 
allein!" da nahm er jein Schwert, zerfpaltete ihm den Kopf umd 
iprengte über die Zugbrüde hinaus. Er ritt auf eine kleine Ans 
höhe bei dem Städtchen Gieboldehaufen, da ſchaute er fih um, 
und als er die Thurmſpitzen feines Schloffes noch im Abendroth 
glänzen jah, däuchte ihm alles ein Traum und eine Betäubung 
feiner Sinne. Plötzlich aber fing die Erde an, unter feinen Fü— 
gen zu zittern, erjchroden ritt er weiter und als er zum zweiten- 
mal fi) umjchante, waren Wal, Mauern und Thürme verſchwun— 
den umd an des Sclofjes Stelle ein großer See. 

Nach diejer wundervollen Errettung befehrte fi) der Graf und 
büßte jeine Sünden im Klofter Gieboldehaufen, welchem er jeine 
übrigen reichen Befigungen ſchenkte. Nach feiner Verordnung 
werden noch jett reuigen Simndern an einem gewiffen Tage See- 
lenmefjen gelefen. In dem Dorfe Berenshaujen ftiftete er den 
Chor und die Altarftühle, worüber jogar nod ein Schenfungs- 
brief da jein fol. Auch werden noch jett aus dem See behauene 
Duadern und Eichenbohlen herausgeholt; vor einiger Zeit jogar 
zwei filberne Töpfe mit erhabenen Kränzen in getriebener Arbeit, 
von denen der Wirth in Seeburg einen gefauft hat, 
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133. * 
Der Burgfee und Burgwall. 


Kojegarten Rhapſodien. IL 110. 


In der Stubnig auf der pommerjchen Infel Rügen liegt ein 
mächtiger Erdiwall, von hohen Buchen bewachſen und einen lang- 
runden Kreis umjchliegend, in deſſen Mitte mancherlei Baum- 
wurzeln und Steine verftrent liegen, Hart neben dem öſtlichen 
Rande des MWalles fließt in einem runden und tiefen Keffel ein 
See, der ſchwarze See, oder Burgjee genannt, Jener Wall 
heißt der Burgwall. Nach der Landiage joll in diefem Wall 
vor alten Zeiten der Teufel angebetet und zu feinem Dienft eine 
Jungfrau unterhalten worden fein. Wann er der Jungfrau über- 
drüfftg wurde, jo führten fie feine Priefter zu dem fchwarzen See 
und erfäuften fie darin. 


134. 


Der heil. Niclas und der Dieb. 


Mündlic. 

Prätorius Weltbejchr. I. 200. 201. aus 
Michael Sare alphab. hist. p. 383. 
Micrälius VI. 573. 


Zu Greifswald in Pommern ftund in der Gertrudencapelle 
St. Niclafen Bild. Eines Nachts brad) ein Dieb ein, wollte den 
Gotteskaſten berauben umd rief den Heiligen an: „o heiliger Ni- 
claus, ift das Geld mein oder dein? komm, laß uns mwettlaufen 
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darum, wer zuerft zum Gottesfaften fommt, joll gewonnen haben." 
Hub damit zu Yaufen an, aber das Bild Tief auch und überlief 
den Dieb zum drittenmal; der antwortete und fpradh: „mein heil. 
Niclaus, du haſts redlicher gewonnen, aber das Geld ift dir doch 
nit muß, bift von Holz und bedarfft Feines; ich wills nehmen 
und guten Muth dabei haben.” — Bald darauf geihah, daß 
diefer Räuber ftarb und begraben wurde, da kamen die Teufel 
aus der Hölle, holten den Leib aus dem Grab, warfen ihn bei 
dem beraubten Gottesfaften, hängten ihn zuletst vor der Stadt an 
eine Windmühle auf, und führten ihn auf ihren Flügeln wider 
MWinds herum. Dieje Mühle ftand noch im Jahre 1633 und 
ging immer mit Gegenwind unter den andern umftehenden na— 
türlich getriebenen Mühlen. 

Nach Andern war es der Verwalter, der das Opfergeld ange- 
griffen, oder wie man jagt, mit dem Marienbild um die Wette 
gelaufen war. 

Wo des Teufels Fuß die Erde berührte, verjengte er das 
friſche Gras und trat tiefe Stapfen, die ftehn blieben und ſich nie 
mehr mit Gras bewuchjen, bis die ganze Kirche, zu der ſonſt große 
Wallfahrten geſchahen, jammt dem Kirchhof verjchüttet und zu 
Feftungswällen verbaut wurde. 


135. 


Riefenfteine. 
Präatorius Weltbeichr. I. 591—593. 
"Man findet hin und wieder greuliche Steine,. worin die Male 


von Händen und Füßen eingedrüct find und wovon die Sage ift, 
dieſes rühre von Rieſen her, die fi vor Alters damit geworfen, 
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oder darauf geftanden. in folder Stein liegt zu Leipzig beim 
Kuhthurm am Wege und die Spur einer großen Hand mit ſechs 
Fingern fteht darauf gedrudt. Ein anderer großer Stein ift auf 
dem Wege von Leipzig nad) dem Dorf Hohentiegel zu finden, dem 
Dorfe näher als der Stadt, darauf man eine Schmarre fieht, als 
wäre fie mit einem Schlachtſchwerte eingehauen. 

Als Salzwedel vor uralters hart belagert wurde von einem 
graujamen Feind, der fie doc nicht einbefommen mochte, weil 
Engel auf der Stadtmauer hin und hergegangen, die Pfeile auf- 
fingen und die Stadt behüteten; da erbitterte der Feldherr und 
wie im Lager ein großer Stein vor ihm lag, z0g er jein Schladht- 
ſchwert und ſprach: „joll ich die Stadt nicht gewinnen, jo gebe 
Gott, daf ich in diejfen Stein haue, wie in einen Butterweck.“ 
Als er num hieb, gab der Stein nad), als ob er ganz weich wäre. 
Diejer Stein wurde dem Prätorius an derjelben Stelle im Jahr 
1649 gezeigt, auf dem Wege zwijchen Salzwedel und Tielſen, und 
er betaftete ihn und jah mit eigenen Augen die tiefe Spalte, die 
er durch die Mitte hatte. 


136. 


Spuren im Stein. 
Mündlich, ans Heffen. 


Bei der Mindner Glashütte ift ein Wald, der heißt der Geis- 
marmwald, da hat vor dem dreißigjährigen Krieg eine Stadt Na- 
mens Geismar geftanden. Daneben ift ein anderer Berg, welcher 
der ZTodtenberg heißt und dabei ift eine Schlacht vorgefallen. Der 
Feldherr war anfänglich gefchlagen, hatte fi in den Geismarwald 
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zurücdgezogen, jaß da anf einem Stein und dachte nad, was zır 
thun am beften wäre. Da kam einer feiner Hauptleute und wollte 
ihn bereden, die Schlacht von neuem anzufangen ımd den Feind 
muthig anzugreifen, wo er jett noch fiege, ſei alles gerettet. Der 
Teldherr aber antwortete: „nein, ich kann jo wenig fiegen, als 
diefer Stein, auf dem ic) fie, weich werden kann!" Mit dieſen 
Morten ftand er auf, aber feine Beine und felbft die Hand, wo— 
mit er fi) beim Aufftehen auf den Stein geftütt, waren darin 
eingedrüdt. Wie er das Wunder fah, ließ er zur Schlacht blaſen, 
griff den Feind mit friiher Tapferkeit an und ſiegte. Noch Heut 
zu Tag fteht der Stein und man fieht die Spuren darin ans- 
gedrüdt. 


137. 


Ber Rielenfinger. 


vol. Taſchenbuch für Freundichaft und Liebe 1815. ©. 279—281. 


Am Strand der Saale, bejonders’ aber in der Nähe von Jena, 
lebte ein wilder und böſer Rieſe; auf den Bergen hielt er feine 
Mahlzeit und auf dem Landgrafenberg heift noch ein Stück der 
Löffel, weil er da feinen Löffel fallen Tief. Er war aud) gegen 
feine Mutter gottlos und wenn fie ihm Vorwürfe iiber jein wü— 
ſtes Leben machte, jo ſchalt er fie und ſchmähte und ging nur noch 
ärger mit den Menſchen um, die er Zwerge hief. Einmal, als 
fie ihn wieder ermahnte, ward er jo wüthend, daß er mit den 
Fäuften nad) ihr ſchlug. Aber bei dieſem Gräuel verfinfterte fich 
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der Tag zu ſchwarzer Nacht, ein Sturm zog daher und der Don- 
ner krachte fo fürchterlich, daß der Rieſe niederftirzte. Alsbald 
fielen die Berge über ihn her und bevedten ihn, aber zur Strafe 
wuchs der Heine Finger ihm aus dem Grabe heraus. Diefer 
Finger aber ift ein langer ſchmaler Thurm auf dem Hausberg, 
den man jetzt den Fuchsthurn heißt. 


138. 


Riefen aus dem Hnterberge. 
Brirener Volksbuch. 


Alte Männer aus dem Dorfe Feldfirchen, zwei Stunden von 
Salzburg, haben im Jahr 1645 erzählt, als fie noch unfchuldige 
Buben gewejen, hätten fie aus dem Wunderberge Riefen herab- 
gehen gefehen, die ſich an die nächſt diejes Berges ftehende Grö- 
diher Pfarrfirche angelehnt, dajelbft mit Männern und Weibern 
geiprochen , diefelben eines chriftlihen Lebens und zu guter Zucht 
ihrer Kinder ermahnt, damit dieſe einem bevorftehenden Unglück 
entgingen. Sodann hätten ſich diefe Riefen wiederum nad) ihrem 
Bunderberg begeben. Die Grödicher Leute waren von den Riefen 
oft ermahnt, durch erbaufiches Leben fich gegen verdientes Unglück 
zu fichern, 


139. 
Der Jettenbühel zu Heidelberg. 


Freher orig. palat. I. 50.*) 
Kaijer Schauplak von Heidelberg ©. 19. 20. u. 169. 170. und andere. 
vgl. Idunna 1812. ©. 172. 


Der Hügel bei Heidelberg, auf dem jet das Schloß ftehet, 
wurde fonft der Jettenhügel genannt und dort wohnte ein al- 
tes Weib, Namens Jetta, in einer Kapelle, von der man mod 
Ueberrefte gejehen, als der Pfalzgraf Friedrich) Kurfirft geworden 
war umd ein jchönes Schloß (1544) baute, das der neue Hof hieß. 
Diefe Jetta war wegen ihres Wahrjagens jehr berühmt, kam aber 
jelten aus ihrer Capelle und gab denen, die fie befragten, die Ant- 
wort zum Fenſter heraus, ohne daß fie fich jehen Tief. Unter 
andern verfiindigte fie, wie fie es in ſeltſamen Berjen vorbracdhte, 
es wäre iiber ihren Hügel bejchloffen, daß er in Fünftigen Zeiten 
von Fönigliden Männern, welde fie mit Namen nannte, jollte 
bewohnt, beehrt und geziert und das Thal unter demjelben mit 
vielem Volk bejetst werden. Es war damals noch Wald. 

Als Jetta, einft bei einem Ichönen Tag nad) dem Brunnen 
ging, der jehr Tuftig am Fuß des Geifberges nah am Dorf Schlür- 
bad), eine halbe Stunde von Heidelberg liegt und trinken wollte, 
wurde fie von einem Wolf, der Junge Hatte, zerriffen. Daher er 
noch jetzt der Wolfsbrunnen heißt. Nah dabei ift unter der 
Erde ein gemwölbter Gang, von dem Volk das Heidenloch genannt. 


*) Sreber theilt davon die Erzählung des Hubertus Thomas Leodiud 
mit, der um 1540 lebte und die Sage aus einem alten, ihm durh Johannes 
Berger geliehenen Buch ſchöpfte. Dies alio die Quelle des Ganzen. 


140. 
Riefe Haym. 
Matth. Holzwart Luftgart newer deutſcher Poeterei. Stradb. 1568. 
f. ©. 164—166. 
Pighius hercules prodic. 167. 
vgl. Joh. Müller Schweiz. Geſch. I. 98. N. 81. 


Zyroler Almanach 1804. ©. 245. u. 1805. ©. 225 —232, 
Bartholdy Tyroler Krieg. Berlin 1814. ©. 145. 


Es war vor Zeiten ein Rieſe, genannt Haym oder Haymon. 
Als nun ein giftiger Drache in der Wildnig des Innthals haufte 
und den Einwohnern großen Schaden that, jo machte ſich Haymon 
auf, juchte und tödtete ihn. Dafür unterwarfen fi) die Bewoh— 
ner des Innthals feiner Herrſchaft. Darnad) erwarb er nod) 
größern Ruhm, indem er die Brücke iiber”den Inn, daher die 
Stadt Innsbrud den Namen führt, fefter baute, weshalb fich viel 
fremde Leute unter ihn begaben. Der Biſchof von Chur aber 
taufte ihn und Haymon erbaute zu Chrifti Ehren das Klofter 
Wilten, wo er bis an fein Ende lebte und begraben liegt. 

Zu Wilten ift fein Grab zu fjehen, vierzehn Schuh, drei 
Zwergfinger lang, auf dem Grab ift feine Geftalt in Rüftung aus 
Holz gejchnitten. Auch zeigt mau in der Sacriftei die Drachen— 
zunge, jammt einem alten Kelch, worauf die Paſſion abgebildet 
ift, den man vor mehr als 1100 Jahren, wie man das Funda- 
ment des Klofters grub, in der Erde gefunden, aljo daß der Kelch 
bald nad) Ehrifti Himmelfahrt gemacht war. Neben Haymes Grab 
hängt eine Tafel, worauf fein Leben befchrieben fteht. 


— 14 — 


141. 
Die tropfende Rippe. 


Wiener Litter. Zeitung. 1813. Febr. col. 191. 192. 


Im Eillerkreife der Steiermark liegt ein Ort Oberburg, auf 
ſlaviſch Gornigrad, in deſſen Kirche hangt eine ungeheure Rippe, 
dergleichen Fein jett befanntes Landthier hat. Man weiß; nicht, 
wann fie ausgegraben worden, die Volfsfage jchreibt fie einer Hei- 
denjungfrau (jlaviih: ajdowſta defliza) zu, mit der Anmer- 
fung, daß von diefer Rippe alljährlich ein einziger Tropfen abfälft 
und der jüngfte Tag in der Zeit fomme, wo fie ganz vertröpfelt 
jein wird. 


142, 
Sungfraufprung. 


Nah Abrabam a St. Elara. 


Unweit Gräß in Steier liegt ein Ort, insgemein die Wand 
genannt, dafelbft ift ein hoher Berg, welcher den Namen Jung- 
fraufprung ſchon von etlichen hundert Jahren her führt. Als 
nämlich auf eine Zeit ein üppiger und gottlofer Geſell einem ehr- 
baren Bauermägdlein lang und ungeſtüm nachftrebte umd er fie 
zulest nad vielen Ausfpähungen auf befagtem Berg ertappte, er- 
ihraf fic und wagte einen Sprung. Sie fprang von dem Berg 
iiber den ganzen Fluß, Mur genannt, bis auf einen andern hohen 
Bühel jeufeits. Davon heißt der Berg Jungfraufprung. 
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143. 
Der Stierenbad. 


Scheuchzer iter alp. p. 12. u. Kupfertafel 11. 
Alvenrojen. 1813. ©. 28. 29. 


Mitten durch das Thal der Surenalp ergieft fi der Stie- 
tenbad), der aus dem Surenerjee entjpringt und einer gemeinen 
Sage nad), die ſowohl die Leute in Uri, als in Engelsberg erzäh- 
len, durch folgende Gejchichte den Namen erhalten haben joll. 
dor mehreren Hundert Fahren lebte hier ein Alpenhirt, der in 
iner Heerde ein Lamm hatte, worauf er befonders viel hielt und 
dem er fo zugethan war, daß er darauf: verfiel, es taufen zu laſ— 
fen und ihm einen Chriftennamen beizulegen. Was gefchieht? 
Der Himmel, um diefen Frevel zu rächen, wandelte das Lamm in 
ein ſcheußliches Geſpenſt, welches bei Tag und Nacht auf der 
fruchtbaren Alpe umherging, alle Gräjer und Kräuter abiveidete 
und den Strich) jo verheerte, daß die Engelsberger fürder fein Vieh 
mehr darauf halten fonnten. Zu denen von Uri fam aber ungefähr 
ein fahrender Schitler und rieth, wie fie das Unthier zu vertreiben 
hätten. Nämlich fie jollten neun Jahr lang ein Stierfalb mit 
purer Milch auffüttern, das erfte Jahr von einer einzigen Kuh, 
das zweite von der Milch; zweier, das dritte dreier Kühe und fo 
fort; nach Ablauf der neun Fahre den foldhergeftalt mit Milch 
auferzogenen Ochjen durch eine reine Jungfrau auf die Alpe füh- 
ren laffen. Die Urer hofften auf guten Lohn von den Engels- 
bergern und nährten einen foldhen Stier auf der Alpe Waldnacht, 
wo man noch heut zu Tag feinen Stall weift, genannt den Stier- 
gaden. Wie nun der Stier zu feinen Jahren gekommen mar, 
leitete ih eine umbefledte Jungfrau über den Feljengrat und ließ 
ihn da laufen. Der Stier, als er ſich frei fah, ging fogleich auf 
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das Gefpenft los und fing einen Kampf mit ihm an. Der Streit 
war fo hart und wüthig, daß der Stier zwar das Ungeheuer zu- 
let überwand, aber der Schweiß von feinen Leib heruntertroff. 
Da ftürzte er zu eimem vorbeifließenden Bad) und tranf jo viel 
Waffer, daß er auf der Stelle des Todes war. Davon hat der 
Bad) feitdem den Namen Stierenbad und außerdem zeigen die 
Einwohner noch jeto die Feljen und Steine vor, in denen fich 
die Hinterflauen des Stiers, während des heftigen Kampfes, ein- 
gedrücdt haben. 


144. 
Die Männer im Bottenberg. 


Seyfried's medulla. p. 478—481. 

Nic. Henelius ab Hennenfeld in Silesiographia renovata c. 
I. $. 13. 

Bejchreibung des Fichtelbergs. Leipz. 1716. ©. 59—63. 

Balvajjor Ehre von Crain I. 247. 


Im 16. Sahrhundert lebte in Schweidnig ein Mann, Johan- 
nes Beer genannt. Im Jahr 1570 als er jeiner Gewohnheit nad) 
zu feiner Luft auf den nah gelegenen Zottenberg ging, bemerkte 
er zum erftenmal eine Oeffnung, aus der ihm beim Eingang ein 
gewaltiger Wind entgegenwehte. Erjchroden ging er zurüd, bald 
darauf aber, am Sonntag Duafimodogeniti, befchloß er von neuem 
die Höhle zu unterfuchen. Er fam in einen engen, geraden Fel- 
fengang, ging einem fernſchimmernden Fichtftrahl nad) und gelangte 
endlich zu einer befchloffenen Thüre, in der eine Glasſcheibe war, 
die jenes wunderſame Licht warf. Auf dreimaliges Anflopfen 
ward ihm geöffnet und er jah in der Höhle an einem runden Tiſch 
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drei lange abgemergelte Männer in altdeutfcher Tracht fiten, be 
trübte und zitternde. Bor ihnen lag ein ſchwarzſammtenes, gold« 
beichlagenes Bud. Hierauf redete er fie mit: „pax vobis!“ an 
und belam zur Antwort: „hie nulla pax!“ Weiter vorfchreitend 
rief er nochmals: „pax vobis in nomine domini!“ erzitternd mit 
Meiner Stimme verjeßten fie: „hie non pax.“ Indem er vor den 
Tiſch kam, wiederholte er: „pax vobis in nomine domini nostri 
Jesu Christi!“ worauf fie verftummten und ihm jenes Buch vor- 
legten, welches geöffnet den Titel hatte: liber obedientiae. Auf 
Beer’s Frage: wer fie wären? gaben fie zur Antwort: fie fennten 
fi) jelber nicht. „Was fie hier machten ?" — „Sie erwarteten 
in Screden das jüngfte Gericht und den Lohn ihrer Thaten.“ 
— „Was fie bei Leibesleben getrieben ?” Hier zeigten fie auf einen 
Borhang, Hinter dem allerlei Mordgewehre hingen, Menfchengerippe 
und Hirnfchädel. „Ob fie fi) zu diefen böfen Werfen befennten ?“ 
— „galt — „Ob e8 gute oder böſe?“ — „Böſe.“ — „Ob fie 
ihnen leid wären?“ Hierauf jchwiegen fie ftill, aber erzitterten: 
„fie wüßtens nicht!“ 

Die jchlefiihe Chronik gedenkt eines Raubſchloſſes auf dem 
Zottenberge, deffen Ruinen noch zu jehen find. 


145. 
Verkündigung des Berderbens. 


Prätorius Weltbeichr. II. 38. 


Als die Magdeburger im Jahr 1550 am 22. September mit 
dem Herzog Georg von Medlenburg Schlacht halten follten, ift 
ihnen bei ihrem Auszuge vor dem Dorf Barleben, eine Meile 
Wegs von der Stadt ein langer, anjehnlicher, alter Mann, der 
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Kleidung nad) einem Bauersmanne wicht unähnlich, begeguet und 
Hat gefragt, wo fie mit dem Kriegsvolf und der Kriegsrüftung 
hinausgedächten? Und da er ihres Borhabens berichtet worden, hat 
er fie gleich mit aufgehobenen Händen herzlich gebeten und gewarnt, 
von ihrem Borjate abzuftehen, wieder heim zu fehren, ihre Stadt 
im Acht zu nehmen und ja des Orts umd ſonderlich in diefer Zeit 
nichts zu beginnen, weil eben aud vor zweihundert Jahren die 
Magdeburger auf den St. Moriz-Tag und an demfelben Orte, 
an dem Wafjer Ohra geichlagen worden; wie ein jeder, der e8 
wüßte, in der Tafel der St. Iohannes- Kirche zu Magdeburg le— 
fen fünnte. Und würde ihnen, wofern fie fortführen, gewiß auch 
diesmal glücklicher nicht ergehen. Db nun wohl etliche ſich über 
das Weſen und die Rede des Mannes verwunderten, jo haben 
doc; ihrer jehr viel ihn gefpottet und die Warnung höhniſch ver- 
lacht, von welchen Spöttern hernach doc Feiner in der Schlacht 
unerfehlagen oder ungefangen geblieben jein jol. Man jagt, er 
fei als ein gar alter eisgrauer Mann erjchienen, aber jolches 
Ihönen, holdfeligen, vöthlichen und jungen Angefichts, daß es zu 
verwundern gewejen. Und demnach es leider gefolgt, wie er ge- 
weifjagt, hat man allenthalben Nachforſchung nad ſolchem Manne 
gehabt, aber niemand erfahren fünnen, der ihn zuvor oder nachher 
gejehen hätte. 


. 146. 
Das Männlein auf dem Rücken, 


Brätorius Weltbeichr. II. 584. 585. 


Als im März 1669 nad) Torgau hin ein Seiler feines Wegs 
gewandelt, hat er einen Knaben auf dem Felde angetroffen, der 
auf der Erde zum Spiel niedergefeffen und ein Bret vor fi) ge 
habt. Wie nun der Seiler ſolches im Weberjchreiten verrückt, hat 
das Knäblein geſprochen: „warum ftoßt ihr mir mein Bret fort? 
mein Vater wirds euch danken!" Der Seiler geht immer weiter 
und nach hundert Schritten begegnet ihm ein flein Männlein, mit 
grauem Bart und ziemlichem Alter, von ihm begehrend, daß er 
e8 tragen möge, weil e8 zum Gehen ermüdet jei. Dieje Auma— 
ßung verlacht der Seiler, allein es fpringet auf jeine Schultern, 
jo daß er es ins nächſte Dorf hoden muß. Nach zehn Tagen 
firbt der Seiler. Als darüber fein Sohn Häglich jammert, fommt 
das Heine Bübchen zu ihm, mit dem Bericht, er folle ſich zufrieden 
geben, e8 fei dent Vater jehr wohl geichehen. Weiter wolle er ihm, 
benebenft der Mutter, bald nachholen, denn es wiirde in Meißen 
eine ſchlimme Zeit erfolgen. 


147, 
Gottfchee. 
Bolksjagen. Eiſenach. 1795. 173—188. 


In der untercrainiichen Stadt Gottjchee wohnen Deutſche, die 
fi in Sprache, Tradjt und Sitten fehr von den andern Erainern 
untericheiden. Nahe dabei liegt eine alte, denſelben Namen fra- 
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gende und dem Fürſten Auerjperg zuhörende Burg, von der die 
ummohnenden Leute mancherlei Dinge erzählen. Noch jetst wohnt 
ein Jägersmann mit feinen Hausleuten in dem bewohnbaren Theil 
der verfallenen Burg und defjen Borfahren einem ſoll einmal ganz 
bejonders mit den da haujenden Geiftern folgendes begegnet jein. 

-Die Frau diefes Jägers war in die Stadt hinunter gegangen, 
er felbft, von Schläfrigkeit befallen, hatte fi) unter eine Eiche vor 
dem Schloß geftredt. Plötzlich jo jah er den älteften feiner beiden 
Knaben, die er fchlafend im Haus verlaffen, auf ſich zufommen, 
wie al8 wenn er geführt würde. Zwar feinen Führer erblidte er, 
aber das fünfjährige Kind hielt die Linke ftets in der Richtung, 
als ob es von jemanden daran gefaßt wäre. Mit jchnellen Schrit- 
ten eilte e8 vorbei und einem jähen Abgrund zu. Erjchroden 
Iprang der Bater auf, fein Kind zu retten Willens, faßte es raſch 
und mühte fi, die linfe Hand von dem unfidhtbaren Führer los— 
zumachen. Mit nicht geringer Anftrengung bewerfftelligte er das 
zulegt und riß die Hand des Kindes los aus einer andern, die 
der Jäger nicht ſah, aber eisfalt zu fein fühlte. Das Kind war 
übrigens unerjchroden und erzählte: wie daß ein alter Mann ge- 
kommen jei, mit langem Bart, rothen Augen, in jchwarze Kleider 
angethan und ein lederues Käppchen auf, habe ſich freundlich an- 
geftellt und ihm viel ſchöne Sachen veriprocdhen, wenn es mit 
ihm gehen wolle, darauf jei es ihm an der Hand gefolgt. 

Abends deffelben Tags hörte der Jäger fich bei feinem Namen 
rufen; als er die Thüre aufmachte, ftand der nämlidhe Alte drau- 
Ben und winfte. Der Jäger folgte und wurde an eben venjelben 
Abgrund geleitet. Der Feljen that ſich auf, fie fliegen eine Stein- 
treppe ab. Unterwegs begegnete ihnen eine Schlange, nachher ge- 
langten fie in eine immer heller werdende Gruft. Sieben Greife, 
mit fahlen Häuptern, in tiefem Schweigen jaßen in einem Täng- 
lichten Raume. Weiter ging der Jäger durd einen engen Gang 
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in ein Heines Gewölbe, wo er einen Heinen Sarg ftehen ah, 
dann in ein größeres, wo ihm der reis 28 große Särge zeigte, 
in den Särgen lagen Leichname beiderlei Gejchlechts. Unter den 
Berblihenen fand er einige befannte Gefichter, wovon er ſich je- 
dod nicht zu erinnen wußte, wo fie ihm vorgefommen wareıt, 
Nah) diefem wurde der Jäger in einen hellerleuchteten Saal ge- 
führt, worin 38 Menjchen faßen, worunter vier jehr junge Frauen, 
und ein Feft begingen. Allein alle waren todtenblaß und feiner 
Iprady ein Wort. Dur eine rothe Thür führte der Alte den 
Jäger zu einer Reihe altfränkiſch gefleiveter Leute, deren verjchie- 
dene der Jäger aud) zu erkennen meinte, der reis küßte den 
erften und den letzten. Nunmehr beſchwor der Jäger den Führer, 
hm zu fagen, wer dieje alle feien und ob ein Lebendiger ihnen 
die noch entbehrte Ruhe wiedergeben fünne? „Lauter Bewohner 
diejes Schlofjes find es, verjegte hohlftimmig der Alte, die weitere 
Bewandtniß fannft du aber jetzt noch nicht erfahren, jondern wirft 
es demnächſt einmal.” Nach diefen Worten wurde der Jäger ſanft 
hinausgefchoben und merkte, daß er in einem naßfeuchten Gewölbe 
war. Er fand eine alte verfallene Treppe und dieſe in die. Höhe 
fteigend gelangte er in einen etwas weiteren Raum, von wo aus 
er dur ein Feines Loch vergnügt den Himmel und die Sterne 
erblidte. Ein ftarfes Seil, woran er ftieß und das NRaufchen von 
Bafjer ließ ihn muthmaßen, er befinde ſich auf dem Grunde einer 
dinter dem Schlofje befindlichen Eifterne, von wo aus man das 
Waſſer mittelft eines Nades hinaufwand. Allein ungliüdlicherweife 
lam niemand in drei ganzen Tagen zum Brunnen, erft am Abend 
des vierten ging des Fügers Frau hin, die jehr ftaunte, als fie in 
dem ſchweren Eimer ihren todtgeglaubten Mann heranszog. 

Die Berheißung des alten Wegweijers blieb indefjen uner- 
füllt, doc) erfuhr der. Jäger, daß er ihn in dem Vorgeben, diefe 
Geiſter feien die alten Schloßbewohner, nicht belogen hätte. Denn 
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als er einige Zeit darauf in dem firftlihen Saal die Bilder der 
Ahnen betrachtete, erfannte er in ihren Gefichtszligen die im der 
Höhle gejehenen Leute und Leichen wieder, 


148, 


Die Zwerge auf dem Baum. 
Mündlih aus dem Haslithal, in Wyß Volksſagen ©. 320. 


Des Sommers fam die Schaar der Zwerge häufig aus den 
Flühen herab ins Thal und gejellte fi entweder hilfreich oder 
doch zujchauend den arbeitenden Menjchen, namentlich) zu den 
Mädern im Henet (der Heuernte). Da fetten fie fi) denn wohl 
vergnügt auf den langen und diden Aft eines Ahorns ins jchat- 
tige Laub. Einmal aber famen boshafte Leute und fügten bei 
Naht den Aft durch, daf er blos noch ſchwach am Stamme hielt, 
und als die arglofen Geſchöpfe fi) am Morgen darauf nieder 
ließen, frachte der Aft vollends entzwei, die Zwerge ſtürzten auf 
den Grund, wurden ausgelacht, erzürnten fich heftig und fchrien: 

O wie ift der Himmel jo bo 
und die Untrew jo groß! 
beut hierher und nimmermebr! - 


Sie hielten Wort und ließen fi) im Lande niemals wiederſehen. 


149. 
Die Zwerge auf dem Selsfein. 


Mindlih aus der Gegend von Gadınen, mitgetheilt durch Wyf S. 320. 


Es war der Zwerglein Gewohnheit, fi) auf einen großen 
Felsftein zu jegen und von da den Heuern zuzuſchauen. Aber 
ein paar Schalfe machten Feuer auf den Stein, ließen ihn glü- 
hend werden und fegten dann alle Kohlen hinweg. Am Morgen 
am das winzige Bolt und verbrannte ſich jümmerlih; rief voll 
Zorneg: 

„D böje Welt, o böſe Welt!“ 
und ſchrie um Rache und verſchwand auf ewig. 


150. 
Die Füße der Bwerge. 


Aus dem Mund eines bernerifchen Bauern mitgetheilt in Wyß Volks— 
jagen ©. 101—118. 


Bor alten Zeiten wohnten die Menjchen im Thal und rings 
um fie in Klüften und Höhlen die Zwerge, freundlich und gut 
mit den Leuten, denen fie mand) ſchwere Arbeit Nachts verrichteten; 
wenn nun das Landvolf frühmorgens mit Wagen und Geräthen 
herbeizog und erftaunte, daß alles ſchon gethan war, ſteckten die 
Zwerge im Geſträuch und lachten hell auf. Oftmals zürnten die 
Bauern, wenn fie ihr noch nicht ganz zeitiges Getreide auf dem 
Ader niedergejchnitten fanden, aber als bald Hagel und Gewitter 
hereinbrad und fie wohl jahen, daß vielleicht fein Hälmlein dem 
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Berderben entronnen jein wiirde, da dankten fie innig dem vor- 
ausfichtigen Zwergvolf, Endlich aber wericherzten die Menſchen 
durd ihren Frevel die Huld und Gunft der Zwerge, fie entflohen 
und feitvem hat fie fein Aug wieder erblidt. Die Urſache war 
diefe: ein Hirt hatte oben am Berg einen trefflihen Kirſchbaum 
ftehen. Als die Friichte eines Sommers reiften, begab fi, daß 
dreimal hintereinander Nachts der Baum geleert wurde und alles 
Obſt auf die Bänfe und Hürden getragen war, wo der Hirt jonft 
die Kirichen aufzubewahren pflegte. Die Leute im Dorf ſprachen: 
„das thut niemand anders, al8 die redlichen Zwerglein, die fom- 
men bei Nacht in langen Mänteln mit bededten Füßen daher 
getrippelt, leife wie Vögel und jchaffen den Menſchen emfig ihr 
Tagwerk. Schon vielmal hat man fie heimlich belaufcht, allein 
man ftört fie nicht, fondern läßt fie fommen und gehen.“ Durch 
diefe Reden wurde der Hirt neugierig und hätte gern gewußt, 
warum die Zwerge jo forgfältig ihre Füße bärgen und ob dieie 
anders geftaltet wären als Menſchenfüße. Da nun das nächfte 
$ahr wieder der Sommer und die Zeit kam, daß die Zwerge 
heimlich die Kirichen abbrachen und in den Speicher trugen, nahm 
der Hirt einen Sad voll Aſche und freute die rings um den 
Baum herum aus, Den andern Morgen mit Tagesanbrud) eilte 
er zur Stelle hin, der Baum war richtig leer gepflüidt, und er 
jah unten in der Ajche die Spuren von vielen Gänsfüßen einge: 
drückt, Da lachte der Hirt und fpottete, daß der Zwerge Ge- 
heimniß verrathen war, Bald aber zerbradhen umd verwiüfteten 
diefe ihre Häufer und flohen tiefer in den Berg hinab, grollen 
dem Menjchengeichlecht und verfagen ihm ihre Hülfe. Jener Hirt, 
der fie verrathen hatte, wurde fiech und blödftnnig fortan bis an 
ſein Lebensende, 
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161, 
Die wilden Geifter. 


Hormaier's Geſchichte Tyrols. I. 141. 142. 


Unter den vicentinifchen und veronefifhen Deutichen wagts 
von der zweiten Hälfte December bis gegen das Ende der erften 
Sännerhälfte jelbft der Fühnften Jäger feiner, die Wildbahn zu 
befuchen. Sie fürdhten den wilden Mann und die Waldfrau. 
Die Hirten treiben zu diefer Zeit das Vieh nicht, Kinder holen 
das Wafjer in irdenen Gefäßen von der nädjften Quelle und die 
Heerden werden im Stall getränft. Auch ſpinnen die Weiber der 
Waldfrau ein Stüd Haar am Noden und werfen cs ihr ins 
Feuer, um fie zu verfühnen. Am Borabend des Feftes wird die 
Hausküche und jeder Ort, wo ein Rauchfang ift oder eine Deffnung 
aus der Luft herabfährt, mit Ajche beftreut. Dann adjtet man 
auf die Fußtritte in der Ache umd fieht an ihrer Lage, Größe 
und zumal daran: ob fie ein- oder ausgehen? welche gute oder 
böje Geifter da8 Haus beſuchen. 


152. 


Die Heilingszwerge. 


Spieß Borrede zu feinem Hand Heiling. 


Am Fluß Eger zwilchen dem Hof Wildenau und dem Schlofie 
Aha ragen ungehener große Feljen hervor, die man vor Alters 
den Heilingsfelfen nannte Am Fuß derfelben erblidt man 
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eine Höhle, inwendig gewölbt, auswendig aber nur durd eine 
Heine Deffnung, in die man, den Leib gebüct kriechen muß, er- 
fennbar. Dieje Höhle wurde von kleinen Zwerglein bewohnt, 
itber die zulegt ein unbefannter alter Mann, des Namens Hei- 
ling, als Fürft geherricht haben ſoll. Einmal vorzeiten ging ein 
Weib aus dem’ Dorfe Taſchwitz bürtig, am Vorabend von Peter 
Pauli, in den Forft und wollte Beeren fuchen; es wurde ihr 
Nacht und fie jah neben diefem Felſen ein jchönes Haus ftehen. 
Sie trat hinein und als fie die Thüre öffnete, jaß ein alter Mann 
an einem Tiſche, ſchrieb emfig und eifrig. Die Frau bat um 
Herberge und wurde willig angenommen. Außer den alten Mann 
war aber fein lebendes Weſen im ganzen Gemach, allein es ru— 
morte heftig in allen Eden, der Frau ward greulich und fchauer- 
lich und fie fragte den Alten: „wo bin ich denn eigentlich ? 
Der Alte verjegte: „daß er Heiling heiße, bald aber auch abreifen 
iwerde, denn zivei Drittel meiner Zwerge find jchon fort und ent- 
flohen.” Dieje jfonderbare Antwort machte das Weib nur noch 
unruhiger und fie wollte mehr fragen, allein er gebot ihr Still- 
ſchweigen und fagte nebenbei: „wäret ihr nicht gerade im diejer 
merfwilrdigen Stunde gelommen, jolltet ihr nimmer Herberge 
gefunden haben." Die furchtjame Frau kroch demüthig in einen 
Winkel und fchlief janft und wie fie den Morgen mitten unter 
den Felsftein erwachte, glaubte fie geträumt zu haben, denn nir— 
gends war ein Gebäude da zu erfehen. Froh und zufrieden, daß 
ihr in der gefährlichen Gegend fein Leid widerfahren ſei, eilte fie 
nad) ihrem Dorfe zurüd, es war alles jo verändert und jeltiant. 
Im Dorf waren die Häufer neu und anders aufgebaut, die Leute, 
die ihr begegneten, fannte fie nicht und wurde auch nicht von ihnen 
erfannt. Mit Mühe fand fie endlich) die Hütte, wo fte jonft 
wohnte, und auch die war befjfer gebaut; nur bdiefelbe Eiche 


beihattete fie noch, welche einft ihr Großvater dahin gepflanzt Hatte. 

ber wie fie in die Stube treten wollte, ward. fie von den unbe- 
tannten Bewohnern als eine Fremde vor die Thüre gewieſen und 
fief weinend und klagend im Dorf umher. Die Leute hielten fie 
für wahnwitig und führten fie vor die Obrigkeit, wo fie verhört 
und ihre Sache unterſucht wurde; ſieh da, es fand ſich in den 
Gedenk- und Kirchenbüchern, daß grad vor hundert Jahren an 
eben dieſem Tag eine Frau ihres Namens, welche nach dem Forſt 
in die Beeren gegangen, nicht wieder heimgekehrt ſei und auch 
nicht mehr zu finden geweſen war. Es war alſo deutlich erwieſen, 
daß ſie volle hundert Jahr im Felſen geſchlafen hatte und die 
Zeit über nicht älter geworden war. Sie lebte nun ihre übrigen 
Jahre ruhig und ſorgenlos aus und wurde von der ganzen Ge— 
meinde anſtändig verpflegt zum Lohn für die Zauberei, die fie 
batte erdulden müſſen. 


153. 
Ber Abzug des Zwergvolks über die Brücke, 


Otmar's Volksſagen. 


Die kleinen Höhlen in den Felſen, welche man auf der Süd— 
ſeite des Harzes, ſonderlich in einigen Gegenden der Grafſchaft 
Hohenſtein findet, und die größtentheils ſo niedrig ſind, daß er— 
wachſene Menſchen nur hineinkriechen können, theils aber einen 
räumigen Aufenthaltsort für größere Geſellſchaften darbieten, wa— 
ten einſt von Zwergen bewohnt und heißen nad) ihnen noch jetzt 
Zwerglöcher. Zwiſchen Walkenried und Neuhof in der Grafſchaft 
Hohenftein Hatten einſt die Zwerge zwei Königreiche. Ein Be— 
wohner jener Gegend merfte einmal, daß feine Feldfrüchte alle 
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ſogenannten Kirchberg bei dem Dorfe Thale, wo ſonſt Wendhau— 
ſen lag, ein groß Gefäß hingeſtellt, worin jeder Zwerg ein Stück 
Geld werfen mußte. Dieſes Faß fand ſich nach dem Abzuge der 
Zwerge ganz mit alten Münzen angefüllt. So groß war ihre 
Zahl. Das Zwergvolk zog über Wahrnftedt (unweit Quedlinburg) 
immer nah Morgen zu. Seit diejer Zeit find die Zwerge aus 
dev Gegend verſchwunden. Selten ließ fich feitdem hier und da 
ein einzelner jehen. 


155. 


Die Bwerge bei Bardesheim. 


Dtmar. 


Dardesheim ift ein Städtchen zwijchen Halberftadt und Braun- 
ſchweig. Dicht an feiner nordöftlichen Seite fließt ein Duell des 
Ihönften Waffers, welcher der Smansborn (Lefmannsborn) 
heißt und aus einem Berge quillt, in dem vormals die Zwerge 
wohnten. Wenn die ehmaligen Einwohner der Gegend ein Feier— 
Heid oder zu einer Hochzeit ein jeltenes Geräthe brauchten, jo 
gingen fie vor diefen Zwergberg, klopften dreimal an und jagten 
mit deutlicher, vernehmlicher Stimme ihr Anliegen, und 

frübmorgend eh die Sonne aufgeht, 

ſchon alles vor dem Berge jtebt. 
Die Zwerge fanden ſich hinlänglich belohnt, wenn ihnen etwas 
von den feftlichen Speifen vor den Berg hingejett wurde. Nach— 
ber allmälig ftörten Streitigkeiten das gute Vernehmen des Zwerg— 
volfs und der Landeseinwohner. Anfangs auf kurze Zeit, aber 
endlich wanderten die Zwerge aus, weil ihnen die Neckworte und 
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Spöttereten vieler Bauern unerträglich waren, jo wie der Undank 
für erwiefene Gefälligfeiten. Seit der Zeit fieht und hört man 
feine’ Zwerge mehr. 


156. 
Schmidt Riechert. 


Dtmar. 


Den dardesheimer Zwergberg zieht auf der öftlichen Seite ein 
Stück Ader hinan. Diejes Feld hatte einft ein Schmidt, Namens 
Riechert, mit Erbjen beftellt. Er bemerkte, als fie am wohl- 
ihmedendften waren, daß fie häufig ausgepfliidt wurden, Um 
dem Erbjendieb aufzulauern, baute ſich Riechert ein Hüttchen auf 
feinen Ader und wachte Tags und Nachts dabei; bei Tage ent- 
dedte er feine Veränderung, aber alle Morgen jah er, daß jeines 
Wachens unerachtet iiber Nacht das Feld beftohlen war. Boll 
Berdruß über feine mißlungene Mühe, bejchloß er, die noch iibrigen 
Erbien auf dem Acker auszudreijhen. Mit Tagesanbrud) begann 
Schmidt Riechert feine Arbeit. Aber noch hatte er nicht die Hälfte 
der Erbjen ausgedrojchen, jo hörte er ein klägliches Schreien, und 
beim Nachſuchen fand er auf der Erde unter den Erbjen einen 
der Zwerge, dem er mit jeinem Drejchflegel den Schädel einge- 
Ihlagen hatte, und der num fichtbar wurde, weil ihn feine Nebel- 
fappe verloren gegangen war. Der Zwerg floh eilends in den 
Berg zurück. 
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157. 
Grinkenfcmidt. 


Mündlich, im Mimfterland. 
Münjterihe Sagen. ©. 175. 


In den Detterberge, drei Stunden von Mönfter, do wuhrnde 
vor olfen Tieden en wilden Man, de hedde Grinfenfhmidt, um 
de lag in en deip Lok umner de Erde, dat iS nu ganz met Greß 
und Strüfer bewafjfen; men man kann doch noch jeihn, wo et 
weft is, In dit Lok hadde he fine Schmiede, un he mod jo 
eijliferohre Safen, de duerden ewig, un fine Schlörter konn kien 
Menſk orpen friegen jonner Sclürtel. An de Kerfendöhr to 
Nienberge jall auf en Schlott von em fien, do find de Deiwe all 
vör weft, men je fünnt et nich to Schande mafen. Wenn der 
denn ne Hoctied was, queimen de Bueren und lenden von 
Grienfen eu Spitt, do moften je em en Broden vör gierwen. 
Kam auf e8 en Buer vör dat Lok und jede: „Grinkenſchmidt, 
giff mi en Spitt“ — „krigſt kien Spitt, giff mi en Broden“ — 
„krigſt Einen Broden, holt dien Spitt.“ Do word Grienfen jo 
heilig aße der to, um reep: „wahr du, dat if kienen Broden 
nierme.”" Der Buer gonf den Berg enbilinf no fin Hues, do lag 
fien befte Perd in en Stall un een Been was em utrierten, dat 
was Grinkenſchmidt fien Broden. 


wuhrnde, nierme, utrierten: wohnte, nehme, audgerifien. eijliferobr: 
jehr rar. junner: ohne Spitt: Spieß. Broden: Braten. jo bellig 
aße der to: jo böſe ald möglih. enbilinf: entlang. 


158. 


Die Hirtenjungen. 


Spieß Vorrede zum Hand Heiling. 


Am Johannistag kamen zwei Hirtenfnaben, indem fie den 
jungen Vögeln nachftellten, in die Gegend des Heilingsfelfen und 
erblickten unten an demjelben eine fleine Thüre offenftehen. Die 
Neugierde trieb fie hinein; in der Ede ftanden zwei große Trur 
hen, eine geöffnet, die andere verichloffen. In der offnen lag ein 
großer Haufen Geld, fie griffen haſtig danach und füllten ihre 
Brotjädlein voll. Drauf fams ihnen greulich; fie eilten nad) der 
Thüre, glücklich trat der erfte dur. Als aber der zweite folgte, 
fuarrten die Angel fürdterlih, er machte einen jähen großen 
Sprung nad) der Schwelle, die Thüre fuhr jchnell zu und riß 
ihm noch den hölzernen Abjat feines Tinfen Scuhes ab. So 
kam er noch heil davon und fie brachten das Geld ihren erfreu- 
ten Eitern heim, 


159. 
Die Außkerne. 


Mündlich, aus dem Eorvei’jchen. 


Zwei junge Burſche, der Peter und Knipping zu Wehren im 
Corvei'ſchen, wollten Bogelnefter juchen, der Peter aber, weil er 
erftaunend faul war, nachdem er ein wenig umgeſchaut, legte fd) 
unter einen Baum und fchlief ein. Auf einmal wars ihm, als 
padte ihm einer an den Ohren, jo daß er aufwachte und herumſah, 
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aber niemand erblidte. Aljo legte er den Kopf wieder und jchlief 
aufs neue ein. Da kams zum zweitenmal und padte ihn an den 
Ohren, als er aber niemand gewahr werden fonnte, jchlief er zum 
prittenmal ein. Aber zum drittenmal ward er wieder gezupft, 
da war er das Ding müde, ftand auf und wollte fich einen andern 
Drt fuchen, wo er in Ruhe liegen könnte, Auf einmal aber jah 
er vor fi) das Fräulein von Willberg gehen, das fnadte Nitffe 
entzwei und ftedte die Schalen in die Tafche und warf die Kerne 
auf die Erde. Als die Nüffe zu Ende gingen, war fie verſchwun— 
den. Der Peter aber war immer hinter ihr hergegangen, hatte 
die Nüſſe aufgelejen und gegeffen. Darauf fehrte er um, juchte 
den Knipping und erzählte ihm alles, was er gejehen hatte. Da 
gingen fie nad) Haus, holten nod) andere zur Hilfe und fingen 
an, da, wo das Fräulein verſchwunden war, zu graben und fa- 
men auf eine alte Küche, darin noch altes Kochgeräth ftand, end- 
lich in einen Keller mit Tonnen voll Geld. Sie nahmen jo viel, 
als ſie tragen fonnten und wollten den andern Tag wieder fommen, 
aber alles war fort und fie fonnten die Stätte gar nicht wieder 
finden, fie mochten juchen, wo fie wollten. Der Peter bante ſich 
von jeinem Geld ein Hans, darin er noch lebt. 


160. 
Der ſoeſter Schab. 
Simplicifjimugd Bud IM. cap. 13. 


Im dreifigjährigen Krieg befand ſich unweit der Stadt Soeft 
in Weftphalen ein altes Gemäuer, von dem die Sage ging, daß 
darin eine eijerne Truhe voll Geldes wäre, welche ein jchiwarzer 
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Hund hütete, ſammt einer verfluchten Jungfrau. Nach der Er- 
jühlung der Großeltern werde einftens ein fremder Edelmann 
ins Land kommen, die Jungfrau erlöfen und mit einem fenrigen 
Schlüffel den Kaften eröffnen. Mehrere fahrende Schüler und 
Teufelsbanner hätten fi) bei Mannsgedenken dahin begeben, um 
ju graben, wären aber jo jeltjam empfangen und abgewiejen wor- 
den, daß es jeithero niemand weiter gelüftet;-bejonders nad) ihrer 
Eröffnung, daß der Schat feinem zu Theil werden fünne, der 
nur ein einziges Mal Weibermildh getrunken. Bor furzer Zeit 
noch wäre ein Mägdlein aus ihrem Dorf nebft etlichen Geiſen 
an den Ort zu weiden gewefen, und, als deren eine fi in das 
Gemäuer verlaufen, nachgefolgt. Da jei eine Jungfrau inwendig 
im Hof geweſen und habe es angeredet: was es da zu jhaffen? 
aud nad) erhaltenem Bejcheid, auf ein Körblein Kirjchen weijend, 
weiter gejagt: „jo gehe und nimm dort von dem, was du vor 
dir fieheft, mit ſammt deiner Geis, fomm aber nicht wieder, nod) 
fieh did) um, damit dir nichts Arges befchehe!" Darauf habe das 
erihrodene Kind fieben Kirichen ertappet und ſei in Angſt aus 
der Mauer gefommen; die Kirichen jeien aber jogleich zu Geld 
geworden, 


161. 
Bas quellende Silber. 


Grundmann criftl. u. welt. Gejchichtäjchule ©. 184. 
Happel relat. curios. III. 529. 
Prätorius Rübezahl I. 401—403. 


Im Februar des Jahrs 1605, unter dem Herzog Heinrich 
Julius von Braunſchweig trug fi) zu, daß eine Meile Wegs von 
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Quedlinburg, zum Thal genannt, ein armer Bauer feine Tochter 
in den nächſten Buſch jchickte, Brennholz aufzulejen. Das Mäd— 
hen nahm dazu einen Tragforb und einen Handforb mit und als 
es beide angefüllt hatte umd nad Haus gehen wollte, trat ein 
weißgefleivetes Männlein zu ihm Hin und fragte: „was trägft du 
da?" „Aufgelefenes Holz, antwortete das Mädchen, zum Heizen 
und Kochen," „Schütte das Holz aus, jprad) weiter das Männ- 
lein, nimm deine Körbe und folge mir; ich will dir etwas zeigen, 
das beſſer und nützlicher ift, als das Holz." Nahm es dabei an 
der Hand, führte es zurüd an einen Hügel umd zeigte ihm einen 
Pla, etwa zweier gewöhnlichen Tiſche breit, ein ſchön lauter 
Silber von fleiner und großer Münze von mäßiger Dide, darauf 
ein Bild, wie eine Maria geftaltet und rings herum ein Gepräge 
von uralter Schrift. Als diefes Silber in großer Menge gleid)- 
jam aus der Erde hervorquoll, entjegte fi) das Mägdlein davor 
und wich zurück; wollte auch nicht jeinen Handkorb von Holz 
ausichütten. Hierauf thats das weige Männlein jelbft, füllte ihn 
mit dem Geld und gab ihn dem Mägdlein und ſprach: „das wird 
dir befjer fein, als Holz." Es nahm ihn voll Beftürzung und 
als das Männlein begehrte, es jollte auch jeinen Tragforb aus 
ſchütten und Silber hinein fafjen, wehrte e8 ab und ſprach: es 
müſſe auch Holz mit heim bringen, denn e8 wären kleine Kinder 
daheim, die müßten eine warme Stube haben und dann müßte 
aud) Holz.zum Kochen da jein.” Damit war das Männlein zu- 
frieden und ſprach: „mun jo ziehe damit Hin” und verſchwand 
darauf, | 

Das Mädchen brachte den Korb voll Silber nad) Haus und 
erzählte, was ihm begegnet war, Nun liefen die Bauern haufen- 
weis mit Haden und anderm Geräth in das Wäldchen und woll- 
ten fich ihren Theil vom Schat auch holen, aber niemand fonnte 
den Ort finden, wo das Silber hervorgequollen war. 
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Der Fürft von Braunfchmweig hat fi) von dem geprägten 
Silber ein Pfund holen Laffen, jo wie fih aud ein Bürger aus 
Halberftadt, N. Everkan, eins gelöft. 


162. 
Goldfand auf dem Unterberg. 


Brirener Volksbuch. 


Im Jahre 1753 ging ein ganz mittellofer, beim Hofwirth zu 
St. Zeno ftehender Dienftfnecht, Namens Baul Mayr, auf den 
Berg. As er unweit dem Brunnenthal faft die halbe Höhe 
erreicht Hatte, Fam er zu einer Steinflippe, worunter ein Häuflein 
Sand lag. Weil er ſchon fo manches gehört hatte und nicht 
jweifelte, daß es Goldſand wäre, füllte er fid) alle Taſchen damit 
und wollte voll Freude nach Haus gehen; aber in dem Augen- 
blik ftand ein fremder Mann vor feinem Angefiht und jpradh: 
„was tragft du da?" Der Knecht wußte vor Schreden und Furcht 
nichts zu antworten, aber der fremde Mann ergriff ihn, leerte 
ihm die Taſchen aus und ſprach: „jet gehe nimmer den alten 
Weg zurüd, jondern einen andern und fofern du did) hier wieder 
jehen laßt, wirft du nicht mehr Tebend davon fommen." Der 
gute Knecht ging heim, aber das Gold reizte ihn aljo, daß er be- 
ſchloß, den Sand noch einmal zu fuchen, und einen guten Ge- 
jellen mitnahm. Es war aber alles umfonft und dieſer Ort ließ 
ih nimmermehr finden. 

Ein andermal verjpätete ſich ein Holzmeifter auf dem Berge und 
mußte in einer Höhle die Nacht zubringen. Anderen Tages kam 
er zu einer Steinflippe, aus welcher ein glänzend ſchwerer Goldjand 
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herabriejelte. Weil er aber fein Gefchirr bei ſich hatte, ging er 
ein ander Mal hinauf und jette das Krüglein unter. Und als 
er mit dem angefüllten Krüglein hinweg ging, ſah er unmeit die- 
jes Orts eine Thür ſich öffnen, durd) die er fchaute, und da kam 
es ihm natürlic) vor, als jehe er in den Berg hinein und darin 
eine bejondere Welt mit einem Tageslicht, wie wir es haben. 
Die Thüre blieb aber faum eine Minute lang offen; wie fie zu- 
ichlug, Hallte es in den Berg hinein, wierin ein großes Weinfaf. 
Diejes Krüglein hat er fi allzeit angefüllt nad) Haus tragen 
fönnen, nad) feinem Tode aber ift an dem Gold fein Segen ge- 
wejen, Jene Thüre hat in folgender Zeit niemand wieder gejehen. 


163. 
Goldkohlen. 


Brirener Volksbuch. 


Im Jahr 1753 ging von Salzburg eine Kräutelbroderin auf 
den Wunpderberg; als fie eine Zeit lang auf demſelben herumge- 
gangen war, fam fie zu einer Steinwand, da lagen Broden, grau 
und jchwarz, als wie Kohlen. Sie nahm davon etliche zu fich 
und als fie nad) Haus gelommen, merfte fie, daß in ſolchen klares 
Gold vermiiht war. Sie fehrte alsbald wieder zurüd auf den 
Berg, mehr davon zu holen, fonnte aber alles Suchens ungeachtet 
den Ort nicht mehr finden. 
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164. 


Der Brunnen zu Steinau. 
Bange thüring. Chronik. BL. 105. 


Im Iahr 1271 waren dem Abt Berold zu Fulda feine eigen 
Unterthanen feind und verjchworen fich wider jein Leben. Als er 
einmal in der St. Jacobs Capelle Meſſe las, überfielen ihn die 
Herrn von Steinau, von Eberftein, Albrecht von Brandau, Ebert 
von Spala, und Ritter Conrad und erjchlugen ihn. Bald hernach 
wurden diefe Räuber jelbdreifig, mit zwanzig Pferden, zu Haffel- 
fein auf dem Kirchenraub betrappt, mit dem Schwert hingerichtet 
und ihre Wohnungen zerbroden. Diejer That halben haben die 
Herrn von Steinau in ihrem Wappen hernachmals drei Räder 
mit drei Scheermefjern führen müſſen und an der Stätte, da fie 
da8 Verbündniß iiber den Abt gemacht, nämlich bei Seinau (an 
der Straße im Hanauiſchen *) an einem Brunnen auf einem Ra— 


jen wädjft noch zur Zeit fein Gras. 


165. 
Die fünf Kreuze. 
Mündlich, aus Hürter. 


Vor dem Klausthor in Hörter, welches nach Pyrmont führt, 
gleich linker Hand ſtehen an dem Wege fünf alte Steine, welche 
die fitnf Kreuze heißen, vermuthlich weil es verſunkene Kreuze find. 





— — 


) Wahrſcheinlicher Steinau an der Haun, jtundeweit von Fuld. 
14 
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Nun geht die Sage, es jeien fünf Hühnen dabei erichlagen mwor- 
den; nad andern fünf Grafen von Reiſchach; wieder nad) andern 
find fünf Bürger von Tilly im dreißigjährigen Krieg aufgehängt 
worden. 


166. 
Der Schwerttanz zu Weißenftein. 


Minfelmann beff. Ehronif ©. 375. aus dem Munde alter Leute. 


Unfern Marburg auf dem Wege nad) Wetter liegt ein Dorf 
Wehre und dabei ein fpiger Berg, auf dem vor alten Zeiten 
eine Raubburg geftanden haben joll, genannt der Weißenftein, und 
Trümmer davon find noch übrig. Aus diefem Schloß wurde den 
Umliegenden großer Schaden zugefügt, allein man fonnte den Räu- 
bern nicht beifommen, wegen der Fefte der Mauer und Höhe des 
Berges. Endlich, verfielen die Bauern aus Wehre auf eine Lift. 
Sie verfahen ſich heimlich, mit allerhand Weft und Waffen, gingen 
zum Schloß hinauf und gaben den Edelleuten vor, daß fie ihnen 
einen Schwerttanz *) bringen wollten. Unter diefem Schein wur— 
den fie eingelaffen; da entblößten fie ihre Waffen und hieben das 
Naubvolf tapfer nieder, bis ſich die Edellente auf Gnaden ergaben 
und von den Bauern jammt der Burg ihrem Landesfürften über- 
liefert wurden. 


*) Die Sitte des heifiihen Schwerttanzes, fjammt dem Lieb der Schwerttän— 
zer wird anderswo mitgetbeilt werben. 
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167. 
Der Steintifch zu Bingenheim. 


Winkelmann Beihr. von Hefien ©. 184. aus dem Mund de& dauern» 
beimer Paftord Draud. 
vgl. Wenf Il 508. 


In dem heffischen Ort Bingenheim in der Wetterau wurden 
ehmals vor dem Rathhaus unter der Linde jährlich drei Zentge- 
richte gehalten, wozu fich viel vornehmer Adel, der in der fuldi- 
hen Mark angejeffen war, leiblich einfand. Unter der Linde ftand 
ein fteinerner Tifh, von dem erzählt wurde: er fei aus dem ho- 
ben Berg, einem gegen Staden hin gelegenen Walde, dahin ge- 
braht worden. Im diefem Walde hätten früherhin wilde Leute 
gehauft, deren Handgriffe man noch in den Steinerwfähe und von 
denen fid) noch drei ausgehöhlte Steinfige vorfinden. Im Jahr 
1604 bei Sommerszeit habe man in gedachtem Wald an hellem 
Tag drei Leute in weißer Geftalt umwandern jehen. 


168. 
Der lange Mann in der Mordgaſſe zu Hof. 


Widmann in der Höfer Chronif. 


Vor diefem Sterben (der Peſt zu Hof im Jahr 1519) Hat 
fich bei Nacht ein großer, jchwarzer, langer Mann in der Mord- 
gaffe jehen laffen, welcher mit jeinen ausgebreiteten Schenfeln die 
zwei Seiten der Gaffen betreten und mit dem Kopf hoch über die 
Häuſer gereicht hat; welchen meine Ahnfrau Walburg Widmännin, 
da fie einen Abend durch gedachte Gaſſe gehen müfjen, ſelbſt 

14 * 
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gejehen, daß er den einen Fuß bei der Einfurt des Wirthshaufes, 
den andern gegeniiber auf der andern Seite bei dem großen Haus 
gehabt. Als fie aber vor Schreden nicht gewußt, ob fie zurück 
oder fortgehen jollen, Bat fie es in Gottes Namen gewagt, ein 
Kreuz vor fich gemacht, und ift mitten durd) die Gaffe und aljo 
zwiichen feinen Beinen hindurch gegangen, weil fte ohne das be- 
jorgen müffen, ſolch Gejpenft möchte ihr nadjeilen. Da fie faum 
hindurch gefommen, jchlägt das Geſpenſt feine beiden Beine hinter 
ihr jo hart zufammen, daß fich ein ſolch groß Gepraſſel erhebet, 
als wann die Häufer der ganzen Mordgafje einfielen. Es folgte 
darauf die große Peft und fing das Sterben in der Mordgaffe am 
erften an, 


“ 169. 
Krieg und Srieden. 


Gottfr. Schulz Ehronif. ©. 542. 
Brauner sd Gurtofitäten ©. 279. 
Prätorius Weltbefchr. I. 665. 


Sm Jahr 1644 am acdtzehnten Auguft zog Kurfürft Johann 
Georg der Erfte an der Stadt Chemnit vorbei. Da fingen jeine 
Leute in den Gehölz der Gegend ein wildes Weiblein, das nur 
eine Elle groß, jonft aber recht menjchlich geftaltet war. Ange— 
fiht, Hände und Füße waren glatt, aber der librige Leib rauch. 
Es fing an zu reden und fagte: „ich verfündige und bringe den 
Frieden im Lande.” Der Kurfürft befahl, man jollte e8 wieder 
frei gehen laſſen, weil vor etwa fünf und zwanzig Jahren aud) 
ein Müännlein von gleicher Geftalt gefangen worden, welches den 
Unfrieden und Krieg verkiindiget. 


170. 
Rodenfleins Auszug. 


Mundlich. 
vgl. Zeitung f. die eleg. Welt. 1811. Nr. 126. 


und Reichsanzeiger 1806. Nr. 129. ©. 1515—1521. 160. 198. 206. 1816. 
Nr. 94. 


Morgenblatt 1816. Nr. 48. 


Nah an dem zum gräflich erbachiſchen Amt Reichenberg gehöri- 
gen Dorf Oberfainsbadh, unweit dem Odenwald, liegen auf einem 
Berge die Trümmer des alten Schloffes Schnellerts; gegenüber 
eine Stunde davon, in der rodfteiner Mark, lebten ehemals vie 
Herrn von Rodenftein, deren männlicher Stamm erlofchen: ift. 
Noch find die Ruinen ihres alten Raubjchloffes zu fehen. 

Der letzte Befitzer deffelben hat fich bejonders durch feine 
Macht, durch die Menge feiner Knechte und des erlangten Reid) 
thums berühmt gemacht; von ihm geht folgende Sage. Wenn ein 
Krieg bevorfteht, jo zieht er von feinem gewöhnlichen Aufenthalts- 
ort Schnellerts bei grauender Nacht aus, begleitet von feinem 
Hausgefind und jchmetternden Trompeten. Er zieht durch Heden 
und Gefträuche, durch die Hofraithe und Scheune Simon Daum’s 
zu Oberfainsbad; bis nach Sem Rodenftein, flüchtet gleichfam als 
wolle er das feinige in Sicherheit bringen. Mean hat das Knar— 
ven der Wagen und ein ho! ho! Schreien, die Pferde anzutreiben, 
ja jelbft die einzelnen Worte gehört, die einherziehendem Kriegs- 
volf vom Anführer zugerufen werden und womit ihm befohlen 
wird. Zeigen fi Hoffnungen zum Frieden, dann kehrt er im 
gleihem Zuge vom Rodenftein nach dem Schnellerts zurüd, doch 
in ruhiger Stille und man kann dann gewiß fein, daß der Frie- 
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den wirklich abgejchlofjen wird *. Che Napoleon im Frühjahr 
1815 landete, war beftimmt die Sage, der Nodenfteiner fei wieder 
in die Kriegburg ausgezogen. 


‘ 


171, 
Ber Zannhäufer. 


Nah dem alten Volkslied in Prätorius Bloddberg. Leipzig 1668. 
S. 19—25. 
Agricola Spridwort 667. p. m. 322b. 


Der edle Tannhäufer, ein deutjcher Ritter, hatte viele Länder 
durchfahren und war aud in Frau Venus Berg zu den jchönen 
Frauen gerathen, das große Wunder zu fchauen. Und als er eine 
Weile darin gehauft hatte, fröhlih und guter Dinge, trieb ihn 
endlich jein Gewiffen, wieder herauszugehen in die Welt und be 
gehrte Urlaub. Frau Venus aber bot alles auf, um ihn wanken 
zu machen: fie wolle ihm eine ihrer Gejpielen geben zum ehlichen 


*) Bei dem erbacdhijchen Amt Reichenberg zu Reichelsheim bat man viele 
Perfonen deshalb abgehört; die Protofolle fangen mit dem Jahr 1742 an und 
endigen mit 1764. Im Juli 1792 war ein Auszug. Im Jahr 1816 erneuern 
fih in der Rheingegend ähnliche Gerüchte und Ausſagen. Einige nennen ftatt 
ded Rodenjteinerd den Lindenſchmied, von dem das befannte Volkslied an- 
hebt: „es ift noch nicht lang, daß es geſchah, daß man den Lindenſchmied reiten 
ſah auf feinem Hohen Rofſe, er ritt den Rheinſtrom auf und ab, er hats gar 
wohl genofjen.“ Andere fügen, daß Schnellert aus jeiner Burg nah dem Roden- 
ftein audzöge, um jeinen gefchwornen Todfeind, den Rodenfteiner, auch noch als 
Geift zu befehden. — Eine Abbildung der Ruine Rodenftein vor Theodor von 
Haupts Aehrenleſe aus der Vorzeit 1816. Dajelbft der Schnellertägeift als 
Kriegs- umd Briedendherold nach amtlichen Berichten und Zeugenausfagen S. 281 
bi3 316. 
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Weibe und er möge gedenken an ihren rothen Mund, der lache zu 
allen Stunden. Tannhäufer antwortete: Fein ander Weib gehre 
er, als die er fi) in den Sinn genommen, wolle nicht ewig in 
der Hölle brennen und gleichgültig fer ihm ihr rother Mund, könne 
nicht Yänger bleiben, denn fein Leben wäre frank geworden. Und 
da wollte ihn die Teufelin in ihr Kämmerlein loden, der Minne 
zu pflegen, allein der edle Ritter jchalt fie laut und rief die himm— 
liſche Jungfrau an, daß fie ihn fcheiden Laffen mußte. Reuevoll 
309g er die Straße nad) Rom zu Papft Urban, dem wollte er alle 
feine Sitnde beichten, damit ihm Buße aufgelegt würde und jeine 
Seele gerettet wäre. Wie er aber beichtete, daß er auch ein gan- 
368 Jahr bei Frauen Benus im Berg gewefen, da ſprach der Papft: 
„wann diejer dürre Steden griinen wird, den ich in der Hand 
halte, jollen dir deine Sünden verziehen fein, und nicht anders.“ 
Der Tannhäufer jagte: „und hätte ich nur nod ein Jahr leben 
jollen auf Erden, jo wollte ich ſolche Reu und Buße gethan haben, 
daß fi) Gott erbarmt hätte;" und vor Sammer und Leid, daß 
ihn der Papſt verdammte, zog er wieder fort aus der Stadt und 
von neuen in den teuflifhen Berg, ewig und immerdar drinnen 
zu wohnen. Frau Venus aber hie ihn willfommen, wie man 
einen langabwejenden Buhlen empfängt; danach wohl auf den 
dritten Tag hub der Stecken an zu grünen und der Papft jandte 
Botſchaft in alle Land, fich zu erkundigen, wohin der edle Tann— 
häufer gefommen wäre. Es war aber num zu fpät, er faß im 
Berg und hatte ſich fein Lieb erforen, dafelbft muß er nun ſitzen, 
bis zum jüngften Tag, wo ihn Gott vielleicht anderswohin weifen 
wird. Und fein Priefter joll einem fündigen Menſchen Miftroft 
geben, jondern verzeihen, wenn er fid) anbietet zu Buß und Neue. 
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132; 
Der wilde Bäger Harkelberg. 


Hand Kirhhof im Wenbunmuth. IV. Nr. 283. ©. 342. 343. War 
faft noch gleichzeitig mit Hadelberg. (F 1581.) 


Borzeiten fol im Braunjchweiger Land ein Jägermeiſter gewe— 
jen jein, Hadelberg genannt, welder zum Waidwerk und Jagen 
jold) große Luft getragen, daß, da er jett an feinem Todbett lag, 
und vom Jagen jo ungern abgejchieden, er von Gott joll begehrt 
. und gebeten haben (ohnziweifellih aus Urſach feines chriftlichen 
und gottjeligen Lebens halber, jo er bisher gefiihrt), daß er für 
jein Theil Himmelreich bis zum jüngften Tag am Sölling mödt 
jagen. Auch deswegen im ermeldte Wildniß und Wald fi zu 
begraben befohlen, wie gejchehen. Und: wird ihm fein gottlofer, 
ja teufliiher Wunſch verhängt, denn vielmal wird ein gräulic 
und erſchrecklich Hornblaſen und Hundsgebell die Nacht gehört: 
jetst hie, ein andermal anderswo in diefer Wildnif, wie mich die- 
jenigen, die ſolch Gefährd auch jelbft angehört, berichtet. Zudem 
fol es gewiß fein, daß, wenn man Nachts ein ſolch Jagen ver- 
merft und am folgenden Tag gejagt wird, einer ein Arm, Bein, 
wo nicht den Hals gar bricht, oder jonft ein Unglück fi zuträgt. 

Ich bin jelbft (ift mir recht im Jahr 1558), als ich von Ein- 
bed übern Sölling nad) Ußlar geritten und mid) verirrte, auf des 
Hadelbergers Grab ungefähr geftoßen. War ein Pla, wie eine 
Mieje, doch von nnartigem Gewähs und Schilf in der Wildnif, 
etwas länger denn breit, mehr denn ein Ader zu achten; darauf 
fein Baum fonft ftund wie um die Ende, Der Pla kehrte ſich 
mit der Länge nad) Aufgang der Sonne, unten am Ende lag die 


*) Sm Hakel? der Hafel ein Forſt unmeit ne bei der alten Dom- 
burg. vgl. Nr. 312. 
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Zwerd, ein erhabener rother (ich halt Waden-) Stein, bei acht 
oder neun Schuhen lang und fünfe, wie mid) däudhte, breit. Er 
war aber nicht, wie ein anderer Stein, gegen Often, fondern mit 
dem einen Borhaupt gegen Sitden, mit dem andern gegen Norden 
gefehret. 

Man fagte mir, es vermögte niemand diefes Grab aus Bor- 
wig oder mit Fleiß, wie hoch er fich def unterftünde, zu finden, 
läme aber jemand ungefähr, lägen etliche gräuliche ſchwarze Hunde 
daneben. Solches Gejpenfts und Wufts ward ich aber im ge- 
tingften nicht gewahr, ſonſt hatte ich wenig Haare meines Haupts, 
die nicht empor ftiegen. 


173. 
Der wilde Jäger und der Schneider. 


Mündlih, aus Müniter. 


Ein Schneider jaß einmal auf feinem Tiſche am Fenfter und 
arbeitete, da fuhr der wilde Jäger mit feinen Hunden itber das 
Haus her und das war ein Lärmen und Bellen, al® wenn die 
Belt verginge. Man fagt ſonſt den Schneidern nad), fie feien 
furchtſam, aber diefer war e8 nicht, denn er fpottete des wilden 
Jägers und fchrie: „Huhu, Huhu, kliffklaff, kliffklaff!“ umd hetzte 
die Hunde noch mehr an; da fam aber ein Pferdefuß ins Fenfter 
hereingefahren und flug den Schneider vom Tiſche herab, daß 
er wie todt niederfiel. Als er wieder zur Befinnung fam, hörte 
er eine fürchterliche Stimme: 

wuſt du met mi jagen, 
dan foft du auf met mi knagen! 


id) weiß gewiß, er wird nie wieder den wilden Jäger genedt haben. 
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174, 
Ber Hofelberg*). 


Bange khüring. Chronik fol. 57. 
Kornmann mons Veneris Cap. 74. p. 374. 
Seyfried medulla p. 482. 

vgl. Agricola Sprüchwort 301. 


Im Lande zu Thüringen nicht fern von Eiſenach liegt ein 
Berg, genannt der Höjelberg, worin der Teufel hauft und zu 
dem die Heren wallfahrten. , Zuweilen erſchallt jämmerlides 
Heulen und Schreien her daraus, das die Teufel und armen 
Seelen ausftoßen; im Jahre 1398 am hellen Tage erhoben ſich 
bei Eiſenach drei große Feuer, brannten eine Zeitlang in der Luft, 
thaten fi zujammen und wieder von einander und fuhren endlich 
alle drei in diefen Berg. Fuhrleute, die. ein andermal mit Wein 
vorbeigefahren famen, lockte der böje Feind mit einem eficht 
hinein und wies ihnen etliche befannte Leute, die bereits in der 
hölliſchen Flamme faßen. 

Die Sage erzählt: einmal habe ein König von England mit 
feiner Gemahlin, Namens Reinſchweig, gelebt, die er aus einem 
geringen Stand, blos ihrer Tugend willen, zur Königin erhoben. 
Als nun der König geftorben war, den fie aus der Mafen lieb 
hatte, wollte fie ihrer Treu am ihm nicht vergefien, jondern gab 
Almojen und betete fiir die Erlöjung feiner Seele. Da war ge 
jagt, daß ihr Herr fein Fegfeuer zu Thüringen im Höfelberg 
hätte, alfo z30g die fromme Königin nad) Deutichland und baute 


*) Man findet gleichbedeutig: Horjel» Hurjel» Hofel- Dfelberg. Die eigent- 
lihe Ableitung von Urſel, Uſel (favilla) Tiegt nahe. Man Hat auch Hieielberg. 
Die Hörjel, ein Flüßchen, fällt in die Serra und heißt beim Urjprung Leine. 
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fih unten am Berg eine Kapelle, um zu beten, und rings umher 
entftand ein Dorf. Da erſchienen ihr die böjen Geifter, und fie 
nannte den Drt Satansftedt, woraus man nah und nad; 
Sattelftedt gemadt hat. 


175. 
Des Rechenbergers Knecht. 


Agricola im Sprüdhm. 301. BL 172. 
Kirchhof's Wendunmuth V. Nr. 247—249. ©. 304. 305. 
Luther's Tiſchreden. 106. 


Es ſagte im Jahre 1520 Herr Hans von Rechenberg im Bei— 
ſein Sebaſtians Schlick und anderer viel ehrlicher und rechtlicher 
Leute, wie ſeinem Vater und ihm ein Knecht zur Zeit, da König 
Matthias in Ungarn gegen den Türken geſtritten, treulich und 
wohl gedienet hätte viel Jahr, alſo daß ſie nie einen beſſern 
Knecht gehabt. Auf eine Zeit aber ward ihm Botſchaft an einen 
großen Herrn auszurichten vertrauet und da Herr Hans meinte, 
der Knecht wäre Tängft hinweg, ging er von ohngefähr in den 
Stall, da fand er den Knecht auf der Streu bei den Pferden 
liegen und jchlafen, ward zornig und fprad), wie das füme? Der 
Knecht ftand auf und z0g einen Brief aus dem Bufen, jagte: 
„da tft die Antwort." Nun war der Weg ferue und unmöglich 
einem Menſchen, daß er da follte gewefen fein. Dabei ward ber 
Knecht erfannt, daß e8 eim Geift gewejen wäre. Bald nad) diefem 
wurde er auf eine Zeit bedrängt von den Feinden, da hob ver 
Knedt an: „Herr, erichredet nicht, gebt eilends die Flucht, ich 
aber will zuriidreiten und Kundſchaft von den Feinden nehmen.” 
Der Knecht kam wieder, klingelte und Flapperte feindlid in feinen 
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vollgepfropften Taſchen. „Was haſt du da?“ ſprach der Herr. 
„Ich hab allen ihren Pferden die Eiſen abgebrochen und wegge— 
nommen, die bring ich hier." Damit fchlittete er die Hufeijen 
aus und die Feinde fonnten Herrn Hanjen nicht verfolgen. 

Herr Hans von Rechenberg jagte auch: der Knecht wäre zulett 
weggefommen, niemand wüßte wohin, nachdem man ihn erfannt 
hätte, 

Kirchhof, welcher von einem andern Edelmann, der fich aus 
dem Stegreif ernährt, die Sage erzählt, hat noch folgende Züge. 
Einmal ritt fein Herr fort und befahl ihm ein Pferd, das ihm 
jehr lieb war: er follt deffen fleißig warten. Als der Junker weg 
war, führte der Knecht das Pferd auf einen hohen Thurm, höher 
denn zehn Stufen; wie aber der Herr wieder fam, vernahm und 
fannte es ihn im Hineinreiten, ftedte den Kopf oben im Thurm 
zum Fenſter hinaus und fing an zu jchreien, daß er ſich gar jehr 
verwunderte und es mit Striden und Seilen mußte vom Thurm 
herablaſſen. 

Auf eine andere Zeit lag der Edelmann um eines Todſchlags 
willen gefangen und rief den Knecht an, daß er ihm hülfe. Sprad) 
der Knecht: „obichon es jchwer ift, will ichs doch thun, dod 
müßt ihr nicht viel mit den Händen vor mir flattern und Schirm- 
frei) brauchen.“ Damit meinte er ein Kreuz vor ſich machen 
und fich fegnen. Der Edelmann fprad), er jollte nur fortfahren, 
er wollte fih damit recht halten. Was geihah? Er nahm ihn 
mit Ketten und Fefjeln, führte ihn in der Luft daher; mie fi 
aber der Edelmann in der Höhe fürchtet und jchwindelt und rief: 
„Hilf Sott! Hilf! wo bin ich!“ Tieß er ihn herunter in einen Pfuhl 
fällen, fam heim und zeigte e8 der Frau an, daß fie ihn holen 
und heilen ließ, wie fie that. 


176. 
Geiſterkirche. 


Ridmann's Höfer Chronik. 
Mündliche Erzählungen aus dem Paderbörnijchen. 


Um das Jahr 1516 hat fich eine wunderbare, doch wahrhaf- 
tige Gefchichte in St. Lorenz Kirche und auf beffelben Kirchhof 
zugetragen. Als eine andäcdhtige, alte, fronmme Frau, ihrer Ge- 
wohnheit nach, einsmals früh Morgens vor Tag hinaus gen St. 
Lorenz in die Engelmeffe gehen wollen, in der Meinung, es fei 
die rechte Zeit, kommt fie um Mitternacht vor das obere Thor, 
findet es offen und geht alfo hinaus in die Kirche, wo fie dann 
einen alten, unbefannten Pfaffen die Meffe vor dem Altar ver- 
rihten fieht. Viele Leut, mehrers Theils unbekannte, figen hin 
und wieder in den Stühlen zır beiden Seiten, eines Theils ohne 
Köpf, auch unter denfelben etliche, die unlängft verftorben waren 
und die fie im ihrem Leben wohl gekannt hatte. 

Das Weib fett ſich mit großer Furcht und Schreden im der 
Stühle einen und, weil fie nichts denn verftorbene Leute, befannte 
und unbefannte, fiehet, vermeint, es wären ver Berftorbenen 
Seelen; weiß auch nicht, ob fie wieder aus der Kirche gehen oder 
drinnen bleiben fol, weil fie viel zu frith fommen wär, und Haut 
und Haar ihr zu Berge fteigen. Da geht eine aus dem Haufen, 
welche bei Leben, wie fie meinte, ihre Gevatterin gewefen und 
vor dreien Wochen geftorben war, ohne Zweifel ein guter Engel 
Gottes, Hin zu ihr, zupfet fie bei der Kurſen (Mantel), beutet ihr 
einen guten Morgen und fpricht: „ei! liebe Gevatterin, behüt uns 
der allmächtige Gott, wie fommt ihr daher? Ich bitte euh um 
Gottes und feiner lieben Mutter willen, habt eben acht auf, 
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wann der Priefter wandelt oder jegnet, jo laufet, wie ihr laufen 
fünnt und jehet euch nur nicht um, es Foftet euch fonft euer Le— 
ben.” Darauf fie, als der Priefter wandeln will, aus der Kirche 
geeilet, jo jehr fie gefonnt, und hat Hinter ihr ein gewaltig Praj- 
jeln, als wann die ganze Kirche einfiele, gehöret, ift ihr auch alles 
Geipenft aus der Kirche nachgelaufen und hat fie noch auf dem 
Kirchhof erwiſcht, ihr auch die Kurjen (wie die Weiber damals 
trugen) vom Hals geriffen, weldye fie dann hinter fich gelafien 
und ift fie alfo unverjehret davon fommen und entronnen. Da 
fie nun wiederum zum obern Thor fommt und herein in die 
Stadt gehen will, findet fie es nod) verichloffen, dann es etwa 
um ein Uhr nach Mitternacht gewejen: mußt deromwegen wohl bei 
dreien Stunden in. einem Haus verharren bis das Thor geöffnet 
wird und kann hieraus vermerfen,. daß fein guter Geift ihr zuvor 
durch das Thor geholfen habe und daß. die Schweine, die fie 
anfangs vor dem Thor gefehen und gehört, gleich als wenn es 
Zeit wäre, das Vieh auszutreiben, nichts anders, daun der leidige 
Teufel geweien. Doch, weil es ein beherztes Weib ohne das 
gewejen und fie dem Unglüd entgangen, hat fte fi des Dings 
nicht mehr angenommen, jondern ift zu Haus gegangen und am 
Leben unbejchädigt blieben, obwohl fie wegen des eingenoımmenen 
Schredens zwei Tag zu Bett hat liegen müſſen. Denfelben 
Morgen aber, da ihr ſolches zu Handen geftoßen, hat fie, als es 
nun Tag worden, auf den Kirchhof hinausgejchidet und nad) ihrer 
Kurjen, ob diejelbe noch vorhanden, umſehen und juchen lafjen; 
da ift diefelbe zu Heinen Stüdlein zetriffen gefunden worden, aljo 
daß auf jedem Grabe ein Feines Fledlein gelegen, darob ſich die 
Leut, die haufenweis derohalben hinaus auf den Kirchhof Liefen, 
nicht wenig wunderten. 

Dieſe Geſchichte ift unjern Eltern jehr wohl befannt gewejen, 
da man nicht allein hie in der Stadt, jondern auch auf dem Land 
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in den benachbarten Orten und Fleden davon zu fagen gewußt, 
wie dann noch heutiges Tags Leute gefunden werden, die e8 vor 
der Zeit von ihren Eltern gehört und vernommen haben. — 

Nah) mündlichen Erzählungen hat e8 fi in der Nadjt vor 
dem Allerjeelentag zugetragen, an welchem die Kirche feierlich 
das Gedächt niß der abgejchtedenen Seelen begeht. Als die Meffe 
zu Ende ift, verſchwindet plötzlich alles Volf aus der Kirche, fo 
voll fie vorher war, und fie wird ganz leer und finfter. Sie 
ſucht ängſtlich den Weg zur Kirchenthüre und wie fie heraustritt, 
Ihlägt die Glode im Thurm ein Uhr und die Thüre fährt mit 
jolher Gewalt gleich Hinter ihr zu, daß ihr ſchwarzer Regenmantel 
eingeflemmt wird. Sie läßt ihn, eilt fort und als fie am. Mor- 
gen fommt,*ihn zu holen, ift er zerriffen und auf jedem Grab» 
hügel Yiegt ein Stücklein davon. 


177. 
Geiftermahl. 


Bräuner’s Euriofitäten S. 336—340. 
Erafm. Franeiſei höll. Proteus. ©. 426. 


Als König Friedrid; der Dritte von Dänemark eine öffentliche 
Zuſammenkunft nad) Flensburg ausgefchrieben, trug fich zu, daß 
ein dazu herbeigereifter Edelmann, weil er jpät am Abend an- 
langte, in dem Gafthaus feinen Platz finden fonnte, Der Wirth 
fagte ihm, alle Zinmer wären bejett, bis auf ein einziges großes, 
darın aber die Nacht zuzubringen wolle er ihm jelbft nicht an- 
tathen, weil es nicht geheuer und Geifter darin ihr Wejen trieben. 

' Der Edelmann gab feinen umnerjchrodenen Muth lüchelnd zu 


— 24 — 


erfennen und jagte, er fürchte feine Gejpenfter und begehre nur 
ein Licht, damit er, was fich etwa zeige, befjer jehen könne, Der 
Wirth brachte ihm das Licht, welches der Edelmann auf den Tifch 
feste und fi) mit wachenden Augen verfichern wollte, daß Geifter 
nicht zu jehen wären. Die Nacht war nod nicht halb herum, 
als es anfing, im Zimmer hier und dort fi) zu regen und rühren 
und bald ein Raſcheln liber das andere fich hören ließ. Er hatte 
anfangs Muth, fich wider dem anfchauernden Schreden feft zu 
halten, bald aber, al8 das Geräufch immer wuchs, ward die Furcht 
Meifter, jo daß er zu zittern anfing, er mochte widerftreben, wie 
er wollte. Nach diefem Vorfpiel von Getöfe und Getümmel kam 
durch ‚ein Kamin, welches im Zimmer war, das Bein eines Men- 
ſchen herabgefallen, bald auch ein Arm, dann Leib, Btuft und alle 
Glieder, zuletzt, wie nichts mehr fehlte, der Kopf. Alsbald jetten 
fi) die Theile nad) ihrer Ordnung zufammen und ein ganz menſch— 
licher Leib, einem Hofdiener ähnlich, hob fi auf. Sekt fielen 
immer mehr und mehr Glieder herab, die fich ſchnell zu menid- 
licher Geſtalt vereinigten, bis endlich die Thüre des Zimmers 
aufging und der helle Haufen eines völligen königlichen Hofftaats 
eintrat. 

Der Edelmann, der bisher wie erftarrt am Tiſch geftanden, 
als er ſah, daß der Zug fi näherte, eilte zitternd im einen 
Winkel des Zimmers; zur Thür — konnte er vor dem 
Zuge nicht. 

Er ſah nun, wie mit ganz unglaublicher Behendigkeit die Gei— 
fter eine Tafel dedten; alsbald köſtliche Gerichte herbeitrugen und 
filberne umd goldene Becher aufjegten. Wie das gejchehen war, 
fam einer zu ihm gegangen und begehrte, er jolle fi) als em 
Gaft und Fremdling zu ihnen mit an die Tafel ſetzen und mit 
ihrer Bewirthung vorlieb nehmen. Als er fid) weigerte, ward 
ihm ein großer filberner Becher dargereicht, daraus Beicheid zu 
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thun. Der Edelmann, der vor Beſtürzung ſich nicht zu faſſen 
wußte, nahm den Becher und es jchien auch, als würde man ihn 
jonft dazu nöthigen, aber als er ihn anfegte, fam ihn ein fo 
innerliches, Marf und Bein durchdringendes Graufen an, daß er 
Gott um Schutz und Schirm laut anrief. Kaum hatte er das 
Gebet geiprochen, jo war in einem Augenblick alle Pracht, Lärm 
und das ganze glänzende Mahl mit den herrlich jcheinenden ftol- 
zen Geiftern verſchwunden. 

Indefjen blieb der filberne Becher in feiner Hand, und wenn 
. au) alle Speifen verſchwunden waren, blieb doch das filberne 
Geſchirr auf der Tafel ftehen, auch das eine Licht, das der Wirth 
ihm gebracht. Der Edelmann freute fih und glaubte, das alles 
fei ihm gewonnenes Eigenthum, allein der Wirth that Einſpruch, 
bis es dem König zu Ohren fam, welcher erflärte, daß das Silber 
ihm hHeimgefallen wäre und es zu jeinen Handen nehmen lief. 
Woher es gekommen, hat man nicht erfahren können, indem auch 
nicht, wie gewöhnlich, Wappen und Namen eingegrabeu war, 


178. 
Der Dachdecker. 


Mündlich. 


Ein junger Dachdecker follte fein Meifterftitt machen und auf 
der Spite eines glücklich fertigen Thurms die Rede halten, Mit- 
ten im Spruch aber fing er an zu ftoden und rief plötzlich feinem 
unten unter vielem Volk ftehenden Bater zu: „Vater, die Dörfer 
Berge und Wälder dort, die fommen zu mir her!" Da fiel der 
Bater jogleich nieder auf die Knie und betete fiir die Seele jeines 

15 
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Sohnes und ermahnte die Leute, ein gleiches zu thun. Bald auch 
ftürzte der Sohn todt herab. — Es ſoll aud nad) ihren Rechten 
dem Pater zufommen, wenn der Sohn das erftemal vor ihm 
auffteigt und anfängt irr zu reden, ihn gleich zu faffen und jelbft 
herabzumwerfen, damit er im Sturz nicht felbft mit geriffen wird, 


179. 


Die Spinnerin am freu. 


Mündlich, in Oeſtreich. 
Cruſius ann. suev dod. II. 387. 


Dicht bei Wien, wenn man die Borftadt Landſtraße hinaus- 
geht, ftehet ein fteinernes, gut gearbeitetes Heiligenbild, unbedenf- 
lich über zwei Jahrhunderte alt. Davon geht die Sage: eine 
arme Frau habe zu Gottes Ehren diejes Heilthum wollen auf- 
richten laffen, und aljo jo lang gejponnen, bis fie für ihren Ver— 
dienft nad umd nad) das zum Bau möthige Geld zuſammen— 
gebracht *). 

Zwiſchen Calw und Zabelftein fteht an der Straße ein ftei- 
nernes Kreuz, worin ein Spinnroden und die Jahreszahl 1447 
gehauen if. Ein TOjähriger Mann erzählte, einft von einem 
100 jährigen gehört zu Haben: „es wäre eine arme Spinnerin 
gewejen, allda im gräulid tiefen Schnee erftickt.“ 





) Diez ift ein mere, wie ein arme jpinnerin mit einem belbeling ein mun- 
jter eined Eoniges vollbracht. Coloez XXXVI. 


180. 
Buttermilchthurm. 


Fricke's Kupferwerk von Marienburg, nah mündl. Sagen. 
Fürft, Reifen. Sorau 1739. ©. 12. 13. 
Berfenmeyer Eurieuf. Antig. 


Vom Buttermichthurm zu Mariendburg in Preußen wird er- 
zählt, eimftmal habe der Deutjchmeifter auf einem nahgelegenen 
Dorfe etwas Buttermilch für fi fordern laſſen. Allein vie 
Bauern fpotteten feines Boten und jandten Tags drauf zwei 
Männer in die Burg, die brachten ein ganzes Faß voll Yutter- 
milch getragen. Erzürnt jperrte der Deutjchmeifter die beiden 
Banern in einen Thurm und zwang fie, jo lang drin zu bleiben, 
bis fie die Milch ſämmtlich aus dem Faß gegeffen hätten. Seit- 
dem hat der Burgthurm den Namen, | 

Andere aber berichten folgendes: Die Einwohner eines be- 
nachbarten Dorfs mußten bis zu dem Bauplag einen Weg mit 
Mariengroſchen legen und jo viel Buttermilch herbeifchaffen, als 
zur Bereitung des Kalfs, ftatt Wafjers, nöthig war ud mit die- 
jem Mörtel wurde hernady der Thurm aufgemauert. 

Nah Fürft: Die Bauern von Großlichtenau waren jo 
gottlos, daß fie eine Sau ins Bett legten und den Pfaffen des 
Drts, dem Kranken die letzte Delung zu geben, rufen Tiefen. Zur 
Strafe diejer Leichtfertigfeit wurde ihnen befohlen, auf ihre Koften 
den Thurm aufzuführen und den Kalk dazu mit Buttermilch an— 
zumachen. 


181. 
Der heilige Winfried. 


Heff. Denkwürdigk. IL. 3. 4. 


Als der heil. Winfried, genannt Bonifacius, die Heffen be- 
ehren wollte, fam er auf einen Berg, wo ein heidnifches Gottes- 
haus ftand, das ließ er umreißen und die erfte hriftliche Kirche 
bauen, Seitdem heißt der Berg Chriftenberg, (vier Stunden 
von Marburg) und zweihundert Schritte von der Kirche weiſen 
die Leute noch heutigestags einen Fußtritt im Stein, der von 
Bonifacius herrührt, als er vor heiligem Eifer auf den Boden 
ftampfte. Er jagte: jo gewiß fi mein Fuß in den Stein drückt, 
jo gewiß will ich die Heiden befehren. Der heidnifche Name des 
Berges war Caftorberg. Bonifacius wollte das E von dieſem 
Wort erhalten, indem er ihn Chriftenberg nannte. In der 
Gegend vom Chriftenberg erzählt das Volk no) von dem Boni- 
faciusweg, auf dem er durch den Wald geflommen und fort- 
gegangen. Weder, die daran ftoßen, find noch heutigestags zehnd- 
frei, während alle andern die Laſten tragen, und Frevel der darauf 
veriibt wird, muß härter gebüßt werden. Auf dem Todtenhof 
um die chriftenberger Kirche werden noch heute die Bauern der 
umliegenden Dörfer begraben und mühjam hinaufgetragen, Wie 
Bonifacius nad) Thüringen fam, ließ er zu Grofvargula eine 
Kirche bauen, die er ſelbſt einweihen ſollte. Da ftedte er feinen 
diirren Stab in die Erde, trat in die Kirche und las die Meſſe; 
nad) vollbrachtem Gottesdienft hatte der Stab gegrünt und Sprof- 
jen getrieben. 
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182, 
Der Hülfenberg. 


Mündlich in Heffen, vergl. Sagittarius thür. Heidentbum ©. 165. 466. 


Eine Stunde von Wanfried auf der eichsfeldiichen Gränze 
Tiegt der Hülfenberg, auf diefen Berg befahl der heilige Bonifaz 
eine Kapelle zu bauen. Unter dem Bauen fam nun oft ein 
Mann gegangen, der fragte: was es denn geben jollte? Die 
Zimmerleute antworteten immer: „ei, eine Scheuer ſolls geben." 
Da ging er wieder feiner Wege. Zuletzt aber wurde die Kirche 
immer mehr fertig und der Altar aufgebaut und das Kreuz glück— 
fi geftect. Wie nun der böje Feind wiederfam und das alles 
jehen mußte, ergrimmte er und fuhr aus, oben durd) den Giebel; 
und das Loc, das er da gemacht, ift noch bis den heutigen Tag 
zu jehen und kann nimmer zugebaut werden. Auch ift er inwen— 
dig in den Berg gefahren und fuchte die Kirche zu zertriim- 
mern, e8 war aber eitel und vergebens. Es foll noch ein dem 
Abgott Heiliger Eichenbaum in die Kapelle miteingemauert fein. Das 
Loch, worin er derfchwand, nennt man das Stuffenslod, (wie 
den ganzen Berg auch Stuffensberg) und es joll zu Zeiten daraus 
dampfen und Nebel auffteigen. Von diejer Kapelle wird weiter 
erzählt: fie jei einer Heiligen geweiht, riühre ein Kranfer deren 
Gewand an, jo geneje er zur Stunde. Dieje Heilige aber wäre 
bordem eine wunderſchöne Prinzejfin, Namens Wilgefortis, ges 
weſen, in die ſich ihr eigener Vater verliebt, In der Noth hütte 
fie aber zu Gott im Himmel um Beiftand gebetet, da wäre ihr 
plöglic; ein Bart gewachſen und ihre irdifche Schönheit zu Ende 
gegangen. 


Ku 


183. 
Das Leufelslody zu Goslar. 


Müchler Spiele müß. Stunden. 1810. Th. 4. 


In der Kirchenmauer zu Goslar fieht man einen Spalt und 
erzählt davon jo: Der Bifchof von Hildesheim und der Abt von 
Fuld hatten einmal einen heftigen Nangftreit*), jeder wollte in 
der Kirche neben dem Kaifer fien und der Bilchof behauptete den 
erften Weihnachtstag die Ehrenftelle. Da beftellte der Abt heim- 
id) bewaffnete Männer in die Kirche, die follten ihn den morgen- 
den Tag mit Gewalt in Beſitz eines Rechtes jegen, Dem Bi- 
jchof wurde das aber verfundfchaftet und ordnete fi) auch ge- 
wappiete Männer hin. Tags drauf erneuerten fie den Rangftreit, 
erft mit Worten, dann mit der That, die gewaffneten Ritter traten 
hervor und fochten; die Kirche glich einer Wahlftätte, das Blut 
floß ftrommeije zur Kirche hinaus auf den Gottesader. Drei 
Tage dauerte der Streit und während des Kampfes ftieß der 
Teufel ein Loch in die Wand umd ftellte fi) den Kämpfern dar. 
Er entflammte fie zum Zorn und von den gefallenen Helden 
holte er manche Seele ab. So lang der Kampf währte, blieb der 
Tenfel auch da, hernad) verfhwand er wieder, als nichts mehr 
fir ihn zu thun war. Man verjuchte hernachmals, das Loch in 
der Kirche wieder zuzumanern und das gelang bis auf den leßten 
Stein; ſobald man diejen einjegte, fiel alles wieder ein und das 
Loch ftand ganz offen da. Man beſprach und beiprengte es ver- 
gebens mit Weihwaffer, endlich wandte man fid) an den Herzog 


*) linter Heinrich IV. (a. 1063) vol. Schloffer II. 2, 672. Lamb. Schafnab. 
ad a. 1063 erzählt die Begebenheit umftändlih, erwähnt aber dei Teufels mit 
feinem Worte. Er ift gleichzeitiger, die Volksſage bildete fich erft ſpäter. 
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von Braunschweig und erbat fich deffen Baumeifter. Diefe Bau- 
meifter mauerten eine jchwarze Kate mit ein und beim Einjeten 
des letzten Steins bedienten fie ſich der Worte: „willft du nicht 
fiten in Gottes Namen, jo fit ins Teufels Namen!" Diefes 
wirkte und der Teufel verhielt fich ruhig, blos befam in der fol- 
genden Nacht die Mauer eine die noch zu jehen ift bis auf 
den heutigen Tag. 

Nah Aug. Lercheimer von der Zauberei, jollen der Biſchof 
und Abt darüber geftritten haben, wer dem Erzbifchof von Mainz 
zunächft fitzen diirfe, Nachdem der Streit geftillet war, habe man 
in der Meſſe ausgejungen: „hune diem gloriosum feeisti.“ Da 
fiel der Teufel unterm Gewölb mit grober, lauter Stimme ein 
und jang: „hune diem bellicosum ego feei.“ 


184. 
Die Teufelsmühle. 


Dtmar ©. 189—19%. 
Quedlinburger Sammlung. 97. 98. 


Auf dent Gipfel des Nammberges im Haberfeld liegen theils 
zerftreute, theils gefchichtete Granitblöde, welche man des Teufels 
Mühle heißt. Ein Miller hatte fih am Abhang des Bergs eine 
Windmühle erbaut, der es aber zumeilen an Wind fehlte. Da 
wünjchte er ‚fich oft eine, die oben auf dem Berggipfel ſtünde umd 
beftändig im Gang bliebe, Menjchenhänden war fie aber unmög- 
lid) zu erbauen. Weil der Müller eine Ruh dariiber hatte, er- 
Ihien ihm der Teufel und fie dingten fange mit einander. End- 
lich verfchrieb ihm der Müller feine Seele gegen dreißig Jahre 
langes Leben und eine tadelfreie Mühle von ſechs Gängen, auf 
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dem Gipfel des Rammbergs, die aber in der nädjftfolgenden Nacht 
vor Hahnenjchrei fir und fertig gebaut jein müßte. Der böle 
Feind war das zufrieden und begann den Bau zur gejeten 
Zeit; da aber der Miller aus der gejchwinden Arbeit merkte, 
daß noch vor dem Ziel Alles vollendet jein könnte, jo jetste er den 
ichon fertig daliegenden Mühlftein insgeheim auf die rımde Seite 
und ließ ihn den Berg hinablaufen. Wie das der Teufel jah, 
dachte er noch den Stein zu hafchen und jprang ihm nad. Allein 
der Miühlftein that einen Sat ftärfer als den andern, jo daß ihm 
der Böſe nicht folgen fonnte, jondern ganz bergab mußte eh er 
ihn zu faſſen bekam. Nun mühte er ſich, ihm jchnell wieder 
bergan zu wälzen und noch hatte er ihn nicht ganz oben, als der 
Hahn Frähte und den Bertrag zu nichte machte. Wüthend faßte 
der böje Feind das Gebäude, riß Flügel, Räder und Wellen herab 
und ftreute fie weit umher. Dann jcjleuderte er auch die 
Felſen, daß fie den Rammberg bededten. Nur ein fleiner Theil 
der Grundlage blieb ftehen zum Angedenken feiner Mühle. Unten 
am Berge ſoll nod) ein großer Mühlſtein liegen. 


185. 
Der Herrgottstritt. 


Würtembergiich. Lang's Taſchenbuch für 1800. S. 129-136. 
Prätorius Weltbejchr. II. 599. 

Zeiller U. epist. 60. 

Seyfried's medulla. p. 429. 

vgl. Sattler Zopograpbie Wirrtembergs. 


Auf einem Feljen des Alb bei Heuberg, in einem anmuthigen, 
von der Rems durcfloffenen Thal, liegen Trümmer der Burg 
Rofenftein, und unlängſt ſah man da Spur eines ſchönen menjd- 
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lihen Fußes im Stein, den aber die Regierung mit Pulver hat 
verijprengen Hafen, weil Aberglauben damit getrieben wurde. 
Gegenüber auf dem Scheulberg *) ftehet die ähnliche Spur 
eines Tritts landeinwärts, wie die auf dem Rofenftein auswärts, 
Gegenüber im Walde ift die Kapelle der wunderthätigen Maria 
vom Beißwang **). Links eine Kluft, geheißen Teufelsklinge, 
aus der bei anhaltendem Regen tritbes Waffer fließt; hinterm 
Schloß ein gehöhlter Felfen, Namens Scheuer. 

Bor grauer Zeit zeigte von diefem Berge herab der Verſucher 
Ehrifto die ſchöne Gegend, das Rensthal, die Lein, Ellwangen, 
Rechberg, Staufen, und bot fie ihm an, wenn er vor ihm knie— 
beugen mollte. Alsbald befahl Chriftus der Herr ihm, zu ent- 
weichen und der Satan ftürzte den Berg hinab. Allein er wurde 
verflucht, taufend Jahre in Ketten und Banden in der Teufels- 
finge zu liegen und das trübe Wafjer, das noch daraus ftrömt, 
find feine teufliſchen Thränen. Chriftus that aber einen mächti— 
gen Schritt übers Gebirg und wo er feine Füße hingefetst, drück- 
ten fid) die Spuren ein ***), 

Später lang darauf bauten die Herrn von Nojenftein bier 
eine Burg und waren Raubritter, welche das Naubgut "in der 
Scheuer bargen. Einmal gab ihnen der Teufel ein, daf fie die 
Waldfapelle ftirmen möchten. Kaum aber waren fie mit dem 
Kirchengut heimgefehrt, als fi) ein ungeheurer Sturm hob und 
das ganze Raubneft zertrüimmerte. Indem hörte man den Teu- 
fel laut lachen. 


*) Bei Senfried: Schawelberg. Jenes der linke, diejes der rechte Fuß, 
**) Beftiftet von Friedrich mit dem Biß in der Wange. 
»**) Zeiler erzählt abweichend: Chriſtus auf der Flucht vor den Juden babe 
die Merkzeichen eingedrüdt. Die Leute bolen fih allda Augenwaffer. Seine 
Quelle ift Crusii liber paral. p. 48. 


En. 


186. 
Die Sachſenhäuſer Brücke zu Frankfurt. 


Mündlich, aus Frankfurt. 


In der Mitte der Sachſenhäuſer Brücke find zwei Bogen oben 
zum Theil nur mit Holz zugelegt, damit dies in Kriegszeiten weg- 
genommen und die Verbindung leicht, ohme etwas zu fprengen, 
gehemmt werden kann. Davon giebt es folgende Sage. 

Der Banmeifter hatte fich verbindlich gemacht, die Brücke bis 
zu einer beftimmten Zeit zu vollenden. Als dieje herannahte, 
jah er, daß es unmöglich) war, und, wie mur nod) zwei Tage 
übrig waren, vief er im der Angft den Teufel an umd bat um 
feinen Beiftand. Der Teufel erſchien nnd erbot ſich, die Brüde 
in der leisten Nacht fertig zu bauen, wenn ihm der Baumeifter 
dafür das erfte lebendige Wejen, das darüber ging, überliefern 
wollte. Der Vertrag wurde gejchloffen und der Teufel baute in 
der letzten Nacht, ohne daß ein Menjchenauge in der Finfternif 
jehen fonnte, wie es zuging, die Brücke ganz richtig fertig. Als 
nun der erfte Morgen anbrach, fam der Baumeifter und trieb 
einen Hahn über die Brücke vor ſich her und überlieferte ihn dem 
Teufel. Diefer aber hatte eine menjchliche Seele gewollt und wie 
er fi) aljo betrogen jah, pacte er zornig den Hahn, zerriß ihn 
und warf ihn durch die Brite, wovon die zweit Löcher entftanden 
find, die bis auf den heutigen Tag nicht können zugemauert wer- 
den, weil alles in der Nacht wieder zujammenfällt, was Tugs 
daran gearbeitet if. Ein goldner Hahn auf einer Eijenftange 
fteht aber nod) jeßt zum Wahrzeichen auf der Britde, 


— 
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187. 
Ber Wolf und der Tannenzapf. 


Mindlich. 


Zu Nahen im Dom zeigt man an dem einen Flügel des eher- 
nen Kirchenthors einen Spalt und das Bild eines Wolfs nebft 
einem Zannenzapfen, beide gleichfalls aus Erz gegoſſen. Die Sage 
davon lautet: vor Zeiten, als man dieje Kirche zu bauen angefan- 
gen, habe man mitten im Werk einhalten müſſen aus Mangel 
an Geld. Nachdem nun die Trümmer eine Weile jo dageftanden, 
fei der Teufel zu den Rathsherrn gefommen, mit dem Erxbieten, 
das benöthigte Geld zu geben unter der Bedingung, daß die erfte 
Seele, die bei der Einweihung der Kirche in die Thüre hinein- 
träte,; jein eigen wiirde. Der Rath habe lang gezaudert, endlich 
doch eingewilligt und verjproden, den Inhalt der Bedingung ge- 
heim zu halten. Darauf fei mit dem Höllengeld das Gotteshaus 
herrlich ausgebaut, inmittelft aber auch das Geheimniß ruchtbar 
geworden, Niemand wollte aljo die Kirche zuerft betreten und 
man jann endlich eine Lift aus. Mean fing einen Wolf im Wald, 
trug ihn zum Hauptthor der Kirche und an dem Fefttag, als die 
Glocken zu läuten auhuben, ließ man ihn los und hineinlaufen. 
Wie ein Sturmwind fuhr der Teufel Hinterdrein und erwilchte 
das, was ihm nad dem Bertrag gehörte, Als er aber merkte, 
dak er betrogen war und man ihm eine bloße Wolfsjeele geliefert 
hatte, erziirnte er und warf das eherne Thor jo gewaltig zu, daß 
der eine Flügel fprang und den Spalt bis auf den heutigen Tag 
behalten hat. Zum Andenken goß man den Wolf und jeine Seele, 
die dem Tannenzapf ähnlich fein fol. Die Franzojen hatten beide 
Alterthümer nach Paris gejchleppt, 1815 wurden fie zurücgegeben 
und zu beiden Seiten der Thüre auf Poftamenten mwiederhingeftellt. 


ns 
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Der Wolf hat aber ein Baar Pfoten verloren. — Andere erzählen 
es von einer jüindhaften Frau, die man für das Wohl’ der ganzen 
Stadt: dem Teufel geopfert habe und erklären die Frucht dur 
eine Artiichode, welche der Frauen arme Seele bedeuten fol. 


188. 
Der Teufel von Ad). 


Agricola Spridw. 301. 
Schottel Grammat. ©. 1134. 


Zu Nahen fteht ein großer Thurm in der Stadtmauer, genannt 
Ponellenthurm, darin fi der Teufel mit viel Wundersge- 
ſchrei, Glodenklingen und anderm Unfug oftmals jehen und hören 
läßt, und ift die Sage, er fer hinein verbannt und da muß er 
bleiben, bis au den jüngften Tag. Darum, wenn man dajelbit 
von unmöglichen Dingen redet, jo jagt man: „ja e8 wird geiche- 
ben, wann der Teufel von Ach kommt,“ das ift, nimmermehr. 


189. 
Die Teufelsmauer. 


Döderlin de antigg. in Nordgavia romanis p. 29. 
Salfenftein Nordg. Alterthümer II. 61. 


Bon der nordganer Pfahlhede, zwijchen Ellingen und Plein- 
feld, anderthalb Stunden unweit Weißenburg, erzählten die Bau- 
ern um Oberndorf und Otmannsfeld: der Teufel habe von Gott 
dem Herrn einen Theil der Erde gefordert und dieſer injorweit 
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dreingewilligt: dasjenige Stit Lands, das er vor Hahnenkrat mit 
Mauer umſchloſſen habe, folle ihm zufallen. Der böje Feind habe 
ſich ftrads aus Werk gemacht, doch eh er die letzte Hand angelegt 
und den Schlußftein aufgejegt, der Hahn gefrähet. Vor Zorn 
nun, daß das Geding umd feine Hoffnung zunicht geworden, fei 
er ungeftiim über das ganze Werf hergefallen und habe alle Steine 
übern Haufen geworfen, Noch jett fpufe es auf dieſer Teufels- 
mauer, 


190. 
Dres Teufels Tanzplatz. 


Dtmar ©. 175—178. 
Quedl. 122. 123. 


Auf dem nördlichen Harz, zwiſchen Blankenburg und Quedlin- 
burg, fiehet man ſüdwärts vom Dorfe Thale eine Feljenfläche, 
die das Volk: des Teufels Tanzplag nennt und nicht weit davon 
Trümmer einer alten Mauer, denen gegenüber nordwärts vom 
Dorfe fich ein großes Felfenriff erhebt. Jene Trümmer und die- 
es Riff nennt das Volk: Teufelsmauer. Der Teufel ftritt lange 
mit dem lieben Gott um die Herrfchaft der Erde. Endlich) wurde 
eine Theilung des damals bewohnten Landes verabredet. Die 
delfen, wo jett der Tanzplatz ift, follten die Grenze jheiden und 
der Teufel erbaute unter lautem Jubeltanz feine Mauer, Aber 
bald erhub der Nimmerjatte neuen Zanf, der damit endigte, daß 
ihm noch das am Fuße jenes Feljens befegene Thal zugegeben 
wurde, Darauf thürmte er noch eine zweite Teufelsmauer. 
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191. 
Die Teufelskangel. 
Homilien des Zeufeld. Frankf. 1800. 
Unmweit Baden im Murgthal fteht eine Felfenreihe. Die Leute 


nennen fie Teufelsfanzel und behaupten, der böſe Feind habe eins- 
mals darauf geprediget. 


192. 
Bas Teufelsohrkiffen. 


Morgenblatt. 1811. Nr. 208. ©. 830, 


Am Fube des Scloffes Bentheim ftehen einige jonderbare, 
glatte Feljen. Einer derjelben, oben flach, wie ein aufrechtſtehen 
der runder Pfühl, wird Teufelsohrkiffen genannt, weil der Teu— 
fel einmal drauf gefchlafen habe. Die Spuren feines Ohrs drüd- 
ten fi) in den Stein und find noch fihhtbar darauf. 


193. 
Ber Zeufelsfelfen. 


Bejchreibung des Fichtelbergsd. Leipz. 1716. ©. 128. 129. 


Die Fichtelberger erzählen: es habe der Satan den Herrn 
Chriftus auf den Köfßeinfelfen geführt und ihm die Weiche der 
Welt gezeigt, auch alle zu ſchenken verheißen, wenn er ihn an— 
beten wolle, außer den Dörfern N. und R. nicht, welche fein 
Leibgeding. — 
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Die Einwohner diefer Dörfer find rauh und mißgeftalt; die 
Gegend dabei ift unfreundlich und heißt Türkei und Tartarei bei 
einigen Leuten. 


194. 
Teufelsmauer. 


Arndt's Reiſe von Baireuth nah Wien. Leipz. 1801. ©. 169. 170. 
und deſſen Reiſe durch Deutjchland, Stal. u. Frankreich. I. © .113. 


Dieje Teufelsmauer lauft an der Donau Hinter Mölk nad) 
Wien zu. Einft wollte der Teufel die Donau zumauern, aber 
die Steine entglitten ihm immer, wenn er fie zufammenfigen wollte. 


195. 
Teufelsgitter. 


Mundlich. 
Berfenmevyer ©. 702. 


Zu Wismar in der Marienfirhe um den Zaufftein herum 
geht ein itberfünftliches Gitter, das follte ein Schmidt bauen. 
Als er ſich aber dran zerarbeitete und es nicht konnte zuftand brin- 
gen, brach er unmuthig aus: „ich wollte, daß es der Teufel fer- 
tig machen müßte!" Auf diefen Wunſch fam der Teufel und baute 
das Gegitter fertig. Keiner joll es nahahmen, oder das Ende 
daran finden können, jo jchlecht es ausfteht. 
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196. 
Zeufelsmühle. 


Tradit. Corbeienses p. 559. 
Jäger Briefe über die hohe Rhön. II. 51. 


Im Wolfenbüttelifhen zwifchen Peftorf und Grave an der 
Wejer liegt eine Mühle, die der Teufel, der Volksſage nad), ge- 
baut und durch ein Felfenwaffer das Rad in Trieb gejegt. Eine 
TZeufelsmiühle liegt aud) auf der Rhöne. 


197. 
Zeufelskirde. 


Jäger Briefe über die hohe Röhn. II. 49. 
Melijjantes Bergihlöfier ©. 181. 


Auf der Rhöne ftehen oben Bafaltfeljen gethürmt. Der Teu— 
fel, als man im Thal eine Kirche bauen wollte, zürnte und trug 
alle Baufteine hin auf den Berg, wo er fie nebeneinander aufftellte 
und fein Menſch fie wieder heruntertragen konnte. 

Man erzählt, da wo der Teufel feinen Stein einmal hinge- 
legt habe, könne man ihn nicht wegbringen, denn jo oft man ihn 
aud) wegnehme, lege der Teufel einen andern oder bdenjelben 
wieder eben dahin, 


198. 
Zeufelsftein bei Reichenbad). 


Winkelmann's beffiihe Chronik ©. 34. 


Nicht weit von Reichenbad), Amts Lichtenau, dem hohen Steine 
gegenüber, in einem Walde liegt der Teufelsftein. Er fieht aus, 
als wären etlihe hundert Karın Steine kunſtreich zufanmenge- 
ichitttet, indem fi) wunderbarlich Gemächer, Keller und Kammtern 
von felbft gebildet, in welchen bei ſchweren und langen Kriegen 
die Bewohner der Gegend mit ihrem ganzen Haushalt gewohnt. 
Diefen Stein ſoll der Teufel in einer einzigen Nacht, nad) der 
gemeinen Sage, aljo gebildet haben, 


199. 
Zeufelsftein zu Cöln. 
Rhein. Antiquarius S. 725. 


Zu Cöln bei der Kirche liegt ein ſchwerer Stein, genannt 
Zeufelsftein, man fteht darauf noch die Kralle des böjen Feindes 
eingedrudt. Er warf ihn *) nad) der Capelle der heiligen drei 
Könige und wollte fie niederſchmettern, es ift ihm aber mißlungen. 





*) Nach Berkenmeyer a. 1404 den 30. October während eineg Sturmwinds. 
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200, 
Süntelftein zu Osnabrück. 


Strodbtmann Idioticon ©. 236, 


Bei Osnabrüd Tiegt ein uralter Stein, dreizehn Fuß aus der 
Erde ragend, von dem die Bauern jagen, der Teufel hätte ihn 
durch die Luft geführt und fallen laſſen. Sie zeigen auch die 
Stelle daran, in welcher die Kette gejeffen, woran er ihn gehalten, 
nennen ihn den Süntelftein *). 


201. 
Der Lügenfein. 


Otmar's Volksſagen. 


Auf dem Domplatz zu Halberſtadt liegt ein runder Fels von 
ziemlichem Umfang, den das Volk nennet den Lügenſtein. Der 
Vater der Lügen hatte, als der tiefe Grund zu der Domkirche ge- 
legt wurde, große Felſen hinzugetragen, weil er hoffte, Hier ein 
Haus für fein Reich entftehen zu fehen. Aber als das Gebäude 
aufftieg und er merkte, daß es eine chriftliche Kirche werden würde, 
da beichloß er, e8 wieder zu zerftören. Mit einem ungeheuern 
Felsftein ſchwebte er herab, Gerüft und Maier zu zerichmettern. 
Allein man befänftigte ihn fchnell durd das VBerfprechen, ein Wein- 
haus dicht neben die Kirche zur bauen. Da wendete er den Stein, 


RWohl Heiligenftein, von fünt, fant, sanctus. vgl. den Güntel, 
Süntelberg in Weftphalen im Schaumburgiſchen. 


jo daß er neben dem Dom auf dem geebneten Pla niederfiel. 
Noch fieht man daran die Höhle, die der glühende Daumen feiner 
Hand beim Tragen eindrücdte *). 


202. 
Die Felſenbrücke. 


Mündlich, aus Dbermallis. 


Ein Hirt wollte Abends “ipät feine Geliebte befuchen und der 
Weg führte ihn über die Visper, da wo fie in einer tiefen Felſen— 
ſchlucht rauſcht, worüber nur eine jchmale Bretterbrücde hängt. 
Da jah er, der Ehilthbube, was ihm fonft niemals wiederfahren 
war, einen Haufen jchwarze Kohlen mitten auf der Brüde liegen, 
daß fie den Weg verjperrten; ihm war dabei nicht recht zu Muthe, 
doc faßte er fi ein Herz und that einen tüchtigen Sprung über 
den tiefen Abgrund von dem einen Ende glücklich bis zu dem 
andern. Der Teufel, der aus dem Dampf des zerftobenen Koh- 
lenhaufens auffuhr, vief ihm nach: „das war dir gerathen, denn 
wärft bu zurücgetreten, hätt ich dir den Hals umgedreht, und 
wärft du auf die Kohlen getreten, jo hätteft du unter ihnen ver- 
finfen und in die Schlucht ftiirzen müſſen.“ Zum Glück hatte 
der Hirt, troß der Gedanfen an feine Geliebte, nicht unterlaffen, 
vor dem Kapellhen der Mutter Gottes hinter St. Niklas, an dem 
er vorbeifam, wie immer fein Ave zu beten. 


*) Die Sage umftändlicher, aber verdächtig erzählt von Sr. G. Nagel in der 
Zeitichrift Emma, Halberitadt 1819. I. S. 220— 224. 
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203. 
Das Teufelsbad zu Daffel. 


Letzner Daſſeliſche Chronik. Erfurt 1596. Buch V. c. 13. Bud VI. c. 9. 


Unweit Daffel, in einem grundloſen Meerpfuhl, welcher der 
bedeifiiche oder befjoijche heißt, joll eine jchöne und wohlflingenvde 
Glocke liegen, die der Teibhaftige Teufel aus der Kirche zum Por- 
tenhagen dahin geführt hat, und von der die alten Leute viel 
wunderbare Dinge erzählen. Sie ift von lauterem Golde und 
der böje Feind brachte fie aus Neid weg, damit fid) die Menjchen 
ihrer nicht mehr zum Gottesdienjt bedienen können, weil fie be— 
jonders Fräftig und heilig gemejen, Ein Taucher erbot fih, hin— 
abzufahren umd fie mit Striden zu faffen, dann jollten die Leute 
oben getroſt ziehen und ihrer Glocke wieder mächtig werden. Allein 
er Fam umverrichteter Sachen heraus und fagte, daß unten im der 
Ziefe des Meerpfuhls eine grüne Wieje wäre, wo die Glocke auf 
einem Tiſch ftehe und ein ſchwarzer Hund dabei liege, welcher 
nicht geftatten wolle, fie anzurühren. Auch habe fi) daneben ein 
Meerweib ganz erichredlich jehen und hören lafjen, die gejagt: es 
wäre viel zu früh, diefe Glode von dannen abzuholen. Ein adıt- 
zigjähriger Mann erzählte von diefem ZTeufelsbad: einen Sonn- 
abend habe ein Bauer aus Leuthorft unfern des Pfuhls länger 
als Braud) gewejen, nachdem man jchon zur Veſper geläutet, 
gepflügt, und beides Pferde und Jungen mit Fluchen und Schlä- 
gen genöthigt. Da jei ein großer, fchwarzer und ftarfer Gaul 
aus dem Waſſer ans Land geftiegen. Der gottlofe und tobende 
Bauer habe ihn genommen und in Teufels Namen vor die andern 
Pferde gefpannt, in der Meinung, wicht ehnder Feierabend zu 
machen, bis der Acer herumgepflüget wäre. Der Junge hub an 
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ju weinen und wollte lieber nad) Haus, aber der Bauer fuhr ihn 
hart an. Da joll der ſchwarze Gaul friſch und gewaltig die armen 
ansgemergelten Pferde, mitjammt Pflug, Yung und Bauer, in 
das grumdlofe Loch und Teufelsbad gezogen haben und nimmer- 
mehr von Menjchen gejehen worden fein. Wer den Teufel for- 
dert, muß ihm auch Werf fchaffen. 


204. 
Ber Thurm zu Scartfeld. 


Letzuer Daſſelſche Chronik. Buch VI. c. 1. 


Von dem Thurm auf Schatfeld berichten viel alter Leute, 
daß er feine Dachung leide, der Teufel darin haufen und Nachts 
viel Gerumpels droben fein jolle. PVorzeiten trug Kaiſer Heinrich 
der Vierte unziemliche Liebe zu eincs Herrn auf Schartfeld Ehmeib, 
fonnte lange jeinen Willen nicht vollführen. Da fam er ing 
Klofter Pölde in der Grafichaft Lutterberg und ein Mönd machte 
ihm einen Anſchlag. Er ließ deu Herrn von Schartfeld zu ſich 
fordern ins Klofter, umd trug ihm eine weite Reife mit einer 
Werbung auf. Der Ritter war dem Kaiſer unterthan und ge— 
horfam. Tags darauf zog der Kaifer mit dem Mönch in welt- 
chen Kleidern auf die Jagd, kam insgeheim vor das Haus 
Schartfeld und wurde von dem Mönch bis vor die Edelfrau Ke- 
menate geleitet. Da überfiel fie Heinrich und nöthigte fie zu 
feinem Willen. Da foll der Teufel die Dachung vom Thurm 
abgeworfen und in der Luft hinfahrend über den Mönch gefchrien 
Haben, daß er am diefer Unthat ſchuldiger jei, als der Kaiſer. 
Der Mönd war feit der Zeit im Klofter ftets traurig und unfroh. 


203. 
Der Bom zu Cöln. 


Mündliche Erzählungen aus der Stadt. 


Als der Bau des Doms zu Cöln begann, wollte man gerade 
auch eine Wafferleitung ausführen. Da vermaß fid) der Bau- 
meifter und ſprach: „eher joll das große Miünfter vollendet jein, 
als der geringe Waſſerbau!“ Das ſprach er, weil er allein wußte, 
wo zu diefem die Quelle fprang, und er das Geheimniß nieman- 
den, als feiner Frau entdect, ihr aber zugleich bei Leib und Leben 
geboten hatte, e8 wohl zu bewahren. Der Bau des Doms fing 
an und hatte guten Fortgang, aber die Wafferleitung konnte nicht 
angefangen werden, weil der Meifter vergeblich die Duelle ſuchte. 
ALS defjen Frau num jah, wie er fid) dariiber grämte, verjprad) 
fie ihm Hilfe, ging zu der Frau des andern Baumeifters und 
lodte ihr durch Lift endlich) das Geheimnif heraus, wornad) die 
Duelle gerade unter dem Thurm des Minfters fprang; ja, jene 
bezeichnete jelbft den Stein, der fie zudedte, Nun war ihrem 
Manne geholfen; folgenden Tags ging er zu dem Stein, klopfte 
darauf und fogleicd; drang das Waffer hervor. Als der Baumei- 
fter jein Geheimniß verrathen jah und mit jeinem ftolzen Ber- 
ſprechen zu Schanden werden mußte, weil die Wafferleitung ohne 
Zweifel nun in furzer Zeit zu Stande fam, verfludhte er zornig 
den Bau, daß er nimmermehr jollte vollendet werden, und ftarb 
darauf vor Traurigkeit. Hat man fortbauen wollen, jo war, was 
an einem Tag zufammengebradjt und aufgemauert ftand, am andern 
Morgen eingefallen, und wenn es nod) jo gut eingefügt war und 
aufs feftefte haftete, alfo daß von nun an fein einziger Stein mehr ' 
hinzugekommen ift. 
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Andere erzählen abweichend. Der Teufel war neidig auf das 
ftolze und heilige Werk, das Herr Gerhard, der Baumeifter, er- 
funden und begonnen hatte. Um doc nicht ganz leer dabei aus- 
zugehn, oder gar die Bollendung des Doms noch zu verhindern, 
ging er mit Herrn Gerhard die Wette ein: er wolle eher einen 
Bad) von Trier nad) Eöln, bis an den Dom, geleitet, als Herr 
Gerhard feinen Bau vollendet haben; doch müffe ihm, wenn er 
gewänne, des Meifters Seele zugehören. Herr Gerhard war nit 
fäumig, aber der Teufel kann teufelsichnell arbeiten. Eines Tags 
ftieg der Meifter auf den Thurm, der jchon jo hoch war, als er 
noch heut zu Tag ift, und das erfte, was er von oben herab 
gewahrte, waren Enten, die jhnatternd von dem Bad), dein der 
Teufel herbeigeleitet hatte, aufflogen. Da ſprach der Meifter in 
grimmem Zorn: „zwar haft du, Teufel, mich gewonnen, doch jollft 
du mich nicht Tebendig haben!“ Co fprad er und ftürzte ſich 
Hals itber Kopf den Thurm herunter, in Geftalt eines Hundes 
ſprang ſchnell der Teufel hintennad), wie beides in Stein gehauen 
noch wirflid am Thurme zu jchauen if. Auch fol, wenn man 
ſich mit dem Ohr auf die Erde legt, noch Heute der Bach zu 
hören fein, wie er unter dem Dome wegflieft. 

Endlih hat man eine dritte Sage, welche den Teufel mit des 
Meifters Frau Buhlichaft treiben läßt, wodurd) er vermuthlich, 
wie in der erften, hinter das Baugeheimniß ihres Mannes kam. 
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206. 
Des Teufels Hut. 


vgl. Zajchenbuch für Liebe und Freundſchaft 1816. S. 237. 238. 


Nicht weit von Altenburg bet dent Dorfe Ehrenberg liegt ein 
mädjtiger Stein, jo groß umd ſchwer, daß ihn Hundert Pferde nicht 
fortziehen würden. Borzeiten trieb der Teufel fein Spiel damit, 
indem er ihn anf den Kopf fich legte, damit herumging und ihn 
als einen Hut trug. Einmal ſprach er in Stoß und Hochmuth: 
„wer kann wie ich diefen Stein tragen? jelbft der ihn erichaffen, 
vermags nicht und läßt ihn liegen, wo er liegt!" Da ericien 
Chriſtus der Herr, nahm den Stein, ftedte ihn an feinen kleinen 
Finger und trug ihn daran. Beichämt und gedemüthigt wich der 
Tenfel und ließ fi) nie wieder an diefem Orte erbliden. Und 
noc heute fieht man in dem Stein den Eindrud von des Teufels 
Haupt und von des Herrn Finger. 


207. 
Des Teufels Brand. 


Erasm. Rotterodam. epist. fam. L. 27. c. 20. 
Nic. Remigii daemonolatria p. 335. 336. 


Es liegt ein Städtlein im Schweizerland mit Namen Schiltach, 
welches im Jahr 1533 am zehnten April plößlih in den Grund 
abgebrannt if. Man jagt, daß diejer Brand folgender Weije, wie 
die Bürger des Orts vor der Obrigfeit zu Freiburg angezeigt, 
entftanden ſei. Es hat fi im einem Haufe oben hören laffen, 


= 


als ob jemand mit linder, lispelnder Stimme einem andern zu- 
tiefe und winfete, er jolle jchweigen. Der Hausherr meint, es 
babe fich ein Dieb verborgen, geht hinauf, findet aber niemand. 
Darauf hat er es wiederum von einem höheren Gemach her ver- 
nommen, er geht auch dahin und vermeint den Dieb zu greifen, 
Wie aber niemand vorhanden ift, hört er endlich die Stimme im 
Schornſtein. Da denft er, es müfje ein Teufelsgefpenft fein und 
jpricht den feinigen, die fich fürchten, zu, fie jollten getroft und 
unverzagt jein, Gott werde fie bejchirmen. Darauf bat er zwei 
Priefter zu fommen, damit fie den Geift beſchwüren. Als dieje 
nun fragten, wer er jei, antwortete er: „der Teufel.” Als fie 
weiter fragten, was fein Beginnen fei, antwortete er: „ich will 
die Stadt in Grund verderben!" Da bebräuen fie ihn, aber der 
Teufel ſpricht: „euere Drohmorte gehen mich nichts an, einer von 
euch ift ein liederlicher Bube; alle beide aber jeid ihr Diebe.” 
Bald darauf hat er ein Weib, mit welchen jener Geiftliche vier- 
zehn Jahre zufammengelebt, hinauf in die Luft geführt, oben auf 
einen Schornſtein gefetst, ihr einen Keſſel gegeben und fie geheißen, 
ihn umfehren und ausſchütten. Wie fie das gethan, ift der ganze 
Flecken vom Feuer ergriffen worden und in einer Stunde ab- 
gebrannt, 


Die Teufelshufeifen. 
Prätorius Weltbeichr. IL. 362. 
Einigermaßen ausführliber und mit andern Umſtänden erzählt in Fran— 


— 


etjet luft. Schaubühne Th. I. ©. 801. und in der Zungenſünde 
©. 173—175. 
Holländ. Volkslied in der Garefeufe pag. 12. 13. 


Zu Schwarzenftein, eine halbe Meile von Raſtenburg in 
Preußen, bangen zwei große Hufeifen in der Kirche, davon eine 
gemeine Sage ift: e8 war bdafelbft eine Krügerin (Bierwirthin), 
die den Leuten das Bier jehr übel zumaf, die foll der Teufel des 
Nachts vor die Schiniede geritten haben. Ungeftün weckte er den 
Schmied auf und rief: „Meifter, bejchlagt mir mein Pferd!“ 
Der Schmied war num gerade der Bierſchenkin Gevatter, daher, 
als er ſich über fie hermachte, raunte fie ihn heimlich zu: „Ge 
vattermann, ſeid doc) nicht jo raſch!“ Der Schmied, der fie fiir 
ein Pferd angejehen, erichraf heftig, als er diefe Stimme hörte, 
die ihm befannt däuchte und gerieth aus Furcht in Zittern. Da- 
durch verjchob fi) der Beichlag und der Hahn krähte. Der Teufel 
mußte zwar das Reißaus nehmen, allein die Krügerin ift lange 
nachher krank geblieben. Sollte der Teufel alle Bierichenfen, die 
da knapp mefjen, bejchlagen laſſen, würde das Eijen gar theuer 
werden. 


209. 
Ber Teufel führt die Braut fort. 


Godelmann von Zauberern, Heren und Unbolden über). von Nigrim. 
1592. ©. 9. lat. Ausg. de magis etc. Francof. 1591. p. 12,—13, 

Hiljcher’s Zungenjünde. ©. 200. 201. 

Dobenefl. 161. 

Volkslied davon. 


In Sachſen hatte eine reiche Jungfrau einem jchönen, aber 
armen Jüngling die Ehe verheifen. Diejer, weil er jahe, was 
fommen wiirde, da fie rei und nad ihrer Art wanfelmiüthig 
war, jprad) zu ihr, fie werde ihm nicht Glauben halten, Sie 
fing an ſich zu verjchwören mit diefen Worten: „wann ich einen 
andern denn dich nehme, jo hole mich der Teufel auf der Hochzeit!“ 
Was geihieht? Nach geringer Zeit wird fie anderes Sinnes und 
verjpricht fich einem andern mit Verachtung des erjten Bräutigams, 
welcher fie ein- oder etlihe Mal der Berheifung und des großen 
Schwurs erinnerte. Aber fie jchlug alles in den Wind, verließ 
den erften und hielt Hochzeit mit dem andern. 

Am Hochzeitlihen Tage, als die Verwandten, Freunde umd 
Gäfte fröhlich) waren, ward die Braut, da ihr das Gewiſſen auf- 
wachte, trauriger, als fie jonft zu fein pflegte. - Endlich fommen 
zwei Edelleute in das Brauthaus geritten, werden als fremoe, 
geladene Güfte empfangen und zu Tiſch geführt. Nach Ejjens 
Zeit wird dem einen von Ehren wegen, als einem Fremden, der 
Borreigen mit der Braut gebracht, mit welcher er einen Reihen 
oder zwei thät und fie endlich vor ihren Eltern und Freunden 
mit großem Seufzen und Heulen zur Thür hinaus in die Luft 
führte. 

Des andern Tages juchten die betrübten Eltern und Freunde 
die Braut, daß fie fie, wo fie etwan herabgefallen, begraben 


möchten. Siehe! da begegneten ihnen eben die Geiellen und 
brachten die Kleider und Kleinode wieder mit diefen Worten: 
„über dieſe Dinge hatten wir von Gott feine Gewalt empfangen, 
fondern über die Brant.‘ 


210. 
Bas Glücksrad. 


Grundmann Geſchichtſchule ©. 228 -230. 

D. Siegfried Sacceus, aus dem Munde eines der Schatzgraber Telbit, 
zu Magdeburz. 

Prätorius Wünſchelruthe 88. 90. 

Froſchmäufeler 159%. O. VI. Puch I. Tb. I. cap. 18. 


Zwölf Yandsfnechte kamen aus dem ditmarjer Krieg und hatten 
wenig vor ſich gebradt. Da fie num traurig und kleinmüthig im 
Land umher ftrichen und heut nicht wußten, was fie morgen zu 
beißen hatten, begegnete ihnen ein Grauröcdlein, that jenen Gruß 
und fragte: „woher des Wegs und wohin?" Site aber jagten: 
„daher aus dem Krieg umd dahin, wo wir reich werden jollen, 
fünnen aber den Ort nicht finden.” Das Graurödlein jagte: 
„die Kunft ſoll euch offenbar werden, wenn ihr mir folgen wollt, 
begehr auch nichts dafiir zu haben." Die Landsknechte meinten: 
was e8 denn wäre? „Mean heißt e8 das Glüdsrad, das fteht 
mir zu Gebot umd wen id) darauf bringe, der lernt wahrjagen 
den Leuten und graben den Schatz aus der Erde; doch nicht anders 
vermag ich euch drauf zu jegen, als mit dem Beding, daß ich 
Macht und Gewalt habe, einen aus eurem Haufen mit mir weg— 
zuführen.“ 
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Sie begehrten nun zu willen: welchen von ihnen er zu nehmen 
Willens ji? Der Graurod antwortete: „zu welchem ich Luft 
trage, das wird ſich hernach zeigen, voraus weiß ichs nicht." 
Drauf nahmen die Landsfnechte eine lange Ueberlegung, jollten 
fie's thun oder aber laſſen? fchloffen endlich: fterben muß der 
Menih doch einmal, wie nun, jo wir in Ditmarjen gefallen 
wären in der Schladht, oder die Peſt uns weggerafft hätte; wir 
wollen dies wagen, was viel leichter ift und nur einen einzigen 
trifft. Ergaben fid) alfo mit einander in des Mannes Hand, mit 
dem Beding, daß er fie aufs Glücksrad brächte und dafür zum 
Lohn einen aus ihnen hinhäite, den, der ihm dazır gefiele. 

Nach diefem jo führte fie dev Graurock hin an die Stelle, wo 
fein Rad ftund, das war jo groß/ daß wie fie alle darauf kamen, 
jeglicher drei Klaftern weit ab vom andern ſaß; eins aber verbot 
er ihnen: daß ja feiner den andern anfähe, jo lange fie auf dem 
Rad ſäßen, wer das nicht thue, dem bräcdhe er den Hals. Als fie 
num ordnungsmäßig aufgejeffen, padte der Meifter das Rad mit 
ven Klauen, die er beides an Händen und Füßen hatte, und hub 
zu drehen an bis e8 umgedreht war, zwölf Stunden napheinander 
und alle Stunden einmal. Ihnen aber däudhte, als ob unter 
ihnen helles Waffer fei, gleich) einem Spiegel, worin fie alles 
ſehen fonnten, was fie vorhatten, gutes oder böjes und wen fie 
von Leuten da jahen, erkannten fie und wußten ihre Namen zu 
nennen. Ueber ihnen aber war e8 wie Feuer ımd glühende 
Zapfen hingen herab. 

Wie fie mun zwölf Stunden ausgehalten hatten, rüdte ver 
Glücksmeiſter einen feinen jungen Menjchen vom ade, der eines 
 Bürgermeifters Sohn aus Meiffen war und führte ihn mitten 
durch die Feuerflamme mit fih Hin. Die elf andern wußten 
nicht wie ihnen gejchehen und ſanken betäubt nieder im tiefen 
Schlaf, und als fie etlihe Stunden lang unter freiem Himmel 
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gelegen, wachten fie auf, aber ihre Kleider auf dem Leibe und ihre 
Hemden die waren ganz mürb geworden und zerfielen beim Ans 
greifen, von der großen Hiße wegen, die auf dem Rad ge- 
wejen war. 

Darauf erhoben fie fi) und gingen jeder feines Wegs, in der 
Hoffnung, ihr Lebtag alles gnug und eitel Glüd zu haben, waren 
aber nad) wie vor arm und mußten das Brot vor anderer Leute 
Hausthüre fuchen. 


211. 
Der Teufel als Fürſprecher. 


D. Mengering Soldatenteufel. Gay. 8. ©. 153. 
Hilſcher Zungenjünde. ©. 189. 

Luther's Tijchreden ©. 113. 

Prätorius Wünſchelruthe 101—103. 


In der Mark geſchah es, daß ein Landsknecht ſeinem Wirth 
Geld aufzuheben gab und als er es wiederforderte, dieſer etwas 
empfangen zu haben ableugnete. Da der Landsknecht darüber mit 
ihm uneins ward und das Haus ſtürmte, ließ ihn der Wirth ge— 
fänglich einziehen und wollte ihn übertäuben, damit er das Geld 
behielte. Er klagte daher den Landsknecht zu Haut und Haar, zu 
Hals und Bauch an, als einen, der ihm ſeinen Hausfrieden ge— 
brochen hätte. Da kam der Teufel zu ihm ins Gefängniß und 
ſprach: „Morgen wird man dich vor Gericht führen und dir den 
Kopf abſchlagen, darum daß du den Hausfrieden gebrochen haſt, 
willſt du mein ſein mit Leib und Seel, ſo will ich dir davon 
helfen.“ Aber der Landsknecht wollte nicht. Da ſprach der Teufel: 
„ſo thue ihm alſo: wann du vor Gericht kommſt und man dich 
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hart anklagt, ſo beruhe darauf, daß du dem Wirth das Geld ge— 
geben und ſprich, du ſeieſt übel beredt, man wolle dir vergönnen 
einen Fürſprecher zu haben, der dir das Wort rede. Alsdann 
will ich nicht weit ſtehen in einem blauen Hut mit weißer Feder 
und dir deine Sache führen.“ Dies geſchah alſo; aber da der 
Wirth hartnäckig leugnete, ſo ſagte des Landsknechts Anwalt im 
blauen Hut: „lieber Wirth, wie magſt du es doch leugnen! das 
Geld liegt in deinem Bette unter dem Hauptpfühl: Richter und 
Schöffen, ſchicket hin, ſo werdet ihr es befinden.“ Da verſchwur 
ſich der Wirth und ſprach: „hab ich das Geld empfangen, ſo führe 
mich der Teufel hinweg!“ Als nun das Geld gefunden und ge— 
bracht war, ſprach der im blauen Hütlein mit weißer Feder: „ich 
wußte wohl, ich ſollte einen davon haben, entweder den Wirth oder 
den Gaſt;“ drehte damit dem Wirth den Kopf um und führte ihn 
in der Luft davon. 


212. 
Traum vom Schatz auf der Brücke. 


Agricola Sprichwort 623. 
Der ungewifjfenhafte Apotheker ©. 132. 
Prätorius Wünſchelruthe 372. 373. 


Es hat auf ein Zeit einem getraumt, er folle gen Regensburg 
gehen auf die Brücden, da jollt er rei) werden. Er ift auch hin- 
gangen und da er einen Tag oder vierzehn allda gangen hat, ift 
ein reicher Kaufmann zu ihm kommen, der fi) wunderte, was er 
alle Tag auf der Brüde mache und ihn fragte: was er da ſuche? 
Diefer antwortete: „es hat mir getraumt, ich foll gen Regensburg 
auf die Brücke gehen, da würde ich reich werden.“ „Ad, jagte 


— 256 — 


der Kaufmann, was vedeft du von Träumen, Träume find 
Schäume und Lügen; mir hat auch getraumt, daß unter jenem 
großen Baume (und zeigte ihm den Baum) ein großer Keffel mit 
Geld begraben ſei, aber ich acht fein nicht, dem Träume find 
Schäume.“ Da ging der andere hin, grub unter dem Baum 
ein, fand einen großen Schaß, der ihn reich machte und fein 
Traum wurde ihm beftätigt. 

Agricola fügt hinzu: „das hab ich oftmals von meinem lieben 
Bater gehört." Es wird aber auch von andern Städten erzählt, 
wie von Lübeck (Kempen), wo einem Bäderfnecht träumt, er werde 
einen Schat auf der Brücke finden. Als er oft daranf Hin und 
hergeht, vedet ihn ein Bettler an und fragt nach der Urſache, und 
jagt hernadh, ihm habe getraumt, daß auf dem Kirchhof zu Möl- 
fen unter einer Linde (zu Dordrecht unter einem Strauche) ein 
Schatz liege, aber er wolle den Weg nicht daran wenden, Der 
Bäderfnecht antwortet: „ja c8 träumt einem oft närriſch Ding, 
ich will mic) meines Traums begeben und euch meinen Brüf- 
kenſchatz vermachen;“ geht aber hin und hebt den Schat unter 


der Finde, 
I 


213. 
Der Keſſel mit dem Schatz. 


Mündlich, aus Bibesheim und aus Wernigerode. 


An einem Winterabend jaß vor vielen Jahren der Wagner- 
meifter Wolf zu Großbieberau im Odenwald mit Kindern und 
Gefinde beim Dfen und jprad) von dieſem oder jenen. Da ward 
auf einmal ein verwunderlich Geräusch vernommen und fiehe, es 
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drückte fi) unter dem Stubenofen plötzlich ein großer Keffel voll 
Geldes hervor. Hatte nun gleich einer ſtillſchweigends ein wenig 
Brot oder einen Erdſchollen darauf geworfen, dann wäre es gut 
gewejen; aber nein, der Böje war dabei und da mußt es wohl 
verkehrt gehen. Des Wagners Töchterlein hatte nie fo viel Geld 
beiſammen gejehen und rief laut: „blig, Vater, was Geld, was 
Geld!“ Der Bater kehrte fich nicht ans Schreien, weil er befjer 
wußte, was bier zu thun wäre. Schnell nahm er’s Heft vom 
großen Nabenbohrer und ſteckt e8 raſch durch den Keffelring. Dod) 
e8 war vorbei, der Kefjel verjanf und nur der Ring blieb zuriüd, 
Vor ungefähr zwanzig Jahren wurde der Kefjelring noch gezeigt. 

Zu Quedlinburg fteht ein Haus, in deſſen Grundtiefen ſich 
große Goldſchätze befinden jollen. Bor Jahren wohnte ein Kupfer- 
ſchmidt darin, defjen Frau den Lehrjungen verjchievenes Hand- 
werfögeräth in Ordnung bringen ‚hieß, bejonders jollte er einen 
großen Keffel im Hintergebäude rein machen. Als am Abend der 
Junge mit der Arbeit zu Ende gelommen war und jett zum 
großen Keffel trat, fand er diefen bis oben gefüllt mit glänzenden 
Goldſtücken. Bor Freude erſchrocken, griff er einige Stüde heraus, 
eilte damit zur Meifterin und erzählte ihr, was er geſehen. Sie 
lief mit hin, aber nod waren beide nicht iiber die Schwelle der 
Thüre zum Hintergebäude gefommen, als fie ein plößliches Kra- 
Ken, Rauſchen und Klingen hörten; und drinnen fahen fie nod), 
wie fi der große Keffel in feiner alten Fuge bewegte und dann 
fill ftand. Als fie aber Hinzutraten, war er jchon wieder leer 
und das Gold hinabgejunfen. 
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214. 
Ber Wärwolf. 


Mündlih in Hefjen. 
vgl. Bräuner’s Euriojit. ©. 252. 253, 
Nic. Remigii daemonolatria ete. Francof. 1598. p. 263. 264. 


Ein Soldat erzählte folgende Gefchichte, die jeinem eignen 
Großvater begegnet fein jol. Diefer, fein Großvater, ſei einmal 
zu Wald Holz hauen gegangen, mit einem Gevatter und noch einem 
dritten, welchen dritten man immer im Verdacht gehabt, daß e8 
nicht ganz richtig mit ihm gewejen; doch jo hätte man nichts ge- 
wiffes davon zur jagen gewußt. Nun hätten die dreie ihre Arbeit 
gethban und wären milde geworden, worauf diejer dritte vorge- 
ſchlagen: ob fie nicht ein bischen ausjchlafen wollten. Das jet 
denn num jo gejchehen, jeder hätte fi) nieder an den Boden ge 
regt; er, der Großvater, aber nur fo gethan, als jchlief er und 
die Augen ein wenig aufgemadt. Da hätte der dritte erft recht 
um fid) gejehen, ob die andern auch jchliefen und als er jolches 
geglaubt, auf einmal den Gürtel abgeworfen*) und wäre ein 
Wärwolf gewejen, doch jehe ein ſolcher Wärwolf nit ganz aus, 
wie ein natürlicher Wolf, jondern etwas anders. Darauf wäre 
er weggelaufen zu einer nahen Wieje, wo gerade ein jung Füllen 
gegrafet, das hätte er angefallen und gefreffen mit Haut und 
Haar. Hernady wäre er zurlicdgefonmen, hätte den Gürtel wieder 
umgethan **) und nun, wie vor, in menschlicher Geftalt dagelegen. 
Nach einer Fleinen Weile, als fie alle zufammen aufgeftanden, 


*) oder, wie andere erzüblen: einen Gürtel angelegt. 
**) abgelegt. 
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wären fie heim nad) der Stadt gegangen und wie fie eben am 
Schlagbaum gemwejen, hätte jener Dritte über Magenweh geflagt. 
Da bätte ihm der Großvater heimlih ins Ohr geraunt: „das 
will ich wohl glauben, wenn man ein Pferd mit Haut und Haar 
in den Leib gegeffen hat;“ — jener aber geantwortet: „hätteft du 
mir das im Wald gejagt, jo follteft du es jetzo nicht mehr fagen.“ 

Ein Weib hatte die Geftalt eines Wärwolfs angenommen und 
war aljo einem Schäfer, den fie gehaft, in die Heerde gefallen 
und hatte ihm großen Schaden gethan. Der Schäfer aber ver- 
mwundete den Wolf durch einen Beilwurf in die Hüfte, jo daß 
er in ein Gebüfc froh. Da ging der Schäfer ihm nad) und ge- 
dachte ihn ganz zu überwältigen, aber er fand ein Weib, bejchäf- 
tigt, mit einem abgeriffenen Stüd ihres Kleides das aus der 
Wunde ftrömende Blut zu ftillen. 

Zu Lüttich) wurden im Jahr 1610 zwei Zauberer hingerichtet, 
weil fie fih in Wärwölfe verwandelt und viel Kinder getödtet. 
Sie hatten einen Knaben bei fi) von zwölf Jahren, welchen der 
Teufel zum Raben madte, wenn fie Raub zerriffen und ge- 


freſſen. 


215. 
Ber Wärwolſſtein. 


Otmar ©. 270-276. 


Bei dem magdeburgiſchen Dorfe Eggenftedt, unweit Sommer- 
Ichenburg und Schöningen, erhebt fich auf dem Anger nad) See- 
haufen zu ein großer Stein, den das Bolf den Wolf- oder Wär- 
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wolfsftein nennet. Vor langer, langer Zeit hielt fi) an dem 
brandsleber Holze, das jonft mit dem Hadel und dem Harz zu— 
fammenhing, ein Unbefannter auf, von dem man nie erfahren hat, 
wer er jei, noc) woher er ftamme. Meberall befannt unter dem 
Namen des Alten kam er öfters ohne Aufſehen in die Dörfer, 
bot feine Dienfte an und verrichtete fie zu der Landleute Zufrie- 
denheit. Beſonders pflegte er die Hütung der Schafe zu über— 
nehmen. Es geſchah, daß in der Heerde des Schäfers Melle zu 
Neindorf ein niedliches, buntes Lamm fiel; der Unbekannte bat 
den Schäfer dringend und ohne Ablaf, es ihm zu ſchenken. Der 
Schäfer wollt! es nicht laffen, Am Tag der Schur brauchte 
Melle den Alten, der ihm dabei half; bei jeiner Zurückkunft fand 
er zwar alles in Ordnung und die Arbeit gethan, aber weder den 
Alten noch das bunte Lamm. Niemand wußte geraume Zeitlang - 
von dem Alten. Endlich ftand er einmal unerwartet vor dem 
Melle, welcher im Kattenthal weidete und rief höhniſch: „guten 
Tag, Melle, dein bunt Lamm läßt dich grüßen!” Ergrimmt griff 
der Schäfer feinen Krummftab und wollte fi rächen. Da wan— 
delte plößlic) der Unbekannte die Geftalt und jprang ihm als 
Wärwolf entgegen. Der Schäfer erjchraf, aber jeine Hunde fielen 
wiüthend auf den Wolf, welcher entfloh; verfolgt rann er durch 
Wald und Thal bis in die Nähe von Eggenftadt. Die Hunde 
umringten ihn da und der Schäfer rief: „nun follft du fterben !* 
Da ftand der Alte wieder in Menjchengeftalt, flehte bittend um 
Schonung und erbot fid) zu allem. Aber wüthend ftürzte der 
Schüfer mit feinem Stod auf ihn ein, — nrplößli fand vor 
ihm ein aufiprießender Dornftraug. Auch jo jchonte der Rach— 
ſüchtige nicht, fondern zerhieb graufam die Zweige. Noch einmal 
wandelte fi) der Unbekannte in einen Menſchen und bat um fein 
Leben. Allein der hartherzige Melle blieb unerbittlih. Da fuchte 
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er als Wärwolf zu entfliehen, aber ein Streich des Melle ſtreckte 
ihn todt zur Erde. Wo er fiel und beigejcharrt wurde, bezeichnet 
ein Felsftein den Ort und heift nad) ihm auf ewige Zeiten. 


216. 


Die Wärwölfe ziehen aus. 


Pucerus de divinatione p. 170. 
Bräuner's Euriofitäten 251. 255. 


In Liefland ift folgende Sage. Wann der Chrifttag verfloffen 
ift, jo geht ein Junge, der mit einem Bein hinkt, herum und 
fordert alle dem Böfen ergebene, deren eine große Anzahl if, 
zufammen und heißt fie nachfolgen. Zaudern etliche darunter und 
find fäumig, jo ift ein anderer großer langer Mann da, der mit 
einer von Eifendrath und Kettlein geflochtenen Peitſche auf fie 
haut und mit Zwang forttreibtt. Er foll jo graufam auf bie 
Leute peitjhen, daß man nad) langer Zeit Fleden und Narben 
auf ihrem Leib fehen kann, wovon fie viel Schmerzen empfinden. 

Sobald fie anheben, ihm zu folgen, gewinnt e8 das Anfehen, 
als ob fie ihre vorige Geftalt ablegten und in Wölfe verwandelt 
würden. Da fommen ihrer ein paar taufende zufammen: der 
Führer, mit der eijernen Geiffel in der Hand, geht voran. Wenn 
fie num aufs Feld geführt find, fallen fie das Bieh graufam an 
und zerreißen, was fie nur ergreifen fönnen, womit fie großen 
Schaden thun. Doch Menjchen zu verlegen, ift ihnen nicht ver- 
gönnt, Kommen fie an ein Waffer, fo jchlägt der Führer mit 
feiner Ruthe oder Geiffel hinein und theilt es vontinander, fo 


— 22 — 


daß fie trodenes Fußes übergehen fünnen. Sind zwölf Tage 
verflofjen, jo legen fte die Wärwolfsgeftalt ab und werden wieder 
zu Menjchen. 


Sit; 
Der Brade führt aus. 


Scheuchzer itinera per alpinas regiones. III. 386. 387. 396. 
Valvaſſor Ehre von Grain. II c. 32, 

Seyfried in medulla p. 629. NR. 5. 

vgl. Gesta rom. c. 114. 


Das Alpenvolf in der Schweiz hat noch viele Sagen bewahrt 
von Draden und Würmern, die vor alter Zeit auf dem Gebirge 
hauften und oftmals verheerend in die Thäler herabfamen. Noch 
jeßt, wenn ein ungeftümer Waldftrom über die Berge ftürzt, 
Bäume und Feljen mit fich reift, pflegt es in einem tieffinnigen 
Sprüdwort zu jagen: „es ift ein Drach ausgefahren.“ 
Folgende Geſchichte ift eine der merfwürdigften : 

Ein Binder aus Lucern ging aus, Daubenholz für jeine Fäfler 
- zu fuchen. Er verirrte fich in eine wüfte, einjame Gegend, die 
Nacht brach ein und er fiel plöglich in eine tiefe Grube, die jedoch 
unten ſchlammig war, wie in einen Brunnen hinab. Zu beiden 
Seiten auf dem Boden waren Eingänge in große Höhlen; als er 
diefe genauer unterſuchen wollte, ftießen ihm zu feinem großen 
Schreden zwei ſcheußliche Draden auf. Der Mann betete eifrig, 
die Drachen umfchlangen feinen Leib verjchtedenemal, aber fie 
thaten ihm fein Leid. Ein Tag verſtrich und mehrere, er mußte 
vom 6. November bis zum 10. April in Gefjellihaft der Drachen 
harren, Er nährte fich gleich ihnen von einer falzigten Feuchtigkeit, 
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die aus den Felſenwänden ſchwitzte. Als nun die Drachen wit— 
terten, daß die Winterzeit vorüber war, beſchloſſen fie auszufliegen. 
Der eine that e8 mit großem Rauſchen und während der andere 
fi gleichfalls dazu bereitete, ergriff der unglücdjelige Faßbinder 
des Draden Schwanz, hielt feft daran und fam aus dem Brunnen 
mit heraus. Dben ließ er los, wurde frei und begab fich wieder 
in die Stadt. Zum Andenken Tieß er die ganze Begebenheit auf 
einen Prieſterſchmuck ftiden, der noch jett in des heil, Leodagars 
Kirche zu Lucern zu. jehen ift. Nach den Kirchenbüchern hat fich 
die Geſchichte im Jahr 1420 zugetragen. 


218. 
Winkelried und der Cindwurm. 


Etterlin’s Chronif. Bajel 1764. ©. 12. 13, 
Stumpf chron. Helvet. VII. cap. 2. 

Sob. Müller Schweizergeich. I. 514. 
Scheuchzer I. c. p. 3839. 390, 


In Unterwalden beim Dorf Wyler haufte in der uralten Zeit 
ein jcheuflicher Lindwurm, welcher alles was er ankam, Vieh und 
Menſchen tödtete und dem ganzen Strich verödete, dergeftalt, daß 
der Drt jelbft davon den Namen Oedwyler empfing. Da be- 
gab es fi, daß ein Eingeborener, Winfelried geheifen, als er 
einer jchweren Mordthat halben landesflüchtig werden müſſen, ſich 
erbot, den Dradjen anzugreifen und umzubringen, unter der Be- 
dingung, wenn man ihn machher wieder in feine Heimath laſſen 
würde. Da wurden die Leute froh und erlaubten ihm wieder 
in das Land; er wagt’ e8 und überwand das Ungeheuer, indem 
er ihm einen Bündel Dörner in den aufgefperrten Rachen ſtieß. 
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Während e8 num juchte diefen auszufpeien und nicht konnte, ver- 
jänmte das Thier feine Vertheidigung, und der Held nukte die 
Blößen, Frohlodend warf er den Arm auf, womit er das blut- 
triefende Schwert hielt umd zeigte der Einwohnern die Siegesthat, 
da floß das giftige Drachenblut auf den Arm und an die bloße 
Haut und er mußte alsbald das Leben laſſen. Aber das Land war 
errettet und ausgeſöhnt; noch heutigestags zeigt man des Thieres 
Wohnung im Feljen und nennt fie die Drachenhöhle. 


219. 
Der Findwurm am Srunnen. 


Mündlih von einem Bauer ans Oberbirbad). 


Zu Franfenftein, einem alten Scloffe anderthalb Stunden 
weit von Darmftadt, hauften vor alten Zeiten drei Brüder zu- 
jammen, deren Grabfteine man noch heutiges Tags in der ober- 
birbacher Kirche fiehet. Der eine der Britder hieß Hans und er 
ift ausgehauen, wie er auf einem Lindwurm fteht. Unten im 
Dorfe fließt ein Brunnen, in dem fich fowohl die Leute aus dem 
Dorf als aus dem Schloß ihr Waffer holen müſſen; dicht neben 
den Brunnen hatte fi) ein gräßlicher Lindwurm gelagert, und die 
Leute konnten nicht anders Waſſer fchöpfen, als dadurch, daß fie 
ihm täglih ein Schaf oder ein Rindvieh brachten; jo lang der 
Drache daran fraß, durften die Einwohner zum Brunnen. Um 
diefen Unfug aufzuheben, beſchloß Ritter Hans, den Kampf zu 
wagen; lange ftritt er, endlich gelang es ihm, dem Wurme den 
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Kopf abzuhauen. Nun wollte er auch den Rumpf des Unthiers, 
der noch zappelte, mit der Lanze durchſtechen, da kringelte ſich der 
ſpitzige Schweif um das Ritters rechtes Beim und ſtach ihn gerade 
in die Kniefehle, die einzige Stelle, welche der Panzer nicht dedte. 
Der ganze Wurm war giftig und Hans von Franfenftein mußte 
fein Leben laffen. 


220. 
Das Bradenlod. 


Scheuchzert. c. IH. p. 383. 384. 

Cysati Beichr. des IV. Waldftädterfee p. 175. aud Jac. Man. hist. 
Austriae. 

Athanas. Kircher mund. subt. VII. p. 94. aus Cyſat. 

Wagner hist. nat. Helvetiae p. 246. 

Joh. Müller Schweizergeich. IL. 440. Not. 692. 

vgl. Alpenrojen 1817. ©. 120 —127. 

Suftinger ©. 8. 


Bei Burgdorf im Berniſchen liegt eine Höhle, genannt das 
Dradenlocd, worin man vor alten Zeiten bei Erbauung der Burg 
zwei ungeheure Drachen gefunden haben jol. Die Sage berichtet: 
Als im Jahr 712 zwei Gebrüder Sintram und Beltram 
(nach andern Guntram und Waltram genannt), Herzöge von Lenz, 
burg, ausgingen zu jagen, ftießen fie in wilder und wüſter Wal- 
dung auf einen hohlen Berg. In der Höhlung lag ein ungeheu- 
rer Drache, der das Yand weit umher verödete. Als er die Men— 
ſchen gewahrte, fuhr er in Sprüngen auf fie los und im Augen- 
blick verſchlang er Bertram, den jüngeren Bruder, lebendig. Sin- 
tram aber jette fich fühn zur Wehr und bezwang nad) heißem 
Kampf das wilde Gethier, in deſſen geipaltenem Leib fein Bruder 
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noch ganz lebendig lag. Zum Andenken ließen die Fürſten am 
Drte jelbft eine Kapelle der heil. Margaretha gewidmet bauen und 
die Geſchichte abmalen, wo fie annod) zu ſehen ift. 


221. 
Die Schlangenkönigin. 
Wyß ©. 148—184. 


Ein Hirtenmädchen fand oben auf dem Fels eine kranke Schlange 
liegen, die wollte verſchmachten. Da reichte es ihr mitleidig fei- 
nen Milhfrug, die Schlange leckte begierig und kam fichtbar zu 
Kräften. Das Mädchen ging weg und bald drauf geichah es, daß 
ihr Liebhaber um fie warb, allein ihrem reichen, ftolzen Bater zu 
arm war umd jpöttiich abgewiefen wurde, bis er auch einmal jo 
viel Heerden bejäße, wie der alte Hirt. Von der Zeit an hatte 
der alte Hirt fein Glück mehr, fondern lauter Unfall; man wollte 
des Nachts einen feurigen Drachen über feinen Fluren jehen und 
fein Gnt verdarb. Der arme Jüngling war nun eben fo reich 
und warb nochmals um jeine Geliebte, die wurde ihm jett zu 
Theil. An dem Hochzeittag trat eine Schlange ins Zimmer, auf 
deren gewundenem Schweif eine jchöne Jungfrau faß, die ſprach, 
daß fie e8 wäre, der einftimal die gute Hirtin in der Hungersnoth 
ihre Milch gegeben, und aus Dankbarkeit nahm fie ihre glänzende 
Krone vom Haupt ab und warf fie der Braut in den Schoof. 
Sodann verſchwand fte, aber die jungen Leute hatten großen Se 
gen in ihrer Wirthichaft und wurden bald wohlhabend. 


222, 
Die Zungfrau im Hſelberg. 


Crusii analecta paralipom, c. 17. p. 68. (nah G. Wipeman). 


Zwiſchen Dinkelsbühl und Hahnkamm ftand auf dem Ofelberg 
vor alten Zeiten ein Schloß, wo eine einige Jungfrau gelebt, die 
ihrem Bater als Wittiber Haus hielt und den Schlüffel zu allen 
Gemächern in ihrer Gewalt gehabt. Endlich ift fie mit den Mauern 
verfallen und umfommen, und das Geſchrei fam aus, daß ihr 
Geift um das Gemäuer ſchwebe und Nachts an den vier Quatem— 
bern in Geftalt einer Fräulein, die ein Schlüffelbund an der Seite 
trägt, erjcheine. Dagegen jagen alte Bauern diejer Orte aus, von 
ihren Vätern gehört zu haben, diefe Jungfer fei eines alten Hei- 
den Tochter gewejen und in eine abſcheuliche Schlange verwünſcht 
worden; auch werde fie in Weije einer Schlange, mit Frauenhaupt 
und Bruft, ein Gebund Schlüffel anı Hals, zu jener Zeit geſehen. 


223. 
Der Krötenſtuhl *). 


Die Brautichan, ein Mährlein von E. 8. W. Magdeburg 1796. 


Auf Nothweiler, einer elfäßiichen Burg im Wasgau, lebte vor 
alten Zeiten die ſchöne Tochter eines Herzogs, die aber jo ftolz 
war, daß fie feinen ihrer vielen Freier gut genug fand und viele 
umjonft das Leben verlieren mußten. Zur Strafe wurde fie dafür 





) In den gemeinen Mundarten heißt der Waldſchwamm: Kröten-, ober 
baddenſtuhl. 


* 
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verwünjcht und muß jo lang auf einem öden Felſen haufen, bie 
fie erlöft wird. Nur einmal die Woche, nämlich den Freitag, 
darf fie fichtbar erjcheinen, aber einmal in Geftalt einer Schlange, 
das zweitemal als Kröte und das drittemal als Jungfrau in ihrer 
natürlichen Art. Jeden Freitag wafcht fie ſich auf dem Feljen 
der noch heutigestags der Krötenftuhl heißt, an einem Quell— 
born und fteht fich dabei in die Weite um, ob niemand nahe, der 
fie erlöje. Wer das Wagſtück unternehmen will, der findet oben 
auf dem Krötenftuhl eine Mufchel mit drei Wahrzeichen: einer 
Sclangenichuppe, einem Stück Krötenhatit und einer gelben Haar- 
locke. Dieſe drei Dinge bei, fi tragend, muß er einen Freitag 
Mittag in die wüſte Burg fteigen, warten bis fie ſich zu wachen 
fommt und fie drei Wochen hintereinander in jeder ihrer Erichei- 
nungen auf den Mund Füfjen, ohne zu entfliehen. Wer das aus- 
hält, bringt fie zur Ruhe und empfängt alle ihre Schäge. Man- 
her hat ſchon die Merkzeichen gefunden und fi) in die Triimmer 
der alten Burg gewagt, und viele find vor Furcht und Greuel 
umgelommen, Einmal hatte ein fühner Burih Icon den Mund 
der Schlange berührt und wollte auf die andre Ericheinung war- 
ten, da ergriff ihm Entjegen und er rannte bergab; zornig umd 
raſchelnd verfolgte fie ihn als Kröte bis auf den Krötenftuhl. 
Sie bleibt übrigens die Länge der* Zeit hindurch wie fie war umd 
. altert nimmer. Als Schlange ift fie am gräßlichjten und nad) 
dem Spruch des Volks „groß wie ein Wiejhbaum *) (Heubaum), 
als Krott groß wie ein Bachofen und da jpaucht fie Feuer.‘ 





*) Crusius ann. suev. dod II. p. 402. ed erſchien da ein neuer Stern, der 
gab ein Sprätz oder Schein, ald lang ald ein Wießbaum. 


224. 
Die Wiefenjungfrau. 
Mündlich, aus Hefjen. 


Ein Bube von Auerbach an der Bergftraße hütete feines Va— 
ters Kühe auf der jchmalen Thalwiefe, von der man das alte 
Schloß jehen kann. Da ichlug ihn auf einmal von hintenher eine 
weiche Hand janft an den Baden, daß er fid) umdrehte, und fiehe, 
eine wunderichöne Jungfrau ftand vor ihm, von Kopf zu den Fü— 
ben weiß gefleidet, und wollte eben den Mund aufthun, ihn an- 
zureden. Aber der Bub erichraf, wie vor dem Teufel jelbft, und 
nahın das Reißaus ins Dorf hinein. Weil indeffen jein Pater bloß 
die eine Wieje hatte, mußte er die Kühe immer wieder zu derjel- 
ben Weide treiben, er mochte wollen oder nit. Es währte lange 
Zeit, und der Junge hatte die Erfcheinung bald vergefien, da 
rajhelte etwas in den Blättern an einen jchwülen Sommertag 
und er jah eine kleine Schlange Frieden, die trug eine blaue 
Blume in ihrem Mund und fing plößlic zu ſprechen an: „hör, 
guter Jung, du fünnteft mid) erlöjen, wenn du diefe Blume näh- 
meft, die ich trage, und die ein Schlüffel ift zu meinem Kämmer- 
fein droben im Schloß, da würdeſt dur Gelds die Fülle finden.” 
Aber der Hirtenbub erichraf, da er fie reden hörte, und lief wie— 
der nah) Haus. Und an einem der legten Herbfttage hütete er 
wieder auf der Wieſe, da zeigte fie fich zum drittenmal in der 
Geftalt der erften weißen Jungfrau und gab ihm wieder einen 
Badenftreich, bat auch flehentlich, er möchte fie doc erlöfen, wozu 
fie ihm alle Mittel und Wege angab. AU ihr Bitten war für 
nichts und wider nichts, denn die Furcht überwältigte den Buben, 
daß er fich Freuzte und ſegnete und wollte nichts mit dem Gefpenft 
zu thun haben. Da holte die Jungfrau einen tiefen Seufzer und 
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ſprach: „weh, daß ich mein Vertrauen auf dich geſetzt habe; nun 
muß ich neuerdings harren und warten, bis auf der Wieſe ein 
Kirſchenbaum wachſen und aus des Kirſchenbaums Holz eine Wiege 
gemacht ſein wird. Nur das Kind, das in der Wiege zuerſt ge— 
wiegt werden wird, kann mich dereinſt erlöſen.“ Darauf verſchwand 
fie und der Bub, heißt es, jet nicht gar alt geworden; woran er 
geftorben, weiß man nicht. 


225. 
Das Hiefen im Waller. 


Mündlich, aus Heflen. 


An einem Brücdlein, das über die Auerbach geht, hörte jemand 
etwas im Wafjer dreimal niejen, da ſprach er dreimal: „Gott 
helf!“ und damit wurde der Geift eines. Knaben erlöft, der ſchon 
dreißig Sahre auf diefe Worte gelauert hatte. Oberhalb deflelben 
Brücklein hörte, nad einer andern Erzählung, ein anderer dreimal 
aus dem Bach herausniefen. Zweimal ſagte er: „Gott helf!“ 
beint drittenmal aber: „der Teufel hol dich!" Da that das Waſ— 
fer einen Wall, wie wenn fi einer mit Gewalt darin umdrehte. 


226. 
Die arme Seele. 


Mündlich, aus Baderborn. 


Et fit en arme Seele unner de Brügge für Harthujen-Hofe to 
Paderborn, de pruftet unnerwielen. Wenn nu ter fülotigen Tiet 
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en Wage der över fürt un de Fohrmann feid nich: „Gott feegen " 
jo mot de Wage ümfallen. Un hät ol manig Mann Arm un 
Bein terbrofen. 


227. 
Die verfluchte Jungfer. 


Eiſenacher Volksſagen IL 179. 180. 


Unweit Eiſenach in einer Feljenhöhle zeigt fich zumeilen um die 
Mittagsftunde ein Fräulein, die nur dadurch erlöft werden kann, 
daß ihr jemand auf dreimaliges Nieſen dreimal: „helf Gott!" 
zuruft. Sie war eine halsftarrige Tochter und wurde vorzeiten 
von ihrer guten Mutter im Zorn dahin verwünſcht. 





228. 
Bas Sräulein von Staufenberg. 


Dtmarsd Sammlung. 


Auf dem -Harz bei Zorge, einem braumichweigiichen Dorfe, 
fiegt der Staufenberg, ehdem mit einer Burg bebaut. Man fteht 
jego eine Klippe da, auf der ein Menſchenfuß eingedrückt ftehet. 
Diefe Fußtapfe dritte einft die Tochter des alten Burgheren in 
den Fels, auf dem fie oft lange ftand, weil e8 ihr Lieblingspläß- 
hen war. Noch von Zeit zu Zeit zeigt fi) dort das verzauberte 
Fräulein in ihren goldgelben, geringelten Haaren. 


229. 
Ber Iungferfein. 


Melissantes ÖOrograph. h. v. 


In Meißen, ummeit der Feftung Königftein, liegt ein Feljen, 
genannt Jungferftein, auch Pfaffenftein. Einft verfluchte eine 
Mutter ihre Tochter, welche Sonntags nicht zur Kirche, fondern 
in die Heidelbeeren gegangen war. Da wurde die Tochter zu 
Stein und ift ihr Bild gegen Mittag noch zu jehen. 

Im dreißigjährigen Krieg flüchteten dahin die Leute vor den 
Soldaten. 


230. 
Das fteinerne Brautbett. 


Spieß Biograph. der Wahnfinn. Th. 3. u. 4. aus der Volksſage. 


In Deutihböhmen thürmt fich ein Feljen, deſſen Spite in 
zwei Theile getheilt gleichlant ein Lager und Bett oben bildet. 
Davon hört man jagen: e8 habe jonft da ein Schloß geftanden, 
worin eine Edelfrau mit ihrer einzigen Tochter lebte, Dieje Tiebte 
wider den Willen der Mutter einen jungen Herrn aus der Nach— 
barichaft und die Mutter wollte niemals leiden, daß fie" ihn hei- 
rathete. Aber die Tochter übertrat das Gebot und verſprach fi) 
heimlich ihrem Liebhaber, mit der Bedingung, daß fie auf den Tod 
der Mutter warten und ſich dann vermählen wollten. Allein die 
Mutter erfuhr noch vor ihrem Tode das Verlöbniß, ſprach einen 
ftrengen Fluch) aus und bat Gott inbrünftig, daß er ihn hören 
und der Tochter Brautbett in einen Stein verwandeln möge. 
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Die Mutter ftarb, die ungehorfame Tochter reichte dem Bräutigam 
die Hand und die Hochzeit wurde mit großer Pracht auf dem Fel- 
jenichloß gefeiert. Um Mitternacht, wie fie in die Brautfammer 
gingen, hörte die Nachbarſchaft ringsumher einen firchterlichen 
Donner fchlagen. Am Morgen war das Schloß verſchwunden, 
fein Weg und Steg führte zum Felfen umd auf dem Gipfel faß 
die Braut in dem fteinernen Bette, welches man noch jetzt deutlich 
jehen und betrachten fan. Kein Menſch konnte fie erretten, und 
jeder der verfuchen wollte, die Steile zu erflettern, ſtürzte herab. 
So mußte fie verhungern und verjchmachten; ihren todten Leich— 
nam fraßen die Raben. 


231. 
Zum Stehen verwünfgt. 


Prätorius Weltbejchr. I. 659—661. 


Im Fahr Chrifti 1545 begab fichs zu Freiberg in Meißen, 
daß Lorenz Richter, ein Weber feines Handwerks, in der Weingaffe 
wohnend, feinem Sohn, einem Knaben von vierzehn Jahren, be- 
fahl, etwas eilend zu thun; der aber verweilte ſich, blieb in der 
Stube ftehen ımd ging nicht bald dem Worte nad. Deswegen 
der Vater entrüftet wurde und im Zorn ihm fluchte: „ei ftehe, 
daß du nimmermehr Fönnft fortgehen!“ Auf dieje Verwünſchung 
blieb der Knabe alsbald ftehen, konnte von der Stelle nicht fom- 
men und ftand jo fort drei ganzer Jahre an dem Ort, aljo daß 
er tiefe Gruben in die Dielen eindrüdte, und ward ihm ein Pult 
untergefett, darauf er mit Haupt und Armen fi lehnen und ru— 
ben konnte. Weil aber die Stelle, wo er ftand, nicht weit von 
der Stubenthüre und auch nahe am Ofen war, und deshalb den 
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Leuten, welche hineinfamen, jehr hinderlich, jo haben die Geiftlichen 
der Stadt auf vorhergehendes fleifiges Gebet ihn von felbem Ort 
erhoben und gegenüber in den andern Winfel glücklich und- ohne 
Schaden, wiewohl ntit großer Mühe, fortgebradht. Denn wenn 
man ihm fonft forttragen wollen, ift er alsbald mit unfäglichen 
Schmerzen befallen und wie ganz rafend worden, An diefem Ort, 
nachdem er niedergefeßt worden, ift er ferner bis ins vierte Jahr 
geftanden und hat die Dielen noch tiefer durchgetreten. Man 
hatte nachgehends einen Umhang um ihm gejchlagen, damit ihn 
die Aus- und Eingehenden nicht alfo jehen konnten, welches auf 
jein Bitten gejchehen, weil er gern allein geweſen ift und vor 
fteter Traurigkeit nicht viel geredet. Endlich hat der gütige Gott 
die Strafe in etwas gemilvdert, jo daß er das letzte halbe Jahr 
figen und fi in das Bett, das neben ihn geftellt worden, hat 
niederlegen können. Fragte ihn jemand, was er mache, jo gab er 
gemeinlich zur Antwort, er leide Gottes Züchtigung wegen jeiner 
Sünden, fee alles in deſſen Willen und halte fi) an das Ver— 
dient feines Herrn Jeſu Chrifti, worauf er hoffe felig zu werden. 
Er hat fonft gar elend ausgejehen, war blaß und bleid) von An- 
geficht, am Leibe gar ſchmächtig und abgezehrt, im Efjen und 
Trinfen mäßig, alfo daß es zur Speije oft Nöthigens bedurfte. 
Nach Ausgang des ftebenten Jahrs ift er diejes feines betrübten 
Zuftandes den elften September 1552 gnädig entbunden worden, 
indem er eines vernünftigen und natitrlichen Todes in wahrer 
Bekenntniß und Glauben an Jeſum Chriftum felig entjchlafen. 
Die Fußftapfen fieht man auf heutigen Tag in obgedachter Gaſſe 
und Haus, (deffen jetiger Zeit Severin Tränfner Befiter ift), in 
der obern Stube, da ſich diefe Gefchichte begeben, die erfte bei 
dem Ofen, die andere in der Kammer nächſt dabei, weil nachge- 
hender Zeit die Stuben unterſchieden morden. 


232. 
Die Sauern zu Kolberk. 


Bange thüring. Chronif BL. 39. 

Becherer thüring. Ehronif ©. 193. 194. 
@erftenberg bei Schminke mon. hass. I. 88.89. 
Spangenberg Brautprebigt 45. 

Henr. hervord. a. 1009. 

Cosner p. 564. 


Im Jahre 1012 war ein Bauer im Dorf Kolbele bei Halber- 
ftadt, der hieß Albrecht, der machte in der Ehriftnacht einen Tanz 
mit andern funfzehn Bauern, dieweil man Meffe hielt, außen auf 
dem Kirchhof und waren drei Weibsbilder unter ihnen. Und da 
der Pfarrherr Heraustrat und fie darum ftrafte, ſprach jener: 
„mich heißet (man) Albrecht, jo heißet di Ruprecht; du bift 
drinne fröhlich, jo laß uns haufen fröhlich ſein; du fingft drinnen 
deine Leifen, fo laß uns unjern Reihen fingen.” Sprad) der 
Pfarrherr: „jo wolle Gott und der Herr ©. Magnus, daß ihr 
ein ganz Fahr alfo tanzen müſſet!“ Das geſchah, und Gott gab 
den Worten Kraft, jo daß weder Regen noch Froft ihre Häupter 
berührte, nod) fie Hite, Hunger und Durft empfanden, jondern 
fie tanzten allum und ihre Schuhe zerichliffen auch nicht. Da 
lief einer (der Küfter) zu und wollte feine Schwefter aus dem 
Tanze ziehen, da folgten ihm ihre Arme. Als das Jahr vorüber 
war, fam der Biſchof von Eöln, Heribert, und erlöfete fie aus 
dem Bann: da ftarben ihrer vier jobald, die andern wurden jehr 
franf, und man jagt, daß fie ſich in die Erde faft an den Mittel 
(d. h. an den Gürtel) jollen getanzt haben, und ein tiefer Graben 
in dem Grund ansgehöhlt wurde, der noch zu fehen if. Der 
Landesherr ließ zum Zeichen jo viel Steine darum feten, als 
Menſchen mitgetanzt hatten, 
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233. 
Der heilige Sonntag. 


Harsdörfer's Mordgejchichten Nr. 120. 3. 


Zu Kindftadt in Franken pflegte eine Spinnerin des Sonntags 
über zu fpinnen umd zwang aud) ihre Mägde dazu. inften 
dauchte fie miteinander, es ginge Feuer aus ihren Spinnroden, 
thäte ihnen aber weiter fein Leid, Den folgenden Sonntag 
fam das euer wahrhaftig in den Rocken, wurde doch wieder ge- 
löſcht. Weil fie's aber nicht achtete, ging den dritten Sonntag 
das ganze Haus an vom Flahs und verbrannte die Frau mit 
zweien Kindern, aber durch Gottes Gnade wurde ein fleines Kind 
in der Wiege erhalten, daß ihm fein Leid gejchahe. 

Man jagt au), einem Bauer, der Sonntags in die Mühle 
ging, fein Getreid zu mahlen, jet e8 zu Aſchen geworden, einem 
andern Scheuer und Korn abgebrannt. Einer wollte auf den 
heiligen Tag pflügen und die Pflugfchaar mit einem Eiſen ſcheuern, 
das Eifen wuchs ihm an die Hand und mußte es zwei Jahr in 
großem Schmerz tragen, bis ihn Gott nad) vielem brünftigen 
Gebet von der Plage erledigte, 


234. 
Frau Hütt. 


vgl. Morgenblatt. 1811. Nr. 28. 


In uralten Zeiten lebte im Tirolerland eine mächtige Riejen- 
fönigin, Frau Hütt genannt, und mohnte auf den Gebirgen 
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über Innsbruck, die jet grau und kahl find, aber damals voll 
Wälder, reicher Aeder und grüner Wieſen waren, Auf eine Zeit 
fam ihr Fleiner Sohn heim, weinte und jammerte, Schlamm be- 
deete ihm Geſicht und Hände, dazu jah fein Kleid ſchwarz aus, 
wie ein Köhlerkittel, Er hatte fich eine Tanne zum Stedenpferd 
abfnicfen wollen, weil der Baum aber am Rande eines Moraftes 
ftand, jo war das Erdreich unter ihm gewichen und er bis zum 
Haupt in den Moder gefunfen, doch hatte er ſich noch glücklich 
heraus geholfen. Frau Hütt tröftete ihn, verſprach ihm ein neues 
ſchönes Röcklein und rief einen Diener, der jollte weiche Broſame 
nehmen und ihm damit Geſicht und Hände reinigen. Kaum aber 
hatte diefer angefangen mit der heiligen Gottesgabe alfo ſündlich 
umzugehen, jo z0g ein jchmweres, jehwarzes Gewitter daher, das 
den Himmel ganz zudedte und ein entjeglicher Donner fchlug 
ein. Als es wieder fi) aufgehellt, da waren die reichen Korn— 
äder, grünen Wiefen und Wälder und die Wohnung der Frau 
Hütt verfchwunden und itberall war nur eine Wüſte mit zerftreu- 
ten Steinen, wo fein Grashalm mehr wachjen fonnte, in der 
Mitte aber ftand Frau Hittt, die Rieſenkönigin, verfteinert und 
wird fo ftehen bis zum jüngften Tag. 

In vielen Gegenden Tirols, befonders in der Nähe von 
Innsbruck, wird böfen und muthwilligen Kindern die Sage zur 
Warnung erzählt, wenn fie fich mit Brot werfen oder jonft Ueber— 
muth damit treiben. „Spart eure Brojamen, heißt es, fitr die 
Armen, damit es euch nicht ergehe, wie der Frau Hütt.“ 


235. 
Der Kindelsberg. 


Stilling’3 Leben. IL 24—29. 


Hinter dem Geifenberg in Weftphalen ragt ein hoher Berg 
mit dreien Köpfen hervor, davon heißt der mittelfte noch der 
Kindelsberg, da fand vor alten Zeiten ein Schloß, das gleichen 
Namen führte, und in dem Schloß wohnten Ritter, die waren 
gottlofe Leute. Zur Rechten hatten fie ein jehr jchönes Silber- 
bergmerf, davon wurden fie flodreih und von dem Reichthum 
wurden fie jo ilbermüthig, daß fie fich filberne Kegel machten, 
und wenn fie jpielten, jo warfen fie dieje Kegel mit filbernen 
Kugeln. Der Uebermuth ging aber noch weiter, denn fie bufen 
fid) großen Kuchen von Semmtelmehl, wie Kutſchenräder, machten 
mitten Löcher darein und ftedten fie an die Achſen. Das war 
eine himmeljchreiende Sinde, denn fo viele Menſchen hatte fein 
Brot zu eſſen. Gott ward es endlich auch milde. Eines Abends 
ipät Fam ein weißes Männchen ins Schloß und jagte an, daf fie 
alle binnen dreien Tagen fterben müßten und zum Wahrzeichen 
gab er ihnen, daß diefe Nacht eine Kuh zwei Limmer werfen 
würde. Das traf aud) ein, aber niemand fehrte fid) daran, als 
der jüngfte Sohn, der Ritter Siegmund hieß, und eine Tochter, 
die eine gar ſchöne Jungfrau war, Dieje beteten Tag und Nacht. 
Die andern ftarben an der Peſt, aber dieje beiden blieben am 
Leben. Nun war aber auf dem Geijenberg ein junger kühner 
Nitter, der ritt beftändig ein großes ſchwarzes Pferd umd hieß 
darum der’ Ritter mit dem ſchwarzen Pferd. Er war ein gott 
lofer Menſch, der immer raubte und mordete. Diejer Ritter 
gewann die ſchöne Jungfrau "auf dem Kindelsberg Tieb und wollte 
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fie zur Ehe haben, fie ſchlug es ihm aber beftändig ab, weil fie 
einem jungen Grafen von der Mark verlobt war, der mit ihrem 
Bruder in den Krieg gezogen war umd dem fie treu bleiben wollte, 
Als aber der Graf immer nicht aus dem Krieg zurückkam und 
der Ritter mit dem fchwarzen Pferd jehr um fie warb, fo jagte 
fie endlich: „wenn die grüne Linde hier vor meinen Fenfter wird 
dürr fein, jo will ich dir gewogen werden.” Der Ritter mit dem 
Ihmwarzen Pferde ſuchte jo lang in den Lande, bis er eine dürre 
Linde fand, jo groß wie jene grüne, und in einer Nacht bei 
Mondenjchein grub er dieſe aus und feßte die dürre dafür Hin. 
As nun die ſchöne Jungfrau aufwachte, jo war's fo hell vor 
ihrem Fenſter, da lief fie hin und fah erfchroden, daß eine dürre 
Linde da ftand. Weinend jette fte fi) unter die Linde und ala 
der Ritter nun Fam und ihr Herz verlangte, ſprach fie in ihrer 
Noth: „ich kann dich nimmermehr lieben.“ Da ward der Ritter 
mit dem jchwarzen Pferd zornig und ftad) ſie todt. Der Brüu⸗ 
tigam kam noch denſelben Tag zurück, machte ihr ein Grab und 
ſetzte eine Linde dabei und einen großen Stein, der noch zu 


ſehen iſt. 


236. 
Die Semmelſchuhe. 


Mündlich, aus Deutſchböhmen. 


Im Klatauer Kreis, eine Viertelſtunde vom Dorf Oberkamenz, 
ſtand auf dem Hradekberg ein Schloß, davon noch einige Trüm— 
mer bleiben. Vor alter Zeit ließ der Burgherr eine Brücke bauen, 
die bis nach Stankau, welches eine Stunde Wegs weit iſt, führte 
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und die Brüde war der Weg, den fie zur Kirche gehen mußten. 
Diefer Burgherr hatte eine junge, hochmüthige Tochter, die war 
jo vom Stolz bejefjen, daß fie Semmeln aushöhlen Tieß und ftatt 
der Schuhe anzog. Als fie nun einmal auf jener Brücke mit 
jolhen Schuhen zur Kirche ging und eben auf die lebte Stufe 
trat, jo joll fie und das ganze Schloß verjunfen fein. Ihre Fuß 
ftapfe fieht man noch jett in einem Stein, welder eine Stufe 
diejer Brücke war, deutlich eingedrüct. 


4 


237. 
Der Erdfall bei Hochſtädt. 


Behrens curiöjer Harzwald ©. 85. SC. 
Abweichend Gottihalf S. 36—40. 


Im brandenburgiihen Amt Klettenberg gegen den Unterharz, 
unfern des Doris Hochftädt, fieht man einen See und einen Erd- 
fall, von dem die Einwohner folgende Sage haben: in vorigen 
Zeiten jei an der Stelle des See’s eine Grasmweide gewejen. Da 
hüteten etliche Pferdejungen ihr Vieh, und als die andern fahen, 
daß einer unter ihnen weiß Brot aß, befamen fie aud) Yuft, dar 
von zu genießen und forderten e8 den Jungen ab, Diejer wollte 
ihnen aber nichts mittheilen, denn er bedürfe es zur Stillung 
jeines eigenen Hungers, Darüber erzürnten fie, fluchten ihren 
Herrn, daß fie ihnen blos gemeines ſchwarz Hausbadenbrot gäben, 
warfen ihr Brot frevelhaft zur Erde, tratens mit Füßen und 
geiffeltens mit ihren Peitſchen. Alsbald fam Blut aus dem Brot 
gefloffen, da erichrafen die Knechte, wußten nicht wohin fich wen— 
den; der unfchuldige aber (den, wie einige hinzufügen, ein alter 
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unbefannter, dazu fommender Mann gewarnt haben joll) jchwang 
fich zu Pferd und entfloh dem Verderben. Zu fpät wollten die 
andern nachfolgen, fie fonnten nicht mehr von der Stelle und 
plögßlih ging der ganze Pla unter. Die böjen Buben jammt 
ihren Pferden wurden tief in die Erde verfchlungen und nichts 
von ihnen kam je wieder ans Tageslicht. Andere erzählen anders, 
Auch follen aus dem See Pflanzen mit Blättern, wie Hufeijen, 
wacdjen. 


238. 
Die Srotfchuhe. 


Mündlih, aus Deutihböhmen. 


Einer Bürgersfrau war ihr junges Kind geftorben, das ihr 
Augapfel war, und wußte gar nicht genug, was fie ihm noch 
fiebs und guts anthun follte, eh es unter die Erde käme und ſie's 
nimmermehr jehen wiirde. Und wie fies nun im Sarg auf das 
befte putzte und Heidete, fo däuchten ihr die Schiihlein doc nicht 
gut genug und nahm das weißefte Mehl, was fie hatte, machte 
einen Teig und buf dem Kind welde von Brot. In diejen 
Schuhen wurde das Kind begraben, allein es ließ der Mutter 
nicht Haft noch Ruh, jondern erjchien ihr jammervoll, bis jein 
Sarg wieder ausgegraben wurde und die Schühlein aus Brot 
von den Füßen genommen ımd andere ordentliche angezogen waren. 
Bon da an ftillte es fich. 


— 282 — 


239. 


Das taube Korn. 


Holländ. gemeine Sage. Grabner Reiſe in die Niederlande. Gotha 
1792. ©. 58—60. 
Windsheim friej. Chronik. BI. 147. 148. 


Zu Stavoren in Friesland waren die Einwohner durch ihren 
Reichthum ftolz und itbermüthig geworden, daß fie Hausflur und 
Thüren mit Gold beichlagen Tiefen, den ärmeren Städten der 
Nachbarschaft zum Trotz. Bon diefen wurden fie daher nicht 
anders genannt, als: „die vermöhnten Kinder von Stavoren.“ 
Unter ihnen war bejonders eine alte geizhalfige Wittwe, die trug 
‚einem Danzigfahrer auf, das befte was er laden könne, für ihre 
Rechnung mitzubringen. Der Schiffer wußte nichts befjers, als 
er nahm einige taufend Laſten jchönes polnisch Getreid, denn zur 
Zeit der Abreije hatte die Frucht gar hod) geftanden in Friesland. 
Unterwegs aber begegnete ihm nichts wie Sturm und Unwetter 
und nöthigten ihn zu Bornholm überwintern, dergeftalt, daß, wie 
er Frühjahrs endlich daheim anlangte, das Korn gänzlich im Preije 
gefallen war und die Wittwe zornig die fämmtliche Ladung vor 
der Stadt in die See werfen Tief. Was geſchah? An derjelben 
Stelle that fich feit der Zeit eine mächtige Sandbanf empor, ge- 
heißen der Frauenſand, drauf nichts als taubes Korn (Wun- 
derforu, Dünenhelm, meil e8 die Diinen wider die See heimt 
(ſchütztſ, arundo arenaria) wuchs und die Sandbauf lag vor dem 
Hafen, den fie fperrte, und der ganze Hafen ging zu Grunde, 
So wuchs an der Sünde der alten Frau die m für die ganze 
Stadt auf. 


240. 


Der Srauenfand, 


Mündlich aus Holland mitgetheilt. 
vgl. Nemnichs Gatholifon von arundo I. p. 486. 


Weftlih im Süderſee wachen mitten aus dem Meer Gräfer 
und Halme hervor an der Stelle, wo die Kirchthürme und flolzen 
Häufer der vormaligen Stadt Stavoren in tiefer Fluth begraben 
liegen. Der Reichthum hat ihre Bewohner ruchlos gemacht, um 
als das Maaf; ihrer Uebelthaten erfüllt war, gingen fie bald zu 
Grunde. Filher und Schiffer am Strand des Süderſee's haben 
die Sage von Mund zu Mund fortbewahrt. 

Die vermögendfte aller Injaffen der Stadt Stavoren war eine 
fihere Jungfrau, deren Namen man nicht mehr nennt. Stolz 
auf ihr Geld und Gut, hart gegen die Menfchen, ftrebte fie blos, 
ihre Schäße immer nod) zu vermehren. Flüche und gottesläfter- 
liche Reden hörte man viel aus ihrem Munde. Auch die übrigen 
Bürger diefer. unmäßig reihen Stadt, zu deren Zeit man Am— 
fterdam noch nicht nannte, und Rotterdam ein Kleines Dorf war, 
hatten den Weg der Tugend verlaffen. 

Eines Tags rief diefe Jungfrau ihren Schiffmeifter und be- 
fahl ihm auszufahren und eine Ladung des Edelften und Beften 
mitzubringen, mas auf der Welt wäre. Vergebens forderte der 
Seemann, gewohnt an pünktlihe und beftimmte Aufträge, nähere 
Beifung; die Jungfrau beftand zoMeig auf ihrem Wort und hieß 
ihn alsbald in die See ftehen. Der Schiffmeifter fuhr unfchlüffig 
und unficher ab, er wußte nicht, wie er dem Geheiß feiner Frau, 
deren böjen, ftrengen Sinn er wohl fannte, nachkommen möchte 
und überlegte hin und ber, was zu thun. Endlich dachte er: ich 
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will ihr eine Ladung des föftlichften Weizen bringen, was ift 
jhöners und edlers zu finden auf Erden, als dies herrliche Korn, 
deſſen Fein Menjch entbehren kann? Aljo ftenerte er nad) Danzig, 
befrachtete fein Schiff mit ausgefuchten Weizen und kehrte alsdann, 
immer noch unruhig und furchtſam vor dem Ausgang, wieder in 
feine Heimath zurüd, „Wie, Schiffmeifter, rief ihm die Jungfrau 
entgegen, du bift jchon hier? ich glaubte did) an der Küfte von 
Africa, um Gold und Elfenbein zu handeln, Taf jehen, was du 
geladen haft.“ Zögernd, denn an ihren Reden jah er jchon, wie. 
wenig fein Einfauf ihr behagen würde, antwortete er: „meine 
Frau, ich führe euch zu den Föftlichften Weizen, der auf dem gan- 
zen Erdreich) mag gefunden werden." „Weizen, «fprad fie, jo 
elendes Zeug bringft du mir?" — „ich dachte das wäre jo elend 
nicht, was uns unſer tägliches und gefundes Brot giebt" — „id 
will dir zeigen, wie verächtlic) mir deine Ladung ift; von welcher 
Seite ift das Schiff geladen?” — „von der rechten Seite (Stuur- 
boordszyde),“ ſprach der Schiffmeiſter. — „Wohlan, jo befehl ich 
dir, daß du zur Stunde die ganze Ladung auf der linken Seite 
(Badboord) in die See jchütteft; ich komme jelbft Hin umd ſehe, 
ob mein Befehl erfüllt worden.” 

Der Seemann zauderte einen Befehl auszuführen, der fich jo 
greulih an der Gabe Gottes verjündigte und berief in Eile alle 
arme und dirftige Leute aus der Stadt an die Stelle, wo das 
Schiff lag, durd deren Anblick er feine Herrin zu bewegen hoffte. 
Sie fam und frug: „wie ift mein Befehl ausgerichtet?" Da fiel 
eine Schaar von Armen auf die Knie vor ihr und baten, daf fie 
ihnen das Korn austheilen miöchte, lieber als es vom Meer ver- 
Ihlingen zu laſſen. Aber das Herz der Jungfrau war hart wie 
Stein umd fie erneuerte den Befehl, die ganze Ladung ſchleunig 
über Bord zu werfen. Da bezwang fi der Schiffmeifter länger 
nit und rief laut: „nein, dieſe Bosheit kann Gott nicht 
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ungerücht laſſen, wenn es wahr iſt, daß der Himmel das Gute 
lohnt und das Böſe ſtraft; ein Tag wird kommen, wo ihr gerne 
die edlen Körner, die ihr ſo verſpielt, eins nach dem andern 
aufleſen möchtet, euren Hunger damit zu ſtillen!“ „Wie, rief ſie 
mit hölliſchem Gelächter, ich ſoll dürftig werden können? ich ſoll 
in Armuth und Brotmangel fallen? So wahr das geſchieht, ſo 
wahr ſollen auch meine Augen dieſen Ring wieder erblicken, den 
ich hier in die Tiefe der See werfe.“ Bei dieſem Wort zog ſie 
einen koſtbaren Ring vom Finger und warf ihn in die Wellen. 
Die ganze Ladung des Schiffes und aller Weizen, der darauf war, 
wurde alſo in die See ausgeſchüttet. 

Was geſchieht? Einige Tage darauf ging die Magd dieſer 
Frauen zu Markt, kaufte einen Schelfiſch und wollte ihn in der 
Küche zurichten; als ſie ihn aufſchnitt, fand ſie darin einen koſt— 
baren Ring und zeigte ihn ihrer Frauen. Wie ihn die Meiſterin 
ſah, erkannte ſie ihn ſogleich für ihren Ring, den ſie neulich ins 
Meer geworfen hatte, erbleichte und fühlte die Vorboten der Strafe 
in ihrem Gewiſſen. Wie groß war aber ihr Schrecken, als in 
demſelben Augenblick die Botſchaft eintraf, ihre ganze aus Mor— 
genland kommende Flotte wäre geſtrandet! Wenige Tage darauf 
fam die neue Zeitung von untergegangenen Schiffen, worauf ſie 
noch reiche Ladungen hatte. in anderes Schiff raubten ihr die 
Mohren und Türken; der Fall einiger Kaufhäufer, worin fie 
verwidelt war, vollendete bald ihr Unglük und kaum war ein 
Jahr verfloffen, jo erfiillte ſich die ſchreckliche Drohung des Sciff- 
meifters in allen Stüden. Arm und von feinem betrauert, von 
vielen verhöhnt, ſank fie je länger je mehr in Noth und Elend, 
Hungrig bettelte fie Brot vor den Thüren und befam oft feinen 
Biffen, endlich verfümmerte fie und ftarb verzweifelnd, 

Der Weizen aber, der in das Meer gejchiittet worden war, 
ſproß und wuchs das folgende Jahr, doch trug er taube Aehren, 
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Niemand adjtete das Warnumngszeichen, allein die Ruchlosheit von 
Stavoren nahm von Jahr zu Jahr überhand, da zog Gott der 
Herr feine fchirmende Hand ab von der böfen Stadt. Auf eine 
Zeit ſchöpfte man Hering und Butt aus den Ziehbrunnen und 
in der Nacht öffnete fi die See und verjchwalg mehr als drei 
Biertel der Stadt in rauſchender Fluth. Noch beinah jedes Jahr 
verfinfen einige Hütten der Inſaſſen und es ift jeit der Zeit Tem 
Segen und kein mwohlhabender Mann in Stavoren zu finden. 
Noch immer wächft jährlid an derjelben Stelle ein Gras aus dem 
Waffer, das fein Kräuterfenner kennt, das feine Blüthe trägt umd 
fonft nirgends mehr auf Erden gefunden wird. Der Halm treibt 
lang und Hoch, die Aehre gleicht der Weizenähre, ift aber taub 
und ohne Körner. Die Sandbanf, worauf es grünt, liegt ent- 
langs der Stadt Stavoren und trägt feinen andern Namen als 
den des Frauenſands. 


241. 


Krot zu Stein geworden. 


Melissantes Handb. f. Bürger u. Bauern. Fft. u. Lpg. 1744. ©. 128. 

Ernſt Gemüthsergöglichkeit S. 946. 

Rheinifcher Antiquar. ©. 864. 

Mündliche Sage aus Landöhut. 

Aus Danzig in Mart. Zeiler’d Handbuch von allerlei nügl. Sachen 
und Denfwürdigfeiten. Ulm 1655. ©. 27. 


Man hat an vielen Orten, namentlih in Weftphalen, die 
Sagen, daß zur Zeit großer Theuerung eine hartherzige Schtwefter 
ihre arme Schwefter, die fir fich und ihre Kindlein Brot gebeten, 
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mit den Worten abgemiejen: „und wenn ich Brot hätte, wollte 
ih, daß es zu Stein würde!“ — worauf fi) ihr Brotvorrath 
alsbald in Stein verwandelt. Zu Leiden in Holland hebt man 
in der großen Petersfirche ein ſolches Steinbrot auf und zeigt es 
den Leuten zur Bewährung der Gejchichte. 

Im Jahr 1579 Hatte ein Dortmunder Bäder in der Hun- 
gersnoth viel Korn aufgefauft und freute fi, damit recht zu 
wuchern. Als-er aber mitten in dieſem Geſchäft war, ift ihm fein 
Brot im ganzen Haufe eines Tages zu Stein worden umd wie 
er einen Laib ergriffen und mit dem Mefjer aufjchneiden wollen, 
Blut daraus gefloffen. Darüber hat er fid) alsbald in feiner 
Kammer erhängt. 

In der dem heiligen Kaftulus geweihten Hauptkirche zu Lands— 
hut hängt mit filberner Einfaffung ein runder Stein in Geftalt 
eines Brotes, in deffen Oberfläche ſich vier Feine Höhlungen be- 
finden. Davon geht folgende Sage. Kurz vor feinem Tode kam 
der heil. Kaftulus als ein armer Mann zu einer Wittwe im der 
Stadt und bat um ein Almojen. Die Frau hieß ihre Tochter, 
das einzige Brot, das fie noch übrig hatten, dem Dürftigen rei- 
hen. Die Tochter, die e8 ungern weggab, wollte vorher od 
eilig einige Stüde abbrechen, aber in dem Augenblid verwandelte 
fi) das, dem Heiligen jchon eigene, Brot in Stein und man er- 
blickt noch jeßt darin die eingedrüdten Finger deutlich. 

Zur Zeit einer großen Thenerung ging ein armes Weib, ein 
Kind auf dem Arm, eins neben fich herlaufend und nad) Brot 
laut jchreiend, durch eine Straße der Stadt Danzig. Da be- 
gegnete ihr ein Mönch aus dem Klofter Oliva, den fie flehentlidh 
um ein Bischen Brot für ihre Kinder bat. Der Möndy aber 
fagte: „ich habe keins.“ Die Frau ſprach: „ach ich jehe, daß ihr 
in enerm Bufen Brot ſtecken Habt." „Ei, das ift nur ein Stein, bie 
Hunde damit zu werfen,“ antwortete der Mönch und ging fort. 
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Nach einer Weile wollte er fein Brot holen und effen, aber er 
fand, daß es fich wirflid in Stein verwandelt hatte, Er erichraf, 
befannte feine Sünde und gab den Stein ab, der noch jet in 
der Klofterfirche dort hängt. 


242. 
Der binger Mäufethurm. 


Bange thür. Chronif BL. 35b. 
Froſchmäuſeler Buch 3. Th. I. cap. 13. 
vol. Bodmannd Rheingau p. 148—150. 


Zu Bingen ragt mitten aus dem Rhein ein hoher Thurm, von 
dem nachjtehende Sage umgeht. Im Bahr 974 ward große 
Theuerung in Deutichland, daß die Menichen aus Noth Katzen 
und Hunde aßen und dod) viele Leute Hungers ftarben. Da war 
ein Bildyof zu Mainz, der hieß Hatto der andere, ein. Geizhals, 
dachte nur daran, feinen Schag zu mehren und jah zu, wie die 
armen Leute auf der Gaſſe nieverfielen und bei Haufen zu dem 
Brotbänten Tiefen und das Brot nahmen mit Gewalt. Aber fein 
Erbarmen kam in den Biſchof, fondern er ſprach: „Lafjet alle Arme 
und Dürftige fammeln in einer Scheune vor der Stadt, ic will 
fie jpeifen.” Und wie fie in die Scheune gegangen waren, ſchloß 
er die Thüre zu, ftecte mit Feuer an und verbrannte die Scheune 
jammt den armen Leuten, Jung und Alt, Dann und Weib. Als 
nun die Menfchen unter den Flammen wimmerten und jammer- 
ten, rief Bifchof Hatto: „hört, hört, wie die Mäufe pfeifen !“ 
Allein Gott der Herr plagte ihn bald, daß die Mäufe Tag und 
Nacht über ihn liefen und an ihm fraßen, und vermochte ſich mit 
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aller jeiner Gewalt nicht wider fie behalten und bewahren. Da 
wußte er endlich feinen andern Rath, als er ließ einen Thurm 
bei Bingen mitten in den Rhein bauen, der noch heutiges Tags 
zu jehen ift, und meinte fi) darin zu friften, aber die Mäufe 
Ihwammen durch den Strom heran, erflommen den Thurm und 
fraßen den Biſchof Tebendig auf *). 


243. 
Das Bubenried. 


Mündlich, aus dem Odenwald. 


In der großbieberauer Gemarkung liegt ein Thal gegen Ueberau 
zu, das nennen die Leute das Bubenried und gehen nicht bei 
nächtlicher Weile dadurd), ohne daß ihnen die Hühnerhaut an- 
fommt. Bor Zeiten, als Krieg und Hungersnoth im Reich war, 
gingen zwei, Bettelbuben von Ueberau zurüd, die hatten ſich immer 
zu einander gehalten und in dem Thal pflegten fie immer ihr 
Almofjen zu theilen. Sie hatten heute nur ein paar Blechpfennige 
gekriegt, aber dem einen hatte der reihe Schulz ein Armenlaibchen 
geichenft, „das fünne er mit feinem Gejellen theilen.” Wie nun 
alles andere redlich getheilt war ımd der Bub das Brot aus dem 
Schubſack zog, roch es ihm fo lieblich in die Naje, daß er’s für 
ſich allein behalten und dem andern nichts davon geben wollte, 
Da nahm der Friede jein Ende, fie zankten fih und von den 
Worten kam's zum Raufen und Balgen, und als feiner den andern 
zwingen fonnte, riß ſich jeder einen Pfahl aus dem Pferd. Der 


*) Ein Straßburger Bifhof von Mäuſen auf dem Rhein gefreffen j. Königs— 
Hofen ©. 242. 
19 
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böſe Feind führte ihnen die Kolben und jeder Bub ſchlug den an- 
dern todt. Drei Nächte Yang nad dem Mord regte fich Fein 
Blatt und fang fein Vogel im Ried, und ſeitdem iſts da ungeheuer 
und man hört die Buben wimmern und winjeln. 


244. 
Kindelbrük. 


Mündlich. 


Dieſe thüringiſche Landſtadt ſoll daher ihren Namen haben: 
es ſeien vor Zeiten zwei kleine Kinder auf Steckenpferden auf der * 
Brücke, die über die Wipper führt, geritten und ins Waffer gefallen. 


245, 
Die Kinder zu Hameln, 


Sam. Eric der hameljchen Kinder Ausgang. 

Kirhmayer vom unglüdlichen Ausgang der bamel. Kinder. Dresd. 
Lpzg. 1702. 8. 

Joh. Weier von ZTeufelägeipenftern I. c. 16. 

Meibom SS. RR, GG. II. p. 80. 

Hondorf prompt. exempl. Tit. de educ. liberor. 

Becherer thüring.. Chronif ©. 366. 367. 

Seyfried's medulla p. 476. 

Hübner's Geogr. II. Hamb. 1736. ©. 611—613. 

Verstegan decayed intelligence. London 1634, p. 85. 86. 

Die hamelſche Chronik n. a. m. 

Froſchmäuſeler IM. 1, 13. 


Im Jahr 1284 Tieß fi zu Hameln ein wunderlider Mann 


ſehen. 


Er hatte einen Rod von vielfarbigem, buntem Tuch an, 
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weshalben er Bundting foll geheifen haben, und gab fich fiir 
einen Rattenfänger aus, indem er verſprach, gegen ein gemifjes 
Geld die Stadt von allen Mäufen, und Ratten zu befreien. Die 
Bürger wurden mit ihm einig und verficherten ihm einen bejtimm- 
ten Lohn. Der Rattenfänger z0g demnach ein Pfeifchen heraus 
und pfiff, da kamen aljobald die Ratten und Mäufe aus allen 
Häufern hervorgefrochen und jammelten fi um ihn herum. Als 
er num meinte, es wäre feine zurüd, ging er hinaus und der 
ganze Haufe folgte ihm, und jo führte er fie an die Wefer; dort 
fchürzte er feine Kleider und trat in das Waſſer, worauf ihm alle 
die Thiere folgten und hineinftürzend ertranfen. 

Nachdem die Bürger aber von ihrer Plage befreit, waren, reute 
fie der verfprochene Lohn und fie verweigerten ihn dem Manne 
unter allerlei Ausflüchten, jo daß er zornig und erbittert wegging. 
Am 26ften Juni auf Zohannis und Pauli Tag, Morgens früh 
fieben Uhr, nach andern zu Mittag, erjchien er wieder, jett in 
Geftalt eines Jägers erjchredlichen Angefichts mit einem rothen, 
mwunderlihen Hut umd Tief jeine Pfeife in den Gaſſen hören, 
Alsbald kamen diesmal nicht Ratten und Mäufe, jondern Kinder, 
Knaben und Mägdlein vom vierten Jahr an, in großer Anzahl 
gelaufen, worunter auch die ſchon erwachlene Tochter des Bürger— 
meifters war. Der ganze Schwarm folgte ihm nach und er führte 
fie hinaus in einen Berg, wo er mit ihnen verfchwand. Dies 
hatte ein Kindermädchen gejehen, welches mit einem Kind auf 
dem Arm von fern nacdgezogen war, darnad) umfehrte und das 
Gericht in die Stadt brachte. Die Eltern liefen haufenmweis vor 
alle Thore und juchten mit betrübtem Herzen ihre Kinder; die 
Mütter erhoben ein jämmerliches Schreien und Weinen. Bon Stund 
an wurden Boten zu Waffer und Land an alle Orte herumgeſchickt, 
zu erkundigen, ob man die Kinder, oder auch nur etliche gejehen, 
aber alles vergeblih. Es waren im Ganzen hundert und dreißig 
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verloren. Zwei jollen, wie einige jagen, ſich verjpätet und zuritd- 
gefommen fein, wovon aber das eine blind, das andere ſtumm 
geweſen, aljo daß das blinde den Ort nicht Hat zeigen fünnen, 
aber wohl erzählen, wie fie dem Spielmanı gefolgt wären; 
das ftumme aber den Ort gewiejen, ob es gleich nichts gehört. 
Ein Knäblein war im Hemd mitgelaufen und kehrte um, feinen 
Rod zu holen, wodurch e8 dem Unglitd entgangen; denn als e8 
zurückkam, waren die andern jchon in der Grube eines Hügels, 
die noch gezeigt wird, verſchwunden. 

Die Straße, wodurch die Kinder zum Thor J— 
hieß noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts (wohl noch heute) 
die bunge-loſe (trommel-ctonloſe, ſtille), weil kein Tanz darin 
geſchehen, noch Saitenſpiel durfte gerührt werden. Ja, wenn eine 
Braut mit Muſik zur Kirche gebradyt ward, mußten die Spiel- 
leute iiber die Gafje hin ftilljchweigen. Der Berg bei Hameln, 
wo die Kinder verſchwanden, heißt der Boppenberg, wo links und 
rechts zwei Steine in Kreuzform find aufgerichtet worden. Einige 
jagen, die Kinder wären in eine Höhle geführt worden und im 
Siebenbürgen wieder herausgefonmen. 

Die-Bürger von Hameln haben die Begebenheit in ihr Stadt- 
buch einzeichnen laſſen und pflegten in ihren Ausjchreiben nadh- 
dem Berluft ihrer Kinder Jahr und Tag zu zählen. Nach Sey- 
fried ift der 22fte ftatt des 26ften Juni im Stadtbuch angegeben, 
An dem Rathhaus fanden folgende Zeilen: 

Im Jahr 1284 na Ehrifti gebort 
tho Hamel worden uthgevort 
hundert und dreißig Kinder dafülveft geborn 
dord) einen Piper under den Köppen verlorn. 
Und an der neuen Pforte: 
Centum ter denos cum magus ab urbe puellos 
duxerat ante annos CCLXXII condita porta fuit. 
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Im Jahr 1572 ließ der Vürgermeifter die Geſchichte in die Kir- 
henfenfter abbilden mit der nöthigen Ueberſchrift, welche größten- 
theils unlejerlic) geworden. Auch ift eine Minze darauf geprägt. *) 


246. 


Der Rattenfänger. 
Mündlich, and Deutſchböhmen. 


Der Rattenfänger weiß einen gewiſſen Ton, pfeift er den 
neunmal, ſo ziehen ihm alle Ratten nach, wohin er ſie haben will, 
in Teich oder Pfütze. 

Einmal konnte man in einem Dorf der Ratten gar nicht los 
werden und ließ endlich den Fänger holen. Der richtete nun 
einen Haſelſtock ſo zu, daß alle Ratten dran gebannt waren und 
wer den Stod ergriff, dem mußten fie nach; er wartete aber bis 
Sonntags und legte ihn vor die Kirchenthür. Als nun die Leute 
vom Gottesdienft heimfamen, ging auch ein Mitller vorbei und 
fah gerade den hübſchen Stod liegen, ſprach: „das giebt mir einen 
feinen Spazierftod." Alſo nahm er ihn zur Hand und ging dem 
Dorf hinaus, feiner Mühle zu. Indem fo huben ſchon einzelne 
Ratten an aus ihren Riten und Winkeln zu laufen und jprangen 


*) vgl. eine ganz ähnliche Sage in den (erdichteten oder componirten) aven- 
tures du Mandarin Fum Hoam, 44. soiree. Deutjch. Ueberſ. Lpzg. 1727. II. p. 
167 — 172. GChardin bat blos den Namen des Thurmd der 40 Jungfrauen. — 
Martin Schoock fabula hamelensis widerlegt die Wirklichkeit der Geichichte ge— 
gen Erid. — 

Inſchrift eines Haujed zu Hameln mit goldenen Buchftaben: anno 1284 am 
dage Johannis et Pauli war der 26. junii dorch einen piper mit allerlei farve 
bekledet gewesen 130 Kinder verledet-binnen Hamelen. gebon (orn?) to cal- 
varie. bi den koppen verloren. (Schöppach.) 
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querfeldein immer näher und näher, und wie mein Müller, der 
von nichts ahnte und den Stock immer behielt, auf die Wieſe kam, 
liefen ſie ihm aus allen Löchern nach, über Acker und Feld und 
liefen ihm bald zuvor, waren eher in ſeinem Haus als er ſelbſt 
und blieben nach der Zeit bei ihm zur unausſtehlichen Plage. 


247. 
Ber Schlangenfänger. 


Joh. Weier von Teufelsgeſpenſtern ©. 95. 


Zu Salzburg rühmte ſich ein Zauberer, er wollte alle Schlan— 
gen, die in derſelben Gegend auf eine Meil Wegs wären, in eine 
Grube zuſammenbringen und tödten. Als er es aber verſuchen 
wollte, kam zuletzt eine große, alte Schlange hervorgekrochen, welche, 
da er ſie mit Zauberworten in die Grube zu zwingen wagte, auf— 
ſprang, ihn umringelte, alſo, daß ſie wie ein Gürtel ſich um feine 
Weiche wand, darnach in die Grube ſchleifte und umbrachte. 


248. 
Das Mäuſelein. 
Prätorius Weltbeſchr. I. 40. 41. vgl. IL 161. 


In Thüringen bei Saalfeld auf einem vornehmen Edelfite zu 
Wirbach hat ſich Anfangs des 17. Jahrhunderts folgendes begeben. 
Das Gefinde ſchälte Obft in der Stube, einer Magd fam der 
Schlaf an, fie ging von den andern weg und legte fic) abjeits, 
doch nicht weit davon, auf eine Bank nieder, um zu ruhen. Wie 
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ſie eine Weile ſtill gelegen, kroch ihr zum offenen Maule heraus 
ein rothes Mäuſelein. Die Leute ſahen es meiſtentheils und zeig“ 
ten es ſich untereinander. Das Mäuslein lief eilig nach dem 
gerade geklefften Fenſter, ſchlich hinaus und blieb eine Zeitlang 
aus. Dadurch wurde ein vorwitzige Zofe neugierig gemacht, ſo 
ſehr es ihr die andern verboten, ging hin zu der entſeelten Magd, 
rüttelte und ſchüttelte an ihr, bewegte ſie auch an eine andre Stelle 
etwas fürder, ging dann wieder davon. Bald darnach kam das 
Mäuſelein wieder, lief nach der vorigen bekannten Stelle, da es 
aus der Magd Maul gekrochen war, lief hin und her und wie 
es nicht ankommen konnte, noch ſich zurecht finden, verſchwand es. 
Die Magd aber war todt und blieb todt. Jene Vorwitzige bereute 
es vergebens. Im übrigen war auf demſelben Hof ein Knecht 
vorhermals oft von der Trud gedrückt worden und konnte keinen 
Frieden haben, dies hörte mit dem Tod der Magd auf. 


249. 
Der ausgehende Rauch. 


Prätorius Weltbeſchr. U. 161. 


Zu Hersfeld dienten zwei Mägde in einem Haus, die pflegten 
jeden Abend, eh ſie zu Bette ſchlafen gingen, eine Zeitlang in der 
Stube ftillgufigen. Den Hausherren nahm das endlih Wunder, 
er blieb daher einmal auf, verbarg fid) im Zimmer und wollte die 
Sache ablauern. Wie die Mägde nun fid) beim Tijch allein figen 
fahen, hob die eine an und fagte: 

„Beift thue dich entzüden ? 
und thue jenen Knecht drüden !* 


Drauf ftieg ihr umd der andern Magd gleichſam ein ſchwarzer 
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Rauch aus dem Halje und kroch zum Fenfter hinaus; die Mägde 
fielen zugleich in tiefen Schlaf. Da ging der Hausvater zu der 
einen, rief fie mit Namen und jchüttelte fie, aber vergebens, fie 
blieb unbeweglich. Endlich ging er davon und Tief fie, des Mor- 
gens darauf war diejenige Magd todt, die er gerüttelt hatte, die 
andere aber, die er nicht angerihrt, blieb lebendig. 


250. 
Die Kate aus dem Meidenbaum. 


Der ungewifjenhafte Apotheker ©. 895. 


Ein Bauernknecht von Straßleben erzählte, wie daß in ihrem 
Dorfe eine gewiffe Magd wäre, diejelbe hätte fich zuweilen vom 
Zanze hinweg verloren, daß niemand gewußt, wo fie hinkommen, 
bis fie eine feine Weile hernach fich wieder eingefunden. Cinmal 
beredete er fi mit andern Knechten, diefer Magd nachzugehn. 
Als fie num Sonntags wieder zum Tanze fam und fi mit den 
Knechten erluftigte, ging fie auch wieder ab, Etliche ſchlichen ihr 
nad), fie ging das Wirthshaus hinaus aufs Feld und lief ohne Um- 
jehen fort, einer hohlen Weide zu, in welche fie fich verftedte. Die 
Knechte folgten nach, begierig, zu jehen, ob fie lang in der Weide 
verharren würde und warteten an einem Ort, wo fie wohl ver« 
borgen ftanden, Eine Heine Weile drauf merkten fie, daß eine 
Kate aus der Weide fprang und immer querfeldein nad) Yangen- 
dorf lief. Nun traten die Knechte näher zur Weide, da lehnte 
das Menſch oder vielmehr ihr Leib ganz erftarret und fie ver- 
mochten ihn weder mit Ritteln noch Schütteln zum Leben bringen. 
Ihnen kommt ein Grauen an, fie laffen den Leib ftehen und gehen 
an ihren vorigen Ort. Nach einiger Zeit fpüren fie, daß die Kate 
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ben erften Weg zurüdgeht, in die Weide einjchlitpft, die Magd 
aus der Weide frieht und nad dem Dorfe zugeht. 


251. . 
Wetter und Hagel machen. 


Godelmann von Zauberern, überf. von Nigrin. V. 1. ©. 83. 
Luther's Tijchreden. 104. 

Kirchhof's Wendunmutb V. Nr. 261. ©. 316. 

Lerdeimer ©. 50f. 


Im Jahr 1553 find zu Berlin zwei Zauberweiber gefangen 
worden, welche fi unterftanden, Eis zu machen, die Frucht damit 
zu verderben. Und diefe Weiber hatten ihrer Nachbarin ein Kind- 
lein geftohlen und daſſelbige zerftücdelt gekocht. Iſt durd Gottes 
Schickung geichehen, daß die Mutter, ihr Kind fuchend, dazu kommt 
und ihres verlorenen Kindes Gliederlein in ein ZTöpfchen gelegt 
ſiehet. Da nun die beiden Weiber gefangen und peinlich gefragt 
worden, haben fie gejagt, wenn ihr Geköch fortgegangen, jo wäre 
ein großer Froft mit Eis fommen, aljo daß alle Frucht ver- 
derbt wäre, i 

Zu einer Zeit waren in einem Wirthshaufe zwei Zauberinnen 
zufammen gefommen, die hatten zwei Gelten oder Kübel mit 
Waſſer an einen bejondern Ort gejett und rathichlagten mit ein— 
ander, ob e8 dem Korne oder dem Weine jollt gelten. Der Wirth, 
der auf einem heimlichen Winkel ftand, hörte das mit an und 
Abends, als ſich die zwei Weiber zu Bett gelegt, nahm er die 
@elten und goß fie über fie hin; da ward das Waſſer zu Eis, 
jo daß beide von Stund an zu Tod froren. 
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Eine arme Wittfrau, die nicht wußte, wie fie ihre Kinder näh- 
ren follte, ging in den Wald, Holz zu lejen und bedadhte ihr Un- 
glüd. Da fand der Böfe in eines Förfters Geftalt und fragte: 
warum fie jo traurig? ob ihr der Mann abgeftorben? Sie ant- 
wortete: „Ja.“ Er ſprach: „Willt du mich nehmen und mir ge— 
horjamen, will ich dir Gelds die Fülle geben.” Er überredete fte 
mit vielen Worten, daß fie zulegt wich, Gott abjagte und mit dem 
Teufel buhlte., Nach Monatsfrift fam ihr Buhler wieder und 
reichte ihr einen Befen zu, darauf fie ritten dur) Did und Dünn, 
Troden und Naß auf den Berg zu einem Tanz. Da waren noch 
andre Weiber mehr, deren fie aber nur zwei kannte und die eine 
gab dem Spielmanı zwölf Pfenning Lohn. Nach ven Tanze 
wurden die Heren eins und thaten zufammen Aehren, Rebenlaub 
und Eichhlätter, damit Korn, Trauben und Eicheln zu verderben; 
es gelang aber nicht recht damit, und das Hagelwetter traf nicht, 
was es treffen follte, jondern fuhr nebenbei. Ihr jelbft brachte 
fie damit ein Schaf un, darum, daß es zu ſpät heim Fam, 


252. 
Der Herentanz, 


‘ Nic. Remigii daemonolatria p. 109. 


Eine Fran von Hembad hatte ihren kaum jechszehnjährigen 
Sohn Yohannes mit zu der Herenverfammlung geführt und weil 
er hatte pfeifen lernen, verlangte fie, er follte ihnen zu ihrem 
Tanze pfeifen, und damit man es befjer hören fünnte, auf den 
höchften Baum figigen. Der Knabe gehorchte und ftieg auf den 
Baum, indem er nun daher pfiffe und ihrem Tanz mit Fleiß zu— 
jahe, vielleicht weil ihm alles jo wunderſeltſam däuchte, denn da 
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geht es auf närriſche Weiſe zu, ſprach er: „Behüt', lieber Gott, 
woher fommt jo viel närrifches und unfinniges Geſinde!“ Kaum 
aber hatte er diefe Worte ausgeredet, jo fiel er vom Baum herab, 
verrenfte ſich eine Schulter und rief, fie jollten ihm zu Hilfe 
fommen, aber da war niemand, ohn’ er allein, 


253. 
Die Weinreben und Hafen. 


Aug. Lerheimer Bedenken von der Zauberei. BI. 19. 


An dem Hofe zu H. war ein Gejelle, der feinen Gäften ein 
jeltfam ſchimpflich Gaukelwerk machte, Nachdem fie gegeffen hat- 
ten, begehrten fie, darum fie vornehmlich kommen waren, daf er 
ihnen zur Luft ein Gaufeljpiel vorbringe. Da ließ er aus dem 
Tiſch eine Rebe wachſen mit zeitigen Trauben, deren vor jedem 
eine hing: hieß jeglichen die jeinige mit der Hand angreifen und 
halten und mit der andern das Meffer auf den Stengel jegen, 
als wenn er fie abſchneiden wollte; aber er follte bei Leibe nicht 
ſchneiden. Darnach ging er aus der Stube, kam wieder: da jaßen 
fie alle und hielten ſich ein jeglicher jelber bei der Naje und das 
Mefjer darauf. Hätten fie gefchnitten, hätte ein jeder fich jelbft 
die Nafe verwundet. 


254. 
Feſt hängen. 


Joh. Weiter von Teufelögeivenftern ©. 105. 


Zu Magdeburg war zu einer Zeit ein jeltjamer Zauberer, welcher 
in Gegenwart einer Menge Zufchaner, von denen er ein großes GAd 
gehoben, ein wunderkleines Rößlein, das im Ring herumtanzte, 
zeigte und, wenn fid) das Spiel dem Ende näherte, Elagte, wie er 
bei der undankbaren Welt jo gar nichts Nubes ſchaffen könnte, 
dieweil jedermann fo farg wäre, daß er ſich Bettelns kaum er- 
wehren möchte. Deshalb wollte er von ihnen Urlaub nehmen und 
den allernächften Weg gen Himmel, ob vielleicht jeine Sache da- 
jelbft befjer wiirde, fahren. Und als er dieje Worte gejprochen, 
warf er ein Seil in die Höhe, welchem das Rößlein ohne allen 
Verzug ftrads nahfuhre, der Zauberer erwilchte e8 beim Wadel, 
jeine Frau ihn bei den Füßen, die Magd die Frau bei den Klei- 
dern, aljo daß fie alle, als wären fie zuſammen gejchmiedet, nad) 
einander ob fi dahin fuhren. Als nun das Volk da fand, das 
Maul offen hatte und diefer Sache, wie wohl zu gedenfen, er- 
ftaunt war, fam ohn alle Gefähr ein Bürger daher, welchem, als 
er fragte, was fie da ftünden, geantwortet ward, der Gaufler 
wäre mit dem Nöflein in die Luft gefahren. Darauf er beridy 
tete, er habe ihn eben zu gegen jeiner Herberge gejehen daher 
gehn, — 
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255. 
Das Hothhemd. 


Joh. Weier von Teufelägejpenftern B. 8. Cap. 13. 
3edler’ä Univerfallericon h. v. 
Der ungemwiffenhafte Apotbefer. S. 650, 


Das Nothhemd wird auf folgende Weiſe zubereitet. In der 
Ehriftnacht mitffen zwei unjchuldige Mägpdlein, die noch nicht fieben 
Sahr alt find, linnen Garn jpinnen, weben und ein Hemd daraus 
zujammen nähen, Auf der Bruft hat es zwei Häupter, eins auf 
der rechten Seite mit einem langen Barte und einem Helm, eins 
auf der linfen mit einer Krone, wie fie der Teufel trägt. 
Zu beiden Seiten wird es mit eimem Kreuze bewahrt. Das 
Hemd ift jo lang, daß es den Menſchen vom Hals an bis zum 
halben Leib bevedt. 

Wer ein ſolches Nothhemd im Krieg trägt, ift ficher vor Stich, 
Hieb, Schuß und anderm Zufall, daher es Kaifer und Fürſten 
hochhielten. Auch Gebärende ziehen e8 an, um jchneller und leich- 
ter entbunden zu werden. Contra vero tale indusium, viro tamen 
mortuo ereptum, a foeminis luxuriosis quaeri ferunt, quo in- 
dutae non amplius gravescere perhibentur. 


256. 
Left gemadıt. 


Bräauner’s Euriofitäten ©. 365. 
Luther's Tijchreden ©. 109. 


Ein vornehmer Krieggmann ging bei einer harten Belagerung 
mit zwei andern außerhalb den Laufgräben auf und ab. Bon der 
Teftung herab wurde heftig auf ihn gefeuert, er aber fuhr mit 
jeinem Befehlshaberftab links und rechts umher und hieß die bei- 
den an ihn Halten und nicht ausweichen; wovon alle Kugeln ab- 
jeits fuhren und weder ihn noch die andern beiden Keen oder 
verwunden konnten, 

Ein General, welcher in eine Stadt aus einem Treffen fliehen 
mußte, jchüttelte die Büchſenkugeln wie Erbjen häufig aus dem 
Aermel, deren feine ihn hatte verleßen können. 

Meifter Peter, Bartjcheerer zu Wittenberg, hatte einen Schwie- 
gerjohn, der Landsfnecht im Krieg geweſen. Er Hatte die Kunft 
verftanden, fich ficher und unverwundbar zu machen. Ferner hat 
er auch feinen Tod vorher gefehen und gejagt: „Mein Schwäher 
ſolls thun.“ Desgleichen foll er denſelben Tag zu feinem Weib 
gejagt haben: „Kauf ein, du wirft heute Gäfte befommen, das ift: 
Zufeher." Welches alfo geichahe, denn da ihn fein Schwager er- 
ſtach, lief jedermann in des Bartjcheerers Haus und wollt den tod- 
ten Menjchen jehen. 


257. 
Der fihere Schuß. 


Aug. Lercheimer Bedenken von der Zauberei DI. 12. 


Ein Bitchjenmeifter, den ich gefannt, vermaß ſich, er wolle 
alles treffen, was ihm nur innerhalb Schuffes wäre, daß ers er- 
reichen könnte, ob ers gleich nicht ſähe. Der ließ ſich brauchen in 
der Stadt W. bei der Belagerung. Davor hielt in einem Wäld- 
Yein ein vornehmer Oberfter und Herr, den er nicht jahe, erbot 
fih, er wollte ihn erjchießen; aber e8 ward ihm gejagt, er follts 
nicht thun. Da jchoß er durch den Baum, darunter er hielt auf 
jeinem Roß und zu Morgen af. Valvaſſor (Ehre von Erain I. 
676.) gedenkt eines vornehmen Herrn, welcher täglich nur drei un— 
fehlbare Schüffe hatte, damit aber fonnte er, was man ihm nur 
nannte, fiher treffen. Ein ſolcher Schütz kann fich aufgeben laſſen, 
was er jchießen ſoll, Hirich, Reh oder Hafen, und braudt dann 
nur aufs Gerathewohl die Flinte zum Fenfter hinaus abzudriüden, 
jo muß das Wild fallen. 


258. 
Der herumzichende Jäger. 
Mündlich, aus Paderborn und Münfter. 
Es trug fi) zu, daß in einem großen Walde der Förfter, 
weicher die Aufſicht darüber führte, todt gejchoffen wurde. Der 


Edelmann, dem der Wald gehörte, gab einem andern den Dienft, 
aber dem widerfuhr ein gleiches und fo noch einigen, die auf ein- 
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ander folgten, bis fich niemand mehr fand, der den gefährlichen 
Wald übernehmen wollte. Sobald nämlich der neue Förfter Hin- 
eintrat, hörte man ganz in der Ferne einen Schuß fallen, und 
gleich auch ftredte eine mitten auf die Stirne treffende Kugel ihn 
nieder; e8 war aber feine Spur ausfindig zu machen, woher und 
von wem fie fan, 

Gleichwohl meldete fich nad) ein paar Jahren ein herumziehen- 
der Jäger wieder um den Dienfl. Der Edelmann verbarg ihm 
nicht, was gejchehen war und jette noch ausdrüdlich Hinzu, jo lieb 
es ihn wäre, den Wald wieder unter Aufficht zu wiffen, könnte 
er ihm doc) jelbft nicht zu dent gefährlichen Amte rathen. Der 
Jäger antwortete zuverfichtlich, er wolle fi) vor dem unfichtbaren 
Scharfſchützen ſchon Rath Ichaffen und übernahm den Wald. Au- 
dern Tags, als er, von mehreren begleitet, zuerft hineingeführt 
wurde, hörte man, wie er eintrat, jchon in der Ferne den Schuß 
fallen. Alsbald warf der Jäger jeinen Hut im die Höhe, der 
dann, von einer Kugel getroffen, wieder herabfiel. „Nun“, ſprach 
er, „ift aber die Reihe an mir," lud jeine Büchſe und ſchoß fie 
mit den Worten: „die Kugel bringt die Antwort!" in die Luft. 
Darauf bat er feine Gefährten, mitzugehen und den Thäter zu 
ſuchen. Nach langem Herumftreifen fanden fie endlich in einer an 
dem gegenfeitigen Ende des Waldes gelegenen Mühle den Miller 
todt und von der Kugel des Jägers auf die Stirne getroffen. 

Diefer herumziehende Jäger blieb noch einige Zeit in Dienften 
des Edelmanns, doc weil er das Wild feftbannen und die Feld- 
hühner aus der Tajche fliegen Yafjen fonnte, aud) in ganz un- 
glaublicher Entfernung immer ficher traf und andere dergleichen 
unbegreiflihe Kunftftüde verftand, jo befam der Edelmann eine 
Art Graufen vor ihm und entließ ihn bei einen ſchicklichen Vor— 
wande aus jeinem Dienft. 


259. 
Doppelte Geftalt. 


Erajm. Franeiſei böll. Proteus S. 1097. 
Bräuner’s Guriofit. ©. 351. 352. 


Ein Landfahrer fam zu einem Edelmann, der mit langwieriger 
Ohnmacht und Schwachheit behaftet war und fagte zu ihm: „Ihr 
jeid verzaubert, joll ich euch) das Weib vor Augen bringen, das 
euch das Vebel angethan?“ Als der Edelmann einwilligte, jprad) 
jener: „Welches Weib morgen in euer Haus fommt, fi) auf den 
Herd zum Feuer ftellt und den Keflelhafen mit der Hand an— 
greift und hält, die ift e8, welche euch das Leid angethan." Am 
andern Tag fam die Frau eines feiner Unterthanen, der neben 
ihm wohnte, ein ehrliches und frommes Weib und ftellte fi) da- 
hin genau auf die Weile, wie der Landfahrer vorhergefagt hatte, 
Der Edelmann verwunderte ſich gar jehr, daß eine fo ehrbare, 
gottesfiirchtige Frau, der er nicht übel wollte, jo böje Dinge trei- 
ben jollte und fing an zu zweifeln, ob es aud) recht zugehe. Er 
gab darım jeinem Diener heimlichen Befehl, hinzulaufen und zu 
fehen, ob dieje Nachbarin zu Haufe jei oder nicht. Als diefer hin- 
fommt, fit die Frau über ihrer Arbeit und hechelt Flachs. Er 
heißt fie zum Herrn fommen, fie jpriht: „Es wird fi ja nicht 
ſchicken, daß ich jo ftaubig und ungepußt vor den Junker trete,“ 
Der Diener aber jagt, es habe nichts zu bedeuten, fie jolle nur 
eilig mit ihm gehen. Sobald fie nun in des Herrn Thüre trat, 
verjhwand die andere als ein Gejpenft aus dem Saal und der 
Herr dankte Gott, daß er ihm in den Sinn gegeben, den Diener 
Hinzufhiclen, fonft hätte er auf des Teufels Trug vertraut und 
die unjchuldige Frau verbrennen laffen. 


20 


Gelpenft als Eheweib. 


Bräuner's Guriofitäten 353 — 355. 
Eraim. Franeiſei böll. Proteus. 1097. 1098. 


Zur Zeit des Herzogs Johann Caſimir von Coburg wohnte 
deffen Stallmeifter ©. P. v. 3. zuerft in der Spitalgaffe, hierauf 
in dem Haufe, welches nad) ihm D. Frommann bezogen, danır in 
dem großen Haufe bei der Vorftadt, die Roſen au genaunt, endlich 
im Schloß, darüber er Schloßhauptmann war. Zu jo vielfachen 
Wechſel zwang ihn ein Gejpenft, welches feiner noch lebenden Ehe- 
frau völlig gleich jah, aljo daß er, wenn er in die neue Wohnung 
fam und am Tiſch ſaß, bisweilen darüber zweifelte, welches jeine 
vechte leibhafte Frau wäre, denn es folgte ihm, wenn er gleich 
aus dent Haufe zog, doch allenthalben nad. Als ihm eben jeine 
Frau vorichlug, in die Wohnung, die hernad jener Doctor inne 
hatte, zu ziehen, dem Geſpenſt auszumeichen, hub es an mit laur- 
ter Stimme zu reden und ſprach: „Du zieheft gleich Hin, wo du 
willft, jo ziehe ich dir nach, wenn auch durch die ganze Welt.“ 
Und das waren feine bloße Drohmorte, denn nachdem der Stall 
meifter ausgezogen war, ift die Thüre des Hinterhaufes wie mit 
itbermäßiger Gewalt zugejchlagen worden und von der Zeit an hat 
fid) das Gejpenft nie wieder in dem verlaffenen Haufe jehen Lafien, 
jondern ift in dem meubezogenen wieder erſchienen. 

Wie die Edelfrau Kleidung anlegte, in derjelben ift auch das 
Geſpenſt erichienen, e8 mochte ein Feierfleid oder ein alltäglich 
fein, und welche Farbe als es nur wollte; weswegen fie niemals 
allein in ihren Hausgefchäften, fondern von jemand begleitet, ging. 
Gemeinlich ift e8 in der Mittagszeit zwiichen elf und zwölf Uhr 
erichienen. Wenn ein Geiftlicher da war, jo fam es nicht zum 
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Vorſchein. Als einmal der Beichtvater Johann Prüfcher einge- 
laden war und ihn beim Abjchied der Edelmann mit feiner Frau 
und jeiner Schwefter an die Treppe geleitete, ftieg e8 von unten 
die Treppe hinauf und faßte durch ein hölzernes Gitter des Fräu- 
leins Schürz und verſchwand, als diefes zu fchreien anfing. Eins— 
mals ift e8 auf der Küchenjchwelle mit dem Arm gelegen und als 
die Köchin gefragt: „Was willft vu?“ hat es geantwortet: „Deine 
Frau will id." Sonft hat es der Edelfrau feinen Schaden zu— 
gefügt. Dem Fräulein aber, des Edelmanns Schwefter, ift e8 ge- 
fährlich geweſen und hat ihm einmal einen ſolchen Streid ins 
Geſicht gegeben, daß die Bade davon aufgejchwollen ift und es in 
des Vaters Haus zurückkehren mußte. Endlih hat fi das Ge 
jpenft verloren und es ift ruhig im Haufe geworden. 


261. 
Tod des Erftgebornen. 
Mündlich. 


In einem vornehmen Gejchlecht*) hat es ſich vor ein paar hundert 
Jahren zugetragen, daß das erfte Kind, ein Söhnlein, Morgens bei 
der Amme im Bett todt gefunden wurde. Man verdadhte fie, es 
abſichtlich erdrückt zu Haben und ob fie gleich ihre Unſchuld betheuerte, 
fo ward fie doch zum Tode verurtheilt. Als fie nun niederfniete 
und eben den Streich empfangen follte, ſprach fie noch einmal: 
„Sch bin jo gewiß unjchuldig, als in Zukunft jedesmal der Erft- 
geborene diejes Gefchlechts fterben wird,” Nachdem fie dieſes ge- 


*) Im Haus Heffen jelbit. Nach Andern Hat die Widerfeglichfeit des Erft- 
geborenen Landgr. Heinrich des Kindes die Verwünjchung veranlaht. Bol. 
Roennel Hefſ. Geſch. II. p. 72. 
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iprochen, flog eine weiße Taube über ihr Haupt Hin; darauf ward 
fie gerichtet. Die Weiffagung aber kam in Erfüllung umd der 
ältefte Sohn aus diefem Haufe ift noch immer im früher Jugend 
geftorben. 


262. 
Der Ainabe zu Colmar. 


Mündlich. 


Bei Pfeffel in Colmar war ein Kind im Hauſe, das wollte 
nie über einen gewiſſen Flecken im Hausgarten gehen, auf dem 
ſeine Cameraden ruhig ſpielten. Dieſe wußten nicht warum und 
zogen es einmal mit Gewalt dahin; da ſträubten ihm die Haare 
empor und kalter Schweiß brach aus ſeinem Leibe. Wie der 
Knabe von der Ohnmacht endlich zu ſich kam, wurde er um die 
Urſache befragt, wollte lange nichts geſtehen, endlich auf vieles Zu— 
reden ſagte er: „Es liegt an der Stelle ein Menſch begraben, 
deſſen Hände jo und jo liegen, deſſen Beine jo und ſo geſtellt find 
(welches er alles genau bejchrieb) und am Finger der einen Hand 
hat er einen Ring." Man grub nad), der Pla war mit Gras 
bewachſen und drei Fuß unter der Erde tief fand ſich ein Gerippe 
in der bejchriebenen Lage und am benannten Finger ein Ring. 
Man beerdigte es ordentlich und jeitdvem ging der Knabe, dem 
man weder davon noch vom Ausgraben das mindefte gejagt, ruhig 
auf den Fleden. — Dies Kind hatte die Eigenjchaft, daß es an 
dem Ort, wo Todte lagen, immer ihre ganze Geftalt in Dinften 
auffteigen jah und in allem erfannte. Der vielen jchredlichen Er- 
jcheinungen wegen härmte es ſich ab und verzehrte ſchnell fein 
Leben. 
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263. 
Tod des Bomherrn zu Merſeburg. 


Eraſm. Franeiſei höll. Proteus 1056. 


Von langer Zeit her ward in der Stiftskirche zu Merſeburg 
drei Wochen vor dem Abſterben eines jeglichen Domherrn bei der 
Nacht ein großer Tumult gehört, indem auf dem Stuhl deſſen, 
welcher ſterben ſollte, ein ſolcher Schlag geſchah, als ob ein ſtarker 
Mann aus allen Kräften mit geſchloſſener Fauſt einen gewalt— 
ſamen Streich thäte. Sobald ſolches die Wächter vernommen, 
deren etliche ſowohl bei Tag als bei Nacht in der Kirche gewacht 
und wegen der ſtattlichen Kleinodien, die darinnen vorhanden 
waren, die Runde gemacht, haben ſie es gleich andern Tags her— 
nach dem Capitel angezeigt. Und ſolches iſt dem Domherrn, deſſen 
Stuhl der Schlag getroffen, eine perſönliche Vertagung geweſen, 
daß er in dreien Wochen an den blaſſen Reigen müßte. 


264. 
Die Filie im SKlofter zu Corvei. 


Gab. Bucelin Germania sacra Il. 1642. 
Notitiae S. R. I. procerum II. c. 19. p. 334. 
Höxar in elegiis. Paderb. 1600. 

Erafm. Sranctjei höll. Proteus 1054. 1055. 
Altdeutihe Wälder U. 185—187. 


Das Klofter der Abtei zu Eorvei an der Weſer hat von Gott 
die fonderbare Gnade gehabt, daß, jo oft einer aus den Brüdern 
fterben follte, er drei Tage zuvor, ehe er verfchieden, eine Vor— 
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warnung befommen, vermittelft einer Lilie an einem ehrenen 
Kranze, der im Chor hing. Denn diejelbe Lilie fam allzeit wun— 
derbarlich herab und erjchien in dem Stuhl desjenigen Bruders, 
deffen Lebensende vorhanden war; alfo daß diejer dabei unfehlbar 
merkte umd verfichert war, er wirde in dreien Tagen von der 
Welt ſcheiden. Diejes Wunder foll_etliche hundert Fahre gewährt 
haben, bis ein junger Ordensbruder, als er auf dieje Weije feiner 
herannahenden Sterbeftunde ermahnt worden, ſolche Erinnerung 
verachtet und die Lilie in eines alten Geiftlihen Stuhl verjegt 
hat: der Meinung, e8 wiirde das Sterben dem Alten befjer an- 
ftehen, als dem Jungen. Wie der gute alte Bruder die Lilie er- 
blickt, ift er darüber, als iiber einen Geruch des Todes, jo hart 
erichroden, daß er im eine Krankheit, doch gleichwohl nicht ins 
Grab gefallen, jondern bald wieder gejund, dagegen der junge 
MWarnungsverächter am dritten Tag durd) einen jählingen Tod 
dahin gerifjen worden. 


265. 
Rebundus im Bom zu Fübe. 


Ph. H. Friedlieb ınedulla theologica. 
Eraſm. Srancijci Böll. Protend 1057—1065. aus mündl. Sage. 


Wenn in alten Zeiten ein Domherr zu Liibe bald fterben 
jollte, jo fand ſich Morgens unter feinem Stuhlfiffen im Chor 
eine weiße Rofe, daher e8 Sitte war, daf jeder, wie er au— 
langte, fein Kiffen gleich ummendete, zu fchauen, ob diefe Grabes- 
verfündigung darunter liege, Es geſchah, daf einer von den Dom— 
herrn, Namens Rebundus, eines Morgens dieje Rofe unter 
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ſeinem Kiffen fand, und weil ſie ſeinen Augen mehr ein ſchmerz— 
licher Dornſtachel, als eine Roſe war, nahın er fie behend weg 
und ftedte fie unter das Stuhlkiffen feines nächften Beifigers, ob- 
gleich dieſer ſchon darunter nachgeſehen und nichts gefunden hatte, 
Rebundus fragte darauf, ob er nicht jein Kiffen umfehren wollte? 
der andere entgegnete, daß er es jchon gethan habe; aber Rebun— 
du8 jagte weiter: er habe wohl nicht recht zugejchaut und jolle 
noch einmal nachjehen, denn ihm bevünfe, e8 habe etwas Weißes 
darunter geſchimmert, als er dahin geblicdt. Hierauf wendete der 
Domherr fein Kiffen um und fand die Grabblume; doc ſprach 
er zornig: das ſei Betrug, denn er habe gleich Anfangs fleißig 
genug zugejhaut und unter jeinem Sit feine Roſe gefunden, 
Damit jchob und ftieß er fie dem Hebundus wieder unter jein 
Kiffen, diejer aber wollte fie nicht wieder ſich aufdrängen laſſen, 
aljo daß fie einer dem andern zumarf und ein Streit und heftiges 
Gezänk zwilchen ihnen entftand. Als fi) das Kapitel ins Mittel 
ſchlug und fie aus einander bringen, Rebundus aber durchaus 
nicht eingeftehen wollte, daß er die Roſe am erjten gehabt, jondern 
auf feinem unmahrhaftigen Vorgeben beharrte, Hub endlich ver 
andere, aus verbitterter Ingeduld, an zu wünſchen: „Gott wolle 
geben, daß der von uns beiden, welcher Unrecht hat, ftatt der Ro— 
fen in Zufunft zum Zeichen werde und wann ein Domherr fterben 
fol, in jeinem Grabe flopfen möge, bis an den jüngften Tag!’ 
Rebundus, der diefe Verwünſchung wie einen leeren Wind achtete, 
ſprach frevellich dazu: „Amen! es ſei alſo!“ 

Da nun Rebundus nicht lange darnach ftarb, hat e8 von dem 
an unter jeinem Grabfteine, jo oft eines Domhern Ende fid) nahte, 
entjetlich geflopft, und es ift das Sprichwort entftanden: „Rebun— 
dus hat ſich gerührt, e8 wird ein Domherr fterben!” Eigentlich 
ift e8 fein bloßes Klopfen, fondern es geſchehen unter feinem jehr 
großen, langen und breiten Grabftein drei Schläge, die nicht viel 
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gelinder krachen, als ob das Wetter einfchlüge oder dreimal ein 
Karthaunenſchuß geichähe. Beim dritten Schlag dringt iiber dem 
Gewölbe der Schall der Länge nad) durd die ganze Kirche mit 
jo ftarfem Krachen, daß man denfen jollte, das Gewölbe wiirde 
ein- umd die Kirche übern Haufen fallen. Es wird dann nicht 
blos in der Kirche, jondern auch in den umftehenden Häufern ver- 
nehmlich gehört. 

Einmal hat fi) Rebundus an einem Sonntage, zwifchen neum 
und zehn Uhr mitten unter der Predigt geregt und jo gewaltig 
angejchlagen, daß etliche Handwerksgeſellen, welche eben auf dem 
Grabftein geftanden und die Predigt angehört , theil® durch ftarfe 
Erbebung des Steins, theils aus Schreden, nicht anders herab- 
geprellt wurden, als ob fie der Donner weggeichlagen hätte, 
Beim dritten entjeglihen Schlag mollte jedermann zur Kirche 
hinaus fliehen, in der Meinung, fie würde einftürzen, der Pre- 
diger aber ermunterte fi und rief der Gemeinde zu, da zu blei- 
ben und fich nicht zu fürchten; e8 wäre nur ein Teufelsgeipenft, 
das den Gottesdienft ftören wolle, das müſſe man verachten und 
ihm im Glauben Troß bieten. Nach etlihen Wochen ift des De- 
hants Sohn verblichen, denn Rebundus tobte au, wenn eines 
Domherrn naher Berwandter bald zu Grabe fommen wird. 


266. 
Glocke läutet von felbft. 


Erajm. Srancifci böll. Proteus 1035. 1036. 1039. 


In einer berühmten Reichsftadt hat im Jahr 1686 am 
27. März die jogenannte Marktglode von fic) jelbft drei Schläge 
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gethan, worauf bald hernach ein Herr des Raths, welcher zugleich 
auch Marktherr war, geftorben. 

In einem Haufe fing jehs oder fieben Wochen vor dem Tode 
des Hausherren eine überaus helle Slode an zu läuten und zwar 
zu zweien verjchiedenen Malen. Da der Hausherr damals noch 
frifh und gefund, feine Ehefrau aber bettlägrig war, jo verbot er 
dem Gefinde, ihr etwas davon zu jagen, bejorgend, fie möchte er- 
ichreden, von ſchwermüthiger Einbildung noch Fränfer werden und 
gar davon fterben. Aber dieje Anzeigung hatte ihn jelbft gemeint, 
denn er fam ins Grab, feine Frau aber erholte fich wieder zu 
völliger Gejundheit. Siebzehn Wochen nachher, als fie ihres jeli- 
gen Eheherrn Kleider und Mäntel reinigt und ausbürftet, fängt 
vor ihren Augen und Ohren die Tennenglode an ſich zu ſchwin— 
gen und ihren gewöhnlichen Klang zu geben. Acht Tage hernach 
erfranft ihr ältefter Sohn und ftirbt in wenig Tagen. Als dieje 
Wittwe fi) wieder verheirathete und mit ihrem zweiten Mann 
etliche Kinder zeugte, find diefe, wenige Wochen nad) der Geburt, 
gleich den Märzblumen verwelft und begraben. Da danır jedes- 
mal jene Glode dreimal nad) einander ftarf angezogen wurde, ob- 
gleich das Zimmer, darin fie gehangen, verfperrt war, » daß 
niemand den Drath erreichen konnte. 

Einige glauben, diefes Läuten (welches oft nicht von den Kran- 
fen und Sterblägrigen, jondern nur von andern gehört wird) ge- 
jchehe von böjen Geiftern, andere dagegen: von guten Engeln, 
Miederum andere jagen, es fomme von dem Schutgeift, welder 
den Menſchen warnen und erinnern wollte, daß er fich zu feinem 
heraneilenden Ende bereite, 


267. 
Todesgefpenft. 


Eraim. Srancijci böfl. Proteus ©. 419 u. 1044, 


Zu Schwab und Innsbrud in Tirol läßt fi zur Sterbens- 
zeit ein Geſpenſt jehen, bald Hein, bald groß, wie ein Haus. Zu 


welchen Fenfter es hinein jchaut, aus demfelben Haufe fterben 
die Leute.*) 


% 
* 


268. 
Frau Berta oder die weiße Frau. 


Joh. Jac. Rohde de celebri spectro, quod vulgo die weiße Frau 
nominant. Königsberg 1723. 4. 

Stilling’s Theorie der Geiiterfunde.. S. 351— 359. 

Erajım. Franeiſei höll. Proteus. S. 59—92. 

vgl. Volksmaͤrchen der Frau Naubert. Bd. Ul. 


Die weife Frau erſcheint in den Schlöſſern mehrerer fürft- 
lichen Häufer, namentlih zu Neuhaus in Böhmen, zu Berlin, 
Baireuth, Darmftadt und Carlsruhe und in allen, deren Ge- 
ichlechter nad) und nad) durch Verheirathung mit dem ihren ver- 
wandt geworden find. Sie thut niemanden zu Leide, neigt ihr 
Haupt vor wen fie begegnet, jpricht nichts und ihr Beſuch bedeu- 
tet einen nahen Todesfall, manchmal aud) etiwas fröhliches, wenn 
fie nämlich feine jchwarzen Handihuh an hat. Sie trägt ein 
Schlüfjelbund und eine weiße Schleierhaube. Nach einigen ſoll fie 


*) Vermuthlich die Margreta Maultaſch. 


I) 
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im Leben Berta von Roſenberg geheißen, zu Neuhaus in 
Böhmen gewohnt haben und mit Johann von Lichtenftein, einem 
böjen, ftörriihen Mann, vermählt gewejen fein. Nach ihres Ge- 
mahls Tode lebte fie in Wittwenjhaft zu Neuhaus und fing an 
zu großer Beſchwerde ihrer Unterthanen, die ihr fröhnen muften, 
ein Schloß zu bauen. Unter der Arbeit rief fie ihnen zu, flei- 
Big zu fein: „mann das Schloß zu ftand fein wird, will ich euch 
und euern Leuten einen ſüßen Brei vorſetzen,“ denn diefer Redens— 
art bedienten fich die Alten, wenn fie jemand zu Gaft luden. Den 
Herbft nad) Vollendung des Baues hielt fie nicht nur ihr Wort, 
jondern ftiftete-audy, daß auf ewige Zeiten hin alle Rojenberge 
ihren Leuten ein ſolches Mahl geben jollten. Diejes ift bisher 
fortgefchehen:;*) und unterbleibt es, jo ericheint fie mit zürnenden 
Mienen. Zumeilen fol fie in firftlihe Kinderftuben Nachts, 
wenn die Ammen Schlaf befällt, fommen, die Kinder wiegen und 
vertraulich umtragen. Einmal als eine unwiſſende Kinderfrau er- 
ſchrocken fragte: „was haft du mit dem Kinde zu ſchaffen?“ und 
fie mit Worten jchalt, joll fie doch gejagt haben: „ich bin feine 
Fremde in diefen Haus wie du, jondern gehöre ihm zu; dieſes 
Kind ftanımt von meinen Kindesfindern, Weil ihr mir aber feine 
Ehre erwiejen habt, will ich nicht mehr wieder einkehren.“ 


) Der Brei wird aus Erbſen und Heidegrütz gekocht, auch jedesmal Fiſche 
dazu gegeben. 


269. 
Die wilde Berta kommt. 


Crusiji annal. suev. p. I. lib. XII. c. 6. p. 329.; p. UI. I. VII. c. 7. p. 266. 
Slögel Geich. des Groteffen. ©. 23. 
Sournal von und für Deutichland. 1790. Bd. 2. ©. 26 ff. 


In Schwaben, Franken und Thüringen ruft man halsftarrigen 
Kindern zu: „ſchweig oder die wilde Berta. kommt!“ Andere 
nennen fie Bildabertha, Hildabertha, aud) wohl: die eijerne Bertha. 
Sie erſcheint als eine wilde Frau mit zottigen Haaren und befu- 
delt dem Mädchen, das den legten Tag im Jahre jeinen Flache 
nicht abjpinnt, den Rocken. Viele Leute efjen diefen Tag Klöße 
und Hering. Sonft, behaupten fie, käme die Perchta oder Prechta, 
jchnitte ihnen den Bauch auf, nähme das erftgenofjene heraus und 
thue Hederling hinein, Dann nähe fie mit einer Pflugihar ftatt 
der Nadel und mit einer Röhmkette ftatt des Zwirns den Schnitt 
wieder zu. " 


270. 
Ber Türſt, das Bofterli und die Sträggele. 


Stalder Idiot. L 208. 209. 329. I. 405. 


Wann der Sturm Nadts im Walde heult und tobt, jagt das 
Bolf im Luzernergau: „Der Türft, oder der Dürft jagt!" Im 
Entlebuch weiß man dagegen von dem Pofterli, einer Unholdin, 
deren Jagd die Einwohner Donnerftag vor Weihnachten in einem 
großen Aufzug, mit Lärm und Geräufch, jährlich vorftellen. Im 
der Stadt Luzern heißt die Sträggele eine Here, welche in der 
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Frohnfaſtennacht am Mittwoch vor den heiligen Weihnachten herum- 
fpuft und die Mädchen, wie fie ihr Tagewerk nicht gefponnen, auf 
mancherlei Art jchert; daher auch diefe Naht die Sträggele- 
Nacht genannt wird. 


271. 
Ber Hachtjäger und die Rüttelmeiber. 


Prätorius NRübezahl II. 134—136. 


Die Einwohner des Riejengebirges hören bei nächtlichen Zeiten 
oft Fägerruf, Hornblafen und Geräufh von wilden Thieren; dann 
jagen fie: „der Nacdhtjäger jagt." Kleine Kinder fürchten fich 
davor und werden gejchmweiget, wenn man ihmen zuruft: „ſei 
fill, höreft du nicht den Nachtjäger jagen?” Er jagt aber bejon- 
ders die Rüttelweiber, welche kleine mit Moos befleivete Weib- 
lein jein jollen, verfolgt und ängftigt fie ohn' Unterlaß. Es jet 
dann, daß fie an einen Stamm eines abgehauenen Baumes ge- 
rathen, und zwar eines folhen, wozu der Hölzer (Holzbauer) 
„Gott waels!" (Gott walte e8) gefprochen hat. Auf ſolchem 
Holz haben fie Ruhe. Sollte er aber, als er die Art zum erften- 
mal an den Baum gelegt, gejagt haben: „waels Gott!” (jo daß 
er das Wort Gott hintan geſetzt), jo giebt ein jolcher Stamm fei- 
nem Rüttelweibchen Ruh und Frieden, fondern es muß vor dent 
Nachtjäger auf ftetiger Flucht fein. 


272. 
Der Mann mit dem Schlachut. 


Mündlich, aus Beerfelden im Erbadiichen. 


Es hat vor ein paar Jahren noch eine alte Frau eines der 
Zimmer des verfallenen Freyenfteins bewohnt. Eines Abends trat 
zu ihr ganz unbefangen in die Stube herein ein Maun, der einen 
grauen Rod, einen großen Scladhut und einen langen Bart 
trug. Er hing feinen Hut an den Nagel, jaß, ohne fih um je- 
mand zu befiimmern, nieder an den Tiſch, zog ein furz Tabads- 
pfeifchen aus dem Sad und rauchte. So blieb diefer Graue im- 
mer hinter feinem Tiſch figen. Die Alte konnte feinen Abgang 
nicht erwarten und legte fich ins Bett, Morgens war das Ge- 
ſpenſt geichwunden. — Des Schulzen Sohn verzählte: „den erften 
Chrifttagmorgen, während Amt in der Kirche gehalten wurde, ſaß 
meine Frähle (Großmutter) in unfrer Stube und betete. Als 
fie einmal vom Buch aufjah und gerade nad) dem Schloßgarten 
guckte, erblicte fie oben einen Mann in grauer Kutte und einem 
Schlackhut ftehen, der hadte von Zeit zu Zeit. So haben wir 
und alle Nachbarn ihn gejehen., Als die Sonne unterging, ver 
ſchwand er," 


273. 


Der graue Hocelmann. 
Mündlih, an der Bergftraße. 


Bor vielen Jahren ging einmal ein Bauer aus Auerbad) 
Abends unten am Schloßberg vorüber, Da wurde er plößlic) 
von einem grauen Manne angehalten und gezwungen, ihn bis 
hinauf in das Schloß zu Hodeln. Auf einer dunkeln Stiege des 
Schlofjes wurde der Bauer den andern Tag gefunden, wie einer 
. der ſich übermüdet. Er ftarb furze Zeit darauf. 


274. 
Chimmeke in Pommern, 


Micrälius B. IT. Cap. 64. 


Auf dem Schloſſe Loyz joll ein Poltergeift, den die alten 
Pommern Chimmeke nennen, einen Kiihenbuben flein gehadt 
und in einen irdenen Topf geftecdt haben, weil er ihm die Milch, 
die dem Geift in der Zeit des Aberglaubens alle Abend mußte 
hingefett werden, verzehrt hatte. Diefen Topf oder Grapen, 
worin Chimmeke fein Miüthlein gefühlet, hat man lange Zeit vor- 
gezeiget. 


275. 
Ber Kriſcher. 


Aus einem Amtsbericht aus der erbacher Cämmerei. 


Fohann Peter Kriehbaum, Schultheif ver oberfainsbacher Zent, 
erzählte den 12, März 1753: im Bezirk, genannt die Spreng, 
halte fi ein Geift oder Geipenft auf, jo allerhand Gekreiſch, als 
wie ein Reh, Fuchs, Hirſch, Ejel, Hund, Schwein und anderer 
Thiere, auch gleich allerhand Vögel führe, dahero es von den Leu- 
ten der Krifcher geheißen werde. Es habe jchon viele irre gelei- 
tet und getraue niemand, jonders die Hirten nicht, fi) iiber Nacht 
in dafigen Wiejen aufzuhalten, Ihm fei neulich jelbft begegnet, 
als er Nachts auf feine Wieſe in der Spreng gegangen und das 
Waffer zum Wäſſern aufgewendet, da habe ein Schwein in dem 
Wäldchen auf der langenbrombadher Seite geichrien, als ob ihm 
das Mefjer im Hals ftäde. Das Gejpenft gehe bis in den Holler 
Wald, wo man vor 16 Jahren Kohlen brennen laffen, itber wel- 
ches die Kohlenbrenner damals fehr geklagt und daß fie vielfältig 
von ihm geängftigt wilrden, indem es ihnen in Geftalt eines Ejels 
erſchienen. Ein gleiches habe der verftorbene Johann Peter Weber 
verfichert, der in der Nacht Kohlen allda geladen, um fie auf den 
michelftädter Hammer zu führen. Heinrich Germann, der alte 
Centſchultheiß, verficherte, als er einftmalen die Ochſen in feiner 
Sprengswieje gehütet, wäre ein Fuchs auf ihn zugelaufen ge 
fommen, nad) dem er mit der Peitjche geichlagen, worauf er augen- 
blicks verſchwunden. 


* 276. 
Die überfhiffenden Mönche. - 


Nah Melanchthon's Erzählung reimsweiſe gejtcllt von Georg Sa- 
binus und abgebrudt bei Weier von der Zauberei I. c. 17. 
Abweichend bei Büjching, Leipz. Lit. 3. 1812. Nr. 314. 


In der Stadt Speier lebte vorzeiten ein Fiſcher. Als dieſer 
einer Nacht an den Rhein fam und jein Garn ausftellen wollte, 
trat ein Mann auf ihn zu, der trug eine ſchwarze Kutte in Weife 
der Mönche und nachdem ihn der Filcher ehrſam gegrüßt hatte, 
ſprach er: „ich fomm ein Bote fernher und möchte gern über den 
Rhein.” „Zritt in meinen Nachen ein zu mir, antwortete der 
Fiſcher, ich will dich überfahren.“ Da er mın diejen itbergejeßt 
hatte und zurückkehrte, fianden nod) fünf andere Mönche am Ge- 
ftade, die begehrten auch zu ſchiffen und der Filcher frug befchei- 
den: was fie doch bei jo eitler Nacht reiften? „Die Noth treibt 
uns,” verlegte einer der Mönde, „die Welt ift uns feind, fo 
nimm du did unjer an und Gottes Lohn dafiir." Der Filcher 
verlangte zu wiffen: was fie ihm geben wollten für jeine Arbeit? 
Sie fagten: „jetzo find wir arm, wenn es uns wieder beffer 
geht, jollft du unfere Dankbarkeit jchon ſpüren.“ Alſo ſtieß der 
Schiffer ab, wie aber der Nachen mitten auf den Rhein kam, hob 
fi ein fürdterliher Sturm. Wafferwellen bededten das Schiff 
und der Filcher erblaßte. „Was ift das,” dachte er bei ſich, „bei 
Sonnenniedergang war der Himmel Mar umd lauter und jchön 
ſchien der Mond, woher diejes fchnelle Unwetter?" Und wie er 
feine Hände hob, zu Gott zu beten, rief einer der Mönde: „was 
liegſt du Gott mit Beten,in den Ohren, fteuere dein Schiff." Bei 
den Worten riß er ihm das Ruder aus der Hand und fing an 


den armen Filcher zur jchlagen. Halbtodt lag er im Nahen, der 
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Tag begann zu dämmern umd die ſchwarzen Männer verſchwanden. 
Der Himmel war klar, wie vorher, der Schiffer Ermannte ſich, 
fuhr zurüc und erreichte mit Noth feine Wohnung. Des andern 
Tags begegneten diejelben Mönche einem frith aus Speier reijenden 
Boten in einem raffelnden, ſchwarz bededten Wagen, der aber nur 
drei Räder und einen langnafigten Fuhrmann hatte. Beftürzt ftand 
er ftill, ließ den Wagen vorüber und jah bald, daß er ſich mit 
Praffeln und Flammen in die Lüfte verlor, dabei vernahm man 
Schwerterflingen, als ob ein Heer zujammenginge. Der Bote 
wandte fich, fehrte zur Stadt und zeigte alles an; man ſchloß aus 
diefem Geficht auf Zwietracht unter den deutſchen Fürften. 


277. 
Der Irrwiſch. 


Mündlich aus Hänlein. 


An der Bergftraße zu Hänlein, auc in der Gegend von Lorſch, 
nennt man die Irrlichter: Heerwiſche; fie jollen nur im der 
Adventszeit erjcheinen und man hat einen Spottreim auf fie: 
„Heerwiſch, ho ho, brennft wie Haberftroh, jchlag mid) blitzeblo!“ 
Bor länger als dreißig Jahren, wird erzählt, jah ein Mädchen 
Abends einen Heerwiſch umd rief ihm den Spottreim entgegen. 
Aber er lief auf das Mädchen gerade zu und als es floh und im 
das Haus zu feinen Eltern flüchtete, folgte er ihr auf der Ferſe 
nad, trat mit ihr zugleich ins Zimmer Hinein und ſchlug alle 
Leute, die darin waren, mit feinen feurigen Flügeln, daß ihnen 
Hören und Sehen verging, 


278. 
Die feurigen Wagen. 


Mündlib aus dem Odenwald. 


Conrad Schäfer aus Gammelsbad erzählte: „ic habe vor 
einigen Jahren Frucht auf der Hirichhörnerhöhe nicht weit von 
Freienftein, dem alten Schloß, gehütet. Nachts um zwölfe begeg- 
neten mir zwei feurige Kutjchen mit gräßlichem Geraffel: jede mit 
vier feurigen Roſſen beipannt. Der Zug fam gerade vom Freien- 
ftein. Er ift mir öfter begegnet und hat mic) jedesmal gewaltig 
erichredt; denn es ſaßen Leute in den Kutfchen, denen die Flamme 
aus Maul und Augen jchlug.“ 


279. 
Räderberg. 


Mündlich. 


Ein Metzger von Naſſau ging aus, zu kaufen. Auf der Land— 
ſtraße ſtößt er bald auf eine dahin fahrende Kutſche und geht ihr 
nach, den Gleiſen in Gedanken folgend. Mit einmal hält ſie an 
und vor einem ſchönen, großen Landhaus, mitten auf der Heer— 
ſtraße, das er aber ſonſt noch niemals erblickt, ſo oft er auch dieſes 
Wegs gekommen. Drei Mönche ſteigen aus dem Wagen und der 
erſtaunte Metzger folgt ihnen unbemerkt in das hellerleuchtete 
Haus. Erſt gehen ſie in ein Zimmer, einem die Communion zu 
reichen, und nachher in einen Saal, wo große Geſellſchaft um einen 
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Tiſch fitt, in lautem Lärmen und Schreien ein Mahl verzehrend, 
Plötzlich bemerkte der Obenfitende den fremden Metsger und ſo— 
gleich ift alles ftill und verftummt. Da fteht der Oberfte auf und 
“bringt dem Metzger einen Weinbecher mit den Worten: „noch 
einen Tag!" Der Metsger erichauert und will nicht trinken. Bald 
hernach erhebt ſich ein Zweiter, tritt den Metsger mit einem 
Becher an und fpricht wieder: „noch ein Tag!" Er jchlägt ihn 
wieder aus. Nachdem kommt eim Dritter mit dem Becher und 
denjelben Worten: „noch ein Tag!” Nunmehr trinft der Meb- 
ger. Aber Furz darauf nähert fich demfelben ein Vierter aus der 
Gejellichaft, den Wein nochmals darbietend, Der Mebger erichridkt 
heftiglic), und als er ein Kreuz vor ſich gemadjt, verjchtwindet 
auf einmal die ganze Erſcheinung und er befindet fi) in dich— 
ter Dunkelheit. Wie endlich der Morgen anbricht, fieht fich der 
Metzger auf dem Näderberg, weit weg von der Landftraße, geht 
einen fteinigten, mühjamen Weg zurüd im feine Baterftadt, ent- 
det dem Pfarrer die Begebenheit und ftirbt genau in drei Tagen. 

Die Sage war ſchon lang verbreitet, daß auf jenen Berg ein 
Klofter geftanden, deffen Triimmer noch jet zu jehen find, deſſen 
Drden aber ausgeftorben wäre, 


280. 
Die Lichter auf Hellebarden. 


Happel relat. curios. U. 771. 772. 


Bon dem uralten hanauiſchen Schloß Lichtenberg auf. einen 
hohen Feljen im Untereljaß, eine Stunde von Ingweiler belegen, 
wird erzählt: jo oft fih Sturm und Ungewitter rege, daß man 
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auf den Dächern und Knöpfen des Schlofies, ja felbft auf den 
Spiten der Hellebarden viele Heine blaue Lichter erblide. Dies 
bat fich jeit Iangen Jahren aljo befunden und nad) nn jelbft 
dem alten Schloß den Namen gegeben. 

Zwei Bauern gingen aus dem Dorf Langenftein (nah bei 
Kirchhain in Oberhefjen) nach Embsdorf zu, mit ihren Heugabeln 
auf den Schultern. Unterwegs erblidte der eine unverjehens ein 
Lichtlein auf der Partiſan jeines Gefährten, der nahın fie herunter 
und ſtrich lachend den Glanz mit den Fingern ab, daß er ver- 
ſchwand. Wie fie hundert Schritte weiter gingen, jaß das Licht— 
lein wieder an der vorigen Stelle und wurde nochmals abge- 
ſtrichen. Aber bald darauf ftellte es fi) zum drittenmal ein, da 
ftieß der andere Baner einige harte Worte aus, ftrich e8 jenem 
nochmals ab und darauf fam es nicht wieder. Acht Tage hernad) 
zu derjelben Stelle, wo der eine dem andern das Licht zum drit- 
tenmal abgeftrichen hatte, trafen fid) dieje beiven Bauern, die fonft 
alte gute Freunde gewefen, verummilligten fih und von den Wor- 
ten zu Schlägen fommend erſtach der eine den andern, 


231. 
Bas Wofeln. 


Kojegarten Rhapfodien. II. 76. 
Zölner's Reife durch Pommern. 1797. L. 316. 516. 


An der Oſtſee glauben die Leute den Schiffbruch, das Stran- 
den, oftmals vorherzujehen, indem ſolche Schiffe vorher fpucten, 
einige Tage oder Wochen, an dem Ort, wo fie verunglüden, bei 
Nachtzeit wie dunkle Luftgebilde erfchienen, alle Theile des Schiffe, 
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Rumpf, Tauwerk, Maſte, Segel in bloßem Feuer vorgeſtellt. 
Dies nennen ſie wafeln. 

Es wafeln auch Menſchen, die ertrinken; Häuſer, die — 
werden und Orte, die untergehen. Sonntags hört man noch unter 
dem Waſſer die Glocken verſunkener Städte klingen. 


282. 
Weberndes Flammenſt or 


Der abenteuerliche Jean Rebhu. 1679. Th. II. S. 8—11. 


In Zirol auf einem hohen Berg liegt ein altes Schloß, in 
welchem alle Nacht ein Feuer brennt; die Flamme ift jo groß, 
daß fie iiber die Mauern hinausſchlägt und man fie weit und breit 
jehen kann. Es trug ſich zu, daß eine arme Frau, der es an 
Holz mangelte, auf diefem Schloßberge abgefallene Reiſer zuſam— 
men juchte und endlich zu dem Scloßthor fam, wo fie aus Bor- 
witz fih umfchaute und endlich hineintrat nicht ohne Mühe, weil 
alles zerfallen und nicht leicht weiter zu fommen war. Als fie 
in den Hof gelangte, jah fie eine Gefellfchaft von Herrn und 
Frauen da an einer großen Tafel fien und effen. Diener war- 
teten auf, wechjelten Teller, trugen Speijen auf und ab und 
ſchenkten Wein ein. Wie fie jo ftand, kam einer der Diener und 
holte fie herbei, da ward ihr ein Stüd Gold in das Schürztuch 
geworfen, worauf in einem Augenblid' alles verſchwunden war und 
die arme Frau erjchredt den Rückweg juchte. Als fie aber den 
Hof hinausgefommen, ftand da ein Kriegsmann mit brennender 
Lunte, den Kopf hatte er nicht auf dem Hals fiten, jondern hielt 
ihn unter dem Arme. Der hub an zu reden ımd verbot der Frau, 
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feinem Menſchen was fie gejehen und erfahren zu offenbaren, es 
würde ihr jonft übel ergehen. Die Frau kam, noch voller Angft, 
nad) Haus, brachte das Gold mit, aber fie jagte nicht, moher fie 
es empfangen. Als die Obrigfeit davon hörte, ward fie vorgejor- 
dert, aber fie wollte fein Wort fich verlauten laſſen und entſchul— 
digte fih damit, daß wenn fie etwas jagte, ihr großes Uebel 
daraus zumachfen wiirde. Nachdem man jchärfer mit ihr verfuhr, 
entdedte fie dennoch alles, was ihr in dem Flammenſchloß begeg- 
net war, haarflein. In dem Augenblid aber, wo fie ihre Aus- 
fage beendigt, war fie hinweg entrüdt und niemand hat erfahren 
fönnen, wo fie hingekommen ift. 

Es hatte fi) aber an diefem Ort ein junger Edelmann ing 
zweite Jahr aufgehalten, ein Ritter wohlerfahren: in allen Dingen. 
Nachdem erden Hergang diejfer Sache erfindet, machte er fich tief 
in der Nacht mit jeinem Diener zu Fuß auf den Weg nad) dem 
Berg. Sie ftiegen mit großer Mühe hinauf und wurden jechs- 
mal von einer Stimme davon abgemahnt: fie würdens jonft mit 
großem Schaden erfahren müfjen. Ohne aber darauf zu achten, 
gingen fie immer zu und gelangten endlid) vor das Thor. Da 
ftand jener Kriegsmann wieder als Schildwache und rief, wie ge- 
bräuchlich: „Wer da?” Der Edelmann, ein friicher Herr, gab zur 
Antwort: „Ich bins." Das Gefpenft fragte weiter: „Wer bift 
du?" Der Edelmann aber gab diesmal feine Antwort, jondern 
hieß den Diener das Schwert herlangen. Als vdiejes gejchehen, 
fam ein fchwarzer Reiter aus dem Schloß geritten, gegen welchen 
fi) der Edelmann wehren wollte; der Reiter aber ſchwang ihn 
auf fein Pferd und ritt mit ihm in den Hof hinein und der Kriegs- 
mann jagte den Diener den Berg hinab. Der Edelmann ift nir- 
gends zu finden gewejen. 


283. 
Der Seuerberg. 


Mündlich, aud Wernigerode. 


Einige Stunden von Halberftadt liegt ein ehemals kahler, jetzt 
mit hohen Tannen umd Eichen bewachjener Berg, der von vielen 
der Fenerberg genannt wird. Im jeinen Tiefen fol der Teufel 
jein Wejen treiben und alles in hellen Flammen brennen. Bor 
alten Zeiten wohnte in der Gegend von Halberftadt ein Graf, 
der bös und raubgierig war und die Bewohner des Landes rings 
herum drüdte, wo er nur konnte. Einem Schäfer war er viel 
Geld jeit langen Jahren jchuldig, jedesmal aber, wenn diejer kam 
und darum mahnte, gab er ihm jchnöde und abweijende Antwor— 
ten. Auf einmal verjchwand der Graf und es hieß, er wär ge- 
ftorben in fernen Landen. Der Schäfer ging betrübt zu Felde 
und klagte über feinen Berluft, denn die Erben und Hinterlaffenen 
des Grafen wollten von feiner Forderung nichts wiſſen und jag“ 
ten ihn, als er fich meldete, die Burg hinab. Da geſchah es, daß 
als er zu einer Zeit im Walde war, eine Geftalt zu ihm trat 
und ſprach: „willft du deinen alten Schuldner jehen, jo folge mir 
nad." Der Schäfer folgte und ward durch den Wald geführt bis 
zu einem hohen, nadten Berg, der fi) alsbald vor beiden mit 
Getöſe öffnete, fie aufnahm und fi) wieder ſchloß. Innen 
war alles ein Feuer. Der zitternde Schäfer erblidte den Grafen, 
figend auf einem Stuhle, um welchen fich, wie an den glühenden 
Wänden und auf dem Boden, taufend Flammen wälzten. Der 
Sünder jhrie: „mwillft du Geld haben, Schäfer, jo nimm diejes 
Tuch und bringe e8 den Meinigen; jage ihnen, wie du mich im 
Höllenfeuer fien gejehen, in dem ich bis in Ewigkeit leiven muß.“ 
Hierauf riß er ein Tuch von feinem Haupt und gab es dem Schäfer 
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und aus jeinen Augen und Händen fprühten Funken. Der Schä- 
fer eilte mit jchwanfenden Füßen, von jeinem Führer geleitet, zu— 
rüd; der Berg that fich wieder auf und verſchloß fich hinter ihnt. 
Mit dem Tud) ging er dann auf des Grafen Burg, zeigte es und 
erzählte, was er gejehen; worauf fie ihm gern fein Geld gaben. 


284. 
Ber feurige Mann. 


Bothonis chronieon brunsvie, pietur. bei Leibniz SS. RR. BB. 
IU. 337. 
Mündlich, aud dem Erbaciichen. 


In düſſem Jare (1125) ſach me einen furigen Man twiſchen 
den Borgen twen, de de heten Gelichghen (Gleichen), dat was in 
der rechten Middernacht. De Man gingk von einer Borch to der 
anderen unde brande alſe ein Blaſe, alſe ein glonich Für; düt 
ſegen de Wechters, und dede dat in dren Nechten unde nig mer. 

Georg Miltenberger, im ſogenannten Hoppelrain bei Kailbach 
Amts Freienſtein wohnhaft, erzählte: „im der erſten Adventsjonn- 
tagsnacht, zwifchen 11 und 12 Uhr, nicht weit von meinem Haufe, 
fah ih einen ganz in Feuer brennenden Mann. An feinem 
Leibe konnte man alle Rippen zählen, Er hielt feine Straße von 
einen Marftftein zum andern, bis er nad Mitternacht plötzlich 
verichwand. Biel Menjchen find durch ihn in Furt und Schreden 
gerathen, weil er dur Maul und Naſe Feuer ausfpie und in 
einer fliehenden Schnelligfeit hin umd her flog, die Kreuz und die 
Quer.“ 


285. 
Die verwünfcten Landmeller. 
Mündlich, aus Medlenburg. 


Die Irrwiſche, welche Nachts an den Ufern und Feldrainen 
hin und her ftreifen, jollen ehdem Landmeſſer geweſen fein und 
die Marken trüglich gemeffen haben. Darum find fie verdammt, 
nad ihrem Leben umzugehen und die Grenzen zu hilten. 


286. 


Ber verrückte Grenzftein. 
Erajm. Franciſei böll. Proteus ©. 422. 


Auf dem Feld um Eger herum läßt ſich nicht jelten ein Ge— 
ipenft in Geftalt eines Mannsbildes jehen, welches die Leute den 
Junker Ludwig nennen. Ehedeſſen joll einer diejes Namens da 
gelebt und die Grenz. und Markfteine des Feldes betriglich ver- 
rüdt haben. Bald nad) jeinem Tode fing er num an zu wandern 
und Hat viel Leute durd) jeine Begegnung erjchredt. Noch in 
jüngern Zeiten erfuhr das ein Mädchen aus der Stadt. Es ging 
einmal allein vor dem Thore und gerieth von ungefähr in die ber 
rüchtigte Gegend. An der Stätte, wo der Marfftein, wie man 
jagt, verrücdt fein joll, wandelte ihr ein Mann entgegen, gerade 
jo ausjehend, als man ihr ſchon mehrmals die Erfcheinung des 
böfen Junkers bejchrieben hatte. Er ging auf fie an, griff ihr 
mit der Fauft an die Bruft und verſchwand. In tieffter Entſetzung 
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ging das Mädchen heim zu den Ihrigen und ſprach: „ich hab 
mein Theil.“ Da fand man ihre Bruſt, da wo der Geiſt ſie an— 
gerührt hatte, ſchwarz geworden. Sie legte ſich gleich zu Bette 
und verſchied dritten Tags darauf. 


287. 
Der Grenzftreit. 


Mündlih, aus Hefien. 


Zu Wilmshauſen, einem hejfiihen Dorf unweit Minden, war 
vormals Uneinigfeit zwiſchen der Gemeinde und einer benachbarten 
über ihre Grenze entiprungen. Man wußte fie nicht mehr recht 
auszumitteln. Aljo fam man iübereins, einen Krebs zu nehmen 
und ihn über das ftreitige Aderfeld laufen zu laffen, folgte feinen 
Spuren und legte die Marffteine danach. Weil er nun jo wune 
derlich in die Kreuz und Quer lief, ift daſelbſt eine jonderbare 
Grenze mit mandherlei Eden und Winfeln bis auf heutigen Tag. 


288. 
Der Grenzlauf. 


Wyß a. a. D. ©. 80 — 100. vgl. 317. 


Ueber den Klußpaß und die Bergjcheide hinaus vom Schäcdhen- 
thale weg erftredt fich das Urner Gebiet am Fletichbache fort und 


in Glarus hinüber. Einft ftritten die Urner mit den Glarnern 
bitter um ihre Landesgrenze, beleidigten und ſchädigten einander 
täglih. Da ward von den Biedermännern der Ausſpruch gethan: 
zur Tag- und Nachtgleiche jolle von jedem Theil frühmorgens, 
jobald der Hahn frähe, ein rüftiger, kundiger Felsgänger ausge- 
jandt werden, und jediweder nad) dem jenjeitigen Gebiet zulaufen 
und da, wo ſich beide Männer begegneten, die Grenzicheide feft- 
gejetst bleiben, das kürzere Theil möge nun fallen dieſſeits oder 
jenfeits. Die Leute wurden gewählt und man dachte befonders 
darauf, einen folhen Hahn zu halten, der fi) nicht verfrähe und 
die Morgenftunde auf das allerfrühfte anjagte. Und die Urner 
nahmen einen Hahn, fetten ihm in einen Korb und gaben ihm 
ſparſam zu effen und jaufen, weil fie glaubten, Hunger und Durft 
werde ihn früher weden. Dagegen die Glarner fütterten umd 
mäfteten ihren Hahn, daß er freudig und Hoffärtig den Morgen 
grüßen könne, und dachten damit am beften zu fahren. Als nun 
der Herbft kam und der beftimmte Tag erſchien, da geichah es, 
daß zu Altvorf der ſchmachtende Hahn zuerft erfrähte, kaum wie 
es dämmerte, und froh brach der urner Felfenflimmer auf, der 
Marke zu laufend. Allein im Linthal drüben ftand ſchon die volle 
Morgenröthe am Himmel, die Sterne waren verblichen und der 
fette Hahn jchlief noch in guter Ruh. Traurig umgab ihn die 
ganze Gemeinde, aber es galt die Redlichkeit und Feiner wagt es, 
ihn aufzumeden; endlich ſchwang er die Flügel und krähte. Aber 
dem glarner Läufer wirds jchwer jein, dem urner den Borfprung 
wieder abzugewinnen! Aengſtlich ſprang er, und fchaute gegen das 
Sceided, wehe da ſah er oben amı Giebel des Grats den Mann 
jchreiten- und ſchon bergabwärts niederfommen; aber der Glarner 
ſchwang die Ferjen und wollte feinem Volke noch vom Lande retten, 
jo viel als möglid. Und bald ftießen die Männer auf einander und 
der von Uririef: „hier ift die Grenze!" „Nachbar," ſprach betrübt der 
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von Glarus, „jei gerecht und gieb mir noch ein Stück von dem 
Weidland, das du errungen haft!" Doc der Uruer wollte nicht, 
aber der Glarner ließ ihm nicht Ruh, bis er barmherzig wurde 
und jagte: „jo viel will ich dir noch gewähren, als du mich an 
deinem Hals tragend bergan laufſt.“ Da faßte ihn der recht 
ſchaffene Sennhirt von Glarus und klomm nod ein Stüd Feljen 
hinauf, und manche Tritte gelangen ihm noch, aber plößlich ver- 
fiegte ihm der Athem und todt ſank er zu Boden. Und noch heu- 
tiges Tags wird das Grenzbächlein gezeigt, bis zu welchem der 
einfinfende Glarner den ſiegreichen Urner getragen habe, In Uri 
war große Freude ob ihres Gewinnftes, aber auch die zu Glarus 
gaben ihrem Hirten die verdiente Ehre und bewahrten jeine große 
Treue in fteter Erinnerung. 


289. 
Die Alpſchlacht. 


Stalder Fragmente über Entlebuh. Zürich 1797. 1. ©. 81— 55. 


Die Obwaldner und Entlebucher Hirten ftritten fi) um einige 
Weiden, aber die Obwaldner waren im Beſitz und trieben ihr 
Bieh darauf. Weil fie etwa von ihren muthigen Gegnern einen 
Ueberfall bejorgten, ftellten fie Wächter zu ihrer Heerde. Die ge- 
ihwinden und feinen Entlebucher dachten auf einen Streich; nad)- 
dem fie fi) eine Zeitlang till und ruhig verhalten Hatten und die 
treuherzigen Obwaldner wenig Böjes ahnten, jondern ftatt Wache 
zu haben, fi) die Langeweile mit Spielen verfürzten, jchlichen 
fühne entlebucher Hirten auf die jchlechtbewahrte Trift, banden dem 
Vieh ganz leife die flingenden Schellen ab und führten den Raub 
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eilig zur Seite. Einer aus ihnen mußte zuridbleiben und jo 
lange mit den Kühglocken Yäuten, bis die Räuber vor aller Ge— 
fahr ficher wären. Er thats, warf dann all den Klumpen von 
Scellen auf den Boden umd fprang unter lautem Hohngelächter 
mit überflügelnden Schritten fort. Die Obwaldner horchten auf 
und jahen das Unglück. Sie wollten fi rächen, ſammelten bald 
einen Haufen Volks und ilberfielen jählings die Entlebucher, welche 
fi) aber darauf vorbereitet hatten, Die Obwaldner webten ihren 
Schimpf nicht aus, jondern wurden noch dazu geichlagen; das 
ihnen damals abgewonnene Fähnlein bewahren die Entlebucher 
noch heutiges Tags in ihrer Heimlichkeit (einem alten Thurn im 
Dorfe Schüpfen) und der Ort, wo das fleine Gefecht fich ereig- 
nete, wird auch dieſen Augenblid nod immer die Alpſchlacht 
genannt. 


290. 
Der Stein bei Wenthufen. 


Quedlinburger Sammlung. S. 150. 154. 


Wenthujen im Duedlinburgifchen war vorzeiten ein Frauen- 
Hofter und Fam nachher an die Grafen von Regenftein, nach deren 
Abfterben an’ andere Herrn. Man giebt vor, es läge auf diefem 
Gut von Klofterzeiten her noch ein Stein, der ftets unberührt und 
unbejchädigt Liegen bleiben müßte, wo nicht dem Befiter ein gro- 
Bes Unglück widerfahren follte. Einer derjelben jol ihn aus Neu- 
gierde haben wegnehmen lafjen, aber dafür auf alle mögliche Art 
und Weife jo lange gequält worden fein, bis der Stein wieder 
auf jeiner rechten Stelle gelegen habe, 


291. 
Die altenberger Kirche. 


3. 8. Heller’3 Merkwürbdigf. Thüringens. I. 59. 466. 
Falkenſtein thür. Chronik II. 273. Anm. b. III. 1272. 


Dberhalb dem Dorfe Altenberg im Thüringer Wald Yiegt auf 
einen hohen Berg luſtig zwiichen Bäumen das Kirchlein des Orts, 
die Sohannesfirche genannt, Wegen des bejchwerlichen Wegs da- 
bin, bejonders im Winter bei Glatteis und wenn Leichen oder 
Kinder zur Taufe hinauf zu tragen waren, wollten, nad) der Sage, 
die Altenberger die Kirche abbreden und unten im Dorfe auf- 
richten, aber fie waren e8 nicht vermögend. Denn was fie heute 
abgetragen und ins Thal herabgebradht hatten, fanden fie am an- 
dern Morgen wieder an feiner Stelle in gehöriger Ordnung oben 
auf der Eapelle, aljo daß fie von ihrem Vorhaben abftehen 
mußten. 

Dieje Kirche hat der heil. Bonifacius geftiftet und auf dem 
Berge öfters geprediget. Einmal als er es dort unter freiem 
Himmel that, geichah es, daß eine große Menge Raben, Dohlen 
und Krähen herbeigeflogen famen und ein ſolches Gekrächz und 
Gejchrei anfingen, daß die Worte des heil. Bonifacius nicht mehr 
fonnten verftanden werden. Da bat er Gott, daß er ſolchen Vö— 
geln im dieje Gegend zu kommen nimmermehr erlaube. Seine 
Bitte wurde ihm gewährt und man hat fie hernad) nie wieder an 
diefjem Orte gejehen. 


292. 
Der König im lauenburger Serg. 


Kornmann mons Veneris. 
Seyfried's medulla p. 482. 
Valvaſſor Ehre von Grain I. 247. 

Auf einen Berg bei der Lauenburg in Cafjuben fand man 
1596 eine ungeheure Kluft. Der Nath hatte zwei Mifjethäter 
doc zum Tod verurtheilt und jchenfte ihnen unter der Bedingung 
das Leben, daß fie diejen Abgrund befteigen und befichtigen jollten. 
Als dieje hinein gefahren waren, erblidten fie unten auf dem 
Grund einen jchönen Garten, darin ftand ein Baum mit Tieblid;- 
weißer Blüthe; doc durften fie nicht daran rühren. Ein Kind 
war da, das führte fie über einen weiten Plan hin zu einem 
Schloß. Aus dem Schloß ertönte mandherlei Saitenfpiel, wie fie 
eintraten, ſaß da ein König auf filbernem Stuhl, in der einen 
Hand einen goldenen Scepter, in der andern einen Brief. Das 
Kind mufte ven Brief ven beiden Miffethätern überreichen. 


293. 
Der Schwanberg. 
Agricola Sprichw. 389. 390. 


Man hat gelagt bei Menichen Gezeiten her und niemand weiß, 
von wen e8 ausgefommen tft: „es joll ver Schwanberg nod 
mitten in Schweiz liegen,“ das ift ganz Deutjchland wird Schweiz 
werden. Dieje Sage ift gemein und ungeachtet.*) 


) Shwanberg, Schwanberger Alpen liegen in Steiermarf. 


294, 
Der Robbediller Srumn. 


Letzner Daſſeliſche Ehronif. B. VII. c. 10. 


Wenn man von Dafjel über die Höhe, Bier genannt, und iiber 
den Kirchberg gehen will, hat man zur linken Hand einen Ort 
Namens Robbediffen, wo ein Duellbrunn fließt. Bon diejem, 
von dem ſchwarzen Grund hinter dem Gericht und der großen 
Pappel vor Eilenhanfen, haben die Lente der Gegend den feften 
Ölauben: wann der robbediffer Brunn feine Stätte verrücke, der 
ſchwarze Grund der andern Erde gleich werde, und der große 
eilenhäufer Pappelbaum verdorre und vergehe, alsdann werde in 
der Schöffe, einem Feld zwiſchen Eilenhaufen und Markoldendorf, 
eine große, blutige Schlacht gehalten werden. 


29. 
Bamberger Wage. 


Manlii loc. comm. collect. p. 46. 


Zu Bamberg, auf Kaiſer Heinrichs Grab, ift die Gerechtigkeit, 
mit einer MWagjchale in der Hand eingehauen, Die Zunge der 
Wage fteht aber nicht in der Mitte, jondern neigt etwas auf eine 
Seite. Es gehet hierüber ein altes Gerücht, daß, fobald das 
Zitnglein ins Gleiche fonıme, die Welt untergehen werde, 
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296. 


Raifer Friedrich zu Kaiferslautern._ 


Georg Draud fürftlihe Tifchreben. 1. 
vgl. Fiſchart Gargantua 266 b. 


Etliche wollen, dag Kaiſer Friedrich, ald er aus der Gefangen- 
haft bei den Türken befreit worden, gen Kaijerslautern gefom- 
men und dafelbft jeine Wohnung lange Zeit gehabt. Er baute 
dort das Schloß, dabei einen jchönen See oder Weiher, nod jetzt 
der Kaijerjee genannt, darin joll er einmal einen großen Karpfen 
gefangen und ihm zum Gedächtniß einen güldenen Ring von jei- 
nem Finger an ein Ohr gehangen haben. Derſelbige Fiſch joll, 
wie man jagt, ungefangen in dem Weiher bleiben, bis auf Kaifer 
Friedrichs Zukunft. Auf eine Zeit, als man den Weiher gefticht, 
hat man zwei Karpfen gefangen, die mit güldenen Ketten um die 
Hälje zufammen verſchloſſen geweſen, welche noch bei Menichenge- 
dächtniß zu Kaiferslautern an der Metlerpforte in Stein gehauen 
find. Nicht weit vom Schloß war ein jchöner Thiergarten ge— 
bauet, damit der Kailer alle wunderbarliche Thier vom Schloß 
aus jehen fonnte, woraus aber feit der Zeit ein Weiher umd 
Sciefgraben gemacht worden. Auch hängt in diefem Schloß des 
Kaifers Bett an vier eijernen Ketten und, als man jagt, jo man 
das Bett zu Abend wohl gebettet, war e8 des Morgens wiederum 
zerbrodhen, jo daß deutlich jemand iiber Nacht darin gelegen zu 
haben jchien. 

Ferner: zu Kaiferslautern ift ein Felſen, darin eine große 
Höhle oder Loch, jo wunderbarli), daß niemand weiß, mo e8 
Grund hat. Doc ift allenthalben das gemeine Gerücht geweien, 
daß Kaifer Friedrich), der Verlorne, feine Wohnung darin haben 
ſollte. Nun hat man einen an einem Seil hinabgelaffen und oben 
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an das Loc, eine Schelle gehangen, warn er nicht weiter könne, 
daß er damit läute, jo wolle man ihn wieder heraufziehen. Als 
er hinab gekommen, hat er den Kaijer Friedrich) in einem gül- 
denen Seffel fien jehen, mit einem großen Barte. Der Kaifer 
hat ihm zugeſprochen und gejagt, er jolle mit niemand hier reden, 
jo werde ihm nichts gejchehen, und folle jeinem Herrn erzählen, 
daß er ihn Hier geſehen. Daranf hat er fich weiter umgejchaut 
und einen jchönen weiten Plan erblidt und viel Leut, die um den 
KRaijer ſtanden. Endlich hat er jeine Schelle geläutet, ift ohne 
Schaden wieder hinauf gefommen und hat jeinem Herrn die Bot- 
ſchaft gejagt. 


297. 
Der Hirt auf dem Kiffhäufer. 


Georg Draud fürftlihe Zijchreden. I. 


Etliche iprechen, daß bei Franfenhaujen in Thüringen ein Berg 
fiege, darin Kaijer Friedrich feine Wohnung habe und vielmal ge- 
jehen worden. Ein Schafhirt, der auf dem Berge hütete und die 
Sage gehört hatte, fing an auf jeiner Sackpfeife zu pfeifen und 
als er meinte, er habe ein gutes Hofrecht gemacht, rief er über- 
laut: „Kaiſer Friedrich, das jei dir geſchenkt!“ Da foll fi) der 
Kaifer hervorgethan, dem Schäfer offenbart und zu ihm gefprochen 
haben: „Gott grüß did, Männlein, wen zu Ehren haft du ge- 
pfiffen?“ „Dem Kaijer Friedrich," antwortete der Schäfer. Der 
Kaifer ſprach mweiter: „haft du das gethan, jo fomm mit mir, er 
fol dir darum lohnen,” Der Hirt fagte: „ich darf nicht von den 
Schafen gehen." Der Kaifer aber antwortete: „folge mir nad), 
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den Schafen ſoll kein Schaden geſchehen.“ Der Hirt folgte ihm 
und der Kaiſer Friedrich nahm ihn bei der Hand und führte ihn 
nicht weit von den Schafen zu einem Loch in den Berg hinein. 
Sie kamen zu einer eiſernen Thür, die alsbald aufging, nun zeigte 
ſich ein ſchöner, großer Saal, darin waren viel Herrn und tapfre 
Diener, die ihm Ehre erzeigten. Nachfolgends erwieſe ſich der 
Kaiſer auch freundlich gegen ihn und fragte, was er für einen 
Lohn begehre, daß er ihm gepfiffen? Der Hirt antwortete: „keinen.“ 
Da ſprach aber der Kaiſer: „geh hin und nimm von meinem güld— 
nen Handfaß den einen Fuß zum Lohn.“ Das that der Schäfer, 
wie ihm befohlen ward, und wollte darauf von dannen ſcheiden, 
da zeigte ihm der Kaiſer noch viel ſeltſame Waffen, Harniſche, 
Schwerter und Büchſen und ſprach, er ſollte den Leuten ſagen, 
daß er mit dieſen Waffen das heilige Grab gewinnen werde. 
Hierauf ließ er den Hirt wieder hinaus geleiten, der nahm den 
Fuß mit, brachte ihn den andern Tag zu einem Goldſchmied, der 
ihn für ächtes Gold anerkannte und ihm abkaufte. 


298. 
Die drei Telle. 


Journal des Luxus und der Moden. Januar 1805. S. 38. 


In der wilden Berggegend der Schweiz um den Waldſtätter— 
fee ift nad) dem Glauben der Leute und Hirten eine Felsfluft, 
worin die drei Befreier des Landes, die drei Tellen genannt, 
ichlafen. Sie find mit ihrer uralten Kleidung angethan, und werden 
wieder auferfiehen und vettend hervorgehen, wann die Zeit der 
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Noth fürs Vaterland fommt. Aber der Zugang der Höhle ift 
nur für den glüdlihen Finder. | 

Ein Hirtenjung erzählte folgendes einem Reiſenden: jein Vater, 
eine verlaufene Ziege in den Felſenſchluchten juchend, jet in dieſe 
Höhle gefommen und gleid), wie er gemerkt, daß die drei drin 
ichlafenden Männer die drei Tellen jeien, babe auf einmal der 
alte eigentliche Tell ſich aufgerichtet und gefragt: „welche Zeit ift’s 
auf der Welt?" umd auf des Hirten erichrodene Antwort: „es 
ift hoch am Mittag“ geſprochen: „es ift noch nicht an der Zeit, 
daß wir kommen,“ und jei darauf wieder eingeichlafen. Der Vater, 
als er mit feinen Geſellen, die Telle für die Noth des DVater- 
lands zu weden, nachher oft die Dune gejucht, Habe fie dod) nie 
wieder finden können. 


299. 


Bas Kergmännden. 


Wyß a. a. O. S. 1-12. vgl. 306. 308. aus mündl. Sage. 


In der Schweiz hat es im Volk viele Erzählungen von Berg— 
geiftern, nicht blos auf dem Gebirg allein, jondern auch unten am 
Belp, zu Gelterfingen und Rimlingen im Bernerland. Dieſe 
Bergmänner find auch Hirten, aber nicht Ziegen, Schafe und Kühe 
find ihr Bieh, jondern Gemjen, und ans der Gemjenmild; machen 
fie Käfe, die jo lange wieder wachſen und ganz werden, wenn man 
fie angefchnitten oder angebiffen, bis man fie unvorfichtiger Weife 
völlig und auf einmal, ohne Reſte zu laffen, verzehrt. Still und 
friedlich wohnt das Zwergvolf in den innerften Felsklitften und 
arbeitet emfig fort, jelten erjcheinen fie den Menfchen, oder ihre 


Erſcheinung bedeutet ein Led und ein Unglüd; außer wenn man 
fie auf den Matten tanzen fieht, welches ein gejegnetes Jahr an- 
zeigt. Berirrte Lämmer führen fie oft den Leuten nad) Haus und 
arme Kinder, die nad) Holz gehen, finden zumeilen Näpfe mit 
Milch im Walde ftehen, aud) Körbchen mit Beeren, die ihnen die 
Zwerge hinftellen. 

Borzeiten pflügte einmal ein Hirt mit feinem Knechte den Ader, 
da jah man neben aus der Felswand dampfen und rauhen, „Da 
fochen und fieden die Zwerge, jprach der Knecht, und wir leiden 
ſchweren Hunger, hätten wir doch aud ein Schüfjelchen voll davon.“ 
Und wie fie das Pflugfterz umfehrten, fiehe, da lag in der Furche 
ein weißes Lafer gebreitet und darauf fand ein Teller mit friſch— 
gebadenem Kuchen und fie aßen dankbar und wurden jatt: Abends 
bein Heimgehen war Teller und Meſſer verihwunden, blos das 
Tiſchtuch lag noch da, das der Bauer mit nad) Haus nahın. 


300. 
Die Birbelnüfe. 


Mündlib, aus Oberwallis. 


Die Frucht der Arven oder Zirbeln, einer auf den Alpen 
wachſenden Gattung Tannen (Pinus cembra), hat einen röthlichen, 
wohl- und ſüßſchmeckenden Kern, faft wie Mandelnüfje find. Allein 
man faun blos jelten und mit Mühe dazu gelangen, weil dte 
Büäume meiftens einzeln über Felienhängen- und Abgründen, jelten 
im Wald beifammen ftehen. Die Bewohner geben allgemein vor: 
die Meifterfchaft habe diefen Baum verwünſcht und unfruchtbar 
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gemacht, darum weil die Dienerichaft zur Zeit, wo fie auf dem 
Feld fleikig arbeiten jollen, ſich damit abgegeben hätte, ihres lieb- 
lichen Geſchmacks wegen dieje Nüffe abzuwerfen und zu effen, 
woriber alle möthige Arbeit verfänmt oder ſchlecht gethan wor— 
den wäre. 


301. 


Das Baradies der hiere. 


Miündlich, aus Oberwalliä im Visperthal. 


Dben auf den hohen und umerfteiglihen Felſen und Schnee- 
rüden des Mattenbergs joll ein gewifier Bezirk liegen, worin die 
ihönften Gemſen und Steinböde, außerdem aber noch andere wun— 
derbare und jeltfame Thiere, wie im Paradies zufammen haujen 
und weiden, Nur alle zwanzig Jahre kann es einem Menſchen 
gelingen, in diefen Ort zu kommen und wieder unter zwanzig 
Gemjenjägern nur einem einzigen. Sie dürfen aber fein Thier 
mit herumter bringen. Die Jäger willen manches von der Herr- 
lichkeit diejes Orts zu erzählen, auch daß dafelbft in den Bäumen 
die Namen vieler Menichen eingejchnitten ftänden, die nad) und 
nad dort gewejen wären. Einer fol aud einmal eine prächtige 
Steinbodshaut mit herausgebracht haben. 
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302. 
Der Gemsjäger. 


Wyß u. a. O. S. 43 — 61. vgl. 312. 


Ein Gemsjäger ſtieg auf und kam zu dem Felsgrat und immer 
weiter klimmend, als er je vorher gelangt war, ſtand plötzlich ein 
häßlicher Zwerg vor ihm, der ſprach zornig: „warum erlegſt du 
mir fange ſchon meine Gemſen und läffeft mir nicht meine Heerde? 
jetzt jollft du’8 mit deinem Blute theuer bezahlen!" Der Jäger 
erbleichte und wäre bald hinabgeftürzt, doc) faßte er ſich nod) und 
bat den Zwerg um Berzeihung, denn er habe nicht gewußt, daß 
ihm diefe Gemfen gehörten. Der Zwerg ſprach: „gut, aber laß 
dich Hier nicht wieder blicken, fo verheiß ich dir, daß du jeden fie- 
benten Tag Morgenfrüh vor deiner Hütte ein gejchlachtetes Gems— 
thier hangen finden jollft, aber hüte dich mir und fchone die andern.“ 
Der Zwerg verſchwand und der Jäger ging nachdenklich heim und die 
ruhige Lebensart behagte ihm wenig. Am fiebenten Morgen hing 
eine fette Gemſe in den Weften eines Baums vor feiner Hütte, 
davon zehrte er ganz vergnügt umd die nächſte Woche gings eben 
jo und dauerte ein Paar Monate fort. Allein zulett verdroß den 
Jäger feiner Faulheit und er wollte lieber jelber Gemjen jagen, 
möge erfolgen, was da werde, als ſich den Braten zutragen laffen. 
Da ftieg er auf und nicht lange, jo erblidte er einen ftolzen Leit- 
bod, legte an und zielte. Und als ihm nirgends der böfe Zwerg 
erſchien, wollte er eben losdrücden, da war der Zwerg hinten her 
geihlihen und ri den Jäger am Knöchel des Fußes nieder, daß 
er zerichmettert in den Abgrund jan. 

Andere erzählen: es habe der Zwerg dem Näger ein Gems— 
käslein gejchenft, an den er wohl fein Lebelang hätte genug haben 
mögen, er es aber unvorfichtig einmal aufgegeffen oder ein un- - 
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fundiger Gaft ihm den Reft verihhlungen. Aus Armuth habe er 
demnach wieder die Gemsjagd unternommen und jei vom Zwerg 
in die Fluth ‚geftürzt worden. 


303. 
Die Zwerglöcher. 


Behrens curiöjer Harzwald ©. 37. 75. 76, 


Am Harz in der Grafſchaft Hohenftein, ſodann zwiſchen El— 
bingerode und dem Rübenland findet man oben in den Feljen- 
höhlen an der Dede rumde und andere Deffnungen, die der ge- 
meine Mann Zwerg löcher nennt, wo die Zwerge vor Alters, 
vermittelft einer Leiter, ein- und ausgeftiegen fein ſollen. Diefe 
Zwerge erzeigten den Einwohnern zu Elbingerode alle Güte. Fiel 
eine Hochzeit in der Stadt vor, jo gingen die Eltern oder An- 
verwandten der Verlobten nad ſolchen Höhlen und verlangten von 
den Zwergen mejfingne und kupferne Kefjel, eherne Töpfe, zin- 
nerne Schüffel und Teller und ander nöthiges Küchengeſchirr 
mehr. Darauf traten fie ein wenig abwärts, und gleich hernad) 
ftellten die Ziverge die geforderten Sachen vor den Eingang der 
Höhle Hin. Die Leute nahmen fie fodann weg und mit nad) 
Haus; wann aber die Hochzeit vorbei war, brachten fie alles wieder 
zur ſelben Stelle, fetten zur Dankbarkeit etwas Speiſe dabei. 
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304. 


Der Zwerg und die Wunderblume. 


Dtmar ©. 145 — 150. 


Ein junger, armer Schäfer aus Sittendorf an der jüdlichen 
Seite des Harzes in der goldnen Aue gelegen, trieb einft am Fuß 
des Kyffhäufers und ftieg immer trauriger den Berg hinan. Auf 
der Höhe fand er eine wunderſchöne Blume, dergleichen er noch 
nie gejehen, pflückte und ftedte fie an den Hut, feiner Braut ein 
Geſchenk damit zu machen. Wie er jo weiter ging, fand er oben 
auf der alten Burg ein Gewölbe offenftehen, bios der Eingang 
war etwas verjchüttet. Er trat hinein, jah viel fleine glänzende 
Steine auf der Erde liegen und ftedte jeine Taſchen ganz voll 
damit, Nun wollte er wieder ins Freie, als eine dunpfe Stimme 
eriholl: „vergiß das Befte nicht!“ Er wußte aber nicht wie ihm 
geihah und wie er herausfam aus dem Gewölbe. Kaum jah er 
die Sonne und jeine Heerde wieder, jchlug die Thür, die er vor- 
her gar nicht wahrgenommen, Hinter ihm zu. Als der Schäfer 
nad) jeinem Hut faßte, war ihm die Blume abgefallen bein Stol- 
pern. Urplößlid ftand ein Zwerg vor ihm: „wo haft vdır die 
Wunderblume, welche du fandeft?" „Berloren," jagte betriibt der 
Schäfer. „Dir war fie beftimmt, fprad) der Zwerg, und fie tft 
mehr werth, denn die ganze Rothenburg.” . Wie ver Schäfer zu 
Haus in feine Tafchen griff, waren die glimmernden Steine lauter 
Goldſtücke. Die Blume ift verſchwunden und wird von den Berg- 
leuten bis auf heutigen Tag geſucht, in ven Gewölben des Kyff— 
häuſers nicht allein, Tondern auch auf der Queftenburg und ſelbſt 
auf der Nordſeite des Harzes, weil verborgene Schäge ruden. 


Ber Hir an der Kelle. 


Otmar's Volksſagen. vgl. Behrens S. 32, 


An der Kelle, einem kleinen See, unweit Werne im Hohen— 
ſteiniſchen, wohnten ſonſt Nixen. Einmal holte der Nix des Nachts 
die Hebamme aus einem Dorfe und brachte ſie unter großen Ver— 
ſprechungen zu der Untiefe hin, wo er mit ſeinem Weibe wohnte. 
Er führte fie hinab in das unterirdiſche Gemach, wo die Hebamme 
ihr Amt verrichtete. Der Nir belohnte fie reihlih, Ch fie aber 
wegging, winkte ihr die Kimdbetterin und Elagte heimlich ınit einem 
Thränenftrom, daß der Nir das neugeborene Kind bald würgen 
würde. Und wirklich jah die Hebamme einige Minuten nachher 
auf der Oberfläche des Waſſers einen blutrothen Strahl. Das 
Kind war ermordet. 


306. 
Schwarzach. 


Badiſche Wochenſchrift 1307. St. 17. Sp. 253. und St. 34. Sp. 543. 


Bon der alten Burg Schwarzach in der Pfalz hat e8 ziveierlei 
Sagen. Ein Ritter lebte da vorzeiten, defjen Töchterlein, als fie 
am See auf der Wieje jpielte, von einer großen Schlange, die aus 
dem Felſen fan, in de See gezogen wurde. Der Bater ging 
tagtäglich ans Ufer und Magte. Einmal glaubte er eine Stimme 
aus dem Waffer zu vernehmen umd er rief laut: „gieb mir ein 
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Zeichen, mein Töchterlein!" Da ſchlug ein Glödlein an. Fortan 
hörte er es jeden Tag jchallen, und einmal lautete es heller und 
der Ritter vernahm die Worte: „ich lebe, mein Vater, bin aber 
an die Wafferwelt gebannt; lang hab ich mich gemwehrt, aber der 
erfte Trunk hat mic) um die Freiheit gebracht; hüte dic) vor die- 
jem Trunk.“ Der PVBater blieb traurig ftehen, da traten zivei 
Knaben zu und reichten ihm aus einem güldenen Becher zu trinken. 
Er Efoftete ihn faum, jo ftürzte er in den See und ſank unter. 

Eine andere Erzählung erwähnt eines alten, blinden Ritters, 
der mit feinen neun Töchtern auf Schwarzach Iebte. Nah dabei 
haufte ein Räuber im Wald, der den Töchtern lange vergeblich 
nadjftellte. Eines Tags fam er in Pilgrimkleidern und fagte den 
Sungfrauen: „wenn ihr euren Vater heilen wollt, jo weiß ich 
drunten in der falten Klinge ein Kraut dafür, das muß gebrochen 
werden, eh die Sonne aufgeht." Die Töchter baten, daß er es 
ihnen zeige. Als fie nun frühmorgens hinab in die falte Klinge 
famen, mordete fie der Böſewicht alle neun und begrub fie zur 
Stelle. Der Bater ftarb. Dreifig Sahre fpäter trieb den Mörder 
die Reue, daß er die Todtengebeine ausgraben und in geweihte 
Erde legen lief. 


307. 
Die drei Iungfern aus dem See. 
Badiſche Wocenjchrift 1806. St, 21. Sp. 342. 


Zu Epfenbach bei Sinzheim traten feit,der Leute Gedenken 
jeden Abend drei wunderichöne, weißgefleidete Junafrauen im die 
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Spinnftube des Dorfs, Sie bradten immer meine Lieder umd 
Weiſen mit, wußten hübſche Märchen und Spiele, auch ihre Roden 
und Spindeln hatten etwas eignes und feine Spinnerin konnte 
jo fein und behend den Faden drehen. Aber mit dem Schlag elf 
ftanden fie auf, padten ihre Roden zuſammen und Tiefen ſich durch 
feine Bitte einen Augenblid Yänger halten. Man wußte nicht, 
woher fie famen, noch wohin fie gingen ; man nannte fie nur: die 
Jungfern aus dem See, oder die Schweftern aus dem See. Die 
Burſche jahen fie gern und verliebten ſich im fie, zu allermeift des 
- Schulmeifters Sohn. Der, fonnte nicht jatt werden, fte zu hören 
und mit ihnen zu jprehen, umd nichts that ihm leider, als daß 
fie jeden Abend ſchon jo früh aufbrachen. Da verfiel er einmal auf 
den Gedanken und ftellte die Dorfuhr eine Stunde zurück und 
Abends im fteten Gejpräh und Scherz merfte fein Menſch den 
Verzug der Stunde. Und als die Glode eilf ſchlug, es aber 
ihon eigentlich zwölf war, ftanden die drei Jungfern auf, legten 
die Roden zujanımen und gingen fort. Den folgenden Morgen 
famen etliche Leute am See vorbei; da hörten fie wimmern und 
ſahen drei blutige Stellen oben auf der Fläche. Seit der Zeit 
famen die Schweftern nimmermehr zur Stube. Des Scul- 
meifters Sohn zehrte ab und ftarb kurz darnach. 


308. 
Ber todte Bräutigam. 
Prätorius Weltbeſchr. I 405 — 109. 


Ein Adlicher verlobte fi) zu Magdeburg mit einen jchönen 
Fräulein. Da geihah's, daß der Bräutigam in die Elbe fiel, wo 
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man ihn drei Tage ſuchte und nicht finden konnte. Die ganze 
Berwandtichaft war in tiefer Befiimmerniß, endlich kam ein Schwarz- 
fünftler zu der Liebften Eltern und ſprach: „den ihr fuchet, bat 
die Nire unterm Waſſer und wird ihn auch lebendig nicht los— 
laffen, es jei-dann, daß eure Tochter und ihr Liebfter Leib und 
Seele der Nixe verjchwören, oder daß eure Tochter ſich flugs an 
jeiner Statt von den Niren das Leben nehmeu laffe, oder auch, 
daß der Bräutigam fi) der Nixe verjpreche, welches er aber jeßund 
nicht thun will.” Die Braut wollte ſich gleich für ihren Liebften 
ftellen, allein die Elteru bewilligten es nicht, jondern drangen im 
den Zauberer, daß er den Bräutigam jchaffen jolle, lebendig oder 
todt. Bald darauf fand man jeinen Leichnam am Ufer liegen, 
ganz voll blauer Fleden. — Ein ähnliches joll fid) mit dem Bräu- 
figam eines Fräulein von Arnheim begeben haben, der aud im 
Waſſer umgefommen war. Weil man aber die Stelle nicht wußte, 
brachte ein Zauberer durch feine Kunft zuwege, daß der Leichnam 
dreimal aus dem Waſſer hervorjprang, worauf man an dem Ort 
juchte und den Zodten im Grunde des Fluffes fand. 


309. 


Der ewige Jäger. 


Nach einem Meiftergefang Mihael Beham's, MS. Vatic. 312. BI. 
165. mitgetheilt in der Sammlung für altd. 2it. u. Kunft von 
Hagen u. a. ©. 43 — 45. 


Graf Eberhard von Würtemberg ritt eines Tages allein in 
den grünen Wald aus und wollte zu ſeiner Kurzweil jagen. 
Plötzlich hörte er ein ſtarkes Brauſen und Lärmen, wie wenn ein 
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Waidmann vorüber käme; erjchraf heftig und fragte, nachdem er 
vom Roß geftanden und auf eines Baumes Tolde getreten war, 
den Geiſt: ob er ihm jchaden wolle? „Nein,“ ſprach die Geftalt, 
„ich bin gleich dir ein Menich und ftehe vor dir ganz allein, war 
vordem ein Herr. An dem Sagen hatte ich aber jolche Luft, daß 
ic; Gott anflehte, er möge mich jagen laffen, bis zu dem jüngften 
Tag. Mein Wunid) wurde leider erhört und ſchon fünfthalb 
hundert Jahre jage ih an einem und demjelben Hirſch. Mein 
Geichleht und mein Adel find aber noch niemandem offenbart 
worden.” Graf Eberhard jagte: „zeig mir dein Angeficht, ob ich 
dich etwan erfennen möge?” Da entblößte ſich der Geift, fein 
Antlit war faum fauftgroß, verdorrt, wie eine Rübe und gerun- 
zelt, als ein Schwamm. Darauf ritt er dem Hirſch nah und 
verſchwand, der Graf fehrte heim in jein Land zuriüd. 


310. 
Hans Bagenteufel. 


Sournal von und für Deutichl. 1787. II. Nr. 27. 
Prätorius Weltbeichr. II. 69—72. 


Man glaubt: wer eine der Enthauptung würdige Unthat ver⸗ 
richte, die bei ſeinen Lebzeiten nicht herauskomme, der müſſe nach 
dem Tod mit dem Kopf unterm Arm umgehen. 

Im Jahr 1644 ging ein Weib aus Dresden eines Sonntags 
früh in einen nahen Wald, daſelbſt Eicheln zu leſen. In der 
Haide an einem Grund nicht weit von dem Orte, das verlorene 
Waſſer genannt, hörte fie ftarf mit dem Jägerhorn blafen, darauf 
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that es einen harten Fall, als ob ein Baum fiele. Das Weib 
erichraf und barg ihr Sädlein Eicheln ins Geftrüpp, bald darauf 
blies das Horn wieder und als fie umjah, erblidte fie auf einem 
Graufhimmel in langem grauen Rock einen Mann ohne Kopf 
reiten, er trug Stiefel und Sporn und Hatte ein Hifthorn iiber 
dem Rücken hangen. Weil er aber ruhig vorbei ritt, faßte fie 
wieder Muth, las ihre Eicheln fort und fehrte Abends ungeftört 
heim. Neun Tage fpäter fam die Frau in gleicher Abficht in die- 
felbe Gegend und als fie am Förfterberg niederfaß, einen Apfel 
zu fchälen, rief hinter ihr eine Stimme: „habt ihr den Sad voll 
Eicheln und feid nicht gepfändet worden?" „Nein,“ jprad) fie, 
„die Förfter find fromm und haben mir nichts gethan, Gott, bif 
mir Sünder gnädig!" — mit diejen Worten drehte fie fih um, 
da ftand derjelbe Graurod, aber ohne Pferd, wieder und hielt den 
Kopf mit bräunliden, Fraufendem Haar unter dem Arm. Die 
Frau fuhr zufammen, das Geſpenſt aber ſprach: „hieran thut ihr 
wohl, Gott um Bergebung eurer Sünden zu bitten, mir hat's 
nicht jo wohl werden fünnen.” Darauf erzählte es: vor 130 Jah- 
ren habe er gelebt und wie fein Bater Hans Jagenteufel geheifen. 
Sein Bater habe ihn oft ermahnt, den armen Leuten nicht zu 
ſcharf zu fein, er aber die Lehre in den Wind geichlagen und dem 
Saufen und Trinken obgelegen und Böfes genug gethan. Darum 
müfje er nun als ein verdammmter Geift umwandern. 
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311. 
Des Hacelnberg Traum. 


Dtmar ©. 249. 250. 
Weidmanns Feierabende. Marb. 1816. ©. 4—9. 


Hans von Hadelnberg war braunſchweigiſcher Oberjägermeifter 
und ein gemaltiger Waidmann. Einer Nacht hatte er auf der 
Harzburg einen ſchweren Traum, es däuchte ihn, als ob er mit 
einem furdhtbaren Eber kämpfe, der ihn nad) langem Streit zulekt 
befiegte. Diejen Traum fonnte er gar nit aus den Gedanken 
wieder los werden. Einige Zeit darnad) fließ er im Vorharz 
wirflich auf einen Eber, dem im Traum gejehenen ähnlich. Er 
griff ihn an; der Kampf blieb lang unentjchteden; endlich gewann 
Hans und ftredte den Feind zu Boden nieder. Froh, als er ihn 
jo zu feinen Füßen erblidte, ftieß er mit dem Fuß nad den 
ichredlichen Hauern des Ebers und rief aus: „du jollft es mir 
noch nicht thun!“ Aber er hatte mit ſolcher Gewalt geftoßen, daß 
der jcharfe Zahn den Stiefel durchdrang und den Fuß verwundete. 
Erft achtete Hadelnberg der Wunde nicht und ſetzte die Jagd fort. 
Bei jeiner Zurückkunft aber war der Fuß ſchon jo geichwollen, 
daß der Stiefel vom Bein getrennt werden mußte. Er eilte nad 
Wolffenbüttel zurid; die Erjchütterung des Wagens wirfte fo 
ſchädlich, daß er mit genauer Mühe das Hospital zu Willperode 
unweit Hornburg erreichte und bald daſelbſt ftarb. Auf feinem 
Grabe liegt, ein Stein, der einen geharnijchten Ritter auf einem 
Maulthier vorftellt. 
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312. 
Die Aut- Del. 


Dtmar ©. 241ff. 


Mitternachtg wann in Sturm und Regen der Hadelnberg 
„fatſcht“*) umd auf dem Wagen mit Pferd und Hunden durd) 
den Thitringerwald, den Harz und am Tiebften durd den Hadel 
zieht, pflegt ihm eine Nachteule voranzufliegen, welche das Wolf 
die Tut-Dfel nennt. Wanderer, denen fie aufftößt, werfen ſich 
fill auf den Bauch umd laffen den wilden Jäger über ſich weg- 
fahren: und bald hören fie Hundebellen und den Waidruf: Hu 
hu! — In einem fernen Klofter zu Thüringen lebte vorzeiten 
eine Nonne, Urfel geheißen, die ftörte mit ihrem heulenden Ge- 
fang noch bei Lebzeiten den Chor; daher nanıte man fie Tut- 
Urſel. Noch ärger wurde es nad ihrem Tode, denn von elf 
Uhr Abends ſteckte fie den Kopf durch ein Loch des Kirchthurms 
und tutete Häglich, und alle Morgen um vier Uhr ſtimmte fie ums» 
gerufen in den Geſang der Schweftern. Einige Tage ertrugen fie 
es; den dritten Morgen aber fagte eine voll Angft leife zu ihrer 
Nachbarin: „das ift gewiß die Urfel!* Da ſchwieg plötzlich aller 
Gejang, ihre Haare fträubten fi zu Berge und die Nonnen 
ftürzten aus der Kirche, laut jchreiend: „Tut-Urſel, Tut-Urſel!“ 
Und feine Strafe fonnte eine Nonne bewegen, die Kirche zu be- 
treten, bis endlich ein berühmter Teufelsbanner aus einen Capu— 
cinerflofter an der Donau geholt wurde. Der bannte Tut - Urfel 
in Geftalt einer Obreule in die Dummburg auf den Harz. Bier 


*) fatichen braucht man, wenn die Füße der Pferde im züben Kotb und 
Moor ſchnalzen. 


— 355 — 


traf ſie den Hackelnberg und fand an ſeinem huhu! ſo groß Ge— 
fallen, als er an ihrem uhu! und ſo ziehen ſie beide zuſammen 
auf die Luftjagd. 


313. 
Die ſchwarzen Reiter und das Handpferd. 


Hanauer Landealender vom Jahr 1730. 
Hilſcher vom müthenden Heer. Dresden 1702. ©. 31. 32. 


Es ſoll vorzeiten der Nechenberger, ein Raub- und Diebsritter, 
mit feinem Kncht eines Nachts auf Beute ausgeritten jein. Da 
begegnete ihnen ein Heer jchwarzer Neiter; er wich aus, fonnte 
fi aber nicht enthalten, den letzten in Zug, der ein ſchön ge- 
fattelt leeres Handpferd führte, zu fragen: wer dieje wären, die da 
voritbergeritten? Der Reiter verjegte: „das wiithende Heer.“ 
Drauf hielt auch der Knecht an und frug: wem doch das ſchöne 
Handpferd wäre? Dem wurde zur Antwort: „jeines Herrn treu- 
ſtem Knecht, welcher übers Jahr todt fein und auf dieſem Pferd 
reiten werde.” Diejes Rechenbergers Knecht wollte fid num 
befehren und dingte fi) zu einem Abt als Stalllneht. Binnen 
Sahresfrift wurde er ınit feinem Nebenknecht meins, der ihn 


erſtach. 
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314. 
Der getreue Eckhart. 


Vorrede des Heldenbuchs, ganz zulegt. 
Agricola Spridw. 667. 
Hanauiicher Yandcalender a. a. D. 


Dean jagt von dem treuen Edhart, daß er vor dem Venus— 
berg oder Höjelberg fie und alle Leute warne, die hineingehen 
wollen. Sohann Kennerer, Pfarrherr zu Mansfeld, feines Alters 
über achtzig Jahr, erzählte, daß zu Eisleben und im ganzen Lande 
Mansfeld das wüthende Heer vorübergezogen ſei, alle Jahr 
auf den Faßnacht Dornftag und die Leute find zugelaufen und 
haben darauf gewartet; nicht anders, als jollte ein großer mäd)- 
tiger Kaifer oder König vorüberziehen. Bor dem Haufen ift ein 
alter Mann hergegangen mit einem weißen Stab, hat fich jelbft 
den treuen Edhart geheifen. Diejer Mann hat die Leute hei- 
. sen aus dem Wege weichen, auch etliche Leute gar heimgehen, fte 
wirden jonjt Schaden nehmen. Nach diefem Mann haben etliche 
geritten, etliche gegangen und es find Leute gejehen worden, die 
neulich an den Orten geftorben waren, aud) der eins Theils noch 
lebten. Einer hat geritten auf einem Pferde mit zweien Füßen. 
Der ander ift auf einem Rade gebunden gelegen und das Rad ift 
von ſelbſt umgelaufen, Der dritte hatte einen Schenkel iiber die 
Adel genommen und hat gleich jehr gelaufen. Ein ander hat 
fein Kopf gehabt und der Stiid ohn Maßen. In Franken ift’s 
noch neulich gejhehen und zu Heidelberg am Nedar hat mans oft 
im Jahr gefehen. Das wüthende Heer ericheint in Einöden , im 
‚ der Luft und im Finftern, mit Humdegebell, Blajen auf Wald« 
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hörnern und Brüllen wilder Thiere; auch fichet man dabei Hafen 
laufen und höret Schweine grunzen. 


| 315. 


Das Sräulein vom Willberg. 
Mündlich, aus dem Gorvei'ichen. 


Ein Mann aus Wehren bei Hörter ging nach der Amelungs- 
Mühle, Korn zu mahlen; auf dem Rückweg wollt er fi ein 
wenig am Teich im Lau ausruhen. Da kam ein Fräulein von 
dem Willberg, welcher Godelheim gegeniiber liegt, herab, trat zu 
ihm und ſprach: „bringt mir zwei Eimer voll Waffer oben auf 
die Stolle (Spite) von Willberg, dann follt ihr gute Belohnung 
haben.” Er trug ihr das Waſſer hinauf; oben aber jprad; fie: 
„Morgen um dieje Stunde fommt wieder und bringt den Buſch 
Blumen mit, welden der Schäfer vom Ofterberge auf feinem 
Hut trägt, aber jeht zu, daß ihr fie mit Güte nur von ihm er- 
langet.“ Der Mann forderte den andern Tag die Blumen von 
dem Ofterbergsichäfer und erhielt fie, doch erft nad) vielem Bitten. 
Darauf ging er wieder zu der Stolle des Willbergs, da ftand das 
Fräulein, führte ihn zu einer eifernen Thüre und ſprach: „halte 
den Blumenbujh vors Schloß." Wie er das that, fprang die 
Thüre gleich) auf und fie traten hinein; da ſaß in der Berghöhle 
ein Hein Männlein vor dem Tiſch, deffen Bart ganz durch den 
fteinernen Tiſch gewachſen war, vingsherum aber ftanden große, 
übermächtige Schätze. Der Schäfer legte vor Freude feinen Blu- 
menbuſch auf den Tiſch und fing an, fich die Taſchen mit Gold 
zu füllen. Das Fräulein aber ſprach zu ihm: „vergeßt das Beſte 
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nicht!" Der Mann ſah ſich um und glaubte, damit wäre ein 
großer Kronleuchter gemeint, wie er aber darnach griff, fam unter 
dem Tiſch eine Hand hervor und ſchlug ihm ins Angefiht. Das 
Fräulein jprad) nochmals: „vergeßt das Befte nicht!" Er Hatte 
aber nichts, als die Schäte im Sinn und an den Blumenbuſch 
dachte er gar nicht. Als er jeine Tafchen gefüllt hatte, wollte er 
wieder fort, faum aber war er zur Thüre hinaus, jo jchlug fie 
mit entjeglihem Kradhen zu. Nun wollt’ er feine Schäße aus— 
Yaden, aber er hatte nichts, als Papier in der Taſche; da fiel ihm 
der Blumenbufc ein und nun ſah er, daß diefer das Befte ge- 
wejen und ging traurig den Berg hinunter nad Haus. 


316. 
Ber Schäfer und der Alte aus dem Berg. 


Mündlih, aus Wernigerode. 


Nicht weit von der Stadt Wernigerode befindet fi in einem 
Thale eine Vertiefung in fteinigem Erdboden, welche das Wein- 
fellerloch genannt wird und worin große Schätze liegen ſollen. 
Bor vielen Jahren weidete ein arıner Schäfer, ein frommer umd 
ftiller Dann, dort feine Heerde. Einmal, ala e8 eben Abend wer- 
den wollte, trat ein greijer Mann zu ihm und ſprach: „folge mir, 
jo will ich dir Schätze zeigen, davon du dir nehmen fannft, jo viel 
du Luft haft.” Der Schäfer überlie dem Hund die Bewachung 
ver Heerde und folgte dem Alten. Im einer Kleinen Entfernung 
that fich plößlich der Boden auf, fie traten beide ein und fliegen 
in die Tiefe, bis fie zu einem Gemach famen, in weldem vie 
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größten Schäte von Gold und edlen Steinen aufgethürmt lagen, 
Der Schäfer wählte fich einen Goldflumpen und jemand, den er 
nicht jah, fprady zu ihm: „bringe das Gold dem Goldſchmidt in 
die Stadt, der wird dich reichlich bezahlen.” Darauf leitete ihn 
jein Fiihrer wieder zum Ausgang und der Schäfer that, wie ihm 
geheigen war und erhielt von dem Goldjchmidt eine große Menge 
Geldes, Erfreut brachte er es feinem Bater, diefer ſprach: „ver- 
ſuche noch einmal in die Tiefe zu fteigen.” „Sa, Bater”, ant- 
wortete der Schäfer, „ich habe dort meine Handſchuhe liegen lafjen, 
wollt ihr mitgehen, jo will ich fie holen.” In der Nacht machten 
fi beide auf, fanden die Stelle und den geöffneten Boden und 
gelangten zu den unterirdiihen Schätzen. Es lag nod) alles, wie 
das erfternal, auch die Handſchuhe des Schäfers waren da; beide 
luden jo viel in ihre Tajchen, als fie tragen fonnten und gingen 
dann wieder heraus, worauf fi der Eingang mit lautem Krachen 
hinter ihnen ſchloß. Die folgende Nacht wollten fie es zum dritten, 
mal wagen, aber fie juchten lange hin und her, ohne die Stelle 
des Eingangs, oder auch nur eine Spur, zu entdeden. Da trat 
ihnen der-alte Mann entgegen und ſprach zum Schäfer: „ hätteft 
du deine Handſchuhe nicht mitgenommen, jondern unten liegen ge- 
laffen, jo würdeſt du auch zum drittenmal den Eingang. gefunden 
haben, denn dreimal jollte er dir zugänglich und geöffnet jein; 
num aber ift er dir auf immer unfichtbar und verſchloſſen.“ Geifter, 
heißt es, können das, was in ihrer Wohnung von den irdiichen 
Menſchen zurücgelaffen worden, nicht behalten und haben nicht 
Ruh, bis e8 jene wieder zu fich genommen. 


317. 
Jungfrau Zlfe. 


Dtmar ©. 171— 174. 
Quedlinb. Sammlung. ©. 204. 205. 


Der Ilſenſtein ift einer der’ größten Felfen des Harzge— 
bivges, liegt auf der Nordjeite in der Grafichaft Wernigerode un— 
weit Ilſenburg am Fuß des Brodens und wird von der Ilſe be- 
ſpült. Ihm gegenüber ein ähnlicher Fels, deffen Schichten zu 
diefen: paffeu und bei einer Erderjchütterung davon getrennt zu 
jein jcheinen. 

Bei der Simdfluth flohen zwei Geliebte dent Broden zu, um 
der immer höher fteigenden allgemeinen Ueber ſchwemmung zu ent- 
rinnen. Eh fie noch denjelben erreichten und gerade auf eimem 
andern Feljen zufammenftanden, jpaltete fi) ſolcher und wollte fie 
trennen. Auf der linken Seite, dem Broden zugewandt, ftand die 
Jungfrau; auf der rechten der FJüngling und miteinander fürzten 
fie umschlungen in die Fluthen. Die Jungfrau hieß Ilſe. Noch 
alle Morgen jchließt fie den Ilſenſtein auf, fi im der Ilſe zu 
baden. Nur wenigen ift es vergönnt, fie zu chen, aber wer fie 
fennt, preift fie. Einft fand fie frühmorgens ein Köhler, grüßte 
fie freundlich und folgte ihrem Winfen bis vor den Fels; vor dem 
Fels nahm fie ihm jeinen Ranzen ab, ging hinein damit und 
brachte ihn gefiillt zurüd. Doc) befahl fie dem Köhler, er follte 
ihn erft in jeiner Hütte öffnen. Die Schwere fiel ihm auf und 
als er auf der Ilſenbrücke war, fonnte er fich nicht länger ent- 
halten, machte den Ranzen auf und jah Eicheln und Tannäpfel. 
Unwillig jchüttelte er fie in den Strom, jobald fie aber die Steine 
der Ilſe berührten, vernahm er ein Klingeln und jah mit Schreden 
daß er Gold verjhüttet hatte. Der nun jorgfältig aufbewahrte 
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Ueberreft in den Eden des Sads machte ihn aber nod) reich 
genug. — Nach einer andern Eage ftand auf dem Ilſenſtein vor- 
zeiten eines Harzkönigs Schloß, der eine jehr jchöne Tochter Na- 
mens Ilſe hatte. Nah dabei haufte eine Here, deren Tochter iiber 
alle Maßen häßlich ausjah. Eine Menge Freier warben um Ilſe, 
aber niemand begehrte die Herentochter; da zürnte die Here und 
wandte durch Zauber das Schloß in einen Feljen, an deffen Fuße 
fie eine nur der Königstochter fichtbare Thüre anbrachte. Aus 
diefer Thür jchreitet noch jetzo alle Morgen die verzanberte Ilſe 
und badet fih im Fluffe, ver nad ihr heißt. Iſt ein Menſch jo 
glücklich und fieht fie im Bade, jo führt fie ihn mit ins Schloß, 
bewirthet ihn köſtlich und entläßt ihn reichlich beichentt. Aber die 
neidifche Here macht, daß fie nur an einigen Tagen des Jahres 
im Bad fichtbar if. Nur derjenige vermag fie zu erlöjen, der 
mit ihr zu gleicher Zeit im Fluffe badet und ihr an Schönheit 
und Tugend gleicht. 


- 318. 
Die Heidenjungfrau zu Glab. 
Aelurius glätziſche Chronif. Leipz. 1625. 4. S. 124-128. vgl. ©. 86. 


Alte und junge Leute zu Glatz erzählten: in der heidniſchen 
Zeit habe da eine gottloje, zauberhafte Jungfrau das Land be- 
herrſcht, die mit ihrem KRanzenbogen vom Schloß herab bis zur 
arogen eifersdorfer Linde gejchoffen, als fie mit ihren Bruder ge— 
wettet: wer den Pfeil am weitesten ſchießen könnte. Des Bruders 
Pfeil reichte kaum auf den halben Weg, und die Jungfrau ge- 
warn, An diejer Linde ftehet die Grenze, und fie foll jo alt fein, 
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wie der Heidenthurm zu Glatz umd wenn fie gleich einmal oder 
das ander verborret, jo tft fie doc immer ausgewachſen und ftehet 
noch. Auf der Linde jaß einmal die MWahrfagerin und weifjagte 
von der Stadt viel zufiimftige Dinge: der Türk werde bis nad 
Gla dringen, aber wenn er über die fteinerne Brücde auf den 
Ring einziehe, eine jchwere Niederlage erleiden, durch die vom 
Schloß herab auf, ihn ziehenden Chriften; folches werde aber nicht 
geichehen, bevor ein Haufen Kraniche durch die Brotbänfe geflogen. — 
Zum Zeichen, daß die Jungfrau ihren Bruder mit. dem Bogen 
überſchoſſen, jette man auf der Meile hinter dem Graben zween 
Ipitige Steine. Weil fie aber mit ihrem eigenen Bruder uner- 
laubte Liebe gepflogen, war fie vom Volk verabjcheut und es wurde 
ihr nach dem Leben getrachtet, allein fie wußte durch ihre Zauber- 
funft und Stärke, da fie oftmals aus Kurzweile ein ganzes Huf- 
eifen zerriß, ftet8 zu entrinnen. Zulegt jedoch blieb fie gefangen 
und im einem großen Saal, welcher bei dem Thor, dadurch man 
aus dem Niederſchloß ins Oberjchloß gehet, vermanert., Da fam 
fie ums Leben und zum Andenken ſtehet ihr Bildniß links deſſelben 
Thor an der Mauer über den tiefen Graben in Stein ausge 
hauen und wird bi8 auf den heutigen Tag allen fremden Leuten 
gezeigt. Außerdem hing ihr Gemälde im grünen Scloßjaal und 
in der Schloßfirche an einem eiferuen Nagel iu der Wand ſchön 
gelbes Haar, etlichemal aufgeflohten nach der Läuge. Die Leute 
nennen es allgemein: das Haar der Heidenjungfrau; es hanget 
jo hoch, daß e8 ein großer Mann auf der Erden ftehend mit der 
Hand .erreihen kann, ungefähr drei Schritt von der Thüre weit. 
Sie joll in der Geftalt ımd Kleidung, wie fie abgemalet wird, 
öfters im Schloffe erjcheinen, beleidiget doch niemanden, außer wer 
fie höhnt und jpottet, oder ihre Haarflechte aus der Kirche weg- 
zunehmen gedenft. Zu einem Soldat, der fie verfpottet, fam fie 
auf die Schildwache und gab ihm mit falter Hand einen Baden- 
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frei. Einem andern, der das Haar entwendet, erichten fie Nachts, 
fratste und frengelte ihn bis nahe an den Tod, wenn er nicht 
ſchnell durch jeinen Rottgejellen das Haar wieder an den alten 
Drt hätte tragen laflen. 


319. 
Ber Koftrapp und der Cretpfuhl. 


Behrens Harzwald E. 121. und 130. 
Seyfried in medulla p. 428. 
Melissantes orograph. h. v. 

Dtmar ©. 181 — 186. 

Quedlinburger Samml. ©. 125—128. 147. 148. 


Den Roßtrapp oder die Roßtrappe nennt man einen Felſen 
mit einer eirunden Vertiefung, welche einige Achnlichkeit mit dem 
Eindrud eines rieſenmäßigen Pferdehufs hat, in dem hohen Bor- 
gebirge des Nordharzes, hinter Thale. Davon folgende abwei— 
chende Sagen: | 

1) Eines Hühnenkönige Tochter ftellte vor Zeiten die Wette 
an, mit ihrem Pferde iiber den tiefen Abgrund, Eretful genannt, 
von einem Felſen zum andern zu fpringen. Zweimal hatte fie 
es glücklich verrichtet, beim drittenmale aber jchlug das Roß rüd- 
wärts über und ftürzte mit ihr in die Schlucht hinab. Darin be- 
findet fie fi immer noch. Ein Taucher hatte fie einmal einigen 
zu Gefallen um ein Trinfgeld jo weit aufer Waffer gebracht, daß 
man etwas von der Krone jehen konnte, die fie auf dem Haupt 
getragen. Als er zum drittenmal dran jollte, wagte ers anfäng- 
lich nicht, entichloß fich zulettt do und vermeldete dabei: „menu 
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aus dem Waffer ein Blutftrahl fteigt, fo hat mid) die Jungfrau 
umgebracht; dann eilet alle davon, daß ihr nicht auch in Gefahr 
gerathet," Wie er fagte, geihahs, ein Blutftrahl ftieg auf. 

2) Bor Alters wohnte ein König auf den herumgelegenen alten 
Schlöſſern, der eine fehr ſchöne Tochter hatte. Diefe wollte ein 
Prinz, der ſich in fie verliebte, entführen und verband ſich dazu 
mit den Teufel, durch deffen ſchwarze Kunft er ein Pferd aus 
der Hölle befam. So entführte er fie und beim Ueberjegen von 
Fels zu Felſen ſchlug das Roß mit dem Hufeifen diejes Wahr- 
zeichen ein. 

3) Eine Königstocdhter wohnte am Harz und hatte wider dent 
Willen ihres Baters eine geheime Liebichaft. Um fi) vor ſeinem 
Zorn zu retten, floh fie, nahm die Königsfrone mit und wollte 
fi) in den Felſen bergen, Auf dem Feljen jenfeits, gegenüber 
dem Roßtrapp, jollen nod) die Radenägel ihres Fuhrwerks einge- 
drückt fern. Ste wurde verfolgt und umringt. Es war feine 
Rettung übrig als einen Sprung ans andre Ufer zu wagen. Die 
Jungfrau jah das, da tanzte fie noch einmal zu guter Lett, als 
wäre es ihr Hochzeittag und davon befam der Fels den Namen 
Tanzplag. Danır that fie glüdlid) den großen Sprung; wo 
ihr Roß den erften Fuß hinſetzte, drückte ſich jein Huf ein, fortan 
hieß diejer Fels der Roßtrapp. In der Luft war ihr aber die 
unfchäßbare Krone vom Haupt gefallen in einen tiefen Strudel 
der Bode, davon das Kronenloch benannt. Da liegt fie noch 
auf den heutigen Tag. 

4) Bor taufend und mehr Jahren, ehe noch die Raubritter 
die Hoymburg, Lenenburg, Stedelnburg und Winzenburg erbauten, 
war das Land rings um den Harz von Rieſen bewohnt, die Hei- 
den und Zauberer waren, Raub, Mord und Gewaltthat itbten. 
Sechyzigjährige Eichen riffen fie jammt den Wurzeln aus und 
fochten damit. Was fi entgegenftellte, wurde mit Keulen nieder- 
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geichlagen und die Weiber in Gefangenjhaft fortgejchleppt, wo fie 
Tag und Nacht dienen mußten. Im dem Boheimer Walde haufte 
dazumal ein Niefe, Bodo genannt. Alles war ihm .unterthan, 
nur Emma, die Königstochter vom Riejengebirge, die konnte er 
nicht zu feiner Liebe zwingen. Stärke noch Lift halfen ihm nichts, 
denn fie ftand mit einem mächtigen Geifte im Bund, Einft aber 
erjah fie Bodo jagend auf der Schneefoppe und jattelte ſogleich 
jeinen Zelter, der meilenlange Fluren im Augenblid überjprang, 
er ſchwur, Emma zu fahen oder zu fterben. Faſt hätt’ er fie er- 
reicht, als fie ihn aber zwei Meilen weit von ſich erblidte und an 
den Thorflügeln eines zerftörten Städtleins, welche er im Schild 
führte, erfannte, da ſchwenkte fie ſchnell das Roß. Und von ihren 
Spornen getrieben flog es über Berge, Klippen und Wälder 
dur Thüringen in die Gebirge des Harzes. Oft hörte fie einige 
Meilen Hinter fih das jchnaubende Roß Bodo's und jagte dann 
den nimmermüden Zelter zu neuen Sprüngen auf. Jetzt ftand 
ihr Roß verichnanfend auf dem furcdhtbaren Fels, der Teufels 
Tanzplat heißt. Angftvoll blickte Emma in die Tiefe, denn 
mehr als taufend Fuß ging ſenkrecht die Felſenmauer herab zum 
Abgrund. Tief vaufchte der Strom unten und freifte in furcht— 
baren Wirbeln. Der entgegenftehende Fels jchien noch entfernter 
und faum Raum zu haben für einen Borderfuß des Roſſes. Bon 
neuem hörte fie Bodo's Roß jchnauben, in der Angft rief fie die 
Geiſter ihrer Väter zu Hilfe und ohne Befinmung drüdte fie ihrent 
Zelter die ellenlangen Spornen in die Seite. Und das Roß ſprang 
itber den Abgrund, glüdlich auf die ſpitze Klippe und ſchlug jeinen 
Huf vier Fuß tief in das harte Geftein, daß die Funken ftoben. 
Das ift jener Roßtrapp. Die Zeit hat die Vertiefung Kleiner ge- 
macht, aber fein Regen kann fie ganz verwiichen. Emma war ge- 
rettet, aber die centnerjchwere goldne Königsfrone fiel während 
des Sprungs von ihrem Haupt in die Tiefe. Bodo, in blinder 
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Hige nachſetzend, ftlirzte in den Strudel und gab dem Fluß den 
Namen. (Die Bode ergieft fi mit der Emme und Saale in die 
Elbe.) Hier als ſchwarzer Hund bewacht er die goldune Krone der 
Riefentochter, daß fein Gelddurftiger fie heraushole. Ein Taucher 
wagte es einft unter großen Verſprechungen. Er ftieg in die Tiefe, 
fand die Krone und hob fie in die Höhe, daß das zahllos ver- 
jammelte Bolf jchon die Spitzen golden jchimmern ſah. Aber zu 
ſchwer, entjanf fie zweimal jeinen Händen. Das Volk rief ihm 
zu, das drittemal hinabzufteigen. Er thats und ein Blutftrahl 
fprang hod) in die Höhe. Der Taucher fam nimmer wieder auf. 
Jetzo deckt tiefe Nacht und Stille den Ungrund, fein Vogel fliegt 
darüber. Nur um Mitternacht hört man oft in der Ferne das 
dumpfe Hundegeheul des Heiden. Der Strudel heißt: der Kreet- 
pfuhl*) und der Fels, wo Emma die Hilfe der Höllengeifter 
erflehte, des Teufels Tanzplatz. 
5) In Böhmen lebte vorzeiten eine Königstochter, um die ein 
gewaltiger Riefe warb. Der König, aus Furcht jeiner Macht und 
Stärke, jagte fie ihm zu. Weil fie aber ſchon einen andern Lieb- 
haber hatte, ver aus dem Stamm der Menſchen war, jo wider- 
fette fie fi dem Bräutigam und dem Befehl ihres Vaters. Auf- . 
gebradjt wollte der König Gewalt brauchen und jetste die Hochzeit 
gleich) auf den nächften Tag. Mit weinenden Augen Flagte fie das 
ihrem Geliebten, der zu jchneller Flucht rieth und ſich in der fin- 
ftern Nacht einftellte, die getroffene Verabredung ins Werk zu jeßen. 
Es hielt aber ſchwer zu entfliehen, die Marftälle des Königs waren 
verjchloffen und alle Stallmeifter ihm treu und ergeben. Zwar 
ftand des Riejen ungeheurer Rappe in einem für ihn eigends er- 
bauten Stalle, wie jollte aber eine ſchwache Frauenhand das mehr 


*) d. 5. Teufelöpfuhl, wie die nörblichen Hargbewohner Kreetfind ein 
Teufelskind nennen. 
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denn zehn Elfen hohe Unthier Teiten und lenken? und wie war ihm 
beizufommen, da e8 an einer gewaltig dicken Kette lag, die ihnt ftatt 
Halfters diente und dazu mit einem großen Schlofje verwahrt war, 
deffen Schlüffel der Rieſe bei fi) trug? Der Geliebte Half aber 
aus, er ftellte eine Leiter ans Pferd und hieß die Königstochter 
hinauffteigen; dann that er einen mächtigen Schwerteshieb auf die 
Kette, daß fie von einander fprang, ſchwang ſich ſelbſt Hinten auf 
und in einem Flug gings auf und davon. Die Huge Jungfrau 
hatte ihre Kleinode mitgenommen, dazu ihres Vaters goldne Krone 
aufs Haupt‘ gejegt. Während fie nun aufs Gerathewohl fort- 
eilten, field dem Rieſen ein, in diejer Nacht auszureiten, Der 
Mond jchien hell und er ftand auf, jein Roß zu jatteln. Erſtaunt 
jah er den Stall leer, e8 gab Lärm im ganzen Scloffe und als 
man die Königstochter aufwecken wollte, war fie aud) verſchwunden. 
Ohne ſich lange zu befinnen, beftieg der Bräutigam das erfte befte 
Pferd und jagte über Stod und Blod. Ein großer Spürhund 
witterte den Weg, den die Berliebten genommen hatten; nahe am 
Harzwalde kam der Rieſe hinter fie. Da hatte aber auch die Jung— 
fran den Berfolger erblidt, wandte den Rappen flugs und jprengte 
waldein, bis der Abgrund, in welchem die Bode fließt, ihren Weg 
durchichneidet. Der Rappe ftutt einen Augenblid und die Lieben- 
den find in großer Gefahr. Sie blidt hinterwärts und in ſtrengem 
Galopp nahet der Rieſe, da ftößt fie muthig dem Rappen in die 
Rippen. Mit einem gewaltigen Sprung, der den Eindrud eines 
Hinterhufes im Felfen laßt, fett er über und die Liebenden find 
gerettet. Denn die Mähre des nacheilenden Rieſen jpringt jeiner 
Schwere wegen zu kurz und beide mit gräßlichem Gepraſſel fallen 
in den Abgrund. Auf dem jenfeitigen Rand ftehet die Königs- 
tochter und tanzt vor Freuden. Davon Heißt die Stätte nod) jet 
Tanzplag. Doch hat fie im Taumel des Sprungs die Krone 
verloren, die in den Keſſel der Bode gefallen if. Da liegt fie 
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noch hert zu Tag, von einem großen Hunde mit glühenden Augen 
bewacht. Schwimmer, die der Gewinn geblendet, haben ſie mit 
eigner Lebensgefahr aus der Tiefe zu holen geſucht, aber beim 
Wiederkommen ausgeſagt: daß es vergebens ſei, der große Hund 
ſinke immer tiefer, ſo wie ſie ihm nahe kämen und die goldne 
Krone ſtehe nicht mehr zu erlangen. 


320. 
Der Mägdeſprung. 


Quedlinburger Sammlung S. 67. 
Otmar ©. 195—198. vgl. ©. 53. 
Behrens Harzwald ©. 131. 
Sevfried in medulla p. 428. 
Melissantes orograph. h. v. 


Zwiſchen Ballenftedt und Harzgerode in dem GSelfethal zeigt 
das Bolf auf einen hohen, durch eine Säule ausgezeichneten Feljen, 
auf eine Vertiefung im Geftein, die einige Aehnlichkeit mit der 
Fußtapfe eines Menjchen hat und 80 bis 100 Fuß weiter auf 
eine zweite Fußtapfe. Die Sage davon ift aber verſchieden. 

Eine Hühnin oder Riejentochter erging ſich einft auf dem Rüden 
des Harzes von dem Petersberge herfommend. Als fie die Feljen 
erreicht hatte, die jetzt itber den Hüttenwerfen ftehen, erblidte fie 
ihre Gejpielin, die ihr winfte, auf der Spite des Rammberges. 
Lange ftand fie jo zögernd, denn ihren Standort und den nächſten 
Berggipfel trennte ein breites Thal. Sie blieb hier jo lange, daß 
ſich ihre Fußtapfe ellentief in den Felſen drüdte, wovon heut zu 
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Tag noch die ſchwachen Spuren zu jehn find. Ihres Zögerns 
lachte höhniſch ein Knecht des Menjchenvolfs, das diefe Gegend be- 
wohnte, und der bei Harzgerode pflügte. Die Hühnin merfte das, 
ftirefte ihre Hand aus und hob den Knecht jammt Pflug und 
Pferden in die Höhe, nahın alles zufammen in ihr Obergewand 
und jprang damit über das Thal weg und in einigen Schritten 
hatte fie ihre Gejpielin erreicht. 

Dft hört man erzählen: die Königstochter jei in ihrem Wagen 
gefahren fommen und habe auf das jenjeitige Gebirg gewollt. 
Flugs that fie den Wagen nebft den Pferden in die Schürze und 
jprang von einem Berg nad) dem andern. 

Endlich werden die Fußtritte einer Bauerdirne zugejchrieben, 
die zu ihrem Liebhaber, einem Schäfer, jenſeits den Sprung ge- 
macht und beim Anja jo gewaltig aufgetreten habe, daß fi) ihre 
Spur eimdrüdte. Auch ein Ziegenbod jcheint hierbei im Spiel 
gewefen zu fein. 


321. 
Ber Bungfernfprung. 


Peſchek's Oybin bei Zittau. Leipz. 1804. S. 33. 34. 


In der Lauſitz unfern der böhmischen Grenze ragt ein fteiler 
Feljen, Oybin genannt, hervor, auf dem man den Jungfernfprung 
zu zeigen und davon zu erzählen pflegt: vor Zeiten jei eine Jung- 
frau in das jebt zertriimmerte Bergklofter zum Beſuch gekommen. 
Ein Bruder jollte fie herumführen und ihr die Gänge und Wunder 
der Feljengegend zeigen; da wecte ihre Schönheit ſündhafte Luft 
in ihm und fträflich ftrecfte er feine Arme nad) ihr aus. Sie aber 
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floh und flüchtete von dem Mönche verfolgt den verſchlungenen 
Pfad entlang; plötzlich ſtand ſie vor einer tiefen Kluft des Berges 
und ſprang keuſch und muthig in den Abgrund. Engel des Herrn 
faßten und trugen fie janft ohne einigen Schaden hinab. 

Andere behaupten: ein Jäger habe auf dem Oybin ein jchönes 
Bauernmädcdhen wandeln jehen und ſei auf fie losgeeilt. Wie ein 
gejagtes Reh ftürzte fie durch die Feljengänge, die Schlucht öffnete 
fi) vor ihren Augen und fie jprang unverjehrt nieder bis auf den 
Boden, 

Noch andere berichten: e8 habe ein raſches Mädchen mit ihren 
Geſpielinnen gewettet, iiber die Kluft wegzufpringen. Im Sprung 
aber glitichte ihr Fuß aus dem glatten Pantoffel und fie wäre 
zerfchmettert worden, wo fie nicht glüclicherweije ihr Keifrod 
allenthalben geihütt und ganz janft bis in die Tiefe hinunter ge- 
bracht hätte, .- 


322. 


Der Harrasfprung. 
Körner's Nachlaß 2. 71 — 74. 


Bei Lichtenwalde im ſächſiſchen Erzgebirge zeigt man an dem 
Zihopauthal eine Stelle, genannt der Harrasſprung, wo vor 
Zeiten ein Ritter, von jeinen Feinden verfolgt, die fteile Felien- 
wand hinunter in den Abgrund geritten fein jol. Das Roß wurde 
zerjchmettert, aber der Held entlam glitdlich auf das jenjeitige Ufer. 


323. 
Der Riefe Hidde. 


Pierius Winjemind Geichiedenifie van Friedland. Franeker 1622. 
fol. Bub II. ©. 93. 


Zu Carls des Großen Zeit lebte ein Friefe Namens Hidde, 
groß von Leib und ein ftarfer Mann, ging ins Land Braunfchveig 
und wurde vom Herzog zum Vogt feiner Wälder und Bäume 
gemacht. Als er einmal durch die Wildniß ging, ftieß er auf eine 
Löwin mit ihren jungen Welpen im Neft, tödtete die Alte und 
brachte die Jungen, als Wölfe die er gefangen habe, dem Herzog 
an Hof. Diejem gefiel die Einfalt des Mannes, welcher feinen 
Unterſchied machte zioiichen Löwen und Wölfen und begabte ihn 
mit vielen Ländereien in der Gegend der Elbe. Da baute er fi) 
ein Wohnhaus und nannte es Hiddesader nad feinem Namen. 


324. 
Bas ilefelder Hadelöhr. 


Behrens cur. Harzwald ©. 126. 127. 


Bei dem Klofter Slefeld, zur linfen Hand gleich bei dem Harz 
fahrmwege, fteht aus einem hohen Berg ein ftarfer Stein hervor, 
der in feiner Mitte eine enge und jchmale durchgehende Höhle hat. 
Alle Knechte aus Nordhauſen und den umliegenden Dertern, wann 
fie das erftemal in den Harzwald hinter Jlefeld nad Brennholz 
fahren, mifjen durch diefes Nadelöhr dreimal friechen, mit großer 
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Müh und Beichwerde, und werden beim Ein- und Ausfriechen von 
ihren Cameraden dazu mit Peitjchenftielen tapfer abgejchlagen. Wolfen 
fie die Kurzweil nicht ausftehen, jo müſſen fie ſich mit Gelde [o8- 
faufen. Die Obrigkeit hat diefe Sitte ſchon mehrmals bei ziem- 
Yiher Strafe, aber fruchtlos verboten und der Knecht, der ſich dem 
Brauch) entziehen will, hat vor jeinen Cameraden feinen Frieden 
und wird nicht bei ihnen gelitten. Vom Urjprung diefes Steins 
giebt der gemeine Mann vor: ein Hühne ſei einsmals etliche 
Meilen Wegs gereift; als er nun hinter Flefeld gefommen, habe 
er gefühlt, daß ihn etwas in dem einen Schuh driüde, ihn alio 
ausgezogen und diefen Stein drin gefunden. Darauf habe er den 
Stein an den Ort, wo er nod liege, geworfen. 


Die Riefen zu Lichtenberg. 


Mündlich, aus dem Odenwald. 


Der Lichtenberg ijt ein Bergichloß, das man jpäterhin aus den 
uralten Trümmern wieder ernenert hat, und in allen Dörfern, 
die in jeiner Nähe liegen, lebt noch die Sage fort, daß es hier 
vor alten Zeiten Riejen gegeben habe. Unter ven Steinen befinden 
fi) manche, die feine Menfchenkraft den jähen Berg hinauf hätte 
tragen können. Ein Rieje jchleppte einen über achtzig Centner 
ichweren Blod auf jeiner Schulter herbei, aber er zerbrach ihm 
unterwegs ımd blieb eine Stunde von Lichtenberg auf der Höhe 
liegen; er wird noch heutzutag Riejenftein genaunt. Im Schloß 
wird ein Knochen, anderthalb Schuh im Umfang haltend und mit 
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einem andern, einen halben Schuh diden, einen Fuß langen Bein 
verwachjen, aufbewahrt; auch joll daſelbſt vor fünf und zwanzig 
Fahren noch eine ungehenre Bettlade außer den Knochen zu fehen: 
geweſen jein. Es wird auch wiederum erzählt, daß die Riejenfrau 
einmal weiter als gewöhnlich von dem Lichtenberg weggegangen 
jet und einen Bauer getroffen habe, der mit Ochjen feinen Ader 
pflügte. Das hatte fie noch nie gejehn, nahm alfo Bauer, Pflug 
und Ochjen zufammen in ihre Schiirze und brachte es ihrem Mann 
aufs Schloß mit den Worten: „fieh einmal Mann, was id) für 
Ihöne Thierchen gefunden habe." 


326. 
Das Hühnenblut. 


Otmar ©. 267—270. 


Zwiſchen dem magdeburgiichen Städtchen Egeln und dem Dorfe 
Wefteregeln, unweit des Hakels, findet fi in einer fla_hen Ver— 
tiefung rothes Waffer, welches das Volk: Hühnenblut nennet. 
Ein Hühne floh verfolgt von einem andern, überfchritt die Elbe 
und als er in die Gegend kam, wo jetzo Egeln liegt, blieb er mit 
einem Fuße, den er nicht genug aufhob, an der Thurmſpitze der 
alten Burg bangen, jtolperte, erhielt ſich noch ein Baar taufend 
Fuß zwiſchen Fall und Aufftehen, ſtürzte aber endlich nieder. Seine 
Nafe traf gerade auf einen großen Feldftein bei Wefteregeln mit 
jolher Gewalt, daß er das Najenbein zerjchmetterte und ihm ein 
Strom von Bfut entftürzte, defjen Ueberreſte noch jetzt zu jehen find. 
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Nach einer zweiten Erzählung, wohnte der Hühne in der Ge— 
gend von Weſteregeln. Oft machte er ſich das Vergnügen, über 
das Dorf und ſeine kleinen Bewohner wegzuſpringen. Bei einem 
Sprung aber ritzte er ſeine große Zehe an der Thurmſpitze, die 
er berührte. Das Blut ſprützte aus der Wunde in einem tauſend— 
füßigen Bogen, bis in die Lache, in der ſich das nieverſiegende 
Hühnenblut ſammelte. 


Es rauſcht im Hühnengrab. 


Micrälius Pomm. Geſch. B. I. ec. 32. 


Bei Cößlin in Pommern zeigt man einen Hühnenberg, und 
man hat da ein großes Horn, ein großes Schwert und ungeheure 
Knochen ausgegraben. Auch in Vorpommern ſollen vor Zeiten 
Rieſen geweſen ſein. In der Gegend von Greifswalde ließ man 
1594 ſolche Hühnengräber „kleuben und abſchlichten,“ da fanden 
die Steinmetzen Leiber elf und wohl ſechszehn Schuh lang, und 
Krüge daneben. Wie ſie aber an einen andern Graben, dem vorigen 
gleich, kamen und ihn auch verſuchen wollten, ſoll ſich ihrem Vor— 
geben nad) ein Getümmel, als wenn etwas mit Schlüffeln um 
fie herrauichte und tanzte, haben vernehmen laſſen. Da ftanden 
fie ab von Stören des Grabs. 
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Todte aus den Grübern wehren dem Feind. 


Dtmar's Samnmıl. 


Mehrftedt, ein Dorf nahe bei Halberftadt, hat nad) der Sage 
jeinen Namen davon erhalten, daß bei einem gefahrvollen Ueber- 
fall fremder Heiden, da die Landesbewohner der Uebermacht ſchon 
unterlagen, die Todten aus den Gräbern aufftanden, diefe Unholde 
tapfer abwehrten und jo ihre Kinder retteten. 


329. 
Hans Heilings Felſen. 


Körner’ Naclak 2. 132 —152. aus der deutjchböhmijchen Volks 
fage, vgl. 174. 


An der Eger, dem Dorfe Aid) gegenüber, ragen jeltjame Feljen 
empor, die das Volk: Hans Heilings Feljen nennt und wovon es 
heit: vor alten Zeiten habe ein gewifjfer Mann, Namens Hans 
Heiling, im Lande gelebt, der genug Geld und Gut bejejjen, aber 
fi) jeden Freitag in jein Haus verichloffen und diejen Tag über 
unfichtbar geblieben jet. Dieſer Heiling ftand mit dem Böjen im 
Bunde und floh, wo er ein Kreuz ſah. Einſt joll er ſich in ein 
ihönes Mädchen verliebt haben, die ihm auch anfangs zugejagt, 
hernach aber wieder verweigert worden war. Als diefe mit ihrem 
Bräutigam und vielen Gäften Hochzeit hielt, erichien Mitternachts 
zwölf Uhr Heiling plößlich unter ihnen und rief laut: „Teufel, 
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ic Löfche dir deine Dienftzeit, wenn du mir dieje vernichteft I" 
Der Teufel antwortete: „jo bift du mein” und verwandelte alle 
Hochzeitlente im Feljenfteine. Braut und Bräutigam ftehen da, 
wie fie fi umarmen; die iibrigen mit gefaltenen Händen. Hans 
Heiling ftürzte vom Feljen in die Eger hinab, die ihn zifchend ver- 
ihlang und fein Auge Hat ihm wieder gejehen. Noch jetzt zeigt 
man die Steinbilder, die Liebenden, den Brautvater und die Gäfte; 
auch die Stelle, wo Heiling hinabftirzte, 


330. 
Die Iungfrau mit dem Kart. 


— 


Prätorius Wünſchelruthe ©. 152 —153. aus mündl. Erzählung. 
vgl. Kinder- und Hausmärchen II. 66. 


Zu Salfeld mitten im Fluß ſteht eine Kirche, zu welcher man 
durch eine Treppe von der nahgelegenen Brücke eingeht, worin 
aber nicht mehr gepredigt wird. An dieſer Kirche iſt als Beiw appen 
oder Zeichen der Stadt in Stein ausgehauen eine gekreuzigte 
Nonne, vor welcher ein Mann mit einer Geige kniet, der neben 
ſich einen Pantoffel liegen hat. Davon wird folgendes erzählt. 
Die Nonne war eine Königstochter und lebte zu Salfeld in einem 
Kloſter. Wegen ihrer großen Schönheit verliebte ſich ein König 
in fie und wollte nicht nachlaſſen, bis fie ihn zum Gemahl nähme. 
Sie blieb ihrem Gelübde treu und weigerte ſich beftändig, als er 
aber immer von neuem in fie drang umd fie fich feiner nicht mehr 
zu erwehren wußte, bat fie endlich Gott, daß er zu ihrer Rettung 
die Schönheit des Leibes von ihr nähme ımd ıhr Ungeftaltheit ver- 
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liehe; Gott erhörte die Bitte und von Stund an wuchs ihr ein 
langer, häßlicher Bart. Als der König das ſah, gerieth er in 
Wuth und ließ ſie ans Kreuz ſchlagen. 

Aber ſie ſtarb nicht gleich, ſondern mußte in unbeſchreiblichen 
Schmerzen etliche Tage am Kreuz ſchmachten. Da kam in dieſer 
Zeit aus ſonderlichem Mitleiden ein Spielmann, der ihr die Schmer— 
zen lindern und die Todesnoth verſüßen wollte. Der hub an und 
ſpielte auf ſeiner Geige, ſo gut er vermochte, und als er nicht 
mehr ſtehen konnte vor Müdigkeit, da kniete er nieder und ließ 
ſeine tröſtliche Muſik ohn Unterlaß erſchallen. Der heiligen Jung— 
frau aber gefiel das ſo gut, daß ſie ihm zum Lohn und Angedenken 
einen köſtlichen, mit Gold und Edelſtein geſtickten Pantoffel von 
dem einen Fuß herabfallen ließ. 


331. 


Die weiße Jungfrau zu Schwanau. 
Sch. Müller Schweiz. Geich. IL 3. 


Die freien Schweizer brachen die Burg Schwanau auf dem 
lowerzer See, weil darin der böfe und grauſame Vogt des Kaiſers 
wohnte. Einmal jährlich erjchüttert bei nächtlicher Stille ein Don- 
ner die Trümmer und ertönt im Thurn Klaggeichrei; rings um 
die Mauer wird der Bogt von dem weifigefleideten Mädchen, das 
er entehrt hatte, verfolgt, bis er mit Geheule fi) in den See 
ftürzt. Drei Schweftern flohen vor der Vögte Luft in des Rigi 
Klüfte und find nimmer wieder herausgekommen. Sanct Michels 
Eapelle bezeichnet den Ort. 


Schwarzkopf und Seeburg am Mummelſee. 


(Erzählungen und Märchen von Gustav. Kuzg. 1804, 


Der Mummelſee Liegt im tiefen Murgtbale rings von che- 
maligen Burgen umgeben; gegen einander ftehen die Ueberrefte 
der ehemaligen Veſten Schwarztopf und Seeburg. Die Sage 
erzählt, daß jeden Tag, wann Dämmerung die Bergjpiten ver- 
hüllt, von der Seite des Seeburger Burghofes dreizehn Stüd 
Rothwild zu einem Pförtchen herein, iiber den Plaß, und zu dem 
entgegengejettten flügellojen Burgthore Hinaus eilen. Geübte 
Wildſchützen befamen von diefen Thieren immer eins, aber nie 
mehr in ihre Gewalt. Die andern Kugeln gingen fehl, oder fuhren 
in die Hunde, Kein Jäger ſchoß jeit der Zeit auf ein anderes 
Thier, ala das in diefem Zuge lief und fi) durch Größe und 
Schönheit auszeichnete. Bon diejem täglichen Zuge ift jedoch der 
Freitag ausgenommen, der deswegen den noch jetzt üblichen Namen 
Fäger-Sabbath erhielt und an welchem Niemand die Seeburg be- 
tritt. Aber an diefem Tage, um die Mitternacht, wird eine andere 
Eriheinung gejehen. Zwölf Nonnen, in ihrer Mitte ein blutender 
Dann, in dejjen Leib zwölf Dolche jteden, fommen durch die Heine 
Waldpforte in deu Hof und wandeln ftill dem großen Burgthore 
zu. In diefem Augenblick eriheint aus den Portale eine ähnliche 
Reihe, beftchend in zwölf ganz jchwarzen Männern, aus deren 
Leibern Funken jprühen und überall brennende Fleden hervor- 
lodern; fie wandeln dicht an den Nonnen und ihrem blutigen Be- 
gleiter vorüber, in ihrer Mitte aber jchleicht eine weibliche Geftalt. 
Diejes Geficht erklärt die Sage auf folgende Weile: in der See— 
burg lebten zwölf Brüder, Raubgrafen, und bei ihnen eine gute 
Schweſter; auf dem Schwarzkopf aber ein edler Ritter mit zwölf 
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Schweftern. Es geſchah, daß die zwölf Seeburger in einer Nacht 
die zwölf Schweftern vom Schwarzkopf entführten, dagegen aber 
auch ver Schwarzfopfer die einzige Schweſter der zwölf Raubgrafen 
in feine Gewalt befam, Beide Theile trafen in der Ebene des 
Murgthals auf einander umd es entftand ein Kampf, in welchem 
die Seeburger bald die Oberhand erhielten und den Schwarzfopfer 
gefangen nahmen. Sie führten ihn auf die Burg und jeder von 
den Zwölfen ftieß ihm einen Dolch vor den Augen jeiner fterben- 
den Geliebten, ihrer Schwefter, in die Bruft. Bald darnach be- 
freiten ich die zwölf geraubten Schweftern aus ihren Gemächern, 
juchten die zwölf Dolche aus der Bruft ihres Bruders und töd- 
teten im der Nacht ſämmtliche Mordgrafen. Sie flüchteten nad) 
der That, wurden aber von den Knechten ereilt und getödtet. Als 
hierauf das Schloß durch Fener zerjtört ward, da ſah man die 
Mauern, in welchen die Jungfrauen geihmachtet, ſich öffnen, zwölf 
weibliche Geftalten, jede mit einem Kindlein auf dem Arm, traten 
hervor, jchritten zu dem Mummelſee und ſtürzten fich in feine 
Fluthen. Nachher Hat das Wafjer die zertriimmerte Burg ver- 
ſchlungen, in welcher Geftalt fie noch hervorragt. 

Ein armer Mann, der in der Nähe des Mummelſees wohnte 
und oftmals für die Geifter des Waſſers gebetet hatte, verlor jeine 
Frau durch den Tod. Abends darauf hörte er in der Kammer, 
wo fie auf Spähnen lag, eine leije Muſik ertönen, Er öffnete ein 
wenig die Thüre und ſchante Hinein und ſah ſechs Jungfrauen, 
die mit Lichtlein im den Händen um die Zodte jtanden; am fol- 
genden Abend waren es eben jo viel Jünglinge, die bei der Leiche 
wachten und fie jehr traurig betrachteten, 
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333. 


Der Krämer und die Maus. 
Menzel dramat. Erzählungen. 


Bor langen Jahren ging ein armer Krämer durd) den Böhmer- 
wald gen Reichenau. Er war müde geworden ımd feste fich, ein 
Stückchen Brot zu verzehren; das einzige, was er für den Hunger 
hatte. Während er aß, ſah er zu feinen Füßen ein Mäuschen 
herumkriechen, das ſich endlich vor ihn hinſetzte, als erwartete es 
etwas, Gutmüthig warf er ihm einige Brödlein von feinem 
Brot hin, fo noth es ihm felber that, die e8 auch gleich wegnagte. 
Dann gab er ihm, fo lang er noch etwas hatte, immer fein Feines 
Theil, jo daß fie ordentlid) zufammen Mahlzeit hielten. Nun ftand 
der Krämer auf, einen Trunk Waffer an einer nahen Duelle zu 
thun; als er wieder zurüd fam, ftehe da lag ein Goldftiid auf der 
Erde und eben kam die Maus mit einem zweiten, legte es dabei 
und lief fort, das dritte zu holen. Der Krämer ging nad und 
ſah, wie fie in ein Loch lief und daraus das Gold hervorbrad)te. 
Da nahın er feinen Stod, öffnete den Boden und fand einen gro- 
fen Schaß von lauter alten Golvftiiden. Er hob ihn heraus und 
ſah fi) dann nad) dem Mäuslein um, aber das war verſchwunden. 
Nun trnug er voll Freude das Gold nad) Reichenau, theilte es 
halb unter die Armen und ließ von der andern Hälfte eine Kirche 
dafelbft bauen. Dieje Gefhichte ward zum ewigen Andenken in 
Stein gehauen und ift noch) am heutigen Tage in der Dreieinig- 
keitslirche zu Reichenau in Böhmen zu jehen. 


334. 
Die drei Schatgräber. 


Falkenstein thüring. Chronik I. 21%. 


Unter der St. Dionyfien- Kirche, nicht weit von Erfurt, jollte 
ein großer Schaß liegen, welchen drei Männer mit einander zu 
heben fich vornahmen, nämlich ein Schmidt, ein Schneider und ein 
Hirt oder Schäfer. Aber der böſe Geift, der den Schat bewadhte, 
tödtete fie alle dreie. Ihre Häupter wurden an dem Geſims ver 
Kirche unterm Dache in Stein ausgehauen, nebft einem Hufeijen, 
einer Scheere und einem Schäferftod oder einer Weinmeiftershippe, 


335. 
Einladung vor Gottes Gericht. 


Casp. Henneberg chronicon Prussiae p. 254. 
Prätoriug Weltbeichr. I. 285 — 288. 


Zu Leuneburg in Preußen war ein jehr behender Dieb, ver 
einem ein Pferd ftehlen konnte, wie vorfidhtig man aud war. Nun 
hatte ein Dorfpfarrer ein jchönes Pferd, das er dem Fijchmeifter zu 
Angerburg verkauft, aber nod nicht gewährt. Da mettete der 
Dieb, er wolle diefes aud) ftehlen und darnad) aufhören; aber. der 
Pfarrer erfuhr es und ließ es jo verwahren und verjchließen, daß 
er nicht dazu kommen konnte. Indeß ritt der Pfarrer mit dem 
Pferd einmal in die Stadt, da fam der Dieb aud) in Bettlers- 
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Heidern mit zweien Krüden in die Herberge, Und als er merft, 
daß der Pfarrer fchier wollte auf fein, macht er fich zuvor auf das 
Feld, wirft die Krüden auf einen Baum, legt ſich darunter und 
erivartet den Pfarrer. Diejer kommt hernach, wohl bezecht, findet 
den Bettler da liegen und jagt: „Bruder, auf! auf! es fommt die 
Nacht herbei, geh zu Leuten, die Wölfe möchten did) zerreißen.“ 
Der Dieb antwortet: „ac! lieber Herr, es waren böle Buben 
eben hier, die haben mir meine Kriiden auf den Baum geworfen, 
nun muß ich allhier verderben und fterben, deun ohme Krüden 
kann ich nirgend hinkommen.” Der Pfarrer erbarmt fid) jeiner, 
ipringt vom Pferde, giebt es dem Schalk, am Zügel zu halten, 
zieht feinen Neitrod aus, legt ihn aufs Pferd und fteigt dann auf 
den Baum, die Krüden abzugewinnen. Indeſſen jpringt der Dieb 
auf das Pferd, rennt davon, wirft die Bauersfleider weg und läßt 
den Pfarrer zn Fuß nah Haufe gehen. Diejen Diebftahl erfährt 
der Pfleger, läßt den Dieb greifen und am den Galgen henken. 
Jedermann wußte nun von feiner Liftigfeitt und Behendigkeit zu 
erzählen, 
Einsmals ritten etliche Edelleute, wohl bezedht, an dem Galgen 
vorbei, rvedeten von des Diebs Verſchlagenheit und lachten darüber, 
Einer von ihnen war auch ein wüſter und fpöttiicher Menſch, der 
rief hinauf: „o du behender und kluger Dieb, du mußt ja viel 
wifjen! komm auf den Donnerftag mit deinen Gejellen zu mir zu 
Gafte und lehre mic) auch Liſtigkeit.“ Def lachte die andern. 
Auf den Domnerjtag, als der Edelmann die Nacht über ge 
trunken hatte, lag er lang jIchlafend, da fommen die Diebe Glode 
neun des Morgens mit ihren Ketten in den Hof,.gehen zur Frau, 
grüßen fie und jagen, der Junker habe fie zu Gaft gebeten, fie 
jolle ihn aufweden. Deſſen erichridt fie gar hart, geht vor des 
Junkers Bett und jagt: „ach! ich babe euch längft geiagt, ihr 
würdet mit enerm Trinken und Ipöttiichen Reden Schande einlegen, 
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ſteht auf und empfanget eure Gäſte;“ und erzählt, was ſie in der 
Stube geſagt hätten. 

Er erſchrickt, ſteht auf, heißt ſie willkommen und daß ſie ſich 
ſetzen ſollten. Er läßt Eſſen vortragen, ſo viel er in Eile vermag, 
welches alles verſchwindet. Unterdeſſen ſagt der Edelmann zu dem 
Pferdedieb: „Lieber, es iſt deiner Behendigkeit viel gelachet worden, 
aber jetzund iſt mir's nicht lächerlich, doch verwundert mich, wie 
du ſo behend biſt geweſen, da du doch ein grober Menſch ſcheineſt.“ 
Der autwortet: „der Satan, wann er ſieht, daß ein Menſch Gottes 
Wort verläßt, kann einen leicht behend machen.“ Der Edelmann 
fragte andere Dinge, darauf jener antwortete, bis die Mahlzeit 
entſchieden war. Da ſtunden ſie auf, dankten ihm und ſprachen: 
„ſo bitten wir euch auch zu Gottes himmliſchem Gericht, an das 
Holz, da wir um unſerer Miſſethat willen von der Welt getödtet 
worden; da jollt ihr mit uns aufnehmen das Gericht zeitlicher 
Schmach und dies joll ſein heut über vier Wochen.“ Und ſchieden 
alſo von ihm. 

Der Edelmann erichrat jehr und ward heftig betrübt. Er 
fagte es vielen Yeuten, der eine ſprach dies der andere jenes dazu. 
Er aber tröftete fich defjen, daß ev niemanden etwas genommen und 
daß jener Tag auf Allerheiligentag fiel, auf welchen um des Feſts 
willen man nicht zu richten pflegt. Doc) blieb er zu Hauſe und lud 
Gäfte, jo etwas gejchähe, daß er Zeugniß hätte, er wäre nicht aus- 
fommen. Denn damals war die Rauberei im Lande, jonderlich Gregor 
Matternen Reiterei, aus welchen einer den Hauscomthur D. Eber- 
hard von Emden erftochen hatte. Derhalben der Komthur Befehl 
befam, wo ſolche Reiter und Compans zu finden wären, man jollte 
fie fangen und richten, ohn einige Audienz. Nun war der Mör- 
der verfumdfchaftet und der Comthur eilte ihm mit den jeinigen 
nad. Und weil jenes Edelmannes der fette Tag war umd dazu 
Alterheiligenfeft, gedacht er, nun wär er frei, wollte fid) einmal 
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gegen Abend auf das lange Einſitzen etwas erluſtigen und ritt 
ins Feld, Indeſſen als ſeiner des Comthurs Leute gewahr wer— 
den, däucht ſie, es ſei des Mörders Pferd und Kleid und reiten 
flugs auf ihn zu. Der Reiter ſtellt ſich zur Wehr und erſticht 
einen jungen Edelmann, des Comthurs Freund und wird deshalb 
gefangen. Sie bringen ihn vor Leuneburg, geben einem Litthauen 
Geld, der hängt ihn zu ſeinen Gäſten an den Galgen. Und wollte 
ihm nicht helfen, daß er ſagte, er käme aus ſeiner Behauſung erſt 
geritten, ſondern muß hören: „mit ihm fort, eh andere kommen 
und ſich ſeiner annehmen, denn er will ſich nur alſo ausreden!“ 


336. 
Gäſte vom Galgen. 


— 


Bräuner's Curioſitäten ©. 296 — 298. 


Ein Wirth einer anſehnlichen Stadt reiſte mit zwei Weinhänd— 
lern aus dent Weiugebirge, wo fie einen anſehnlichen Vorrath 
Wein eingekauft hatten, wieder heim und ihr Weg führte fie am 
Galgen vorbei und obwohl fie beraujcht waren, jahen fie doch umd 
bemerften drei Gehenkte, welche jchon lange Jahre gerichtet waren. 
Da rief einer von den zwei Weinhändlern: „du, Bärenwirth, dieſe 
drei Gejellen, die da hängen, find auch deine Gäfte geweſen.“ — 
„Hei! jagte der Wirth in tollem Muthe, fie können heut zu Nacht 
zu mir fommen und mit mir eſſen!“ Was gejchieht? Als der 
Wirth aljo trunfen anlangt, vom Pferd abfteigt, in feine Wohn- 
ftube geht und ſich niederjegt, kommt eine gewaltige Angft iiber 
ihn, jo daß er nicht im Stande ift, jemand zu rufen. Indeß tritt 
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der Hausknecht herein, ihm die Stiefel abzuziehen, da findet er 
ſeinen Herrn halb todt im Seſſel liegen. Er ruft alsbald die 
Frau und als ſie ihren Mann mit ſtarken Sachen ein wenig 
wieder erquickt, fragt ſie, was ihm zugeſtoßen ſei. Darauf erzählt 
er ihr, im Borbeiveiten habe er die drei Gehenkten zu Gaſt ge 
laden und da er in feine Stube gekommen, feien dieje drei in der 
entjeglichen Geftalt, wie fie am Galgen hängen, in das Zimmer 
getreten, hätten fih an den Tiſch ggefetst und ihm immer gewinkt, 
daß er herbei fommen folle. Da fei endlich der Hausknecht herein- 
getreten, worauf die Geifter alle drei verſchwunden. Dieſes 
wurde für eine bloße Einbildung des Wirths ausgegeben, weil ihm 
trunkener Weije eingefallen, was er im Vorbeireiten den Sündern 
zugerufen, aber er legte fich zu Bett und ftarb am dritten Tage, 


837. 
Teufelsbrücke. 


Mündlich. 


Ein Schweizerhirte, der öfters ſein Mädchen beſuchte, mußte 
fid) immer durd) die Reuß mühjam durcdharbeiten, um hinüber zu 
gelangen, oder einen großen Umweg nehmen, Es trug fi) zu, 
daß er einmal auf einer außerordentlichen Höhe ftänd und ärger- 
lich ſprach: „ich wollte der Teufel wäre da und baute mir eine 
Brüde hinüber." Augenblicklich ſtand der Teufel bei ihm und 
jagte: „verſprichſt du mir das erfte Lebendige, das dariiber geht, 
jo will ich dir eine Brücke dahin bauen, auf welcher du ftets hin- 
über umd herüber kannſt.“ Der Hirte willigte ein; in wenig 
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Augenbliden war die Brite fertig, aber jener trieb eine Gemſe 
vor fi) her und ging hinten nad. Der betrogene Teufel Tieß 
alsbald die Stiide des zerriffenen Thiers aus der Höhe herunter 
fallen. 


338. 
Die zwölf Zohanneffe. 


Falkenſtein thüring. Chronif I, 218. 


Ein fränfiicher König hatte zwölf Jünglinge, die wurden die 
deutichen Schüler genannt, und hieß jegliher Johannes. Gie 
fuhren auf einer Glücksſcheibe durch alle Länder und founten binnen 
bier und zwanzig Stunden erfahren, was in der ganzen Welt ge- 
ichehen war. Das berichteten fie dann dem Könige. Der Teufel 
aber Tief alle Jahre einen von der Scheibe herabfallen und nahm 
ihn zum Zoll. Den legten ließ er auf den Petersberg bei Erfurt 
fallen, der zuvor der Berbersberg genannt war. Der König be- 
fiimmerte ſich, wo doch der leiste hingekommen wäre, und als er 
erfuhr, daß es ein jchöner Berg fei, auf den er herabgefallen, Tief 
er eine Kapelle vajelbft bauen und nannte fie Corpus Christi; 
jetste auch einen Einfiedler hinein. Es war aber damals jdiffbar 
Waſſer rings umher und nichts angebaut und an der Capelle hing 
eine Leuchte, darnach ſich jeder richtete, bis das Wafler an der 
Sachſenburg abgeftochen wurde. 
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339. 


Zeufelsgraben. 
Mündlich. 


In der Nähe des Dorfes Rappersdorf, das nicht weit von der 
Stadt Strehlen in Niederſchleſien liegt, erblidt man in flachem 
Boden einen tiefen Graben, gegen einen etiwas entfernten Bach 
laufend, welcher von Bolf der Teufelsgraben genannt wird, 
Ein Bauer aus Rappersdorf war jehr in Noth, weil er nicht 
wußte, wie er das überhand nehmende Regenwafjer von jeinen 
Feldern ableiten jolle. Da erfchten der Teufel vor ihm und ſprach: 
„gieb mir jteben Arbeiter zur Hülfe, jo will ich dir noch in diefer 
Nacht einen Graben machen, der alles Waffer von deinen Nedern 
abzieht und fertig fein fol, eh der Morgen graut.“ Der Bauer 
willigte ein und überlieferte dem Zeufel die Arbeiter mit ihren 
Werkzeugen. Als er am folgenden Tag hinausging, die Arbeit zu 
befichtigen, war zwar d der große breite Graben vollendet, aber die 
Arbeitsleute waren verſchwunden, bis- man die zerriffenen Glieder 
diefer Unglüdlichen auf den Feldern rings umher zerftreut fand, 


340. 
Der Kireuzliberg. 


Kleine Reminifcenzen und Gemählde. Zürd 18306. 


Auf einer Burg in der Nähe von Baaden im Aargau Tebte 
eine Königstochter, welche oft zu einem nah gelegenen Hügel ging, 
da im Schatten des Gebüfches zu ruhen. Diefen Berg aber be- 
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wohnten innen Geifter und er ward einmal bei einem furchtbaren 
Wetter von ihnen verwüftet und zerriffen. Die Königstochter, 
als fie wieder hinzukam, beichloß im die geöffnete Tiefe Hinab- 
zufteigen, um fie beichauen zu fünnen. Sie trat, als es Nacht 
wurde, hinein, wurde aber alsbald von wilden, entjeglichen Ge- 
ftalten ergriffen und über eine große Menge Fäffer immer tiefer 
und weiter in den Abgrund gezogen. Folgenden Tags fand man 
fie auf einer Anhöhe in der Nähe des verwüfteten Berges, die 
Füße in die Erde gewurzelt, die Arme in zwei Baumäfte ausge 
wachjen und den Leib einem Steine ähnlich. Durd ein Wunver- 
bild, das man aus dem nahen Klofter herbeibrachte, wurde fte aus 
dieſem furchtbaren Zuftande wieder erlöft und zur Burg zuriüd- 
geführt. Auf den Gipfel des Bergs fette man ein Kreuz, umd 
noch jeßt heißt diefer der Kreuzliberg und die Tiefe mit den 
Füffern des Teufels Keller. 


341. 
Die Pferde aus dem Sodenlod). 


Merssaeus (Cratepolius) catalogus episcop. Coloniens. 

Greg. Horst in j. Zujäßen zu Marc. Donatus hist. medica mi- 
rab. cap. 9. p. 707. 

Balth. Bebelius diss. de bis mortuis p. 9. 

Rhein. Antiquarius ©. 728 — 730. 

Cölner Taſchenbuch für altdeutiche Kunft 1816. 


Richmuth von Adocht, eines reichen Burgermeifters zu Köln 
Ehefrau, ftarb und wurde begraben. Der Todtengräber hatte ge- 
jehen, daß fie einen föftlichen King am Finger trug, die Begierde 
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trieb ihn Nachts zu dem Grab, das er öffnete, Willens den Ring 
abzuziehen. Kaum aber hatte er den Sargdedel aufgemacht, jo 
ſah er, daß der Leichnan die Hand zuſammendrückte und aus dem 
Sarg fteigen wollte. Erjchroden floh er. Die Frau wand fi 
aus den Grabtüchern los, trat heraus und ging gerades Schritts 
auf ihr Haus zu, wo fie den befannten Hausfnecht bei Namen 
rief, daß er ſchnell die Thür öffnen follte und erzählte ihm mit 
wenig Worten, was ihr widerfahren. Der Hausknecht trat zu feinem 
Herrn und ſprach: „unfere Frau fteht unten vor der Thür und will 
eingelaffen jein." „Ach, jagte der Herr, das ift unmöglich, eh 
das möglid) wäre, eher wirden meine Schimmel oben auf dem 
Heuboden ftehen!” Kaum Hatte er das Wort ausgerebet, jo trap- 
pelte es auf der Treppe und dem Boden und fiehe, die fechs 
Schimmel ftanden oben alle beifammen. Die Frau hatte nicht 
nachgelaffen mit Klopfen, nun glaubte der Burgermeifter, daß fie 
wirflih da wäre; mit Freuden wurde ihr aufgethan und fie wieder 
völlig zum Leben gebracht. Den andern Tag ſchauten die Pferde 
noch aus dem Bodenlodh und man mußte ein großes Gerifte an- 
legen, um fie wieder lebendig und heil herabzubringen., Zum An- 
denken der Geſchichte hat man Pferde ausgeftopft, die aus diejem 
Haus zum Boden herausguden, Auch ift fie in der Apoftelfirche 
abgemalt, wo man überden einen langen leinenen Vorhang zeigt, 
den Frau Richmuth nachher mit eigner Hand geiponnen und dahin 
verehrt hat. Denn fie lebte noch fieben Jahre, 


342. 


ufammenkunft der Todten. 
Mündlich, aus Heffen. 


Eine Königin war geftorben und lag in einem ſchwarz ausge- 
hängten Zrauerjaal auf dem Prachtbette. Nachts wurde der Saal 
mit Wachsferzen hell erleuchtet und in einem Vorzimmer befand 
fih die Wade: ein Hauptmann mit neun und vierzig Mann. 
Gegen Mitternacht hört diejer, wie ein jechsjpänniger Wagen raſch 
vor das Schloß führt, geht hinab und eine in Trauer gefleivete 
Frau, von edlem und vornehmen Anftande, fommt ihm entgegen 
und bittet um die Erlaubniß, eine furze Zeit bei der Todten ver- 
weilen zu dürfen. Er ftellt ihr vor, daß er nicht die Macht habe, 
dies zu bewilligen, fie nennt aber ihren wohlbefannten Namen und 
jagt, als Oberhofmeifterin der Verftorbenen gebithre ihr das Recht, 
fie noch einmal, eh fie beerdigt werde, zu ſehen. Er ift unſchlüſſig, 
aber fie dringt jo lange, daß er nichts Jchickliches mehr einzumenden 
weiß und fie hineinführt. Er jelbft, nachdem er die Thüre des 
Saals wieder zugemacht, geht haufen auf und ab. Nach einiger 
Zeit bleibt er vor der Thüre ftehen, Hort und blickt durchs 
Schlüſſelloch, da fieht er, wie die todte Königin aufrecht fit und 
leiſe zu der Frau fpricht, doch mit verjchloffenen Augen und ohne 
eine andere Belebung der Gefichtszüge, als daß die Xippen fich ein 
wenig bewegen, Er heift die Soldaten, einen nad) dem andern, 
hineinjehen und jeder erblickt dafjelbe; endlich naht er jelbft wieder, 
da legt ſich die Todte eben langſam auf das Prachtbett zurüd. 
Gleich darnad) fommt die Frau wieder heraus und wird vom 
Hauptmann hinab geführt; diefer fühlt, indem er fie in den Wagen 
hebt, daß ihre Hand eisfalt if. Der Wagen eilt, jo ichnell er 
gekommen, wieder fort und der Hauptmann fieht, wie in der Ferne 
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die Pferde Feuerfunfen ausathmen. Am andern Morgen kommt 
die Nachricht, daß die Oberhofmeifterin, welche mehrere Stunden 
weit auf einem Landhaufe wohnte, um Mitternacht und gerade in 
der Stunde geftorben ift, wo fie bei der Todten war. 


343. 


Das weiſſagende Böglein. 
Micräliud Bomm. Geih. Buch IV. ©. 159. 


Im Jahr 1624 hörte man in der Luft rufen: „weh, weh über 
Pommerland!" Am 14. Juli ging des Leinenmwebers Frau von 
Colbatz nad) Selow, mit Namen Barbara Sellentius, daſelbſt Fiſche 
zu faufen. Da fie auf dem Rückwege nad) Colbatz unterwegs war, 
hörte fie den Steig herunter am Berge ein Gejchrei von Bügeln, 
und wie fie befjer hinankam, ichallte ihr die Stimme entgegen: 
„höre, höre!" Sie jah mittlerweile ein Hein weiß Vögelein, einer 
Schmwalben groß, auf einer Eiche fitend, das redete fie mit deut— 
lihen, Haren Worten an: „jage dem Hauptmann, daß er joll dem 
Fürften jagen, die Anrennung, die er kriegen wird, ſoll er in Giite 
vertragen, oder e8 wird fiber ihn ausgehen; und joll aljo richten, 
daß er's vor Gott und der Welt verantworten kann!“ 


344. 
Ber ewige Jud auf dem Alatterhorn. 


Mündlich, aus Oberwallis. 


Der Matterberg unter dem Matterhorn iſt ein hoher Gletſcher 
des Walliſerlands, auf welchem die Visper eutſpringt. Der Leut— 
ſage nach ſoll daſelbſt vor Zeiten eine anſehnliche Stadt gelegen 
haben, Durch dieſe kam einmal der laufende Jud) gegangen 
und ſprach: „wenn id) zum zweitenmal hier durd) wandere, werden 
da, wo jeßt Käufer und Gaffen find, Bäume wachſen und Steine 
liegen. Und wenn mic zum drittenmal der Weg daher führt, 
wird nichts da jein, als Schnee und Eis." Jetzo ift Schon nichts 
mehr da zu jehen, als Schnee und Eis. 


345. 
Der Keſſel mit Kutter. 


Mündlich, aus Obermallis., 


Unter einem Berg des Visperthales, nicht weit von Alt-Teſch, 
joll ein ganzes Dorf mit Kirde und Häufern vergraben Tiegen, 
und die Urfache diejes Unglücds wird fo erzählt: eine Bäuerin 
ftand vorzeiten an ihrem Heerd und hatte einen Kefjel mit Anke, 
welche fte auslaffen wollte, über dem Teuer bangen; der Keſſel 
war gerade halb voll Sud. Da kam ein Mann des Weges vor- 


*) So nennen viele Echweizer den ewigen Juben. 
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bei und ſprach fie an, daß fie ihm etwas von der Anfe zu jeiner 
Speife geben möchte. Die Frau war aber hartherzig und jagte: 
„ic brauch alles filr mic) jelber und kann nichts davon verſchenken.“ 
Da wandte fi) der Mann und Sprach: „hätteft du mir ein weniges 
. gegeben, jo wollte ich deinen Keſſel jo begabt haben, daß er ftets 
bis zum Rand voll gewefen und nimmer leer geworden wäre,“ 
Diefer Mann war unſer Herrgott jelber. Das Dorf aber war 
feit der Zeit verflucht und wurde von einem Bergſturz ganz über— 
ichüttet, jo daß nichts mehr davon am Licht ift, als die Fläche des 
Kirchenaltars, der ehedem im Ort geftanden; itber den fließt nämlich 
jett das Bächlein, das vorher unter ihm hHingeflofien und fi) 
nun durd die Schlucht der Felſen windet. 


346. 


Trauermeide, 
Mündlich. 


Unfer Herr Jeſus Chriftus ward bei feiner Kreuzigung mit 
Ruthen gegeijelt, die von einem Weidenbaume genommen waren, 
Seit diefer Zeit ſenkt diefer Baum feine Zweige trauernd zur 
Erde und kann fie nicht mehr himmelwärts aufridhten. Das ift 
nun der Trauerweidenbaum. 
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347. 
Das Chriſtusbild zu Wittenberg. 


Mündlih, von einem Pfarrer bei Goßfelden. 


Zu Wittenberg joll fi) ein Chriftusbild befinden, welches die 
wunderbare Eigenſchaft Hat, daß es immer einen Zoll größer ift, 
als der, welcher davor fteht und es anjchaut; e8 mag nun der 
größte oder der Heinfte Menjch fein. 


348. 
Das Muttergottesbild am Selfen. 


Mündlich, aus DObermallis. 


Im Pisperthal an einer jchroffen Felſenwand des Nätibergs 
hinter St. Niflas ftehet hoch oben, den Augen faum fichtbar, ein 
Heines Marienbild im Stein, Es ftand jonft unten am Weg in 
einem jetst leeren Capellhen, daß die vorbeigehenden Leute davor 
beten fonnten. Einmal aber geſchahs, daß ein gottlojer Menſch, 
deffien Wünſche unerhört geblieben waren, Koth nahm und das 
heilige Bild damit bewarf; es weinte Thränen: als er aber den 
Trevel wiederholte, da eilte e8 fort, hoch an die Wand hinauf und 
wollte fi auf das Flehen der Leute nicht wieder herunter begeben. 
Den Fels Hinanzuflimmen und es zuridzuholen, war ganz um 
möglich; eher, dachten die Leute, fünnten fie ihm oben vom Gipfel 
herab nahen, erftiegen den Berg und wollten einen Mann mit 
ftarfen Striden umwunden jo weit hernieder ſchweben lafjen, bis 
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er vor das Bild füme und es in Empfang nehmen könnte. Allein 
im Herunterlaffen wurde der Strid, woran fte ihn oben fefthielten, 
unten zu immer dünner und dünner, ja als er eben dem Bild 
nah fam, jo dünn wie ein Haar, daß den Menfchen eine jchred- 
liche Angft befiel und er hinaufrief: fie jollten ihn um Gottes- 
willen zuridziehen, jonft wär er verloren. Alſo zogen fie ihn wieder 
hinauf nnd die Seile erlangten zufehends die vorige Stärke. Da 
mußten die Leute von dem Gnadenbild abftehen und befamen es 
nimmer wieder. 


% 


349. 
Das Gnadenbild aus dem Ferchenſtock zu Waldraft. 


Zyroler Sammler V. 1809. ©. 251 — 265. aud der Volksſage und dem 
waldrafter Protocol. 


Im Jahr 1392 jandte die große Frau im Himmel einen Engel 
aus nad) Tyrol in die Waldraft auf dem Serlesberg. Der trat 
vor einen hohlen Lerchenftod und jprad) zu ihm im Namen der 
Gottesmutter: 

„du Stod jollft der Frauen im Himmel Bild fruchten !’ 
Das Bild wuchs nun im Stod und zwei fromme SHirtenfnaben, 
Hänsle und Peterle aus dem Dorfe Mizens, gewahrten fein zuerft 
im $ahre 1407. Berwundert Tiefen fie hinab zu den Bauern und 
erzählten: „gehet auf das Gebirg, da ftehet etwas wunvderbarliches 
im hohlen Stod, wir trauten uns nicht e8 anzurühren.” Das 
heilige Bild wurde nun erfannt, mit einer Säge aus dem Stod 
geſchnitten und einftweilen nad) Matrey gebradit. Da ftand es, 
bis daß ihm eine eigene Kirche zur Waldraft jelbft gebauet wurde, 
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dazu bediente fih U. L. F. eines armen Holzhaders Namens Lulch, 
gefeffen zu Matrey. Als der eines Pfingfitags Nacht an feinem 
Bett lag und ſchlief, kam eine Stimme, redete zu dreienmalen und 
ſprach: „Ichläfft du oder wachſt du?" Und beim vrittenmal er- 
wachte er und frug: „wer bift du oder was willſt du?” Die 
Stimme ſprach: „du follft aufbringen eine Capelle in der Ehre 
U. L. 5. auf der Waldraft." Da ſprach der Holzhauer:. „das will 
ih nit thun.“ Aber die Stimme fehrte wieder zu der andern 
Pfingſttagnacht und redete mit ihm im der Maas als zuvor. Da 
ſprach er: „ich bin zu arm dazu.“ Da kam die Stimme zu der 
dritten Pfingſttagnacht abermal an fein Bett und redete als vor. 
Alſo hatte er dreier Nacht feine vor Sorgen gefchlafen und ant- 
wortete der Stimme: „wie meineft du's, daß du nicht von mir 
willt laſſen?“ Da ſprach die Stimm: „du follt eg thun!“ Da 
ſprach er: „ich will fein nit thın!” Da nahm es ihn und hob 
ihn gerad auf in die Höhe und fagte: „du jollt es num thun, be- 
rathe did) drum!" Da gedacht er: „o id armer Mann, was rath 
ich, daß ichs recht tue?“ und ſprach, er wollte es thun, wo er 
nur die rechte Stütte wüßte. Die Stimme ſprach: „im Wald ift 
ein grüner Fled im Mooſe, da leg dich nieder und rafte, jo wird 
dir wohl kund gethan die rechte Stätte.” Der Holzhauer madte 
fi) auf, legte fid) Hin auf das Moos und raftete, (davon heißt der 
Drt: die Kaft im Walde, Waldraft.) Wie er entichlafen war, 
hörte er im Schlaf zwei Glödel. Da wachte er und jah vor ſich 
auf dem Fleden, da jeund die Kirch ftehet, eine Frau in weißen 
Kleidern und hätte ein Kind am Arm, def ward ihm nur ein 
Blick*). Da gedachte er: allmächtiger Gott, da ift freilich die 
rechte Statt! und ging auf die Statt, da er das Bild gejehen 
hatte, und merfts aus, nad) dem als er vermeinte eine Kirche zu 


*) d. h. er jah die Ericheinung nur einen Augenblid. 
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machen, und die Glödel Hungen, bis er ausgemerft hatte, hernach 
hörte er fie nicht mehr. Da ſprach er: „Lieber Gott, wie fol ichs 
verbringen? ich bin arm umd habe fein Gut, da ich folhen Bau 
mit verbringen möge." Da fprad) wiederum die Stimme, „fo 
geh zu frommen Leuten, die geben dir wohl alfoviel, daß du es 
verbringft. Und wann e8 gejchiehet, daß man es weihen foll, da 
wird es ftillftehen 36 Jahr, darnad) wird es fürgäng und werden 
große Zeichen da geichehen zu ewigen Zeiten.“ Und da er die 
Capelle anfangen wollte zu machen, ging er zu feinem Beichtvater 
und thät ihm das fund. Da jhuf er ihn vor den Biſchof Ulrich 
gen Briren, da ging er zu fünfmalen gen Briren, daß ihm der 
Biichof den Ban und die Kapelle zu machen erlaubte. Das thät 
der Biſchof umd iſt beihehen am Erchtag (Dienftag) vor ©. Ban- 
cratius im Jahr 1409, j 


350. 
Ochſen zeigen die heilige Stätte, 


Kaftbofen in den Alpenroſen 1813. ©. 188. 


Bei Matten, einem Dorfe unweit der Miindung des Fermel— 
thals in der Schweiz, liegt ein gewaltiges zerftörtes fteinernes 
Gebäude, davon geht folgende Sage: Bor alten Zeiten wollte die 
Gemeinde dem heiligen Stephan eine Kirche bauen und man erjah 
den Pla aus, wo das Mauerwerk fteht. Aber jede Nacht wurde 
zum Schreden aller wiederum Yerftört, was den Tag über die flei- 
figen Thalleute -aufgeführt hatten. Da beichlog die Gemeinde 
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unter Gebeten die Werkzeuge des Kirchenbaus einem ins Joch ge- 
ſpannten Ochſenpaare aufzulegen, wo das ftillftehen würde, wollten 
fie Gottes Finger darin erbliden und die Kirche an dem Ort auf- 
bauen. Die Thiere gingen itber den Fluß und blieben da ftehen, 
wo nun die Kirche St. Stephan vollendet ward. 


351. 
Hotburga. 


Notburga, eine heilige Magd auf dem Schloß Rottenburg. Auf öffentl. 
Schaubühne vorgeftellt den 17. Septbr. 1738. 

Süddeutſche Miscellen 1813. März Nr. 26. 

Miscellen für die neufte Weltkunde 1810. Nr. 44. 


Im untern Innthale Tirols liegt das Schloß Rottenburg, 
anf welchem vor alten Zeiten bei einer adlichen Herrſchaft eine 
fromme Magd diente, Notburga genannt. Sie ward mildthätig 
und theilte, jo viel fie immer fonnte, unter die Armen aus und 
weil die habſüchtige Herrichaft damit unzufrieden war, ſchlugen fie 
das fromme Mägdlein und jagten es endlich fort. Es begab ſich 
zu armen Bauersleuten auf den nah gelegenen Berg Eben; Gott 
aber ftrafte die böje Frau auf Rottenburg mit einem jähen Tod. 
Der Maun fühlte nun das der Notburga angethane Unrecht und 
holte fie von dem Berge Eben wieder zu fic nad) Rottenburg, wo 
fie ein frommes Leben führte, bis die Engel famen und fie in den 
Himmel abholten. Zwei Ochfen trugen ihren Leichnam über den 
Innſtrom und obgleich fein Waffer jonft wild tobt, jo war er dod), 
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al8 die Heilige fi) näherte, ganz fanft und ftill. Sie wurde in 
der Kapelle des heil. Ruprecht beigejekt. 

Am Nedar geht eine andere Sage. Noch ftehen au diefem 
Fluſſe Thürme und Mauern der alten Burg Hornberg, darauf 
wohnte vorzeiten ein mächtiger König mit feiner ſchönen und 
frommen Zodter Notburga. Diefe liebte einen Ritter und 
hatte fi) mit ihm verlobt; er war aber ausgezogen in fremde 
Lande und nicht wiedergefonmmen. Da beweinte fie Tag und Nacht 
feinen Tod und flug jeden andern Freier aus, ihr Vater aber 
war hartherzig und achtete wenig auf ihre Trauer. Einmal jprad) 
er zu ihr: „bereite deinen Hodjzeitihmud, in drei Tagen kommt 
ein Bräutigam, den ich dir ausgewählt habe." Notburga aber 
ſprach in ihrem Herzen: „eh will ich fortgehen, jo weit der Himmel 
blau ift, als ic) meine Treue brechen ſollte.“ 

In der Naht darauf, als der Mond aufgegangen war, rief fie 
einen treuen Diener und ſprach zu ihm: „führe mid) die Wald- 
höhe hinüber nad) der Kapelle St. Michael, da will ich, verborgen 
vor meinem Bater, im Dienfte Gottes das Leben beſchließen.“ Als 
fie auf der Höhe waren, raufchten die Blätter und ein fehneemweißer 
Hirſch kam Herzu und ftand neben Notburga ftil. Da fette fie 
fid) auf feinen Rüden, hielt fi) an fein Geweih und ward jchnell 
von ihm fortgetragen, Der Diener jah, wie der Hirſch mit ihr 
über den Nedar leicht und ſicher hinüberſchwamm und drüben ver- 
ſchwand. 

Am andern Morgen, als der König feine Tochter nicht fand, 
ließ er fie überall ſuchen und ſchickte Boten nad) allen Gegenden 
aus, aber fie Fehrten zurück? ohne eine Spur gefunden zu haben; 
und der treue Diener wollte fie nicht verrathen. Aber als es 
Mittagszeit war, kam der weiße Hirſch auf Hornberg zu ihm und 
als er ihm Brot reichen wollte, neigte er feinen Kopf, damit er 
es ihm an das Geweih fteden möchte. Dann fprang er fort und 


— —— 


brachte es der Notburga hinaus in die Wildniß und ſo kam er 
jeden Tag und erhielt Speiſe für ſie; viele ſahen es, aber nie— 
mand wußte, was e8 zu bedeuten hatte, al8 der treue Diener. 

Endlich bemerkte der König den weißen Hirih und zwang dem 
Alten das Geheimnif ab. Andern Tags zur Mittagszeit fette er 
fich zu Pferd und als der Hirſch wieder die Speife zu holen kam 
und damit forteilte, jagte er ihn nad), durd den Fluß hindurch, 
big zu einer Feljenhöhle, in welche das Thier ſprang. Der König 
jtieg ab und ging hinein, da fand er feine Tochter, mit gefaltenen 
Händen vor einem Kreuz kniend, und neben ihr ruhte der weiße 
Hirih. Da fie vom Sonnenlicht nicht mehr berührt worden, war 
fie todtenblaß, alfo daß er vor ihrer Geftalt erſchrak. Dann jprad) 
er: „tehre mit nad) Hornberg zurück;“ aber fie antwortete: „id 
habe Gott mein Leben gelobt und ſuche nichts mehr bei den Men- 
ſchen.“ Was er od) jonft ſprach, fie war nicht zu bewegen und 
gab feine andere Antwort. Da gerieth er in Zorn und wollte fie 
wegziehen, aber fie hielt fi am Kreuz, und als ev Gewalt brauchte, 
löſte fi der Arm, an welchem er fie gefaßt, von Leibe und blieb 
‚in feiner Hand. Da ergriff ihn ein Graufen, daß er fort eilte ' 
und fi) nimmer wieder der Höhle zu nähern begehrte. 

Als die Leute hörten, was gejchehen war, verehrten fie Not- 
burga als eine Heilige. Büßende Sünder ſchickte der Einftedler 
bei der St. Michael-Capelle, wenn fie bei ihm Hilfe fuchten, zu 
ihr: fie betete mit ihnen und nahnı die ſchwere Laft von ihrem 
Herzen. Im Herbft, als die Blätter fielen, famen die Engel und 
trugen ihre Seele in den Himmel; die Leiche hüllten fie in ein 
Todtengewand und ſchmückten fie, obgleich alle Blumen verwelft 
waren, mit blühenden Roſen. Zwei jchneeweiße Stiere, die nod) 
fein Zoch auf dem Naden gehabt, trugen fie über den Fluß ohne 
die Hufe zu benegen und die Gloden in den nahliegenden Kirchen 
fingen von jelbft an zu läuten. So ward der Leichnam zur 
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St. Michaelcapelle gebradht und dort begraben. In der Kirche 
des Doris Hochhauſen am Nedar fteht noch heute das Bild der 
heil. Notburga in Stein gehauen, Auch die Notburgahöhle, ge- 
meinlich Sungfernhöhle geheißen, ift noch zu jehen und jedem Kind 
befannt. 5 

Nach einer andern Erzählung war es König Dagobert, der zır 
Mosbach Hof gehalten, welchem feine Tochter Notburga entfloh, 
weil er fie mit einem heidnijchen Wenden vermählen wollte. Sie 
ward mit Kräutern und Wurzeln von einer Schlange in der Feljen- 
höhle ernährt, bis fie darin ftarb. - Schweifende Srrlichter ver- 
riethen das verftohlene Grab und die Königstochter ward erkannt. 
Den mit ihrer Leiche beladenen Wagen zogen zwei Stiere fort 
und blieben an dem Orte ftehen, wo fie jett begraben Yiegt und 
den eine Kirhe umſchließt. Hier gejchehen noch viele Wunder. 
Das Bild der Schlange befindet ſich gleichfalls an dem Stein zu 
Hochhauſen. Auf einem Altargemälde daſelbſt ift aber Notburga 
mit ihren jchönen Haaren vorgeftellt, wie fie zur Sättigung der 
väterlichen Nachgierde enthauptet wird. 


352. 
Mauerkalk mit Wein gelöfdt. 


Cuspinianus hist. Austr. ex relatione senioruın. 
Aelurius glätziſche Chronik. Buch IL cap. 2. p. 97. 


Im Jahr 1450 wuchſen zu Oeſtreich jo ſauere Trauben, daß 
die meiften Bürgersleute den gefelterten Wein in die offene Straße 
ausichütteten, weil fie ihn jeiner Herbheit halben nicht trinken 
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mochten, Diefen Wein nannte man Reifbeißer; nad) einigen, 
weil der Reif die Trauben verderbt, nad) andern, weil der Wein 
die Dauben und Reife der Fäſſer mit jeiner Schärfe gebiffen hätte. 
Do ließ Friedrich III. römijcher König, ein Gebot ausgehen, daß 
niemand fo die Gabe Gottes vergießen jolle und wer den Wein 
nicht trinfen möge, habe ihn auf den Stephansfirchhof zu führen, 
da folle der Kalk im Wein gelöfht und die Kirche damit gebaut 
werden. 

Zu Glab, gegen dem böhmiſchen Thor mwärts, ftehet ein alter 
Thurm, rund und ziemlich hoch, man nennet ihn Heidenthurm, 
weil er vor uralten Zeiten im Heidenthun erbaut worden. Er 
hat ftarfe Mauern und ſoll der Kalk dazu mit eitel Wein zube- 
reitet worden jein. 


353. 
Ber Judenſtein. 


Mündlich, aus Wien. 
Des tirol. Adlerd immergrünendes Ehrenfränzel. durh F. A. Grafen 
von Brandis. Bogen 1678. 4. ©. 128. 
Schmiedt's beiliger Ehren -» Glanz der Grafichaft Tirol. Augsburg 
1732. 4. II. 154 — 167. 


Im Jahre 1462 ift e8 zu Tirol im Dorfe Rinn gejchehen, 
daß etliche Juden einen armen Bauer durd) eine große Menge 
Geld dahin brachten, ihnen fein Heines Kind hinzugeben. Sie 
nahmen es mit hinaus in den Wald und marterten es dort auf 
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einem großen Stein, ſeitdem der Iudenftein genannt, auf die 
entjetlichfte Weife zur todt. Den zerftochenen Leichnam hingen fie 
darnad) an einen unfern einer Brüde ftehenden Birfenbaum. Die 
Mutter des Kindes arbeitete gerade im Feld, als der Mord ge- 
ihah; auf einmal famen ihr Gedanken an ihr Kind und ihr wurde, 
ohne daß fie wußte warum, jo angft: indem fielen auch drei frifche 
Blutstropfen nad) einander auf ihre Hand. Boll Herzensbangig- 
keit eilte fie heim und begehrte nad) ihrem Kind. Der Mann z0g 
fie in die Kammer, geftand, was er gethan und wollte ihr nun 
das jchöne Geld zeigen, das fie aus aller Armuth befreie, aber 
es war all in Laub verwandelt. Da ward der Vater wahnfinnig 
und grämte fich todt, aber die Mutter ging aus und juchte ihr 
Kindlein, und als fie es an dem Baume hangend gefunden, nahm fie 
es unter heißen Thränen herab und trug es in die Kirche nad) Rinn. 
Noch jetst liegt es dort und wird vom Bolf als ein heiliges Kind 
betrachtet. Auch der Judenſtein ift dorthin gebracht. Der Sage 
nad hieb ein Hirt den Baum ab, an dem das Kindlein gehangen, 
aber, als er ihn nad) Haus tragen wollte, brach er ein Bein und 
mußte daran fterben. 


354. 
Das von den Juden getödtete Mägpdlein. 


Thomae Cantipratani bonum universale de apibus. Duaci 1627. 
8. p. 303. 
vgl. Gehre's pforzheimer Chronik S. 18 —24. 


Im Jahr 1267 war zu Pforzheim eine alte Frau, die ver- 
faufte den Juden aus Geiz ein unfchuldiges, fiebenjähriges Mübd- 
hen, Die Juden ftopften ihm den Mund, daß es nicht jchreien 
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konnte, ſchnitten ihm die Adern auf und umwanden es, um ſein 
Blut aufzufangen, mit Tüchern. Das arme Kind ftarb bald unter 
der Marter und fie warfens in die Enz, eine Laft von Steinen 
oben drauf. Nach wenig Tagen redte Margrethchen ihr Händlein 
iiber dem fließenden Waffer in die Höhe; das ſahen die Filcher 
und entjeßten fi); bald Tief das Boll zufammen und auch der 
Markgraf jelbfl. Es gelang den Sciffern, das Kind herauszu- 
ziehen, das noch Iebte, aber nachdem es Rache über feine Mörder 
gerufen, in den Tod verſchied. Der Argwohn traf die Juden, 
alle wurden zufammengefordert und wie fie dem Leichnam nahten, 
flog aus den offenen Wunden ftrommeije das Blunt. Die Juden 
und auch das alte Weib befannten die Unthat und wurden bin- 
gerichtet. Beim Eingang der Schloßfirche zu Pforzheim, da wo 
man die Glodenfeile zum Geläut ziehet, ftehet der Sarg des Kindes 
mit einer Inſchrift. Unter der Scifferzuuft hat fi) von Kind zu 
Kind einſtimmig die Sage fortgepflanzt, daß damals der Markgraf 
ihren Borfahren zur Belohnung die Wachtfreiheit, „jo lang Sonne 
und Mond leuchten“ in der Stadt Pforzheim und zugleich das 
Vorrecht verliehen habe, daß alle Jahre am Faſtnachtsmarkt vier 
und zwanzig Schiffer mit Waffen und Mingendem Spiel aufziehen 
und an diefem Tag Stadt und Markt allein bewachen jollen. 
Dies gilt auf den heutigen Tag. 


355. 


Die vier Hufeifen. 
Dtmar ©. 115— 118. 


Zu Ellrid) waren ehedem an der Thüre der alten Kirche vier 
ungehenre Hufeiſen feftgenagelt und wurden von allen Leuten an- 
geftaunt; feit die Kirche eingefallen ift, werden fie in des Pfarrers 
Wohnung aufbewahrt. Bor alten Zeiten joll Ernft Graf zu 
Klettenberg eines Sonntagsmorgens nad Ellrich geritten fein, um 
dort durch Trinken den ausgefetten Ehrenpreis einer Goldkette zur 
gewinnen. Er erlangte auch den Dank vor vielen andern und die 
Kette über den Hals angethan wollte er durch das Städtlein nad) 
Klettenberg zurickehren. In der Vorftadt hörte er in der Niclas. 
firche die Vesper fingen; im Taumel reitet er durd) die Gemeinde 
bis vor den Altar; faum betritt das Roß deffen Stufen, jo fallen 
ihm plötzlich alle vier Hufeifen ab und es finkt ſammt feinem 
Reiter nieder. 


356. 
Der Altar zu Seefeld. 


Mündlich, aud Wien. 

Bon dem boch und weitberühmten Wunderzeichen, jo fi mit dem Altar 
in Seefeld in Tirol im Jahr 1384 zugetragen. Dillingen 1580. und 
Snusbr. 1603. 4. 


In Tirol nicht weit von Innsbrud liegt Seefeld, eine alte 
Burg, wo im vierzehnten Jahrhundert Oswald Müller, ein ftolger 
und frecher Ritter wohnte, Diefer verging fid) im Uebermuthe fo 
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weit, daß er im Jahr 13854 an einem grünen Donnerftag mit der 
ihm, im Nngeficht des Landvolfs und jeiner Knechte in der Kirche 
gereichten Hoftie nicht vorlieb nehmen wollte, fondern eine größere, 
wie fie die Priefter fonft haben, vom Capellan für ſich forderte, 
Kaunt hatte er fie empfangen, jo Hub der fteinharte, Grund vor 
dem Altar an, unter feinen Füßen zu wanfen. In der Angft 
juchte er fi) mit beiden Händen am eifernen Geländer zu halten, 
aber es gab nad), als ob es von Wachs wäre, aljo daß fich die 
Fugen jeiner Yauft deutlich) ins Eijen drüdten. Ehe der Ritter 
ganz verjanf, ergriff ihn die Reue, der Priefter nahm ihm die 
Hoftie wieder aus dem Mund, welche fi), wie fie des Sünders 
Zunge berührt, alsbald mit Blut überzogen hatte. Bald darauf 
ftiftete er an der Stätte ein Klofter und wurde felbft als Laie 
hineingenommen. Noch heute ift der Griff auf dem Eijen zu jehen 
und von der ganzen Geſchichte ein Gemälde vorhanden. 

Seine Frau, als fie von dem heimfehrenden Bolf erfuhr, was 
fid) in der Kirche zugetragen, glaubte nicht daran, fondern ſprach: 
„das ift jo wenig wahr, als aus dem dürren und verfaulten Stod 
da Rojen blühen können.” Aber Gott gab ein Zeichen jeiner 
Allmacht und alsbald grünte der trodne Stod und kamen ſchöne 
Roſen, aber jchneeweiße, hervor. Die Sünderin rif die Rojen 
ab und warf fie zu Boden, in demjelben Augenblid ergriff fie der 
Wahnſinn und fie rannte die Berge auf und ab, bis fie andern 
Tags todt zur Erde ſank. 


357. 
Ber Sterbensftein. 


Kleine Gemälde der Schweiz von Appenzeller Winterthur 1810. ©. 172. 


In Oberhasli auf dem Weg nad) Gadmen, unweit Mayringen, 
Tiegt am Kirchetbuel, einer engen Felsſchlucht, durch welche vor 
Sahrhunderten fich die triibe Aar wälzte, ein Stein auf der Erde, 
in welchem ſich eine von einer Menſchenhand eingedrüdte Form 
von mehreren Fingern zeigt. Vorzeiten, erzählt das Volk, fiel hier 
eine Mordthat vor; die Unglückliche fuchte fich daran feftzuhalten 
und drüdte die Spuren des gewaltiamen Sterbens dem Stein ein. 


358. 
Sündliche Liebe. 


Falkenſtein thüring. Chronif. I. 218. 219. 


Auf dem Petersberge bei Erfurt ift ein Begräbniß von Bruder 
amd Schwefter, die auf dem etwas erhabenen Leichenfteine abge- 
bildet find. Die Schwefter war jo ſchön, daß der Bruder, als er eine 
Zeitlang in der Fremde zugebradht und wieder Fam, eine heftige Liebe 
zu ihr faßte und mit ihr fündigte, Beiden rif alsbald der Tenfel das 
Haupt ab. Auf dem Leichenfteine wurden ihre Bildniffe ausgehauen, 
aber die Köpfe verichwanden aud) hier von den Leibern und es 
blieb nur der Stachel, woran fie befeftiget waren, Man jette 
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andere von Meſſing darauf, aber auch dieje famen fort, ja, wenn 
man nur mit Kreide Gefichter darüber zeichnete, fo war andern 
Zags alles wieder ausgelöfcht. 


359. 


Der ſchweidnitzer Rathsmann. 


Luca jchlej. Denkwürdigk. Fft. 1689. 4. ©. 920. 921. au3 Naso-phoenix 
redivions. Breslau 1667. 4. ©. 91 — 9. 
Bergl. Büſchings wöchentl. Nachr. II. 105— 109. 


Es lebte vorzeiten ein Rathsherr zu Schweidniz, der mehr 
das Gold liebte als Gott, und eine Dohle abgerichtet hatte, durd) 
eine ausgebrochene Glasſcheibe des vergitterten Fenfters im die 
jeinent Haufe grad gegenüber liegende Rathsfämmerei einzufliegen 
und ihm ein Stüd Geld daraus zu holen. Das gejchah jeden - 
Abend und fie brachte ihm eine der goldnen oder filbernen Münzen, 
die gerade von der Stadt Einfünften auf dem Tiſche lagen, mit 
ihrem Schnabel getragen. Die andern Rathsbedienten gewahrten 
endlich der Berminderung des Schages, bejchloffen dem Dieb auf- 
zulauern und fanden bald, daß die Dohle nad) Sonnenuntergang 
geflogen fam und ein Goldſtück wegpidte. Sie zeichneten darauf 
einige Stüde und legten fie hin, die von der Dohle nad) und nad 
gleichfalls abgeholt wurden. Nun jaß der ganze Kath zufammen, 
trug die Sache vor und ſchloß dahin, falls man den Dieb heraus- 
bringen wilde, jo follte er oben auf den Kranz des hohen Rath— 
hausthurms gejegt und verurtheilt werden, entiveder oben zu ver- 
hungern oder bis auf den Erdboden hHerabzufteigen. Unterdefjen 
wurde im des verdächtigen Rathsherrn Wohnung gejchidt und nicht 
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nur der fliegende Bote, fondern aud die gefeichneten Goldſtücke 
gefunden. Der Mifjethäter bekannte jein Verbrechen, unterwarf 
fih willig dem Spruch, den man, augeſehen fein hohes Alter, lin— 
dern wollte, welches er nicht zugab, jondern ftieg vor aller Leute 
Augen mit Angft und Zittern auf den Kranz des Thurms. Beim 
Abfteigen unterwärts fanı er aber bald auf ein fteinern Geländer, 
fonnte weder vor noch hinter ſich und mußte ftehen bleiben, Zehn 
Tage und Nächte ftand der alte, arme Greis da zur Schau, daß es 
einen erbarmte, ohne Speis und Tranf, bis er endlich vor großen: 
Hunger fein eigen Fleiſch von den Händen und Armen abragte 
und rem- und bufßfertig durch jolhen graujamen, unerhörten Tod 
jein Leben endigte. Statt des Leichnams wurde im der Folge jein 
fteinernes Bild nebſt dem der Dohle auf jenes Thurmgeländer 
geſetzt. 1642 wehte es ein Sturmwind herunter, aber der Kopf 
davon ſoll noch auf dem Rathhaus vorhanden fein. 


360. 


Regenbogen über Berurtheilten. 


Weſtenrieder's hiftor. Kalender 1803. 


Als im Juni 1621 zu Prag fieben und zwanzig angejehene 
Männer, welde in den böhmifchen Aufruhr vermwidelt waren, 
jollten hingerichtet werden, rief einer derjelben, Joh. Kutnauer, 
Birgerhauptmann in der Altftadt, inftändig zum Himmel empor, 
daß ihm und feinen Mitbürgern ein Zeichen der Gnade gegeben 
werde, und mit jo viel Vertrauen, daß er ſprach, er zweifle gar 
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nicht, ein folches zü erhalten. Als nun der Vollzug der Todes— 
ftrafen eben beginnen follte, erſchien nach einen kleinen Wegen, 
über dem fogenannten Lorenzberge ein freuzweis itbereinander 
gehender Regenbogen, der bei einer Stunde zum Troſte der Ber- 
urtheilten ftehen blieb. 


361. 


Gott weint mit dem Hnfchuldigen. 
Mündlich, aus Hefien. 


In Hanau ward zu einer Zeit eine Frau wegen eines ſchweren 
Derbrechens angeklagt und zum Tod verurtheilt. Als fie auf den 
Richtplatz kam, ſprach fie: „wie der Schein aud) gegen mich gezeugt 
hat, ich bin unfchuldig, jo gewiß, als Gott jest mit mir weinen 
wird." Worauf es von heiterem Himmel zu regnen anfing. Sie 
ward gerichtet, aber fpäter fam ihre Unfchuld an den Tag. 


362. 
Gottes Speife. 


Luther's Tiſchreden ©. 90b. 91a. 
Nicht weit von Zwidau im Voigtlande hat fi) in einem Dorf 


zugetragen, daß die Eltern ihren Sohn, einen jungen Knaben, 
in den Wald gejchict, die Ochjen, jo allda an der Weide gegangen, 
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heimzutreiben. Als aber der Knabe ſich etwas geſäumt, hat ihn 
die Nacht überfallen, ift auch diejelbe Nacht ein großer tiefer Schnee 
herabgelommen, der allenthalben die Berge bevedt hat, daß der 
Knabe vor dem Schnee nicht hat fünnen aus dem Wald gelangen. 
Und als er aud) des folgenden Tags nicht heim fommen, find die 
Eltern nicht fo jehr der Ochſen, als des Knaben wegen, nicht 
wenig befiimmert gewejen und haben doch vor dem großen Schnee 
nit in den Wald dringen fünnen. Am dritten Tag, nachdem 
der Schnee zum Theil abgeflofjen, find fie hinausgegangen, den 
Knaben zu juchen, welchen fie endlich gefunden an einem jonnigten 
Hügel figen, an dem gar fein Schnee gelegen. Der Knab, nad) 
dem er die Eltern gejehen, hat fie augelaht und als fie ihn ge- 
fragt, warum er nicht heimgefommen? hat er geantwortet, er hätte 
warten wollen, bi8 es Abend würde; hat nicht gewußt, daß jchon 
ein Tag vergangen war, ift ihm auch fein Leid widerfahren. Da 
man ihn aud) gefragt, ob er etwas gegefjen hätte, hat er berichtet, 
es jei ein Mann zu ihm kommen, der ihm Käs und Brot gegeben 
habe. Iſt aljo diefer Knabe fonder Zweifel durd einen Engel 
Gottes gejpeift und erhalten worden. 


363. 
Die drei Alten. 


Mitgetheilt von W. Schmidt aus Lübek, im Freimüthigen 1809. Nr. 1. 
Im Herzogthum Schleswig, in der Landſchaft Angeln, Teben 


noch Leute, die fid) erinnern, nachftehende Erzählung aus dem 
Munde des vor einiger Zeit verftorbenen, durch mehrere gelehrte 
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Arbeiten befaunten Paſtor Deft gehört zu haben; nur weiß man 
nicht, ob die Sache ihm felbft, oder einem benachbarten Prediger 
begegnet jei. Mitten im 18. Jahrhundert gejchah es, daß der 
neue Prediger die Markung feines Kirchiprengels umritt, um fi 
mit feinen Verhältniffen genau befannt zu machen. In einer ent- 
legenen Gegend ftehet ein einfamer Bauernhof, der Weg führt hart 
am Borhof der Wohnung vorbei, Auf der Bank fit ein Greis 
mit ſchneeweißem Haar und weint bitterlih, Der Pfarrer wünſcht 
ihm guten Abend und fragt: was ihm fehle? „Ad, giebt der Alte 
Antwort, mein Vater hat mid) fo geſchlagen.“ Befremdet bindet 
der Prediger fein Pferd an und tritt ins Haus, da begegnet ihm 
auf der Flur ein Alter, noch viel greifer als der erfte, von er- 
zürnter Gebärde und in heftiger Bewegung. Der Prediger jpricht 
ihn freundfih an und fragt nach der Urjache des Zürnens. Der 
Greis ſpricht: „ei, der Junge hat meinen Pater fallen laſſen!“ 
Damit öffnet er die Stubenthüre, der Pfarrer verftummt vor Er- 
ftaunen und fieht einen vor Alter ganz zufammengedrüdten, aber 
nod) rührigen Greis im Lehnftuhl hinterm Ofen fißen, 
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Eine Zuſammenſtellung der deutſchen Sagen, welche vor— 
liegenden Band ausmachen und ſich unmittelbar an die wirk— 
liche Geſchichte Schließen, ift unferes Wiſſens noch nicht unter- 
nommen ‘worden, und deswegen vielleicht werdienftlicher, aber 
auch mühfamer. Nicht allein haben die hauptſächlichſten ge- 
drudten Geſchichtsbücher und Chroniken durchlefen werden 
müſſen, jondern es ift ung noch viel angelegener gemefen, 
handſchriftliche Hülfsmittel, jo viel wir deren habhaft werden 
fönnen, jorgfältig zu gebrauchen. Die wenigften ver bier 
mitgetheilten Erzählungen waren aus mündlicher Ueberlieferung 
zu jchöpfen; auch darin unterſcheiden fie fih won den ürt- 
lien, "welche in umgefehrtem Berhältniffe gerade . ihrer 
lebendigen Fortpflanzung unter dem Bolfe zu verdanken find. 
Nur zumeilen berührt fi) noch das, was die Localjage be- 
dingt, mit der hiftorifchen Anfnüpfung; für fich betrachtet, 
giebt ihr jenes einen ftärferen Halt, und um die feltfame 
Bildung eines Felfens fammelt ſich die Sage dauernder, als 
um den Ruhm jelbjt der edelſten Gejchlechter. Ueber das 
Berhältnig der Gefchichte zur Sage haben wir uns bereits 
[1*] 


EEE 


im Allgemeinen erklärt, jo gut e8, ohne in die nod) vorbe— 
haltene Unterfuhung und Ausführung des Einzelnen einzu- 
gehen, geichehen fonnte. In Bezug auf das Eigenthümliche 
der gegenwärtigen, die man Stamm- und Geſchlechts— 
jagen nennen fünnte, läßt ſich hinzufügen, daß fie wenig 
wirkliche und urkundliche Begebenheiten enthalten mögen. Man 
fann ver gewöhnlichen Behandlung unferer Geſchichte zmei, 
und auf den erjten Schein ſich widerfprechende Vorwürfe 
machen: daß fie zu viel und zu wenig von der Sage gehalten 
habe. Während gewiffe Umftände, Die dem reinen Elemente 
der letsteren angehören, in die Reihe wirklicher Ereigniſſe 
eingelaffen wurden, pflegte man andere ganz gleichartige 
ſchnöde zu verwerfen, als fade Möndserdichtungen und Ge— 
Ipinnfte müßiger Leute. Man verfannte alfo die eigenen 
Geſetze der Sage; indem man ihr bald eine irdiſche Wahrheit 
gab, die fie nicht hat, bald die geijtige Wahrheit, worin ihr 
Weſen befteht, ableugnete, und fich, gleicy jenen Herulern, als 
fie durch blaublühenden Lein ſchwimmen wollten, etwas zu 
widerlegen anjchiete, was in ganz verfchiedenem Sinn be- 
hauptet werden mußte. Denn die Sage geht mit andern 
Schritten, und fieht mit andern Augen, als die Gefchichte 
thut; e8 fehlt ihr ein gewifjer Beiſchmack des Leiblichen, oder 
wenn man lieber will, des Menjchlichen, wodurch dieſe jo 
mächtig und ergreifend auf uns wirkt”); vielmehr weiß fie 


*) Nur wenigen Schriftftellern des Mittelalters ift die Aus— 
führlichkeit, wonach in der Geſchichte unfer Herz begehrt, eigen, 
wie dem Edhart von St. Gallen, oder dem, der ung die riihrende 


alle Verhältnifje zu einer epifchen Yauterfeit zu fammeln und 
wieder zur gebären. Es ift aber ficher jedem Volke zu gönnen 
und als eine edle Eigenſchaft anzurechnen, wenn der Tag 
feiner Gejchichte eine Morgen- und Abenddämmerung der 
Sage hat; oder wenn die, menjchlicher Augenſchwäche doch 
nie ganz erjfehbare Gewißheit der vergangenen Dinge, ftatt 
der Schroffen, farblofen und fid) oft verwifchenden Mühe ver 
Wiſſenſchaft, fie zu erreichen, im den einfachen und Elaren 
Bildern der Sage, wer jagt e8 aus, durch welches Wunder? 
gebrochen, wiederſcheinen kann. Alles, was dazwifchen liegt, 
den unfchuldigen Begriff der dem Volke gemüthlichen Sage 
verfchmäht, zu der ftrengen und trodenen Erforſchung der 
Wahrheit aber doch feinen rechten Muth fat, das ift der 
Welt jederzeit am unnützeſten gewejen. 

Was unjere Sammlung jest noch enthalten kann, künbigt 
ſich deutlich al8 bloße, oft ganz magere und brödelhafte 
Uecberbleibjel von dem großen Schate uralter deutjcher Volks— 
Dichtung an; wie die ungleich zahlreichere und beſſer gepflegte 
Menge jchriftlicher und mündlicher Ueberlieferungen des nor— 
diſchen Stammes beweift. Die Unftätigfeit der meijten übrigen 
Völkerſchaften, Kriege, theilweifer Untergang und Bermengung 
mit Fremden haben die Lieder und Sagen der Vorzeit ge 
fährbet und nad) und nad) untergraben. Wie viel aber muß 


Stelle von Kaifer Otto und den Thränen feiner Mutter aufbe- 
halten (vita Mathildis bei Leibnitz I. 205.); e8 ift die jüngere vita 
cap. 22. Dergleichen fteht jede Sage nad), wie der Tugend des 
wirklichen Lebens jede Tugend der Poefie. 
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ein Volk befeffen haben, das immer nod) foldye Spuren und 
Trümmer aufzuweifen vermag! Die Anordnung derjelben 
hat diesmal weniger zufällig fein dürfen, fondern fie ift beides 
nad den Zeiten und Stämmen eingerichtet. Wenige Er- 
zählungen gehen voran, die wir der Aufzeihnung der Römer 
danken, und andere Sammler vieleicht ausgelafjen oder ver- 
mehrt haben würden. Inzwiſchen jchienen uns Feine anderen 
Züge fagenhaft, namentlicd die Thaten des Arminius rein 
hiſtoriſch. Bon der Herrlichkeit gothiſcher Sage ift auf eine 
nie genug zu beflagende Weife das Meifte untergegangen; den 
Berluft der älteren und reicheren Duellen kann man nad) den 
Wenigen ſchätzen, was fi) aus ihnen bei Yornandes noch 
übrig zeigt. Die Geſchichte hat dem gothiſchen und den mit 
ihm verwandten Stämmen große Ungunjt bewiejen; wäre ber 
Arianismus nicht, dem fie ergeben gewejen, und der mit da— 
durch begründete Gegenfaß zu den Necdhtgläubigen, jo würde 
vieles in anderm Lichte ftehn. Jetzt läßt und nur einiges 
hin und wieder Zerftreutes ahnen, daß dieſe Gothen milder, 
gebilveter und edler begabt gewejen, als ihre Feinde, die auf: 
ftrebenden, argliftigen Franken. Bon den Yongobarden, die 
gleichfalls unterliegen mußten, gilt faft daſſelbe in ſchwächerem 
Maße; aufer daß fie noch Friegerifcher und wilder, als Die 
Gothen, waren. Ein befjerer Stern bat über ihren Sagen 
gewaltet, die ein an einander hangendes Stüd der ſchönſten 
Dichtung, von wahren, epiichen Weſen durchzogen, bilven. 
Weniger ift die fränfifche Sage zu loben, der doch die meiften - 
Erhaltungsmittel zu Gebot geftanden; fie hat etwas von dem 
düfteren, tobenden Geifte dieſes Volkes, bei welchen ſich kaum 
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Poefie geftalten mochte. Erſt nad dem Erlöfchen der Mero- 
vinger zieht fih um Karl den Großen die Fülle des edelften 
Sagengewächſes. Stammiüberlieferımgen ver Völker, welche 
den Norden Deutfchlands bewohnen, namentlid der Sachen, 
Weſtphalen und Friefen, find beinahe ganz verloren und wie 
mit Einem Schlage zu Boden gevrüdt; einige® haben die 
Angelſachſen behalten. Jene Bertilgung wäre faum begreiflic), 
fände fie nicht in der graufamen Bezwingung diejer Völker 
unter Karl dem Großen Erklärung; das Chriftenthum wurde 
mit der Zerftörung aller Alterthümer der Vorzeit zu ihnen 
geführt, und das Geringhalten heidnifcher Sitten und Sagen 
eingefhärft. Schon unter ven ſächſiſchen Kaifern mögen die 
Denkmäler früherer Bolkspichtung jo verklungen gemejen fein, 
daß fie fi) nicht mehr an dem Glanze und unter dem Schuge 
ihrer für und Deutiche jo wohlthätigen Regierung aufzurichten 
im Stande waren. Merfwürdig bleibt, daß die eigentlichen 
Kaiferfagen, die mit Karl anheben, fchon nad) den Ottonen 
ausgehen, und felbft die Staufenzeit erfcheint unmythiſch; blos 
an Friedrich Rothbart, wie unter den fpäteren an Rudolf 
von Habsburg und Marimilian flammen nody einzelne Lichter. 
Diefer Zeitabfchnitt bindet andere Sagenkreife jo wenig, daß 
fie nod) während des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts 
eben in ihrer Blüthe ftehn. Unter allen einzelnen Gejchlechtern 
aber, die in der Sage gefeiert worden, ragen früher die Amaler, 
Gunginger und Agilolfinger, fpäter die Welfen und Thüringer *) 


*) Kein denticher Landftrih hat auch fo viel Chroniken als 
Thüringen und Heffen fir die alte Zeit ihrer Vereinigung. Es 
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weit hervor. Es bleibt überhaupt bei der Frage: auf welchem 
Boden die epiiche Poefie eines Volkes gedeihen und fortlebe, 
von Gewicht, daß fie fih in urdeutſchen Gejchlechtsfolgen am 
liebften zeigt, hingegen auszugehen und zu verfommen pflegt 
da, wo Unterbrehungen und Bermifchungen mit fremden 
Bölfern, felbft mit andern deutſchen Stämmen vorgegangen 
find*). Dies ift der Grund, warum die in Deutfchland ein- 
gezogenen und allmälig deutſch gewordenen flaviichen Stämme 
feine Geſchlechtsſagen aufzuweifen haben; ja aud an ört— 
lichen gegen die urfprünglichen Länder entblößt vaftehen. Die 
Wurzeln greifen in das ungewohnte Erdreich nicht gerne ein, 
ihren Keimen und Blättern ſchlägt die fremde Luft, nimmer an. 

Die äußere Geftalt, in der diefe Sagen hier mitgetbeilt 
werden müſſen, jcheint ung manchem gegründeten Tadel aus- 
geftellt, der invefjen, wo e8 fo überwiegend auf Stoff und 
Inhalt ankam, ſchwer zu wermeiden war. Sollten lettere 
als Hauptfache betrachtet und gewifjenhaft gefhont werben, 
jo mußte wohl, aus der Ueberſetzung Iateinifcher, der Auf- 
löfung gereimter und der Vergleichung mehrfacher Quellen, 
ein gemifchter, unebener Styl hervorgehen. Eine noch ftrengere 
Behandlungsart des Ganzen — jo daß man aus dem fritifch 
genauen, bloßen Abdruck aller, fei e8 Iateinifchen oder deutſchen 


giebt deren gewiß; über zwanzig gedructe umd ungedrudte von ver- 
ſchiedenen Verfaffern, wiewohl fie auf ähnlicher Grundlage ruhen. 

*) Wie die Liebe zum Vaterlande und das wahre Heimweh auf 

einheimiſchen Sagen hafte, hat Tebhaft gefühlt: Brandes, vom Ein- 
fluß des Zeitgeiftes, erfte Abth. Hannover 1810. ©. 163—168. 
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Quellen, mit Beifügung wichtiger ſpäterer Recenſionen, einen 
förmlich diplomatiſchen Cover für die Sagendichtung ge— 
bildet hätte — würde mancherlei Reiz neben unleugbarem 
Gewinn für die gründliche Forſchung gehabt haben, allein 
doch jetzt nicht gut auszuführen geweſen ſein, ſchon der einmal 
im Zweck liegenden gleichmäßigen Ueberſicht des Ganzen halben. 
Am meiſten geſchmerzt hat es uns, die ſelbſt ihren Worten 
nach wichtigen, aus dem Heidelberger Cod. 361. geſchöpften 
Sagen von Karl und Adalger von Baiern in einem ge— 
ſchwächten Proſa-Auszug liefern zu müſſen; ohne Zweifel 
hatten ſie, zum wenigſten theilweiſe, ältere deutſche Geſänge 
zur Unterlage. So ſtehen andere Stellen dieſer merkwürdigen 
Reimchronik in unverkennbarem Bezug auf das Lied von 
Biſchof Anno, und es bleibt ihr vollſtändiger, wörtlicher Ab— 
druck in aller Rückſicht zu wünſchen. 

Eine ſolche Grundlage von Liedern haben gewiß noch 
andere Stammſagen gehabt. Bekannt ſind die Verweiſungen 
auf altgothiſche Lieder, für die longobardiſche Sage läßt es 
ſich denken*). Einzelne Ueberlieferungen gehen in der Geſtalt 
ſpäterer Volkslieder umher, wie die von Heinrich dem Löwen, 
dem Mann im Pflug u. ſ. w.; merkwürdiger iſt ſchon das 


*) Man beſchränkt ſich hier auf das Zeugniß von Alboin, bei 
Paulus Diaconus 1, 27: „Alboini ita praeclarum longe lateque 
nomen percrebuit, ut hactenus etiam tam apud Bajoariorum 
gentem quam et Saxonum, sed et alios-ejusdem linguae ho- 
mines, ejus liberalitas et gloria, bellorumque felicitas et virtus 
in eorum carminibus celebretur.‘ 
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Weſtfrieſenlied der Schweizer. Andere ſind im dreizehnten 
Jahrhundert gedichtet worden, wie Otto mit dem Bart, und 
der Schwanritter, Ulrich von Würtemberg u. ſ. w. Möchten 
die damaligen Dichter nur öfter die vaterländiſche Sage der 
ausländiſchen vorgezogen haben! Auf eigentliche Volks- und 
Bänkelgeſänge verweifen die Gefchichtfchreiber, bei den Sagen 
von Hattos Berrath und Curzbolds Heldenthaten*). Andere 
Sagen find mit den Liedern verfchollen, wie die bairifche von 
Erbo’s Wifentjagd, die fächfifche von Benno, und mas der 
blinde Frieſe Bernlef befungen **). 


Eekehardus Jun. de casibus S. Galli (ap. Goldast I. 15.) 
„Hattonem franei illi saepe perdere moliti sunt, sed astutia 
hominis in falsam regis gratiam suasi; qualiter ad alpes (]. 
Adalpertus) fraude ejus de urbe Pabinberk detractus capite 
sit plexus, quoniam vulgo concinnatur et canitur, scribere 
supersedeo.“ — 

Otto Frising. VI, 15. „itaque ut non solum in regum 
gestis invenitur, sed etiam in vulgari traditione in compitis 
et curüs hactenus auditur, praefatus Hatto Albertum in castro 
suo Babenberg adiit“ ete. — 

Eckehardus jun. 1. e. pag. 29. „Chuono quidam regii 
generis Churziboldt a brevitate cognominatus — de quo multa 
adhuc concinnantur et canuntur.“ — 


**) Chron. ursperg. „Erbo et Boto, illius famosi Erbonis 
posteri, quem in venatu a bisonte (die Ausg. 1540. p. 256. 
und 1609. p. 185. leſen: ab insonte) bestia confossum vulgares 
cantıilenae resonant.“ — 

Norberti vita Bennonis, ap. Eecard. C. Hist. I. ©. 2165.: 
„guantae utilitati, quanto honori, quanto denique vitae tutamini 
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Es ift hier der Ort, ausdrücklich zu bemerfen, welche 
deutſche Sagen aus unferer Sammlung ausgefchloffen bleiben 
mußten, weil fie in dem eigenen und lebendigeren Umfang 
ihrer Dichtung auf unjere Zeit gekommen find. Dahin gehören 
die Sagen 1) von den Nibelungen, Amalungen, Wolfungen, 
Harlungen und allem, was diefen großen Kreis von urſprüng— 
lid) gothifchen, burgundiſchen und auftrafifchen Dichtungen 
bildet, in deren Mitte das Nibelumgenliev und das Heldenbuch 
ftehen. 2) Bon den Kerlingern, namentlid Karl, Roland, 
den Haimonsfindern und andern Helden, meiſtens auftrafiichen 
Urſprungs, doch auch in franzöfifchen, italienischen und ſpa— 
nischen Gedichten eigenthümlich erhalten. Einige befondere Sagen 
von Karl dem Großen haben indefjen, der Verbindung megen, 
aufgenommen werden müſſen, und weil jie einigermaßen außer— 
halb des Bezirks jenes Hauptfreifes liegen. Mit der jchönen 
(bairiſchen) Erzählung von Karls Geburt und Jugend war Dies 
nicht völlig der Fall. 3) Die jpätern fränkischen und ſchon mehr 
franzöfiihen Sagen von Yother und Maller, Hugjchapler und 
Wilhelm dem Heiligen. 4) Die weitgothifchen von Rodrigo *). 


et praesidio fuerit, populares etiam nunc adhuc notae fabulae 
attestari solent, et cantilenae vulgares.“ Vergl. Möjers osnab. 
Geſch. II. 32. — 

Vita Ludgeri (mehrmals gedr. hier nad) einer alten Caſſeler 
Handichrift) „is, Bernlef cognomento, vieinis suis admodum 
carus erat, quia antiquorum actus regumque certamina, more 
gentis suae, non inurbane cantare noverat, sed per triennium 
ita erat continua caecitate depressus ete. etc. — 


*) Silva de romances viejos, pag. 286—298. 
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5) Die bairifche Sage von Herzog Ernft und Wetel. 6) Die 
Ihwäbifchen von Friedric, von Schwaben und von dem armen 
Heinrih. 7) Die auftrafifchen von Orendel und Breite, 
desgleihen Margaretha von Limburg. 8) Die niederfächfifche 
von Thedel von Wallmoden *). 

Sind auf ſolche Weife die Grenzen unferer Unternehmung 
gehörig abgeftet, jo glauben wir nicht, daß fi zu dem 
Inhalt des gegenwärtigen Bandes bedeutende Zufäge ergeben 
fünnen, es müßten denn unverhofft ganz neue Quellen eröffnet 
werben. Defto mehr wird ſich aber für die Vervollftändigung 
der örtlihen Sagen thun laffen; wir haben zu dem erften 
Theile glüdlich nachgefammelt, und fo erfreuliche Mittheilungen 
empfangen, daß wir dieſe zuvor in einem dritten ‘Theil 
herauszugeben wünfchen, um und dann deſto ungeftörter und 
fiherer zu der Unterfuchung des ganzen VBorrathes wenden 
zu können. 


Caſſel, ven 24. Februar 1818. 


*) Eine bejondere Sammlung deffen, was aus der Heiligen- 
legende zur dentichen Sage gerechnet werden muß, ſchickt fich befier 
für ein eigenes Werl. Dahin gehört 5. B. die Geſchichte von 
Zeno (lombardiſch) von Meinrad und Dttilie (allemanniſch) von 
Elijabeth (thüringiſch-heſſiſch) und vorzüglich viel altfränfiiche: von 
Martin, Hubert, Gregor vom Stein, Gangolff u. ſ. w. 


364. 
Der heilige Salzfluß. 


Tacitus ann. XIII. 57. 
Vergl. Plinius hist. nat. XXXI, 39. 


Die Germanen gewannen auf diefe Art ihr Salz, daß fie das 
falzhaltige Waffer auf glühende Bäume goffen. Zwiſchen den 
Hermunduren und Eatten ftrömte ein jalzreicher Fluß, (die Saale *) 
um deſſen Befiz Krieg ausbrach. Denn die Germanen glaubten, 
eine folhe Gegend liege dem Himmel nah, und die Gebete der 
Menjhen könnten von den Göttern nirgends befjer vernommen 
werden. Durd) die Gnade der Götter fomme das Salz in diejen 
Fluß und diefe Wälder; nicht wie bei andern Völkern trodne e8 
an dem Erdreid), von dem die wilde Meeresfluth zurückgewichen 
fei: jondern das Flußwaſſer werde auf glüihende Baumſchichten 
gegofien, und aus der Vermiſchung ziveier feindficher Urftoffe, 
Waffers und Feuers, gehe das Salz hervor, Der Krieg aber 
Ihlug den Hermunduren glüdlich, den Catten unjelig aus, und 
die Sieger opferten nad) ihrem Gelübde alle eroberten Männer 
und Pferde, 


*) Nah Wenk bei. Landesgeich. die fränkijhe Saale, die bei Gemünden in 
den Main fließt, nach Zeuß p. 97 die Werra. 


I. 1 


369. 
Ber heilige See der Herthe. 


Tac. Germ. ce. 40. 


Die Rendigner, Avionen, Angeln, Wariner, Eudojen, Suars 
thonen und Nuithonen, deutihe Völker, zwiſchen Flüffen und 
Wäldern wohnend, verehren insgefammt die Hertha, d. i. Mutter 
Erde, und glauben, daß fie fih in die menſchlichen Dinge miſcht 
und zu den Bölfern gefahren Fommt. Auf einem Eiland des 
Meers Tiegt ein unentweihter, ihr geheiligter Wald, da ftehet ihr 
Wagen, mit Deden umhüllt, nır ein einziger Priefter darf ihm 
nahen, Diefer weiß es, wann die Göttin im heiligen Wagen er» 
jcheint; zwei weibliche Rinder ziehen fie fort, .ıumd jener folgt ehr— 
erbietig nad. Wohin fie zu kommen und zu herbergen würdigt, 
da ift froher Tag und Hochzeit; da wird fein Krieg geftritten, Feine 
Waffe ergriffen, das Eiſen verichloffen. 

Nur Friede und Ruhe ift dann befannt und gewinicht; das 
währt jo lange, bis die Göttin genug unter den Menſchen gewohnt 
hat, und der Priefter fie wieder ins Heiligthum zurüdführt. Im 
einem abgelegenen See wird Magen, Dede und Göttin felbft 
gewaſchen; die Knechte aber, die dabei dienen, verichlingt der 
See alsbald, 

Ein heimlicher Schreden und eine heilige Unwifjenheit find 
daher ftets iiber das, gebreitet, was nur diejenigen anichauen, die 
gleich) darauf fterben. 


366. 
Der heilige Wald der Semnonen. 


Tacitus Germ, cap. 39. 


Unter den Sueven waren die Semnonen das ältefte und edelfte 
Boll, Zu gewiffen Zeiten hielten fie in einem Wald, heilig durch 
den ottesdienft der Borfahren und durch alten Schauer, Zu- 
jammenfünfte, wozu alle aus demjelben Blute entiprungene Stämme 
Abgejandten jchiekten, und brachten ein öffentliches Menfchenopfer. 
Bor dem Haine tragen fie ſolche Ehrfurdt, daß niemand hineintritt, 
der fich nicht vorher in Bande hätte binden laffen, zur Anerkennung 
jeiner Schwäche und der göttlichen Allmacht. Fällt er von un— 
gefähr zur Erde, jo ift ihm nicht erlaubt aufzuftehn oder aufge- 
hoben zu werden, jondern er wird auf dem Erdboden hinaus— 
gejchleift. Diejer Gebrauch weift dahin, wie aus dem Heiligthum 
das Bolf entjprungen, und der allwaltende Gott da gegenwärtig 
jei, dem alles andere unterwürfig und gehoriam fein müſſe. 


367. 


Die Wanderung der Anfivaren. 
Tacitus ann, XIII, 54—56. 


Die Friefen waren in einen leeren Landſtrich unmeit des 
Rheines vorgedrungen, hatten jchon ihre Stätte genommen und die 
Aecker bejäet, da wurden fie von den Römern mit Gewalt wieder 
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ausgetrieben. Das Erdreich ſtand von neuem leer, die Anſivaren 
rückten hinein: ein nicht zahlreiches Volk, aber ſtark durch den Bei— 
ſtand, den ihm die umliegenden Stämme mitleidig leiſteten, weil 
es heimathlos und von den Chaucen aus ſeinem Sitz verjagt worden 
war. Bojocal, der Anſivaren Führer, wollte fi) und fein Bolt 
unter den Schuß der Römer ftellen, wenn fie diejen leeren und 
öden Pla ihnen fir Menjchen und Biehheerden laffen würden, 
Das Land habe vorzeiten den Chamaven, dann den Tubanten und 
hierauf den Ufipiern gehört; und weil den Göttern der Himmel, 
den Menjchen die Erde zufiehe, jo dürfe jedes Volk ein leeres 
Land bejegen. Darauf wandte Bojocal (die Abneigung der Römer 
vorausjehend) jeine Augen zur Sonne, rief die iibrigen Geftirne 
an und ftellte fie öffentlich) zur Rede: „ob fie den leeren Grund 
und Boden bejcheinen wollten? fie möchten lieber das Meer wider 
diejenigen ausjchütten, welde aljo den Menjchen das Yand ent- 
zögen.” Die Römer aber ſchlugen das Geſuch ab, und wollten 
feinen andern Richter anerkennen, iiber das was fie zu geben oder 
zu nehmen hätten, als fid) jelbft. Das antworteten fie den Anfie 
varen öffentlich, und boten dod) zugleid dem Bojocal ein Grund— 
ſtück für ihn jelbft, als ihrem guten Freund an (den fie fi) durch 
ein ſolches Geſchenk geneigt zu erhalten trachteten). Bojocal ver- 
achtete das, um defjentwillen er jein Bolf hätte verrathen jolen 
und jagte: „Haben wir gleich Feine Erde, auf der wir leben können, 
jo joll uns doch feine gebrehen, auf der wir fterben.” Darauf 
zogen fie feindlic) ab und riefen ihre Bundsgenofjen, die Bructerer, 
Zencterer und noc andere zum Kriege auf. Der Römerfeldherr 
iiberzog jchnell die Tencterer, daß fie abftehen mußten, und wie 
dieje fi) Tosjagten, befiel auch die Bructerer und die amdern 
Furcht. Da wichen die verlafjenen Anfivaren in das Gebiet der 
Ufipier und, Zubanten; die wollten fie nicht leiden. Bon da ver- 
trieben, kamen fie zu den Chatten und dann zu den Cheruſtern. 


Ueber dem langen unftäten Herumziehen auf fremdem Boden, bald 
als Gäfte, bald als Dürftige, bald als Feinde, wurde ihre Mann- 
ſchaft und mannbare Jugend aufgerieben. Die Unmiündigen fielen 
als Beute andern zu Theil. 


368. 
Die Seefahrt der Hfipier. 


Tacitus, Agricola cap. 28. 


Eine Schaar Ufipier, von den Römern in Deutichland geworben 
und nad) Britannien gebracht, beging ein großes und bewunderns- 
würdiges Wagftüd. Nachdem fie den Hauptmann und die Sol- 
daten der Römer, welche unter ihren Haufen, um fie zum Dienft 
abzurichten, gemijcht worden waren, getödtet hatten, beftiegei fie 
drei leichte Schiffe, deren Steuerleute fie mit Gewalt dazu 
nöthigten. Zwei derjelben, die ihnen verdächtig wurden, brachten 
fie gleichfalls um, und ſtachen mit dem einen Ruderer in die hohe 
See, ein wahres Wunder! Bald hier, bald dahin getrieben, hatten 
fie mit den britannifchen- Küſtenbewohnern, die ihre Habe ver- 
theidigten, um Xebensmittel zu kämpfen; meiftens fiegten, einige 
Mal unterlagen fie. Zulett ftieg die Hungersnoth jo weit auf 
ihren Schiffen, daß fie erft ihre Schwachen und Kranfen verzehrten, 
bald aber Looje darum zogen, wer den Andern zur Speiſe dienen 
mußte. Als fie endlich Britannien umfahren und aus Unfunde 
der Schifffahrt ihre Schiffe eingebüßt hatten, wurden fie fir Räuber 
angefehen, und von den Sueven, dann von den riefen aufge 
fangen. Einige darunter famen verhandelt und verkauft herriad)- 
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mals wieder in die Hände der Römer nach Italien, wo fie ihre 
merkwürdige Begebenheit ſelbſt erzählten. 


369. 
Wanderung der Gothen. 


Jornandes edit. Lindenbrog p. 53. 98. 


Aus der Infel Schanze (Scanzia) braden die Bölfer wie 
ein Schwarm Bienen hervor. Die Gothen nämlid fuhren von 
da unter Berich ihrem Könige; dem Ort, wo fie aus den Schiffen 
zuerft landeten, legten fie den Namen Gothenſchanze bei. 
Drauf zogen fie zu den Ulmrigern, die am Meerufer wohnten 
und befiegten fie. Dann jchlugen fie die Wandalen, deren Nach— 
barn. Als aber ihres Bolfes Menge mächtig wuchs umd jchon 
jeit Berich ihr fünfter König, Namens Filimer herrichte, wurde 
beichlofjen, daß er mit den Gothen weiter ziehen möchte. Da nun 
dieje ich eine gute Niederlaffung ausjuchen wollten, kamen ſie 
nad) Schthien, ins Land Dvin, wo ein Theil des Heers durch 
eine gebrochene Brücke abgejchnitten wurde. Die, welche den Fluß 
glücklich Hiniiber gegangen waren, zogen weiter bis an das Außerfte 
Ende Schthiens an das ſchwarze Meer. 

Sie waren Anfangs aus Scanzien unter Berich blos mit 
dreien Schiffen ausgefahren. Von diefen Schiffen fuhr eins 
langfamer wie die andern, darum wurde e8 Gepanta (das 
gaffende*) geheißen, und davon befam der Stamm den Unnamen 





*) Die gewöhnliche, Ableitung von beiten (goth. beidan) warten, ift unzu— 
läffig, die bier gegebene von Gapan, Gepan, ımierm Gaffen, dagegen 
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der Gepiden. Denn ſie ſind auch groß von Leib und träg an 
Geiſt. Dieſe Gepiden blieben auf einer Inſel der Weichſel wohnen, 
die Oſtgothen und Weſtgothen zogen weiter fort, ließen ſich aber 
auch eine Weile nieder. Dann führten ſie Krieg mit den Gepiden, 
ſchlugen ſie und theilten ſich nachher ſelbſt von einander ab; jeder 
Stamm wanderte ſeine eigenen Wege. 


370. 
Die eingefallene Brücke. 


Jornandes p. 89. 


Die Gothen kamen auf ihren Wanderungen aud) in das Land 
Seythien und fanden einen fruchtbaren Strid), bequem und zur 
Niederlaſſung einladend. Ihr Zug mußte aber über einen breiten 
Fluß ſetzen, und als die Hälfte des Heers hinüber war, geht die 
Sage, fei die Brücke gebrochen, jo daß fein Mann zurückkehren, der 
hinüber war, und feiner mehr überjegen fonnte, Die ganze 
Gegend ift durch Moor und Sumpf, den niemand zu betreten 
wagt, eingefchloffen. Mean foll aber nody*) heut zu Tag, wie 
Reifende verfichern, von jenfeits aus weiter Ferne Vieh brüllen 
hören und andere Anzeigen daſelbſt wohnender Menjchen finden, 


watürlich; das Wort bedeutet: das Maul aufſperren, ftugen, gähnen, und bat 
gleih dem latein. hiare den Nebenfinn von harren, faul und umentichloffen jein. 
Dieje ganze Erklärung de3 Namens ijt indeffen jagenmäßig, umd, wie im jolden 
Fällen insgemein, nie die eigentliche. 

) D. b. zu Jornandes Lebzeiten. 


3711. 


Warum die Gothen in Griechenland eingebrochen. 


Olympiodorus, ausgezogen bei Stritter mem. pop. 1. 73. 74. 
Vergl. 476. 


Folgende Sage hat man von den filbernen Bildfäulen, die zur 
Abhältung der Barbaren eingeweiht worden waren. Zur Zeit der 
Herrihaft Kaifers Eonftantius geichah dem Balerius, Präfecten in 
Thracien, Anzeige von einem zu hebenden Schat. Balerius begab 
fid) an Ort und Stelle und erfuhr von den Einwohnern, daß es ein 
altes, feierlich geweihtes Heiligthum wäre. Diejes meldete er dem 
Kaifer, empfing aber Weifung, die Koftbarkeiten zu heben. Man 
grub daher in die Erde umd fand drei aus gediegenem Silber 
gearbeitete Bildfäulen, nad) barbarifcher Weiſe mit gehenfelten 
(eingeftennten) Armen, im bunten Gewändern und Haaren auf 
dem Haupt; fie lagen mit den Gefichtern gen Norden, wo 
der Barbaren Land ift, gewendet. Sobald dieje Bildfäulen ge- 
hoben und weggenommen waren, bradhen wenig Tage darauf die 
Gothen zueft in Thracien ein und ihnen folgten andere Barbaren, 
von welden ganz Thracien und Syrien überſchwemmt wurde. 
Jene geheiligte Stätte lag zwiſchen Thracien und Illyrien, und 
die drei Bildfäulen jchienen gegen alle barbariiche Völker einge- 
weiht gewejen zu fein. 


312. 


Sridigern. 


Jornandes p- 106. 107. cap. 35. 
Berg. Ammianus Marceilinus 31. 5. und Zosimus 4, 34. 
Orosius 7, 19. 


Fridigerns Thaten priejen die Gothen in Liedern. Bon ihm 
ift folgende Sage aufbehalten worden. Als die Weftgothen noch 
feinen feften Wohnſitz hatten, brach Hungersnoth über fie ein. 
Fridigern, Mlatheus und Safrad ihre BVorfteher und Anführer, 
von vieler Plage bedrängt, wandten ſich an die Anführer des 
römischen Heers, Xupieinus und Marimus, und handelten um 
Lebensmittel. Die Römer aus jchändlichen Geiz feilichten ihnen 
Schaf» und Ochſenfleiſch, ja jelbft das Aas von Hunden und 
andern unreinen Thieren zu theurem Preis: jo daß fie für ein 
Brot einen Knecht, für ein Fleifch zehn Pfund (Geld) erhandelten. 
Die Gothen gaben, was fie hatten; als die Knechte und ihre Habe 
ausgingen, handelte der graufame Käufer um die Söhne der 
Eltern. Die Gothen erwägten, es fei beffer die Freiheit aufzu- 
geben als das Leben, und barmherziger, einen durch Verkauf zu 
erhalten, als durd; Behalten zu tödten. Wirterdeffen erfann Lupi— 
cinus, der Römer Anführer, einen Berrath, und ließ Fridigern 
zum Gaftmahl laden. Diefer kam arglos mit einem Gefolge; 
als er immwendig fpeifte, drang das Geſchrei von Sterbenden zu 
feinem Ohr. In emer andern Abtheilung der Wohnung, wo 
Alatheus und Safrady jpeiften, waren Römer über fie gefallen und 
wollten fie morden. Da erfannte Fridigern ſogleich den Berrath, 
309g das Schwert mitten am Gaftmahl, und verwegen und jchnell 
eilte er feinen Gejellen zur Hilfe. Glücklich rettete er noch ihr 
Leben, und nun ' rief er alle Gothen zur Vernichtung der Römer 


0 


auf, denen e8 ermwilnjcht war, lieber in der Schlacht als vor 
Hunger zu fallen. Diejer Tag machte dem Hunger der Gothen 
und der ruhigen Herrichaft der Römer ein Ende, und die Gothen 
walteten in dem Lande, das fie bejetst hatten, nicht wie Ankfönm- 
linge und Fremde, jondern wie Herren und Herricer. 


373. 
Des Königs Grab. 


Jornandes p. 111. cap. 30. 


Die Weftgothen wollten durd Italien nad Afrika wandern, 
unterwegs ftarb plößlich Alaric) ihr König, den fie über die Maße 
hiebten. Da huben fie an und leiteten den Fluß Barent, der 
neben der Stadt Confentina vom Fuße des Berges fließt, aus 
feinem Bette ab. Mitten in dem Bett liefen fie nun durch einen 
Haufen Gefangener ein Grab graben, und in den Scooß ver 
Grube beftatteten fie, nebft vielen Koftbarkeiten, ihren König Ala- 
rich. Wie das gejchehen war, leiteten fie das Wafjer wieder ins 
alte Bett zuriick und tödteten, damit die Stätte von niemand ver- 
rathen würde, alle die, welche das Grab gegraben Hatten. 
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374. 
Athaulfs Tod, 


Jornandes p. 112. cap. 31. 
Olympiodorus, ap. Stritter I. 72. 


Den Tod König Athaulfs, der mit feinen Weftgothen Spanien 
‚ eingenommen hatte, erzählt die Sage verſchieden. Nach einigen 
nämlich ſoll ihn Wernulf, iiber deſſen lächerliche Geftalt der König 
gejpottet Hatte, mit dem Schwert erftochen haben. Nach andern 
fand Athaulf in Stalle und betrachtete feine Pferde, als ihn 
Dobbius, einer jeiner Hausleute, ermordete. Diejer hatte friiher 
bei einem andern von Athaulf aus dem Wege geräumten Gothen- 
könig in Dienft geftanden, und war hernach in Athaulfs Haus- 
gefinde aufgenommen worden. 
So rüchte Dobbius feinen erften Herrn an dem zweiten. 


375. 
Die Trullen. 


Olympiodor bei Stritter I. p. 74. 

Bergl. Varro: trulla, vasculi genus. 

Biörn Haldorſon J. 155. drilla, vas angustum. 

Goslariſche Gelee’ bei Leibniz ser. rer. brunsv. Il. 507. Xrülle, 
Weinkanne. 

Stalder I. 312. Trülle, Käfich, Schachtel. 


Die Wandalen nannten die Gothen Truller, aus dieſer 
Urſache: einſt litten die Gothen Hungersnoth, und mußten ſich 


Getreide von den MWandalen faufen. Sie befamen aber für ein 
Goldſtück nur eine Trulle voll Korn. Eine Trulle hält noch nicht 
einmal den dritten Theil eines Sechters. 


— — — — — 


376. 


Sage von Gelimer. 


Historia miscella lib. 16. 
Vergl. Stritter mem. pop. I. p. 346. 


Zur Zeit da die Wandalen Africa bejett hatten, war in Car— 
thago ein altes Sprüdwort unter den Leuten: daß ©. das B. 
hernady aber B. das ©. verfolgen wiirde, Diejes legte man, von 
Genſerich aus, der den Bonifacius, und Belifarius der den Gelimer 
überwunden hatte. Diejer Gelimer wäre ſogleich gefangen ge- 
nommen worden, wo fic) nicht folgender Umftand zugetragen hätte 
Belifarius beauftragte damit den Johannes, in defjen Gefolge fid) 
Uliares, ein Waffenträger befand. Uliares erjah ein Vöglein auf 
einem Baume figen und ſpaunte den Bogen; weil er aber in 
Mein beraujcht und feiner Sinne nicht recht mächtig war, fehlte 
er den Vogel und traf jeinen Herrn in den Naden. Johannes 
ftarb an der Wunde, und Gelimer hatte Zeit zu fliehen. Gelimer 
entrann und langte noch denjelben Tag bei den Maurufiern an, 
Beliſarius folgte ihm nach, und ſchloß ihn ganz hinten in Nu. 
midien auf einem Heinen Berge ein. So wurde nun Gelimer 
mitten im Winter hart belagert und litt an allem Lebensunterhalt 
Deangel, denn Brot baden die Mauruſier nicht, fie haben feinen 
Wein und fein Del, fondern efjen, unvernünftigen Thierem gleich), 
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unreifes Korn und Gerſte. Da ſchrieb der Wandalenkönig einen 
Brief an Pharas, Hüter des griechiſchen Heeres, und bat um drei 
Dinge: eine Laute, ein Brot und einen Schwamm. Pharas 
fragte den Boten: warum das? 

Der Bote antwortete: „das Brot will Gelimer efjen, weil er 
feines gejehen, jeit er auf diejes Gebirge ftieg; mit dem Schwamm 
will er feine rothen Augen waſchen, die er die Zeit iiber nicht 
gewaichen hat; auf der Laute will er ein Lied fpielen und feinen 
Sammer beweinen.“ Pharas aber erbarmte ſich des Königs und 
jandte ihm die Bedürfniffe. 


311. 
Gelimer in filberner Kette. 


Aimoinus ll. 6. 


Gelimer (Ehildemer) nad) verlorener Schlacht rettete ſich nur 
mit zwölf Wandalen in eine jehr befeftigte Burg, worin er von 
Beltjarius belagert wurde. . 

Als er nun feinen weiteren Ausweg jah, wollte er fich auf 
die Bedingung ergeben, daß er frei und ohne Feſſeln vor das An— 
geficht des Kaijers geführt wiirde. Belijarius jagte ihm zu, weder 
mit Seilen noch Striden noch eijernen Ketten jollte er gebunden 
werden. Gelimer verließ ſich auf diefes Wort, aber Beliſarius 
ließ ihm mit einer filbernen Kette binden, und führte ihn im 
Triumphe nad) Eonftantinopel. Hier wurde der unglüdliche König 
von den Höflingen gehöhnt und beſchimpft; er flehte zum Kaiſer: 
man möge ihm das Pferd geben, das er vorher gehabt, jo wolle 
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er e8 auf ein Mal mit zwölfen von denen aufnehmen, die ihn 
angejpien und ihm Ohrſchläge gegeben hatten, „dann joll ihre 
Feigheit und mein Muth Fund werden.” Der Kaiſer ließ es ge- 
ihehen, und Gelimer beftegte zwölf Jünglinge, die e8 mit ihm 
aufnahmen, 


318. 


Urfprung der Hunnen. 
Jornandes p. 103. 104. 


Die Entftehung der Hunnen wird von Alters her jo erzählt: 
Fılimer, Gandarichs Sohn, der fünfte König der Gothen jeit 
ihrer Auswanderung aus Schanzien, fand unter jeinem Volke ge- 
wife wahrjagende Weiber, die in gothilcher Sprache Alirunen 
hießen. Diefe wollte er nicht länger dulden, ſondern verjagte fie 
aus der Mitte des Volks weit weg in die Wildniß. Als die Alı- 
runen eine Zeitlang in der Wüſte herumirrten, wurden ſie von 
den Waldleuten, die man Faune und Feigenblattmänner nennt, 
gejehen, und fie vermiichten ſich zuſammen. 

Das Gejchleht, melcdes von ven Waldleuten und Altrunen 
ausging, war Hein, häßlich und wild, e8 Haufte anfangs in den 
mäotiihen Sümpfen. Bald aber rüdten fie aus und kamen an 
die Gränze der Gothen, 


- 


379. 


Die Einwanderung der Hunnen. 


Jornandes p. 104. 
Bergl. Hrabanus Maurus bei Ich. Müller Schw. Geſch. I. 245. 
not. 78. 


* 


Die Hunnen lebten von Raub und Jagd. Eines Tages kamen 
Jäger von ihnen an das Ufer des mäotiſchen Sees, und unver— 
muthet zeigte fich ihren Augen eine Hindin. Dieje Hindin trat 
in das Gewäſſer, und ging bald vorwärts, bald ftand fie ftill; fo 
zeigte fie ihnen den Weg. Die Jäger folgten nad und famen zu 
Fuß durch den See, den fie undurchwandelbar, wie das Meer, 
früher geglaubt hatten. Sobald fie nun das nie gejehene ſeythiſche 
Sand erblidten, verſchwand die Hindin. Erftaunt von dem Wunder 
fehrten fie heim und verfündigten ihren Leuten das jchöne Land, 
und den Weg, den die Hirſchkuh gewiefen hatte. Daranf fam- 
melten ſich dig, Hunnen und braden mit umviderjtehlicer Macht 
in Scythien ein. 


380. 


Sage von den Hunnen. 
Jornandes cap. 5. p. 35. 
Zu Fornandes Zeit ging eine mündliche Sage um, die er zwar 


verwirft, wonach die Hunnen nicht aus Scythien gefommen wären, 
fondern anderswoher. In Britannien oder auf irgend einem 
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andern Eilande ſeien ſie (auf ihrer Wanderung) vormalen in 
Knechtſchaft gerathen, aber durch das Löſegeld eines einzigen Pferdes 
wieder in Freiheit geſetzt worden. 

Im Mittelalter glaubte man hernach, die Hunnen und Türken, 
die für Ein Volk galten, wären Ungethüme, von einem Zauberer 
mit einer Wölfin zuſammen erzeugt. Sie ſelbſt ſcheinen dieſen 
Aberglauben, um die Furcht vor ihnen zu mehren, gefliſſentlich 
ausgebreitet zu haben. Noch heut zu Tage hat er ſich an der 
türkiſchen Gränze unter den öſtreichiſchen Chriſten erhalten. (Sis- 
mondi I., p. 54.) 


381. 
Bas Kriegsſchwert. 


Jornandes cap. 35. p. 116. r 
Vergl. Altd. Wälder L ©. 212. Anmerk. 10. und ©. 319. 


Ein Hirt weidete feine Heerde und jah, wie ein. Vieh am 
Fuße hinkte. Als er num die Urſache der Icharfen Wunde nicht 
erflären fonnte, folgte er den Blutjpuren und fand endlich das 
Schwert, worauf die grajende Kuh umvorfichtig getreten hatte. Der 
Hirt grub das Schwert aus umd brachte es dem König Attila. 
Attila aber freute fi und jah, daß er zum Herrn der Welt be- 
fiimmt war, weil ihm das Kriegsſchwert, das die Schthen ftets 
heilig hielten, in feine Hände geliefert worden jei. 
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382. 
Die Störche. 


Jornandes p. 123. 124. 


Als Attila Schon Tange die Stadt Aquileja belagerte, und die 
Römer hartnädig widerftanden, fing fein Heer an zu murren und 
wollte von dannen ziehen. Da gejchah es, daß der König im 
Zweifel, ob er das Lager aufheben, oder noch länger harren jollte, 
um die Mauern der Stadt her wandelte und fah, wie die weißen 
Bögel, nämlich; die Störche, welche in den Giebeln der Häuſer 
nifteten, ihre Jungen aus der Stadt trugen, und gegen ihre Ge- 
wohnheit auswärts ins Land fchleppten. Attila, als ein weijer 
Mann, rief jeinen Leuten und ſprach: „jeht, diefe Vögel, die der 
Zukunft kündig find, verlaffen die bald untergehende Stadt und 
die einftirzenden Häufer!" Da fchöpfte -das Heer neuen Muth, 
und fie bauten Werkzeuge und Mauerbreder; Aquileja fiel im 
Sturm und ging in den Flammen auf; diefe Stadt wurde fo 
verheert, daß faum die Spuren übrig blieben, wo fie geftanden Hatte, 


383. 
Der Fiſch auf der Tafel. 


ProcopiusLib. Il. ce. I. 


Theoderich, der Oftgothen König, nachdem er lange Jahre in 
Ruhm und Glanz geherricht Hatte, befleckte ſich mit einer Grau— 
jamteit am Ende jeines Lebens. Er Tief feine treuen Diener 
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Symmachus und den weijen Boethius, auf die Berleumdung von 
Neidern, Hinrichten und ihre Güter einziehen. 

Als nun Theoderich wenige Tage darauf zu Mittag af, geſchah 
e8, daß feine Leute den Kopf eines großen Filches zur Speiſe auf- 
trugen. Kaum erblidte ihn der König auf der Schüſſel Liegen, fo 
ſchien ihm der Kopf der des enthaupteten Symmachus zu fein, wie 
er die Zähne in die Unterlippe biß, und mit verdrehten Augen 
drohend ſchaute. Erjchroden und von Fieberfroft ergriffen eilte der 
König ins Bett, beweinte jeine Unthat, und verjchied in Furzer 
Zeit. Dies war die erfte und letzte Ungerechtigkeit, die er begangen 
hatte, daß er den Symmachus und Boethius verurtheilte, ohne 
wider jeine Gewohnheit die Sache vorher umnterfucht zu haben. 


384. 
Cheoderichs Seele. 


Dialogi Gregorii M. Lib. IV. cap. 30. und daraus die Neimchronid. 
Cod. pal. 361, 86b. Altd. Wild. Ill. 283. Vergl. I. 228, 


Zu den Zeiten Theoderichs, Königs der Oftgothen, Fehrte ein 
Mann von einer nad) Sieilien gethanen Reiſe wieder nad) Italien 
zurücd; fein Schiff vom Sturm’ verichlagen, trieb zu der Inſel 
Liparis. Daſelbſt wohnte ein frommer Einfiedel, und während 
feine Schiffsleute das zerbrochene Geräth wieder einrichteten, be— 
ichloß der Mann Hin zu dem Heiligen zu gehen und ſich deflen 
Gebet zu empfehlen, Sobald der Einfiedel ihn und die andern 
Begleitenden fommen jah, jagte er im Geſpräch: „wißt ihr jchon, 
dag König Theoderich geftorben iſt?“ Sie antworteten jchnell: 


— 10 


„unmöglich, denn wir verließen ihn lebendig, und Haben nichts 
dergleihen von ihm gehört." Der Diener Gottes verfeßte: „er 
ift aber geftorben, dem geftern am Tage um die neunte Stunde 
ah ich, daß er entgürtet und entihuht*) mit gebundenen Händen, 
zwiſchen Johannes dem BPapft und Symmadhus dem Patricier 
hergeführt, und in den Schlund des benachbarten Vulcans geftürzt 
wurde. Die Leute jcehrieben fih) Tag und Stunde genau, wie fie 
gehört Hatten, auf, reiften heim nad) Italien und vernahmen, daß 
Theoderich gerade zu jener Zeit geftorben war. Und weil er den 
Papft Johannes im Gefängniffe todtgemartert, und den Patricier 
Symmahus mit dem Schwert enthanptet Hatte: jo wurde er 
gerecht von denen ins Feuer geleitet, die er ungerecht in feinem 
Leben gerichtet hatte. 


385. 
Hrajas und 31dibad **), 


Procop. de bello goth. IH. r. 


Urajas der Gothe hatte eine Ehefrau, reich an Vermögen und 
Ihön an Geftalt. Diefe ging einmal ins Bad, angethan in herr- 
lichem Schmuck und begleitet von einer Menge Dienftfrauen. Da 
jah fie int Bade fiten Ildebads des Königes Gemahlin in jchlechten 


*) Diseincetus et discalceatus, in der Weiſe eines vogelfreien Verbannten. 
Lex salica. Tit. 61. 

*") Bei Marcellinus, p. 70. 71. (ed. Sirmond 1618. 8.)-Orajus und 
Heldebadus genannt. 
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Kleidern, grüßte ſie nicht demüthig, wie es ſich vor einer Königin 
ziemt, ſondern ſprach höhnende Reden aus ſtolzem Muth. Denn 
es war Ildebads Einkommen noch gering und ſeine Macht noch 
nicht königlich. 

Allein dieſen Schimpf ertrug die Königin nicht, entbraunte vor 
Schmerz und ging zu ihrem Gemahl; den bat ſie mit Thränen, 
daß er das von Urajas Frau ihr zugefügte Unrecht räche. Bald 
darauf ſchuldigte Ildibad den Urajas bei den: Gothen an, daß er 
zum Feinde itbergehen wollte, und nicht Tange darauf brachte er 
ihn hinterliftig ums Leben. Darüber fingen die Gothen an, fi 
in Haß und Zwietradht zu fpalten, und Wilas, ein Gepide, be 
ihloß den König zu morden. Als Ildebad eben am Gaftmahl 
jaß und af, Hieb ihm Wilas unverjchens mit dem Schwert in 
den Naden, jo daß feine Finger nod die Speife hielten, während 
jein abgejchnittenes Haupt auf den Tiſch fiel, und alle Gäfte ſich 
entjeßten. | 


386. 
Totila verfucht den Heiligen. 


Dialogi Gregorii M. Lib. 2. cap. 14. 15. 


Als Totila, König der Gothen, vernommen hatte, daß auf dem 
heiligen Benedictus ein Geift der Weiffagung ruhe, brach er auf 
und ließ feinen Beſuch in dem Klofter anfindigen. Er wollte 
aber verjuchen, ob der Mann Gottes die Gabe der Weifjagung 
wirffih hätte. Einem feiner Waffenträger, Namens Riggo, gab 
er jeine Schuhe, und ließ ihm königliche Kleider anthun; fo follte 
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er ſich in Geſtalt des Königs dem Heiligen nahen. Drei andere 
Herren aus dem Gefolge, Wulderich, Ruderich und Blindin*), 
mußten ihn begleiten, feine Waffen tragen, und ſich nicht anders 
anftellen, als ob er der wahre König wäre, Riggo begab fid 
nun in feinem prächtigen Gewande unter dem Zulaufen vieler 
Leute in das Miünfter, wo der Mann Gottes in der Ferne ſaß. 
Sobald Benedictus den Kommenden in der Nähe, daß er von ihm 
gehört werden konnte, fah, rief er aus: „lege ab, mein Sohn, 
Yege ab, was dır trägft, ift nicht dein!“ Riggo ſank zu Boden vor 
Schreden, daß er jogleich entvedt worden war, und alle jeine Be- 
gleitung beugte fid) mit ihm. Darauf erhuben fie ſich wieder, 
wagten aber nicht dem Heiligen näher zu gehen, jondern kehrten 
zitternd zu ihrem König zurück mit der Nachricht, wie ihnen ge 
icjehen wäre. Nunmehr madte fih Totila jelbft auf, und beugte 
fi) vor dem im der Weite fienden Benedictus nieder. Diefer 
trat hinzu, hob den König auf, tadelte ihm itber feinen graufamen 
Heereszug, und verfiindete ihm in wenig Worten die Zukunft: 
„Du thuft viel Böſes und haft viel Böfes gethan; jekt laß ab 
vom Unreht! Du wirft in Rom einziehen, über das Meer gehen, 
neun Fahre herrichen, und im zehnten ſterben.“ Totila erjchraf 
heftig, beurlaubte fi) von dem Heiligen, und war feitdem nicht jo 
graujanı mehr. 


*) Bei Marcellinus p. 72. heißen die brei Herzöge bed Xotila: Ruderit, 
Viliarid, Bleda. 


387. 
Der blinde Sabinus. 


Dialogi Gregorii Lib. 3. cap. 5. 


Der Biihof Sabinus hatte vor hohem Alter das Licht der 
Augen verloren, und war ganz blind. Da nun Totila von diejem 
Mann hörte, daß er weiffagen könne, wollte ers nicht glauben, 
jondern jelbft prüfen. Bei feiner Ankunft im jener Gegend lud 
der Mann Gottes den König zum Gaftmahl ein. Zotila wollte 
nicht jpeifen, ſondern jetste fich zur Rechten des Greijes. Als 
darauf ein Diener dem Sabinus den Weinbecher reichen wollte, 
firedte der König jeine Hand ftilliehweigend aus, nahm den Keld 
und reichte ihn mit feiner eignen Hand, ftatt des Knaben, dem 
Biſchof Hin. Diefer empfing ihn, fagte aber: „Heil diefer Hand!” 
Totila erröthend über feine Eutdeckung, freute fi gefunden zu 
haben, was er ſuchte. 

Diefer Sabinus brachte jein Leben weit hinauf, jo daß endlich) 
jein Archidiafonus, aus Begierde ihm als Biſchof zu folgen, den 
frommen Dann zu vergiften tradhtete. Er gewann den Wein- 
fchenfen, daß er ihm Gift in den Kelch miſchte, und Dbeftach ven 
Knaben, der dem Sabinus bei den Mittagsmahl den Trank zu 
reichen pflegte. Der Biſchof ſprach auf der Stelle zum Kuaben: 
„trinke du jelbft, was du mir reichſt.“ Zitternd wollte der Knabe 
doc lieber trinfen und fterben, als die Qualen leiden, die auf 
einem jolchen Menſchenmord ſtanden. Wie er aber den Becher 
eben an den Mund fette, hielt ihn Sabinus zuriid und ſprach: 
„Trinke nicht, jondern reiche mir, ich zuill trinken; geh aber hin 
und fage dem, der dir's gab: daß ich tränfe, und er doch nicht 
Bifchof werden würde.“ Hierauf machte der Biſchof das Zeichen 
des Kreuzes, und trank ohne Gefahr. Zur felben Stunde janl 


ze Ca; 


der Archidiafonus an einem andern Orte, wo er ſich eben aufhielt, 
todt zu Boden, als ob das Gift in feine Eingeweide durd) des 
Biihofs Mund gelaufen wäre, 


388. 
Der Ausgang der Longobarden. 


P. Diaconus L. 2. 


Die Winiler, hernachmals Fongobarden genannt, als fte ſich in 
dem Eiland Scandinavien jo vermehrt hatten, daß fie nicht länger 
zufammen wohnen konnten, theilten fi in drei Haufen ab und 
Yooften, Wer nun das Loos 309, der Haufen jollte das Vaterland 
verlaffen und fi) eine fremde Heimath fuchen. Als num das 
2008 auf einen Theil gefallen war, jo zog diejer unter zwei Heer— 
führern, den Brüdern Ibor und Ayo (oder Agio), ſammt ihrer 
weijen Mutter Gambara aus. Sie langten zuerft in Skoringen 
an, chlugen die Wandalen, und deren Könige Ambri und Aßy; 
zogen fodann nad; Moringen, und dann nad) Ooland. Nachdem 
fie da eine Zeitlang verweilt, bejeßten fie die Striche: Anthaib, 
Banthaib und Wurgenthaib, wo fie aud) noch nicht blieben, jondern 
durch Rugiland zogen, eine Zeit iiber im offenen Felde wohnten, 
mit den Herulern, Gepiden und Gothen Händel hatten, und zulett 
in Italien feften Sit nahmen, 
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389. 
Ber Songobarden Ausgang. 


Nach der alten Chronik und dem däniſchen Bolfdlied vergl. Suhm 
Fabelzeit I. 40—42. nach Saxo Gramm. Lib. 8, p. 158. 159. wo 
Aggo, Ebbo und Gambaruc, und eine merkwürdige Nachjage, 
Suhm U. 84, von Suio und Magge. 


In Dänemark Herrichte König Snio (Schnee), da brad im 
Land Hunger und Noth aus; der König gab ein Gejeß, welches 
Gaſtereien und Trinkgelage verbot; aber das wollte nicht helfen, 
fondern die Theurung nahm immer zu. Der König ließ feinen 
Kath verfammeln und beichloß, den dritten Theil des Bolfes tödten 
zu laffen. Ebbe und Mage, zwei mannliche Helden, jaßen zu 
oberft im Rath; ihre Mutter hieß Gambaruf, wohnte in Jüt— 
land, und war eine weile Frau. Als fie diejer den Entſchluß des 
Königs meldeten, mißfiel ihr es höchlich, daß jo viel umjchuldig 
Volk umkommen jollte: „ich weiß beffern Rath, der uns frommt; 
laßt Alte und Junge loojen, auf welche unter diefen das Loos 
fallt, die müffen aus Dänemark fahren, und ihr Heil zur See 
verſuchen.“ Diejer Rathſchlag wurde allgemein beliebt, und das 
Loos geworfen. Es fiel auf die Jungen, und alsbald wurden bie 
Schiffe ausgerüftet. Ebbe und Aage waren nicht trüg dazu, umd 
ließen ihre Wimpel wehen; Ebbe führte die Jüten, und Aage die 
Gundinger aus. 
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Sage von Gambara*) und den Sangbärten. 


Paulus Diac. Lib. I. c. 8. 
Greg. tur. hist. epitomata cap. 65. ef. Gotfrid. viterb. p. 299. cf. 304. 


ALS das Loos geworfen war umd der dritte Theil der Winiler 
aus der Heimath in die Fremde ziehen mußte, führten den Haufen 
zwei Brüder an, Ibor und Aio**) mit Namen, junge und frijche 
Männer. Ihre Mutter aber hieß Gambara, eine ſchlaue umd 
kluge Frau, auf deren weijen Rath in Nöthen fie ihr Vertrauen 
ſetzten. Wie fie fih nun auf ihrem Zug ein anderes Land 
ſuchten, das ihnen zur Niederlaffung gefiele, langten fie in die 
Gegend, die Schoringen hieß, da weilten fie einige Jahre. Nah 
dabei wohnten die Wandalen, ein rauhes und fiegftolzes Volk, die 
hörten ihrer Ankunft und jandten Boten au fie: daß die Winiler 
entweder den Wandalen Zoll gäben, oder fich zum Streit rüfteten. 
Da rathſchlagten Ibor und Aio mit Gambara ihrer Mutter, und 
wurden eins: daß es befjer fei, die Freiheit zu verfechten, als fie 
mit dem Zoll zu befleden; und ließen das den Wandalen jagen. 
Es waren die Wintler zwar muthige und Früftige Helden, an 
Zahl aber gering. Nun traten die Wandalen vor Wodan, und 
flehten um Sieg über die Winiler. Der Gott antwortete: 
„denen will ic) Sieg verleihen, die ich bei Sonnenaufgang zuerft 
ſehe.“ Gambara aber trat vor Frea, Wodans Gemahlin, und 
flehte um Sieg fir die Winiler. Da gab Frea den Rath: „die 
Winiler Frauen follte ihre Haare auflöjen, und um das Geficht 
in Bartes Weife zurichten, dann aber frühmorgens mit ihren 


— 


) Diefe Gambara ijt merfwürdig die Cambra des Hunibald. 
**) bei Gotfr. viterb. Hibor et Hangio. 


Me. 


Männern fi dem Wodan zu Geficht ftellen, vor das Fenfter gen 
Morgen hin, aus dem er zu fchauen pflegte. Sie ftellten ſich alſo 
dahin, und als Wodan ausichaute bei Sonnenaufgang, rief er: 
„was find das fiir Langbärte?“ Frea fügte Hinzu: „wem du 
Namen gabft, dem mußt du auch Sieg geben." *) Auf diefe Art 
verlieh Wodan den Winilern den Sieg, und feit der Zeit nannten 
fid) die Winiler Langbärte (Xongobarden). 


391. 
Die Songobarden und Aßipiter. 


Paul. Diacon. I. 11. 12. 


Bald nad) Befiegung der Winiler mußten die Langbarten aus 
Hungersnoth das Land Scoringen verlaffen und gedachten im 
Moringen zu ziehen. Die Afipiter (? Ufipeter) aber widerftanden 
und wollten ihnen feinen Durchzug durch ihre Gränzen verftatten. 
Da nun die Langbarten die große Zahl der Feinde und ihre 
geringe ſahen, jprengten ſie fiftig aus, daß fie Hundsköpfe im Lager 
bei fich führten; das heißt: ungeheure Menichen mit Hundsköpfen; 
die dürſteten nad) Menſchenblut und tränfen, wenn fie feinen Feind 
erreichen fünnten, ihr eigenes. Und um dies glaubhafter zu machen, 
ftellten fie ihre Zelte weit aus einander, und zündeten viele Feuer 
in ‚Lager au. Die Afipiter geriethen dadurd in Furdt, umd 
wagten nun den Krieg, womit fie gedroht Hatten, nicht mehr zu 


*) ©. das Lied von Helge und Swawa in ıumjerer Ausg. der Edda. Str. 8. 
Anm. ©. 33. 


führen. Doch hatten fie unter ſich einen ftarfen Mann, auf deffen 
Kräfte fie vertrauten; mit diejem boten fie den Langbarten einen 
Einfampf an. Die Langbarten möchten nämlich auch einen aus 
ihren Leuten, welchen fie wollten, wählen, und ihrem echter ent- 
gegenftellen. Siegte der Afipiter, jo jollten die Langbarten auf 
dem Wege, den fie gefommen wären, wieder zurück wandern; 
würde er aber befiegt, jo müßte ihnen der freie Durchzug ge 
ftattet werden, 

Als nun die Langbarten anjtanden, wen fie von ihren Männern 
dazır auswähleten: da bot ſich einer aus der Knechtſchaft von freien 
Stüden zum Kampf an, und hielt fi) aus, wo er den Feind be- 
fiegen würde, daß er und feine Nachkommen in den Stand der 
Freien aufgenommen werden jollte. Dies wurde ihm verheifen, 
er übernahm den Kampf, und befiegte feinen Gegner, Seinem 
Wunſche gemäß wurde er darauf freigefprochen, und erwarb den 
Tangbarten freien Durchzug, fie glüdlic) in das Land Mo- 
ringen einrücten. 


392. 
Die fieben [chlafenden Männer in der Höhle. 


Paulus Diaconus Lib. I. cap. 3. 

Vergl. die byzantiniiche Sage bei Gregor turon. mirac. I. 95. und die 
nabeliegende Verwechslung der Wörter Germani (Brüder) und Ger- 
mani (Deutjche). Defjenungenchtet folgt Paulus offenbar einer an- 
dern Erzählung. Cod. pal. 361. f. 38a. 


In ganz Deutfchland weiß man folgende wunderbare Begeben- 
heit. An der äußerſten Meeresküfte Tiegt unter einen ragenden 


Telfen eine Höhle, in der, man kann nicht mehr jagen jeit welcher 
Zeit, lange her fieben Männer jchlafen; ihre Leiber bleiben um 
verweft, ihre Kleider verichleißen nicht, und das Volk verehrt fie 
hoch. Der Tracht nad) ſcheinen fie Römer zu fein. Einen reizte 
die Begierde, daß er der Schläfer einen das Gewand ausziehen 
wollte; alsbald erdorrten ihm die Arme, und die Leute erichrafen 
jo, daß niemand näher zu treten wagte. Die Borjehung be- 
wahrt fie zu einem heiligen Zwed auf, und dereinſt jollen fie 
vielleicht aufftehen, und den heidnifchen Völkern die heilige Lehre 
verfiindigen. 


393. 
Der Anabe im Fiſchteich. . 


Paulus Diac. Lib. I. ce. 15. 


Zu den Zeiten Agelmunds, des longobardiſchen Königs, trug 
es fich zu, daß ein Weib diejes Volkes fieben Knäblein auf einmal 
gebar, und um der Schande zu entgehn, graufamer als wilde 
Thiere, fie ſämmtlich in einen Fichteich warf. Bei diefem Teich 
ritt der König gerade vorüber, jah die elenden Kinder liegen, hielt 
jein Pferd an, und wandte fie mit dem Spieß, den er im der 
Hand trug, von einer Seite auf die andere um. Da griff eine 
der Kindlein mit jeinen Händchen den föniglichen Spieß feſt. Der 
König jah darin ein Zeichen, daß aus diefem Kind ein bejonderer 
Mann werden würde, befahl e8 aus dem Fiichbehälter zu ziehen, 
und ilbergab e8 einer Amme zum Säugen. Und weil er ihn aus 
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dem Fiſchteich, der in ihrer Sprache Lama“) Heißt, gezogen hatte, 
legte er dem Kind den Namen Lamiſſio bei. Es erwuchs, 
wurde ein ſtreitbarer Held, und nach Agelmunds Tode König 
der Longobarden. 


394. 


Camiſſio und die Amazonen. 


Paulus Diac. 1, 15. 


Als die Longobarden fi) dem Reiche der Kriegsjungfrauen 
(deren es noch in dem Innern Deutjchlands geben foll) näherten, 
wollten ihnen diefe ven Uebergang eines Fluffes an ihrer Grenze 
nicht verſtatten. Es wurde daher ausgemacht: daß ein auser- 
wählter Held von Seiten der Longobarden mit einer dev Frauen 
in dem Fluſſe ſchwimmend fechten jolltee Würde nun ihr Kämpfer 
bon der Jungfrau befiegt, jo follte das lombardiſche Heer zuritd 
weichen; unterläge fie hingegen dem Helden, jo jollte ihnen der 
Uebergang vergönnt jein. Dieſen Kampf beftand der tapfere La- 
milfio, und erwarb fi) durch feinen Sieg großen Ruhm, feinen 
Sandsleuten aber den freien Zug über den Strom, 


*) Aus feiner germanijchen Sprache jegt zu erläutern, aber im Iatein. tft lama 
Pfüge, Sumpf, Schlund, grieh. Aauog. Vergl. Schlamm. Litth. lama, locus 
depressus in agro. lett. loma, palus, fossa. 


395. 
Sage von Rodulf und Rumetrud. 


Paulus Diac. Lib. I. cap. 20. 


Als die Heruler und Longobarden ihren Krieg durch ein 
Friedensbündniß aufheben wollten, jandte König Rodulf feinen 
Bruder zu König Tato, daß er alles abichliegen ſollte. Nach 
beendigtem Gejchäfte fehrte der Gejandte heim; da geichah es, daß 
er unterweges vorbeizicehen mußte, wo Rumetrud wohnte, des 
Yongobardiihen Königs Tochter. Dieje ſah die Menge jeines Ge- 
folges, fragte: wer das wohl fein möchte? und hörte, daß es der 
heruliiche Geſandte, Nodulfs Teiblicher Bruder wäre, der im fein 
Land heimzöge. Da jchicte fie einen zu ihm, und ließ ihn laden: 
„ob er kommen wolle, einen Becher Wein zu trinfen?* Ohne 
Arg folgte er der Ladung; aber die Jungfrau fpottete feiner aus 
Mebermuth, weil er kleinlicher Geftalt war, und jprach höhnende 
Reden, Er dagegen, übergoffen von Scham und Zorn, ftieß noch 
härtere Worte aus, aljo daß die Königstocdhter viel mehr beſchämt 
wurde, und inmerlih von Wuth entbrannte. Allein fie verftellte 
ihre Rache und verfuchte mit freundlicher Miene ein angenehmes 
Geipräd) zu führen, und lud den Yüngling zu figen ein. Den 
Sit aber wies fie ihm da an, wo in der Wand eine Lude war, 
dariiber fie, gleichſam zu des Gaftes Ehren, einen föftlichen Teppich 
hängen laffen; eigentlich aber wollte fie damit allen Argwohn ent- 
fernen, Nun hatte fie ihren Dienern befohlen, jo bald fie zu dem 
Schenken das Wort jprechen wiirde: „milche den Becher!” daß fie 
durch die Luce des Gaftes Schulterblatt durchſtoßen follten, und jo 
geichah auch. Denn bald gab das graufame Weib jenes Zeichen, 
und der unjelige Gaft janf mit Wunden durhbohrt zur Erde. 


Da König Rodulf von feines Bruders Mord Kundfchaft bekam, 
Hagte er ſchmerzlich und jehnte fi) nad) Rache; alsbald brach er 
den neuen Bund, und fagte den Longobarden Krieg an. Wie nun 
der Schlachttag erihten, war NRodulf jeiner Sache jo gewiß: daf 
ihm der Eieg unzweifelhaft deuchte, und während das Heer aus— 
rückte, er ruhig im Lager blieb und Schachtafel fpielte. Denn die 
Heruler waren dazumal im Kampf wohl erfahren, und durd viele 
Kriege berühmt. Um freier zu fechten, oder als verachteten fie 
alle Wunden, pflegten fie auch nadend zu ftreiten, und nichts als 
die Scham zu beveden an ihrem Leibe. 


Als nun der König, wie gejagt, feſt auf die Tapferfeit ver 
Heruler baute, und ruhig Tafel jpielte, hieß er einen feiner Yente 
auf einen naheftehenden Baum fteigen, daß er ihm der Heruler 
Sieg defto jchneller verfündige; doch mit der zugefügten Drohung: 
„meldeft du mir von ihrer Flucht, jo ift dein Haupt verloren.“ 
Wie nun der Knecht oben auf dem Baume ftand, fah er, daß die 
Schlacht übel ging; aber er wagte nicht zu jprechen, und erft wie 
das ganze Heer dem Feinde den Rüden fehrte, brad) er in die 
Worte aus: „Weh dir Herulerland, der Zorn des Himmels hat 
dic) betroffen!” Das hörte Rodulf und ſprach: „wie, fliehen 
meine Heruler?" „Nicht ich, rief jener, jondern du König haft 
dies Wort geſprochen.“ Da traf den König Schreden und Ver— 
wirrung, daß er und feine umftehenden Leute feinen Rath wurßten, 
und bald die longobardiichen Haufen einbrachen und alles erichlugen, 
Da fiel Rodulf, ohne männliche That. Und über der Heruler 
Macht, mie fie hierhin und dorthin zerftreut wurde, waltete 
Gottes Zorn jchredlih. Deun als die Fliehenden blühende Flad)s- 
felder vor fid) fahen, meinten fie vor einem ſchwimmbaren Waſſer 
zu ftehen, breiteten die Arme aus, in der Meinung zu ſchwimmen, 
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und ſanken graujam unter der Feinde Schwert.*) Die Longobarden 
aber trugen unermeßliche Beute davon, und theilten fie im Lager; 
Rodulfs Fahne und Helm, den er in den Schlachten immer ge 
tragen hatte, befam Tato, der König. Bon der Zeit an war alle 
Kraft der Heruler gebrochen, fie Hatten feine Könige mehr; die 
Longobarden aber wurden durch diejen Sieg reicher und mächtiger, 
als je vorher. 


396. 
Alboin wird dem Audoin tifchfähig. 


Pauius Diae. I. 23. 24. 


Als Alboin, Audoins Sohn, ficgreih vom Feldzug gegen die 
Gepiden heimkehrte, wollten die Tongebarden, daß er auch jeines 
Vaters Tiſchgenoß würde. Audoin aber verwarf dies, weil nad 
der Gewohnheit des Bolts der Königsjohn nicht cher mit dem 
Bater ſpeiſen dürfe, bis er von einem auswärtigen König gewaffnet 
worden jei. Sobald dies Alboin hörte, ritt er, nur von vierzig 
Jünglingen begleitet, zu Thurijend, dem Gepidenklönig, deſſen Sohn 
Thuriſmod er eben erlegt hatte, und erzählte ihn, aus welcher Ur- 
ſache er käme. Thurifend nahm ihn freundlih auf, lud ihn zu 
Saft, und fette ihn zu feiner Rechten an der Mahlzeit, wo jonft 
jein Sohn zu ſitzen pflegte. Als nun Thuriſend jo faß, und feines 
Sohnes Mörder neben fi) erblidte, feufzte er vor Schmerz und 


*) Diefen poetijchen ımd ganz jagenbaften Zug bat auch Aimoin in feinen jonft 
furzen Ercerpten aus Paulus (Lib. 2. cap. 13.). 
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ſprach: „der Platz ift mir lieb, aber der Mann leid, der jetzt 
daranf ſitzt.“ Dur diefe Worte gereizt, hub der andere Sohn 
Thuriſends an, der Longobarden zu fpotten, weil fie unterhalb der 
Waden weiße Binden trügen; und verglich fie Pferden, deren 
Füße bis an die Schenkel weiß find, „das find efelhafte Mähren, 
denen ihr gleicht." Einer der Longobarden verjegte hierauf: „komm 
mit ins Asfeld, da faunft Du jehen, wie gut die, welche Du 
Mähren nenneft, mit den Hufen jchlagen; da Tiegen Deines 
Bruders Gebeine, wie die eines elenden Gauls, mitten auf der 
Wieſe.“ Die Gepiden geriethen dadurd in Wuth, und wollten 
fih rächen, augenblicklich faßten alle Longobarden ihre Degen- 
griffe. Der König aber ftand vom Tiſche auf, warf fi) in ihre 
Mitte, und bedrohte den, welcher zuerft den Streit anheben 
würde: der Sieg mißfalle Gott, wenn man im feinem eignen 
Haufe den Feind erlege. So beichwicdhtigte er den Zauf, nahm 
nad) vollbraditem Mahl die Waffen feines Sohnes Turijmoo, 
und übergab fie dent Alboin. Diefer Fehrte in Frieden zu feinem 
Bater Heim, und wurde nun deſſen ZTifchgenof. Er erzählte 
alles, was ihm bei den Gepiden begegnet war, und die Longo- 
barden lobten mit Bewunderung ſowohl Alboins Wagſtück, als 
Zurijends große Treue. 


— — 


397. 
Ankunft der SLongobarden in Z3talien. 


P. Diaconus I. 5. 

Greg. tur. hist. epitom. c. 65. 
Vergl. Altd. Wälder II. ©. 282. 

— Stritter mem. pop. I. 406. 407. 


Narſes, weil er feiner Mannheit beraubt worden war, wurde von 
der Kaiſerin verhöhnt, indem fie ihm ein goldenes Spinnrad fandte: 
„mit den Weibern jolle er ſpinnen, aber nicht unter den Männern 
befehlen.” Da antwortete Narjes: „jo will ih ihr ein jolches 
Gewebe ſpinnen, aus dem fie zeitlebens ihren Hals nicht wieder 
wird loswiceln fünnen.” Darauf lodte er die Longobarden, und 
feitete fie anit ihrem König AMlboin aus Pannonien nach Italien. 

Die altdeutſche Weltchronit erzählt diefes nicht von Narfes, 
jondern von Aetius, dem die Königin jpottweife entbieten ließ, in 
ihrer Frauenſtube Wolle zu zeiſen. 
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Alboin gewinnt Zicinum, *) 
P. Diac. II. 27. 


Drei Fahre und etliche Monate hatte Alboin Tieinum bela- 
gert, eh’ es fich ergab. Als nun der König dur die Fohannes- 
pforte an der Oftfeite der Stadt einritt, fiel fein Pferd mitten 


) Bapia. 
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unter dem Thor hin, und konnte durch feine Streiche dahin ge- 
bracht werden, wieder aufzuftehn. Da jagte ein Longobarde: 
„Gedenk, o König, deines Gelübdes, und brich cs, jo wirft du in 
die Etadt eingehen, denn es wohnt auch Chriftenvolf darin.“ 
Alboin hatte nämlich gelobt, das ganze Volf, weil es fi} nicht er- 
geben wollte, über die Klinge fpringen zu laſſen. Hierauf brad) 
er num das harte Gelübde, und verhieß den Bürgern Gnade; als- 
bald hob fich jein Pferd auf, und er hielt ruhig den Einzug. 


399. 
Alboin betrachtet ſich Stalien. 


Paulus Diaconus II, 8. 


Alboin war nun mit feinem Heer umd einer großen Menge 
Bolfes an die Auferfte Grenze Italiens gefonmen Da ftieg er 
auf einen im jener Gegend emporragenden Berg und bejchaute das 
Land, fo weit er von da hinein jehen konnte. Seit der Zeit heift 
derjelbe Berg nad) ihm der Königsberg. Auf diejem Gebirge 
jollen wilde Wijente haufen. Ein wahrhafter Greis erzählte, die 
Haut eines auf demk Berg erlegten Wifents gejehen zu haben, 
welche jo groß gewejen ſei, daß funfzehn Männer neben einander 


darauf liegen können. 
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400. 
Alboin und Rofimund. 


P. Diaconus L 27. II. 28. 

Gottridus viterb. p. 308. 309. 

Bergl. Theophylactus bei Stritter 1. p. 386. 

Vergl. Agnellus vita Petri senioris cap. 4 (apud Muratori II. 124. 125.) 


Nah Turiſens Tod brach deſſen Sohn und Nachfolger Euni- 
mund aufs neue den Frieden mit den Longobarden. Alboin aber 
ſchlug die Feinde, erlegte den Cunimund jelber, und machte fidh 
aus deffen Schädel eine Trinkſchale. Cunimunds Tochter Rofi- 
mund führte er mit vielen andern in die Gefangenjchaft, und 
nahm fie darauf zu feiner Gemahlin. Alboins Thaten erihollen 
überall, und fein Ruhm wurde nicht blos bei den Longobarden, 
jondern auch bei den Baiern, Sachſen und andern Bölfern der 
deutichen Zunge in Liedern befungen. Auch erzählen viele, daß zu 
feiner Zeit ganz vorzügliche Waffen gejchmiedet worden ſeien. 

Eines Tages ſaß Alboin zu Verona fröhlid) anı Mahl, und 
befahl der Königin in jene Schale Wein zu fchenfen, die er aus 
ihres Vaters Haupt gemacht Hatte, und ſprach zu ihr: „trinke 
fröhlicdy mit deinem Vater!" Nofimund empfand tiefen Schinerz, 
bezwang fich gleichwohl, und ſann auf Rache. Sie wandte fi 
aber an Helmichis, des Königs Waffenträger (Schilpor) und Mild- 
bruder, und bat ihn, daß er den Alboin umbringe. Diefer rieth 
ihr, den Peredeo, einen tapfern Helden, ins Verftändniß zu ziehen. 
Peredeo wollte aber mit diefer Unthat nichts gemein haben. Da 
barg fi) Rofimund heimlich in ihrer Kammermagd Bett, mit 
welcher Peredeo vertrauten Umgang hatte; und fo geſchah's, daß 
er umwifjend dahin kam, und bei der Königin ſchlief. Nach voll- 
brachter Sünde frug fie ihn: für wen er fie wohl halte? und als 
er den Namen feiner Freundin nannte, jagte fie: „Du irrft did 
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fehr, ich, Roſimund bin’s; und nun du einmal diejes begangen 
haft, geb ich dir Wahl, entweder den Alboin zu ermorden, oder 
zu gewarten, daß er dir das Schwert in den Leib ftoße." Da 
fah Beredeo das unausweichliche Uebel ein, und bewilligte ge- 
zwungen des Königs Mord. 

Eines Mittags alfo, wie Alboin eingejchlafen war, gebot Rofi- 
mund Stille im ganzen Echloffe, Ichaffte alle Waffen beijeits, und 
band Alboins Schwert an die Bettftelle ftarf feft, daß es nicht 
weggenommen, noc aus der Scheide gezogen werden mochte. Dann 
führte fie, nad) Helmichis Rath, Peredeo herein. Alboin aus dem 
Schlafe erwachend, ſah die Gefahr, worin er ſchwebte, und wollte 
ſchnell fein Schwert ergreifen; da er's nicht Tosbringen fonnte, 
griff er den Fußſchemel, und wehrte ſich eine gute Weile tapfer 
damit. Endlich aber mußte diefer kühne umd gewaltige Mann, 
der fo viele Feinde befiegt hatte, durch die Lift feiner Frau mwehr- 
los unterliegen. Seinen Leichnam beftatteten die Longobarden 
weinend und klagend unter den Aufftieg einer Treppe, nah beim 
föniglihen Schloß. Später öffnete Herzog Gifilbert das Grab, 
und nahm das Schwert zufammt anderm Schmud heraus. Er 
berühmte fi) auch, den Alboin gejehen zu haben. 


401. 
Rofimund, Helmichis und Peredeo. 


P. Diaconus II, 29. 30. 


Nach Alboins Tode dachte Helmichis das Neid) zu befommen, 
allein die Longobarden hinderten das, und ftellten ihm, vor tiefem 
Schmerz liber ihres Herrfchers Ermordung, nad dem Leben. Alfo 


entflohen Helmichis und Rofimund, jett feine Gemahlin, auf einem 
Schiffe, das ihnen Longinus, Vorfteher zu Ravenna, gejandt hatte, 
Nachts aus Verona, entwandten Albſuind, Alboins Tochter erfter 
Ehe, und den ganzen longobardiſchen Schat. Wie fie zu Ravenna 
angelangt waren, nahm Rofimundens Schönheit auch den Longi- 
nus ein, und er beredete fie, den Helmichis zu tödten, und ſich 
hernach ihm zu vermählen. Zum Böjen aufgelegt, und wünſchend 
Kavennas Herrin zu werden, reichte fie dem Helmichis, als er ans 
dem Bad kam, einen Becher Gift; er aber, fobald er merkte, daß 
er den Tod getrunfen, zog das Schwerdt iiber fie, und zwang fie, 
was int Becher geblieben war, auszuleeren. So jtarben dieje 
beiden Mörder dur Gottes Gericht zu Einer Stunde. Longinus 
ſchickte Albjuind und die lombardiihen Schäte nad) Conftantinopel 
zum Kaijer Tiberius, Einige erzählen: auch Peredeo jei mit Hel- 
michis und Roſimund nach Ravenna gelommen, und ebenfalls mit 
Albjuinden nachher zu Tiberins gefandt worden. 

Er joll zu Konftantinopel Beweiſe feiner großen Stärke ge 
geben und einmal im Schaujpiel vor dem Katjer und allem Bolt 
einen ungeheuren Löwen erlegt haben. Aus Furt, daß er fein 
Unheil ftifte, Meß ihm der Kaijer die Augen ausjtechen. Peredeo 
Ihaffte fich zwei Kleine Meffer, barg fie in jeinen Aermeln, umd 
ging in ven Palaft unter dem Vorwand, er habe dem Kaifer 
etwas Wichtiges zu offenbaren. Diefer ſandte zwei feiner ver- 
trauten Diener, daß fie ihn anhörten; alsdald nahte er fich ihnen, 
als wolle er etwas Heimliches entdeden, und ſchlug ihnen mit 
jeinen beiden kleinen Schwertern jolhe Wunden, daß fle zur 
Stelle hinſanken, und ihren Geift aufgaben. So rächte dieſer 
tapfere Mann, dem Samſon (Simſon) nicht ungleich, feiner beiden 
Augen Verluſt an dem Kaiſer durch) den Tod zweier wichtiger 
Hofmänner. 


402. 
Sage vom König Authari. 


Paulus Diaconus III. 30. 


Authari, König der Lamparten jandte nad Baiern zu König 
Garibald, und ließ um defjen Tochter Theodelind (Dietlind) freien. 
Saribald nahm die Boten freundlich auf, und fagte die Braut zu. 
Auf diefe Botichaft hatte Authari Luft, feine DVerlobte ſelbſt zu 
jehn, nahm wenige aber geprüfte Leute mit, und darunter jeinen 
Getreueften, der als Aeltefter den ganzen Zug anführen jollte. 
So langten fie ohne Berzug in Baiern an, und wurden dem König 
Garibald in der Weije anderer Geſandten vorgeftellt; der Aeltefte 
jprad) deit üblichen Gruß, Hernad) .trat Authari jelbft, der von 
feinen Baier erfaunt wurde, vor, und ſprach: „Authari, mein 
Herr und König, bat mid) deshalb hierher gefandt, daß ich feine 
beftinnmte Braut, die unjere Herrin werden jol, jchaue, und ihm 
ihre Geſtalt genau berichten könne.“ Auf diefe Worte hieß 
der König feine Tochter fommen, und als fie Authari ftill- 
ſchweigend betrachtet hatte, auch gejehn, daß fie ſchön war, und 
feinen Augen gefiel, redete er weiter: „weil id, o König, deine 
Tochter jo geftaltet ſehe, daß fie werth ift, unfere Königin zu wer- 
den, möge es dir belieben, daß id) aus ihrer Hand den MWeinbecher 
empfange.” Der König gab feinen Willen dazu, Dietlind ftand 
auf, nahm den Becher, und reichte zuerft dem zu trinken, der unter 
ihnen der Aeltefte zu fein fchien; hernach jchenkte fie Authari ein, 
von dem fie nicht wußte, daß er ihr Bräutigam war, Authari 
tranf, und beim Zurückgeben des Bechers rührte er leiſe mit dem 
Finger, ohne daß jemand es merkte, Dietlindens Hand an, darauf 


fuhr er fich jelbft mit der Rechten, von der Stirn an über die 
Nafe, das Antlitt herab. Die Jungfrau, vor Scham erröthend, 
erzählte es ihrer Amme. Die Amme verjette: „Der dic jo an- 
rührte, muß wohl der König und dein Bräutigam felber fein, fonft 
hätte ers nimmer gewagt; du aber ſchweige, daß es dein Vater 
nicht vernehme; auch ift er jo beichaffen von Geftalt, daß er wohl 
werth jcheint, König und dein Gemahl zu heißen.“ 

Authart war Schön im blühender Jugend, von gelbem Haar und 
zierlih von Anblid. Bald darauf empfingen die Geſandten Ur- 
laub beim König, und zogen von den Baiern geleitet, heim. Da 
fie aber nahe an die Grenze, und die Baiern noch in der Gejell- 
ſchaft waren, richtete ſich Authari, jo viel er fonnte, auf dem 
Pferde auf, und ftieß mit aller Kraft ein Beil, das er in der 
Hand hielt, in einen naheftehenden Baum. Das Beil haftete feft, 
und er ſprach: „solche Würfe pflegt König Authari zu thun!“ 
Aus dieſen Worten verftanden die Baiern, die ihm geleiteten, daß 
er jelber der König war. — 

Als einige Zeit darauf Dietlinde nad) Lamparten fam, und 
die Hochzeit Feftlich gehalten wurde, trug ſich Folgendes zu. Unter 
den Güften war auch Agilulf, ein vornehner Longobard. Es er 
hub fich aber ein Umwetter, und der Bligftvahl fuhr mit heftigen 
Donner in ein Holz, das innerhalb des Königs Zaungarten lag. 
Agilulf Hatte unter feinem Geſinde einen Knecht, der fich auf die 
Auslegung der Donnerkfeile verfiand, und was daraus erfolgen 
würde, durch jeine Teufelsfunft wohl wußte. Nun begab fichs, 
daß Agilulf an einen geheimen Ort ging, fi) des natürlichen Be 
dürfniffes zu erledigen, da trat der Knecht hinzu und ſprach: „Das 
Weib, die heute unjerm Könige vermählt worden ift, wird, nicht 
über lang, dein Gemahl werden,” Als Agilulf das hörte, bedrohte 
er ihn hart, und jagte: „Du mußt dein Haupt verlieren, wo du ein 
Wort von diefer Sache fallen läffefl.” Der Kuabe erwiederte, 


„Du kannſt mich tödten, allein das Schidjal ift unwandelbar; 
denn traum, dieſe Frau iſt darım in dies Land gekommen, damit 
fie dir anvermählt würde.“ Dies geſchah aud) nad) der Zeit. 


403. 


Authari’s Säule. 


Paulus Diaconus II, 32, 


Bon Authari, dem König der Yombarden, wird erzäßlt: er fei 
über Spoleto vorgedrungen bis gen Benevent, habe das Land ge— 
nommen und ſogar Reggio heimgefucht; welches die letzte Stadt 
des feſten Landes an der Meerenge, Sicilien gegenüber, if. Da— 
jelbft joll in den Dieeresivellen eine Säule gejett fein; bis zu der 
hin ſpreugte Authari auf feinem Roß, und rührte fie mit der 
Spite feiner Lanze an, indem er ausrief: „hier Toll der Longo— 
barden Grenze ftehen!" Diefe Säule heißt bis auf den heutigen 
Tag: Authari's Säule, 


404. 
Agilulf und Theudelind. 


P. Diaconus III. 35. 
Decamerone III, 2. 
ef. Schmidt Beiträge zur Geſch. ron. Poeſie. Perlin 1818. pag. 15. 


Nach Autharis (Vetaris) Tode ließen die Longobarden Theude— 


ind, die königliche Wittwe, die ihnen allen wohlgefiel, in ihrer 
Würde beftehen, und ftellten ihr frei: welchen fie wollte, aus dem 


Bolf zu wählen, den würden fie alle fiir ihren König erfennen. 
Sie aber berief Agilulf, Herzog von Taurin, einen tapfern Friege- 
riſchen Mann, und veifte ihm jelbft bis nach Laumell entgegen. 
Gleich nad) dem erften Gruß ließ fie Wein jcheufen, trank jelber, 
und reichte das übrige dem Agilulf hin. Als er num beim Em- 
pfang des Bechers ehrerbietig die Hand der Königin küßte, ſprach 
fie lächelnd und erröthend: „Der braudyt mir nicht die Hand zu 
füffen, welcher mir jeinen Kuß auf den Mund geben joll.“ Hier— 
auf ließ fie ihn zum Kuß, und ihat ihm den gefaßten Entihluß 
fund; unter allgemeinem Frohlofen wurde bald die Hochzeit be- 
gangen, und Agilulf von allem verjammelten Volk zum König an- 
genommen. 

Unter der weiſen und kräftigen Herrſchaft dieſes Königes ſtand 
das Reich der Longobarden in Glück und Frieden; Theudelind, 
ſeine Gemahlin, war ſchön und tugendſam. Es begab ſich aber, 
daß ein Jüngling aus dem königlichen Geſinde eine unüberwind— 
liche Liebe zu der Königin faßte, und doch, ſeiner niedern Abkunft 
halben, keine Hoffnung nähren durfte, jemals zur Befriedigung 
ſeiner Wünſche zu gelangen. Er beſchloß endlich das Aeußerſte zu 
wagen, und wenn er ſterben müſſe. Weil er nun abgemerkt 
hatte, daß der König nicht jede Nacht zu der Königin ging, ſo oft 
er es aber that, in einen langen Mantel gehüllt, in der einen 
Hand eine Kerze, in der andern ein Stäblein tragend, vor das 
Schlafgemach Theudelindens trat, und mit dem Stäblein ein oder 
zwei Mal vor die Thüre ſchlug, worauf alsbald geöffnet und ihm 
die Kerze abgenommen wurde; ſo verſchaffte er ſich einen ſolchen 
Mantel, wie er denn auch von Geſtalt genau dem Könige 
gleid) kam. 

Eines Nachts widelte er fi) in den Mantel, nahm Kerze und 
Stäblein zur Hand, und that zwei Schläge an die Thüre des 
Schlafzimmers; jogleih ward ihm von der Cämmerin au fgethan, 
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die Kerze abgenommen, und der Diener gelangte wirklich in das 
Bett der Königin, die ihn für feinen andern, als ihren Gemahl 
hielt. Indeſſen fürchtete er, auf jolches Glück möge jchnelles Un— 
heil folgen, machte fich daher bald aus den Armen der Königin, 
und gelangte auf diefelbe Weije, wie er gelommen war, unerfannt 
in jeine Scylafftube zurid, 

Kaum hatte er fich entfernt, als fid) der König felbft vornahm, 
diefe Nacht feine Gemahlin zu beſuchen, die ihm froh empfing, 
aber verwundert fragte: „Warum er gegen feine Gewohnheit, da 
er fie eben erft verlaffen, jchon wieder zu ihr kehre?“ Agilulf 
ftugte, bildete fich aber angenblidlicy ein, daß fie durch die Achn- 
lichkeit der Geftalt und Kletvung könne getäujcht worden fein; und 
da er ihre Unfchuld deutlich jah, gab er als ein verftändiger Dann 
fid) nicht blos, fondern antwortete: „traut ihr mir nicht zu, daß, 
nachdem ich einmal bei euch gewefen, ich nicht noch einmal zu euch) 
fommen möge?“ worauf fie verſetzte: „ja, mein Herr und Gemahl, 
nur ich bitte euch, daß ihr auf eure Geſundheit jehen möget.“ 
„Wenn ihr mir jo rathet, ſprach Agilulf, jo will ich euch folgen, 
und dies Mal nicht weiter bemühen," Nach diefen Worten nahm 
der König jeinen Mantel wieder um, und verließ voll innerem 
Zorn und Umwillen, wer ihm diejen Schimpf zugefügt habe, das 
Gemad der Königin. Weil er aber richtig jchloß, daß einer aus 
dem Hofgefinde der Thäter jein müßte, umd noch nicht aus dem 
Hauſe Habe gehen fünnen, jo beichloß er auf der Stelle nachzu— 
jpüren, und ging mit einer Leuchte in einen langen Saal, über 
dem Marftall, wo die ganze Dienerichaft im verjchtedenen Betten _ 
ſchlief. Und indem er weiter bedacdhte, dem, der es vollbracht, 
müßte nod) das Herz viel ftärfer jchlagen, als den andern: jo trat 
der König der Neihe nad) zu den Schlafenden, legte ihnen die 
Hand auf die Bruft, umd fühlte, wie ihre Herzen ſchlugen. Alle 
aber lagen im tiefer Ruhe, und die Schläge ihres Bluts waren 
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ſtill und langſam, bis er ſich zuletzt dem Lager deſſen näherte, der 
es wirklich verübt hatte. Dieſer war noch nicht entſchlafen, aber 
als er den König in den Saal treten geſehn, in große Furcht 
gerathen, und glaubte gewiß, daß er umgebracht werden ſollte; 
doch tröſtete ihn, daß er den König ohne Waffen erblickte, ſchloß 
daher, wie jener näher trat, feſt die Augen und ſtellte ſich 
ſchlafend. Als ihm nun der König die Hand auch auf die Bruſt 
legte, und ſein Herz heftig pochen fühlte, merkte er wohl, daß 
dieſer der Thäter war, und nahm, weil er bis auf den Tag ver— 
ſchieben wollte, was er mit ihm zu thun Willens hatte, eine 
Scheere, und ſchnitt ihm von der Seite über dem Ohr eine Locke 
von den langen Haaren ab. Darauf ging der König weg, jener 
aber, der liſtig und ſinnreich war, ſtand unverzüglich auf, ſchnitt 
jedem ſeiner Schlafgeſellen auf derſelben Seite eine Locke mit der 
Scheere, und legte ſich hernach ganz ruhig nieder in ſein Bett und 
ſchlief. Morgens in aller Frühe, bevor die Thore der Burg er— 
öffnet wurden, befahl der König ſämmtlichem Geſinde, in ſeiner 
Gegenwart zu erſcheinen, und begann, fie anzuſehen, um denjenigen, 
den er gefchoren hatte, darunter anszufinden. Da er aber erjtaunt 
fahe, daß den meiften unter ihnen auf derjelben Stelle die Lode 
fehlte, ſagte er zu fich jelbfi: „Der, den ich juche, ift von niederer 
Herkunft, aber gewiß von klugem Sinn," und ſogleich erfennend, 
daß er ihn ohne großes öffentliches, Aergerniß nicht mehr finden 
werde, ſprach er laut zu ihmen allen: „wer e8 gethan hat, ſchweige, 
und thue es nimmermehr!" Bei diefen Worten des Königs jahen 
fi) alle Diener einander verwundert an, und wußten nicht, was 
fie beveuteten; außer dem einen, der das Stüd begangen hatte, 
welcher flug genug war, fein Lebelang nichts davon laut werden 
zu laffen, und fi an dem Glück zu genügen, das ihm wider- 
fahren war. 


405. 


Theodelind und das Meerwunder. 


Altdeutſches Gedicht im Dresdner Heldenbud. 
Hand Sachs, Buch IV. Kemptn. Ausg. BI. 130—132. 


Eines Tages wandelte Theodelind, Agilulfs Gemahlin, in der 
grünen Au, nahe am Meerufer, fich zu erfriichen und Blumen zu 
breden. Da ftieg plößlich ein jcheufliches Meerwunder ans Land, 
raudhbehaart, mit glühenden Augen, faßte die zarte Königin und 
überwältigte fie. Aber ein Edelmann, der in der Nähe Hirich 
und Hind jagte, hörte ihr Hägliches Wehgeſchrei, ritt eilends Hinzu, 
und jobald ihn das Meerwunder kommen ſah, ließ es die Königin 
und fprang in das Meer zurück. Der Edelmann geleitete Theo— 
delinden heim; jeit per Zeit war ihr Herz traurig und betrübt, 
doc fagte fie niemand, was ihr gefchehen war. Hierauf brachte 
fie ein Kind zur Welt, rauch und ſchwarz und rothäugig, gleid) 
feinem Vater; Agilulf erſchrak innig, daß er einen ſolchen Sohn 
erzeugt hätte, doch Tief er ihn forgfältig auferziehen. Das Kind 
wuchs auf, und war bös und tückiſch, andern Kindern griff es mit 
Fingern die Augen ans, oder zerbtach ihnen Arm und Beine, daß 
fi) jeder vor ihm hütete, wie vor dem leidigen Teufel, Und als 
es älter wurde, ſchwächte e8 Frauen und Jungfranen, und tödtete 
die Männer; da ziirnte der edle König, und dachte es mit Worten 
zu ftrafen, aber e8 wehrte ſich, und fchlug auf feinen Vater jelber 
los, daß es ihn beinahe umgebracht hätte; feit der Zeit ftrebte es 
ihm und des Königs rechten ehelichen Sohne nad) dem Leben. 
Diefer Teufel fann nimmermehr mein Kind fein, dachte der König, 
und ermahnte feinen Sohn, daß fie mit dem Ungeheuer ftreiten, 
und es erlegen wollten, ehe es nocd mehr Mord beginge. Viele 
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Helden tödtete e8 in dem Kampfe, und jchlug feinem Vater und 
Bruder manche tiefe Wunde; das Blut rann im Saal; da nahm 
feine Mutter jelbft Pfeil und Bogen, und half mit fechten, bis es 
zulegt von vielen getroffen zu Boden niederjanf. Als das Un— 
geheuer todt lag, Iprad) der König zu Theudelinde: „nimmermehr 
war das mein Sohn, befenne mir frei, von wen du es empfangen 
hatteft, jo joll dir alles vergeben jein.” Die Köfigin bat um 
Gnade, und jagte: „wie fie vor Jahren am Geftade des Meeres 
gegangen, jet ein jcheufliches Meermunder hervorgeiprungen, und 
habe fie mit Gewalt bezwungen; das fünne ihr der Edelmann be 
zeugen, der fie nad) Haus geleitet.” Diejer wurde herbeigerufen 
und beftätigte, daß er auf das Geſchrei der Königin hinzugeeilt jet, 
und das Meerwunder entipringen geliehen habe. Der König ſprach: 
„nun möchte ich willen, ob es noch am Leben ift, damit ich mich 
an ihm rächen könnte; darum will ich, daß ihr euch an dieſelbe 
Stelle wiederum Hinleget und jeiner wartet.” „Was ihr gebietet, 
thue ich — verfetste die Königin — was mir immer darum ge- 
ſchehe.“ Da ging die Frau, zierlic) geffeidet, hin an des Meeres 
Flut; der König aber und fein Sohn bargen fi) mit Waffen im 
Gefträuche. Nicht lange lag fie da, als das Meerwunder aus den 
Wellen ſprang und auf fie zu lief; in demjelben Augenblice wurde 
es vom König und feinem Sohne überfallen, daß es nicht ent- 
rinnen fonnte. Die Königin aber ergriff ein Schwert, "und ſtach 
es durch den Leib des Unthiers, welches auf diefe Weiſe mit dem 
Leben büßte; alle lobten Gott und zogen in renden heim. 
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406. 
Romhild und Grimoald der Knabe. 


Paul. Diacon. IV. 38. 


Die Hunnen oder Avaren waren mit Heeresfraft in die Lom— 
bardei eingebroden; Giſulf, Herzog von Friaul, ſtellte ſich mann- 
haft entgegen, unterlag aber mit jeinen jchwachen Hänflein der 
großen Menge. Nur wenige Lombarden kamen, lebendig davon; 
fie fliichteten mit’ Romhild, Giſulfs Gemahlin, und feinen Söhnen 
in die Feftung Friauf. Als. nun Cacan, der Hunnenkönig, vor 
den Mauern der Burg, umt fie zu befichtigen, hHerritt, erſah ihn 
Romhild und jah, daß er ein blühender Jüngling war. Da ward 
fie entzündet, und fandte ıhm heimliche Botjchaft: wenn er fie 
ehelichen würde, wolle fie die Burg, mit allen die darin wären, in 
jeine Hände geben, Cacan ging diejes ein, und Romhild ließ die 
Thore öffnen. Die Hunnen verheerien die ganze Stadt; was von 
Männern darin war, tödteten fie durchs Schwert, um die Weiber 
und Kinder aber looften fie. Doc entrannen Taſo und Romoald, 
Giſulfs ältefte Söhne, glücklich; und weil fie Grimoald, ihren 
jüngften Bruder, noch für zu Hein hielten, ein Roß zu befteigen: 
jo dachten fie, „es wäre befjer, daß er ftürbe, als in Gefangenſchaft 
fiele," und wollten ihn tödten., Und ſchon war das Speer gegen 
den Knaben erhoben, da rief Grimoald mit Thränen: „erichlag 
mich nicht, denn ic kann mid) ſchon auf dem Pferde halten.” Sein 
Bruder ergriff ihn beim Arm, und jegte ihn auf den bloßen 
Rücken eines Pferdes; der Knabe faßte die Zügel und folgte feinen 
Brüdern nad. Die Hunnen rennten hinter her, und einer fing 
den Heinen Grimoald; doch wollte er ihn, feiner zarten Jugend 
wegen, nicht tödten, jondern zu feiner Bedienung aufheben. Der 
Knabe war ſchön von Bildung, glänzend von Augen, und gelb 
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von Haaren; als ihn der Hunne ins Lager zurückführte, zog er 
unverſehens ſein Schwert und traf den Feind, daß er vom Pferde 
zu Boden ſtürzte. Dann griff er ſchnell in die Zügel und rennte 
den Brüdern nach, die er auch, fröhlich ſeiner That, einholte. 

Der Hunnenkönig, um ſein gegebenes Wort zu erfüllen, ver— 
mählte fid) zwar mit Romhilden, behielt fie aber nur eine Nacht, 
und gab fie dann zwölf Hunnen Preis; daranf ließ er fie zu Tod 
an einen Pfahl auffpiegen. Giſulfs Töchter Hingegen waren nicht 
dem Beijpiel ihrer geilen Mutter gefolgt, jondern fie hatten fidh, 
um ihre Keujchheit zu bewahren, rohes Hühnerfleiſch unter die 
Brifte gebunden: damit der Geſtank des Fleiſches jeden Feind, 
der ſich ihuen nähere, zurücktriebe. Die Hunnen glaubten darauf, 
daß fie von Natur jo röchen, verabjcheuten fie und ſprachen: „die 
Lombardinnen ſtinken!“ Durch dieſe That erhielten die Jung— 
frauen ihre Reinheit, und wurden hernachmals, wie e8 ihrer edlen 
Geburt ziemte, vermählt; die eine dem König der Aemannen, die 
andre dem Herzog der Baiern. 


407. 
Feupichis entflicht. 


Paul. Diac. IV, 39. 


Zu diefer Zeit wurde auch Leupichis als ein Kind aus dem 
Friaul in die Gefangenschaft mitgefchleppt, einer von filnf Brüdern, 
wovon die andern alle umkamen; er aber ftrebte den Humnen zu 
entfliehen, und im feine Heimath wieder zu fommen, Eines Tages 
führte er die vorgehabte Flucht aus, nahm blos Pfeil und Bogen 
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mit, und etwas Speiſe; er wußte aber nicht, wohin aus. Da 
geſellte ſich ein Wolf zu ihm, und wurde ſein Wegweiſer. Und 
als er das Thier ſich oft nach ihm umblicken, und ſo oft er ſtill 
ſtand, auch ſtill ſtehen ſah, dachte er, daß es ihm von Gott geſandt 
wäre. So wanderten fie, das Thier und der Knabe, einige Tage 
durch Berge und Thäler der Wildniß; endlich ging dem Leupichis 
das wenige Brot aus, das er hatte. Bald verzehrte ihn der Hunger, 
und er jpannte jeinen Bogen auf ven Wolf, damit ihm das Thier 
zur Speije dienen jollte.e Der Wolf wich dem Pfeil aus und 
verfchwand. Nun aber wußte er nicht mehr, welchen Weg einzu- 
ſchlagen, und warf fi) ermattet zu Boden; im Schlaf jah er einen 
Mann, der zu ihm redete: ftehe auf, der du jchläfft, und nimm 
den Weg nad der Gegend hin, wohin deine Füße gerichtet find, 
denn dort liegt Italien, Alsbald ftand Leupihis auf und ging 
dahinwärts; er gelangte zu den Wohnungen der Slaven, eine alte 
Frau nahm ihn auf, verbarg ihn in ihrem Haus, umd gab ihm 
Lebensmittel, Darauf ſetzte er den Weg fort, und fam nad) wenig 
Tagen in die Lombardei, an den Ort, wo er herſtammte. Das 
Haus jeiner Eltern fand er jo verddet, daß es fein Dad) mehr 
hatte, und vol Dorn und Difteln ftand. Er hieb fie nieder, und 
zwijchen den Wänden war ein großer Ulmbanm gewachſen, an den 
hing er ſeinen Bogen auf. Hernach bebaute er die Stätte von 
neuem, nahm fi) ein Weib und wohnte daſelbſt. Diejer Leupichis 
wurde des Gejchichtichreibers Urahn. Leupichis zeugte Arichis, 
Arihis den Warnefried, und Warnefried den Paulus, 


408. 
Die Sliege vor dem Senfter. 


Paulus Diaconus VI, 6. 
Abbas urspergensis. ed. 1540. p. 150. 151. 


Als der Lombardenfönig Eunibert mit feinem Marpahis (Stall- 
meifter) Rath pflog, wie er Aldo und Grauſo umbringen möchte, 
fiehe da jaß an dem Fenfter, vor dem fie fanden, eine große 
Schmeißfliege. Cunibert nahın fein Meffer und hieb nad) .ihr; 
aber er traf nicht recht, umd jchnitt ihr blos einen Fuß ab. Die 
Fliege flog fort. Aldo und Graufo, nichts ahnend von dem böjen 
Rathſchlag, der gegen fte geſchmiedet worden war, wollten eben in 
die fönigliche Burg gehen, und nahe bei der Romanusfirche fam 
ihnen entgegen ein Hinfender, dem ein Fuß abgehauen war, und 
ſprach: „gehet nicht zu König Cunibert, fonft werdet ihr umge- 
bracht.” Erfchroden flohen jene in die Kirche, und bargen ſich 
hinter dem Altar. Es wurde aber bald dem König hinterbracht, 
daß fih Aldo und Graufo in die Kirche geflüchtet hätten. Da 
warf Eunibert Verdacht auf feinen Marpahis, er möchte den An- 
Ichlag verrathen haben; der antwortete: „mein Herr und König, 
wie vermag ich das, der ich nicht aus deinen Augen gewichen bin, 
ſeit wir das rathſchlagten.“ Der König ſandte nad) Aldo und 
Graujo, und Tief fragen: „aus was Urſache fie zu dem heiligen 
Drt geflüchtet wären?" Sie verjegten: „weil uns gejagt worden 
ift, der König wolle uns umbringen.” Und vor neuem jandte der 
König und ließ jagen: „wer ihnen das gejagt hätte? und nimmer- 
mehr würden fie Gnade finden, wo fie nicht den Verräther offen- 
baren wollten." Da erzählten jene, wie es fid) zugetragen hatte, 
nämlich: „es jet ihnen ein Hinfender Mann begegnet, dem ein 
Bein bis ans Knie gefehlt, und der an deffen Stelle ein hölzernes 
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gehabt hätte: „der habe ihnen das bevorftehende Unheil voraus 
verfündigt," Da erkannte der König, daß die Fliege, der er das 
Bein abgehauen, ein böfer Geift gewejen war, und feinen ge- 
heimen Anichlag hernad) verrathen hatte, Er gab dem Aldo und 
Grauſo darauf jein Wort, daß fie aus der Kirche gehen fünnten, 
und ihre Schuld verziehen jein jollte und zählte fie von der Zeit 
an unter jeine getreuen Diener, 
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409. 
König LCiutprands Füße. 


Chron. novaliciense Lib. 3. cap. 1. 


Liutprand, König der Longobarden, joll der Sage nad) fo lange 
Füße gehabt haben, daß fie das Maaß eines menſchlichen Ellen- 
bogens erreichten. Nach ſeinem Fuß, defjen vierzehn auf der 
- Stange oder dem Geil eine Ruthe (tabula) ausmachen, pflegen 
ſeitdem die Xongobarden ihre Weder zu meffen. 


410. 
Der Bogel auf dem Speer. 


Paulus Diac. VI, 55. 


Als König Liutprand fie) danieder lag, und die Lombarden an 
feinem Aufkommen zweifelten, nahmen fie Hildeprand, feinen Neffen, 
4* 
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führten ihn vor die Stadt zur Liebfrauenfirche, und erhoben ihn 
zum König. Indem fie ihm nun, wie es bräuchlic) war, den 
Speer in die Hand gaben, fam ein Gufuf geflogen, und fette fich 
oben auf des Speeres Spite, Da ſprachen kluge Männer: „diejes 
Wunder zeige an, daß Hildeprands Herrichaft unnüß jein werde," 


411. 
Aiftulfs Geburt. 


Agnelli vita Sergii cap. 2. (Muratori II. 172.) 


Bon König Aiftulf, der mitten des Sten Jahrhunderts die Lon— 
gobarden beherrichte, geht folgende Sage. Seine Mutter brachte 
in einer Stunde und in Einem Gebähren fünf Kinder zur Welt. 
Als man diefe wunderbare Nachricht dem Könige anfündigte, befahl 
er, alle fünfe in einem großen Korb vor ihn zu tragen. Er jah 
die Kinder an, erichraf, wollte fie aber doch nicht geradezu aus- 
jegen lafjen. Da hieß er feinen föniglichen Spieß holen, und ſprach 
zu feinen Leuten: „dasjenige von den Kindern, welches meinen 
Spieß mit der Hand greifen wird, Toll beim Leben erhalten werden!" 
Hierauf ftredte er den Spieß in den Korb unter die Kinder, und 
eins von den Brüdern reichte mit dem Nermlein nad) der Stange. 
Darauf nannte der Bater diejes Kind mit Namen Aiftulf. 


412. 
Walther im Klofter. 


Chronicon novaliciense Lib. II. cap. 7—13*). 


Nachdem er viele Kriegsthaten in der Welt verrichtet hatte, 
und hochbejahrt war, dachte Held Walther jeiner Sünden, und 
nahm ſich vor, durch ein ftrenges, geiftliches Leben die Berzeihung 
des Himmels zu erwerben. Sogleich ſuchte er ſich einen jchönen 
Stab aus, ließ oben an die Spite mehrere Ringe, und in jeden 
Ring eine Schelle heften; darauf z0g er ein Pilgrimfleid an, und 
durchwanderte jo faft die ganze Welt. Er wollte aber die Weife 
und Kegel aller Mönche genau erforihen, und ging in jedes Klofter 
ein; wenn er aber in die Kirche getreten war, pflegte er zwei 
oder drei Mal mit feinem Stabe hart auf den Boden zu ftoßen, 
daß alle Schellen klangen; hierbei prüfte er nämlich den Eifer des 
Gottesdienftes. Als er nun einmal in das Klofter Novalefe ge- 
fommen war, ftieß er aud) hier, feiner Gewohnheit nad), den 
Pilgerftab hart auf den Boden. Einer der Kirchenfnaben drehte 
fi) um rückwärts, um zu jehen, was jo erflänge; alsbald fprang 
der Schulmeifter zu, und gab dem Zögling eine Maulſchelle. Da 
jeufzte Walther und ſprach: „nun bin ich ſchon lange und viele 
Tage durch die Welt gewandert, und habe dergleichen nicht finden 
können. Darauf meldete er ſich bei dem Abt, bat um Aufnahme 
ins Klofter, und legte das Kleid diefer Mönche an; auch wurde 
er nad jeinem Willen zum Gärtner des Klofters beftellt. Er 
nahm zwei lange Seile, und fpannte fie durch den Garten, eins 
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fiebler, vergl. das dänische Volksbuch, Carl Magnus, ©. 140. 
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der Länge und eins der Quere nach; in der Sommerhitze hing er 
alles Unkraut darauf, die Wurzeln gegen die Sonne, damit ſie 
verdörren, und nicht wieder lebendig werden jollten *). 

Es war aber in dem Klofter ein hölzerner Wagen, überaus 
ſchön gearbeitet, auf den man nichts anders legte, als eine große, 
oben mit einer helllautenden Schelle verjehene, Stange. Dieſe 
Stange wurde zuweilen aufgeftedt, jo daß fie jedermann jehen und 
den Klang hören konnte. Alle Höfe und Dörfer des Klofters 
hatten nun aud) ihre Wagen, auf denen der Mönche Dienftleute 
Korn und Wein zufuhren; jener Wagen mit der Stange fuhr dann 
voraus, und hundert oder funfzig andere Wagen folgten nach, und 
jedermann erfannte daran, daß der Zug dem berühmten Klofter 
Novaleje gehörte. Und da war fein Herzog, Graf, Herr oder 
Bauer, der gewagt hätte, ihn zu beſchädigen; ja die Kaufleute auf 
den Jahrmärkten jollen ihren Handel nicht eher eröffnet haben, als 
bis ſie erft ven Schellenwagen heranfahren jahen. Als dieſe Wagen 
ein Dial beladen zum Klofter zurückkehrten, ftießen fie auf des 
Königs Leute, welche die königlichen Pferde auf einer Wieje weideten. 
Diele ſahen faum jo viel Güter ins Klofter fahren, als fie iiber- 
müthig darauf herfielen und alles wegnahmen. Die Dienftleute 
widerjegten fich vergeblich, Tiefen aber, was geichehen war, augen- 
blicklich dem Abt und den, Brüdern Fund thım. Der Abt ver- 
jammelte das ganze Klofter, und berichtete die Begebenheit. Der 
Borfieher der Brüderſchaft war damals einer Namens Aſinarius, 
von Herkunft ein Franke, ein tugenohafter, verftändiger Mann. 
Diejer, auf Walthers Rath, man müffe zu den Räubern Fuge 
Brüder abjenden, und ihnen die Sache gehörig vorftellen laffen, 
fagte fogleih: „jo jolft du Walther ſchnell dahin gehen, denn wir 
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Haben feinen Hügeren, weijeren Bruder.“ Walther aber, der fich 
wohl bewußt war, er werde den Troß und Hochmuth jener Leute 
nicht ertragen können, verjette: „fie werden mir mein Mönchsfleid 
ausziehen.“ „Wen fie dir dein Kleid ausziehen,” ſprach Aftnarius, 
„jo gieb ihnen noch die Kutte dazu und fag, alſo jei dirs von den 
Brüdern befohlen.“ Walther fagte: „wie fol ich mit dem Pelz 
und Unterfleidv verfahren.” „Sag, verjette der ehrwürdige Vater, 
es jet von den Brüdern befohlen worden, ſich auch diefe Stüden 
nehmen zu laſſen.“ Darauf fette Walther Hinzu: „ürne mir nicht, 
daß ich weiter gfrage, wenn fie auch mit den Hofen thun wollen, 
wie mit dem Mebrigen?" „Dann, antwortete der Abt, haft du 
deine Demuth jchon hinlänglich bewiejen; denn in Anjehung der 
Hoſen kann ich dir nicht befehlen, daß du fie ihnen laſſeſt.“ 
Hiermit war Walther zufrieden, ging hinaus und fragte die 
Klofterleute: „ob hier ein Pferd wäre, auf dem man im Nothfall 
einen Kampf wagen dürfe?" „Es find hier gute, ftarfe Karren- 
gäule, antworteten jene." Schnell ließ er fie herbeiführen, beftieg 
einen und ſpornte ihn, und dann einen zweiten, verwarf fie aber 
beide, und nannte ihre Fehler. Dann erinnerte er ſich eines guten 
Pferdes, das er einft mit ins Klofter gebracht habe, und frug, ob 
e8 nod) lebendig wäre? „Sa, Herr — fagten fie — es lebt noch, 
ift aber ganz alt und dient bei den Bädern, denen e8 täglich Korn 
in die Mühle trägt, und wieder holt." Walther ſprach: „Führt es 
mir vor, damit ich es jelber ſehe.“ Als es herbeigebradht wurde, 
und er darauf geftiegen war, rief er aus: „o, dieſes Roß hat die 
Lehren noch nicht vergefjen, die ich ihm im meinen jungen Jahren 
gab.” Hierauf beurlaubte fi) Walther von dem Abt uud den 
Brüdern, nahm nur zwei oder drei Knechte mit, und eilte zu den 
Räubern hin, die er freumdlich grüßte und ermahnte, von dem Un— 
recht abzuftehn, das fie den Dienern Gottes zugefügt hätten. Gie 
aber wurden deſto zorniger und aufgeblajener, und zwangen 
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Walthern, das Kleid auszuziehen, welches er trug. Geduldig litt 
er alles und fagte, daß ihm jo befohlen worden fei. Nachdem fie 
ihn ausgezogen hatten, fingen fie an, auch jeine Schuhe und Schie- 
nen aufzulöjen; bis fie an die Hoſen famen, ſprach Walther: das 
fei ihm nicht befohlen, Sie aber antworteten: „was die Mönde 
befohlen hätten, daran wäre ihnen gar nichts gelegen.“ Walther 
hingegen ſagte: „ihm ftehe das auch nicht länger an,” und wie fie 
Gewalt brauchen wollten, machte er unvermerft feinen Steigbügel 
los, und traf damit einen Kerl folder Geftalt, daß er für todt 
niederjanf, ergriff deffen Waffen, und jchlug damit rechts und Finke 
um fi. Darnach fchaute er, und ſah neben fih ein Kalb auf 
dem Grafe weiden, jprang zu, riß ihm ein Schulterblatt aus, und 
ihlug damit auf die Feinde los, welche er durch das ganze Feld 
hin trieb, Einige erzählen, Walther habe demjenigen, der fich amt 
frechften erzeigt, und gerade gebücdt habe, um ihm die Schuhe ab- 
zubinden, mit der Fauft einen ſolchen Streich iiber den Hals ver- 
fett, daß ihm das zerbrochene Halsbein jogleih in den Schlund 
gefallen jei. Als er num viele erjchlagen Hatte, machten fid) die 
Mebrigen auf die Flucht, und ließen alles im Stih. Walther aber 
bemächtigte fid) nicht nur des eigenen, jondern auch des fremden 
Gutes, und fehrte mit reicher Beute beladen ins Klofter zurüd. 

Der Abt empfing ihn ſeufzend, und jchalt ihn heftig aus, 
Walther aber ließ fi) eine Buße auflegen, damit er ſich nicht 
leiblich über eine joldhe That freuen möge, die feiner Seele ver- 
derblich war. Er foll indeffen, wie einige verfihern, drei Mal fo 
mit den einbredhenden Heiden gefämpft, und fie jchimpflich von 
den Gefilden des Klofters zurüdigetrieben haben. 

Ein ander Mal fand er die Pferde Königs Defiderius auf der 
Klofterwieje, Ramens Mollis (Molard) weiden, und das Gras 
verwüſten, verjagte die Hüter und erjchlug viele derjelben. Auf 
dem Rückwege, vor Freunde über dieſen Sieg, jchlug er mit ge- 
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ballter Fauſt zwei Mal auf eine neben dem Weg ftehende fteinerne 
Säule, und hieb das größte Stiid davon herunter, daß es zu 
Boden fiel. Dafelbft heit es bis auf heutigen Tag nad) Wal- 
thers Schlag oder Hieb (percussio vel ferita Waltharii.) 
Diejer berühmte Held Graf Walther, ftarb uralt im Klofter, wo 
er fich jelbft noch fein Grab auf einem Berggipfel jorgfältig gehauen 
hatte. Nach jeinem Ableben wurde er und Rathald, jein Enkel, 
hinein beftattet. Diejer Rathald war der Sohn Rathers, des 
Sohnes Walthers und Hildgundens, Des Rathalds Haupt 
hatte einft eine Frau, die Betens halber zu der Grabftätte ge- 
fommten war, heimlich mitgenommen und auf ihre Burg gebradt. 
Als eines Tages Feuer in diefer Burg ausbrach, erinnerte fte fich 
des Hauptes, zog es heraus, und hielt e8 der Flamme entgegen. 
Aljobald erlojc die Fenersbrunft. Nach dem letzten Einbruch der 
Heiden, und bevor der heil. Ort wieder erbaut wurde, wußte nie- 
mand von den Einwohnern mehr, wo Walthers Grab war. Da- 
zumal lebte in der Stadt Segufium eine jehr alte Wittwe, Na— 
mens Petronilla, gebiidt am Stabe einhergehend, und wenig mehr 
jehend aus ihren Augen. Diejer hatten die Heiden ihren Sohn 
Maurinus gefangen weggeführt, und über dreißig Jahre mußte er 
bei ihnen dienen. Endlich aber erlangte er die Freiheit, und wan— 
derte in jeine Heimath zurüd. Er fand feine Mutter vom Alter 
beinahe verzehrt; fie pflegte ſich täglid) auf einem Felſen bei der 
Stadt an der Sonne zu wärmen, umd die Leute gingen oft zu ihr, 
und fragten nad) den Alterthiimern; fie wußte ihnen mancdherlei 
zu erzählen, zumal vom novaleftichen Klofter, viele unerhörte Dinge, 
die fie theils noch gejehen, theils von ihren Eltern vernommen 
hatte, Eines Tages ließ fie fi) wiederum von einigen Männern 
herumführen, denen wies fie Walthers Grab, das man nicht mehr 
fannte, fo wie fie es von ihren Vorfahren gehört hatte; wiewohl 
ehemals feine Frau gewagt hätte, dieje Stätte zur betreten. Auch 
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verzählte fie, wie viel Brunnen ehemals hier geweſen. Die Nach— 
barsleute behaupteten, gedachte Frau jei beinahe zwei Hundert 
Fahre alt geworden, 


413. 
Urſprung der Sachſen. 


Froſchmeuſeler Th. 1. cap. 2. Vergl. Aventin Bair. Chronik BL. 18b. 


Nach einer alten Bolfsjage find die Sachſen mit Ajchanes 
(Alkanius), ihrem erften König, aus den Harzfeljen mitten im 
grauen Wald bei einem füßen Springbrünnlein herausgewachjien. 
Unter den Handwerkern hat jich noch heut zu Tage der Reim er- 
halten: 

Darauf jo bin ich gegangen nach Sadien, 

wo die ſchönen Mägdlein auf den Bäumen wachen; 

hätt ich daran gedacht, 

jo bätt ich mir eind davon mitgebracht; 
und Aventin leitet ſchon merkwürdig den Namen der Germanen 
von germinare, auswachſen ab, weil die Deutihen auf den Bäu— 
men gewacdjen jein jollen. 


414. 
Abkunft der Sachſen. 


Lobgedicht auf Anno 21. 
Cod. pal. 361. Fol, 2d, 


Man liejet, daß die Sachſen mweiland Männer des wunder- 
lihen Aleranders waren, der die Welt in zwölf Jahren bis an 


ihr Ende erfuhr. Da er nun zu Babilonia umgekommen war, fo 
theilten fich viere in fein Reich, die alle Könige fein wollten. Die 
Uebrigen fuhren in der Irre umher, bis ihrer ein Theil mit vielen 
Schiffen nieder zur Elbe fam, da die Thüringer ſaßen. Da er- 
hub ſich Krieg zwilchen den Thüringern und Sachſen. Die Sachſen 
trugen große Mefjer, damit jchlugen fie die Thüringer aus Un- 
treuen bei einer Sammenſprache, die fie zum Frieden gegenfeitig 
gelobet hatten. Bon ven jcharfen Mefjern wurden fie Sahjen 
geheißen. Ihr wankeler Muth that den Römern Leids genug; 
jo oft fie Eäjar glaubte überwunden zu haben, ftanden ſie doch 
wieder gegen ihn auf, 


415. 
Herkunft der Sachſen. 


Sachſenſp. IN, 44. und dazu Glohe. 


Die alten Sachen, (welche die Thüringer vertrieben,) che fie 
her zu Land famen, waren fie in Mleranders Heer gewejen, der 
auch mit ihrer Hilfe die Welt bezwang. Da Mlerander geſtarb, 
mochten fie ſich nicht unterthun in dem Lande, durd des Landes 
Haf willen, und jchifften auch von dannen mit dreihundert Kielen ; 
die verdurben alle, bis auf 54, und derjelben famen 18 gen Preu- 
gen und bejaßen das Land, zwölfe befaßen Augien, und 24 famen 
hierher zu Lande. Und da ihr jo viel nicht waren, daß fie den 
Ader möchten bauen, und da fie auch die thiiringijchen Herrn ges 
ſchlugen und vertrieben, Tiefen fie die Bauern ſitzen ungejchlagen, 
und beftätigten ihnen den Ader zu ſolchem Rechte, als noch die 
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Laffen Haben. Und davon fommen die Laſſen, und von den 
Laffen, die fich verwirkten an ihrem Recht, find fommen die Tag- 
werfer. 

Die Glofe fiihrt das noch mehr aus, und jagt: Da man fie 
aber berennen mwollte, waren fie bereit, und jegelten hinweg. Daß 
die Kiel verdurben, fam davon, daß fie zu Waffer nicht jchiffen 
fonnten. Und der famen 18 gen Preußen, da war noch ein Wild- 
niffe. Dieſe find da verwandelt in Heiden. Und 12 famen gen 
Rugien, und von denen find fommen die Stormere, und Dit- 
marjen, und Holften und Hadeler, Und 24 famen ber zu 
Lande, die heißen noch die Steine, denn im Griedhiichen fo heift 
Petra ein Stein, und Saxum ein Kiflingftein, und daher heißen 
wir noch Sachſen, denn wir find geleichet den Kifligfteinen in un- 
fern Streiten. 

Unter den Thüringer find aber gemeint, nicht die da bitrtig 
find aus der Landgrafichaft von Thüringen, denn diefe find Sadjien, 
jondern die Notthüringer, das waren Wenden. Die heißen 
die Sachſen fortan: Notdöringe, das ift foviel geiprochen, ale: 
nottörichte, oder Thörichte. Denn fie waren ftreittoll umd 


thöricht. 


416. 
Die Sachſen und die Thüringer. 


Witechindus corb. glei anfangs. 
Vergl. Cod. pal. 361. fol. 2d. 
Anders Gotf. Viterb. 253. 


Die Sachen zogen aus und famen mit ihren Schiffen an den 
Drt, der Hadolava heißt, da waren ihnen die Landeseinwohner, 
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die Thüringer, zuwider und ſtritten heftig. Allein die Sachſen 
behaupteten den Hafen, und es wurde ein Bund geſchloſſen, die 
Sachſen ſollten kaufen und verkaufen können, was ſie beliebten, 
aber abſtehen vom Menſchenmord und Länderraub. Dieſer Friede 
wurde num auch viele Tage gehalten. Als aber den Sachſen 
Geld fehlte, dachten fie, das Bündniß wäre unnütz. Da ge 
ſchah, daß einer ihrer Jünglinge aus den Schiffen ans Land trat, 
mit vielem Gold beladen, mit güldenen Ketten und glldenen 
Spangen. Ein Thüringer begegnete diefem und ſprach: „was 
trägft du jo viel Gold an deinem ausgehungerten Halſe?“ — 
„Sch juche Käufer, antwortete der Sachſe, und trage dies Gold 
blos des Hungers halben, den ich leide; wie follte ih mid an 
Gold vergnügen?" Der Thüringer fragte: „was e8 gelten jolle ?“ 
hierauf jagte der andere: „mir liegt nichts daran, du follft mir 
geben was du felber magſt.“ Lächelnd erwiederte jener: „jo will 
id) dir dafür deinen Rod mit Erde füllen;“ denn es lag an dem 
Drt gerade viel Erde angehäuft. Der Sadje hielt aljo jeinen 
Rod auf, empfing die Erde und gab das Gold hin; fie gingen von 
einander, ihres Handels beide froh. Die Thüringer lobten den 
ihrigen, daß er um jo jchlechten Preis jo vieles Gold erlangt; der 
Sadjje aber fam mit der Erde zu den Schiffen, und rief, da ihn 
etliche thöricht jchalten, die Sachſen ihm zu folgen auf; bald wür— 
den fie feine Thorheit gut heißen. Wie fie ihn num nadhfolgten, 
nahm er Erde, ftrente fie fein diinne auf die Felder aus, und be- 
decte einen großen Raum. Die Thüringer aber, welche das jahen, 
ſchickten Gejandte, und klagten über Friedensbruch. Die Sadjjen 
ließen jagen: „den Bund haben wir jederzeit und heilig gehalten, 
das Land, das wir mit unjerm Gold erworben, wollen wir ruhig 
behalten, oder es mit den Waffen vertheidigen." Hierauf ver- 
wäünjchten die Einwohner das Gold, und den fie fürzlich gepriejen 
hatten, hielten fie fir ihres Unheiles Urfächer. Die Thüringer 
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rennten nun zornig auf die Sachſen ein, die Sachſen aber behaup— 
teten durch das Recht des Krieges das umliegende Land. Nach— 
dem von beiden Theilen lange und heftig geftritten war, und die 
Thüringer unterlagen, jo famen fie iiberein: an einem beftimmten 
Drt, jedoch ohne Waffen, des neuen Friedens wegen zujammen zu 
gehen. Bei den Sadjjen nun war e8 hergebradte Sitte, große 
Mefier zu tragen, wie die Angeln noch thun, und dieje nahmen 
fie unter ihren Kleidern aud mit in die Berfammlung. Als die 
Sadjen ihre Feinde jo wehrlos, und ihre Fürften alle gegenwärtig 
jahen, achteten fie die Gelegenheit für gut, um fid) des ganzen Landes 
zu bemächtigen, überfielen die Thüringer unverjehens mit ihren 
Meſſern, und erlegten fie alle, daß aud) nicht einer überblieb. Da- 
durch erlangten die Sachſen großen Ruf, und die benachbarten 
Bölfer huben fie zu fürchten an. Und verichtedene leiten den Na- 
men von der That ab, weil ſolche Mefjer in ihrer Sprade Sadje 
hießen. 


417. 
Ankunft der Angeln und Sadjfen. 


Beda H. eccl. I. 14. 15. nad Alfred 3 Ueberſ. p. 57. 58. ed. Cant. 1643. 
Gotfridus Viterb. p. 358. 359. Conf. Witechindus. 


Als die Britten graufame Hungersnoth und ſchwere Krankheit 
erfahren hatten, und aus der Art geichlagen, nicht mehr ftarf genug 
waren, um die Einbrüche fremder Bölfer, und der wilden Thiere 
abzuwenden, rathichlagten fie, was zu thun wäre? und beichlofjen 
mit Wyrtgeoru (Bortigern) ihrem König, daß fie der Sachſen Volf 
über die See fih zur Hilfe rufen wollten, Der Angeln und 


— — 


Sachſen Volk wurde geladen, und kam nach Brittenland in dreien 
großen Schiffen. Es bekam im Oſttheil des Eilandes Erde an— 
gewieſen, die es bauen und des Gebotes des Königs, der ſie ge— 
laden hatte, gewärtig ſein ſollte, daß ſie Hülfe leiſteten, und wie 
für ihr Land zu kämpfen und fechten hätten. Darauf beſiegten 
die Sachſen die Feinde der Britten, und ſandten Boten in ihre 
Heimath, daß ſie den großen Sieg geſchlagen hätten, und das 
Land ſchön und fruchtbar, das Volk der Britten träg und faul 
wäre. Da jandten ſie aus Sachſenland einem noch ſtrengeren und 
mächtigeren Haufen. Als die dazır gefommten waren, wurde ein 
unüberwindfiches Volk daraus. Die Britten Tiehen und gaben 
ihnen Erde neben ihnen, damit fie fir das Heil und den Frieden 
ihres Grundes ftreiten, und gegen ihre Widerjacher kämpfen jollten ; 
fiir das was fie gewonnen, gaben fte ihnen Sold und Speile. 
Sie waren aus drei der ftärkften deutichen Völfer gefonmten, den 
Sadjen, Angeln und Jüten. Von den Füten ftammen in Brit- 
tannien die Cantwaren und Wichtjaten ab; von den Altjachien: 
die Oſtſachſen, Südſachſen und Weftjachjen; von den Angeln: die 
Dftangeln, Mittelangeln, Mercier und all Nordhumbergejchlecdht. 
Das Land der Angeln in Deutichland lag zwiſchen den Jüten und 
Sachſen, und e8 foll der Sage nad), von der Zeit an, daß fie 
daraus gingen, wiüft und unbewohnt geblieben fein. Ihre Führer 
und Herzogen waren zwei Gebrüder, Hengſt und Horja; fie 
waren Wichtgijels Söhne, defjen Vater hieß Wicht, und Wichts 
Bater Woden, von deffen Stamm vieler Länder Könige ihren 
Urfprung herleiten. Das Volk aber begaun fich auf der brittijchen 
Snfel bald" zu mehren, und wurde der Schreden der Einwohner. 


418. 
Ankunft der Bicten. 


Beda hist. ecel. I. 1. nah Alfreds Ueber]. 


Da geſchah es, daß der Peohten Bolf aus Scythienland in 
Schiffen fam, und langten in Schottland an, und fanden da der 
Schotten Volk. Und fie verlangten Sit und Erde in ihrem Land 
zwilchen ihnen, Die Schotten antworteten: „ihr Land wäre nicht 
groß genug, daß fie beide Kaum darin hätten; wir wollen eud) 
aber guten Rath geben, was ihr zu thun habt. Wir wiffen nicht 
fern von binnen ein ander Eiland, gegen DOften hin, das fünnen 
wir an klaren Tagen von hier aus der Weite fehen. Wollt ihr 
das bejuchen, jo werdet ihr da Erde zu wohnen finden; und wider- 
jetzt fich jemand, jo wollen wir eud) Hilfe leiſten.“ Da fuhren 
die Peohten nad) Brittannien, und Tiefen fi) in den Nordtheilen 
diejes Eilands nieder. Im den Süptheilen wohnten die Britten. 
Da nun die Peohten feine Weiber hatten, baten fie joldje von den 
Schotten. Dieſe willigten ein, und gaben ihnen Weiber unter 
dem Bertrag, daß fie in ftreitigen Fällen ihren König mehr aus 
dem Weibergejchlecht, als aus den Männern kieſen möchten. Dies 
wird noch jet zu Tag unter den Peohten jo gehalten, 
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419. 
Die Sachſen erbauen Ochſenburg. 


Pamarius ſächſ. Chronik. Witenb. 1588. fol. ©. 15. 


Als die Sachſen in England angelommen waren, baten fie den 
König, daß er ihnen ein ſolch Bleck Landes gäbe, das fie mit einer 
Ochſenhaut beziehen fünnten. Da er dies bewilligte, jchnitten fie 
die Haut in ſchmale Riemen, bezogen damit eine raume Stätte, 
bauten dahin eine Burg, Namens Offenburg. 


420. 
Haß zwilchen den Sachſen und Schwaben. 


Glofſe ded Sachjenfpiegelö zu Buch 1, 17. und Bud) 2, 12. 
cf. Paulus Diac. Lib. 3. c. 7. und Gregor Turon. 5, 15. 


Dieweil Hengft (Heft, Hesternus) ausgezogen war mit feinen 
Männern nad) England, und ihre Weiber daheim gelaffen hatten, 
famen die Schwaben, bezwungen Sachſenland, und nahmen ver 
Sachſen Weiber, Da aber die Sachſen wiederfamen und die 
Schwaben vertrieben, jo zogen einige Weiber mit den Schwaben 
fort. Der Weiber Kinder, die dazumal mit den Schwaben zu 
Land zogen, die hieß man Schwaben. Darum find die Weiber 
aud) erblos aus diefem Gejchleht, und es heißt im Geſetz, daß 
„die Sachſen behielten das ſchwäbiſch Hecht durch der Weiber Haß.“ 


II, 5 


BE: 


421. 
Herkunft der Schwaben. 


Lied auf Anno. Nr. 29. 
Cod. pal. 361. fol. 2. d. 


Die Vordern der Schwaben waren weiland über Meer ge- 
fommen mit großer Heeresfraft, und jchlugen ihre Zelte auf an 
dem Berg Suevo, davon hießen fie Sueven oder Schwaben. 
Sie waren ein gutes und Fluges Voll, und nahmen fich oft vor, 
daß fie gute Reden wären, ftreitfertig und fieghaft. Brenno, 
ihr Herzog, ſchlug mit Julius Cäſar eine blutige Schlacht. 


422. 
Abkunft der Kaiern. 


Lobgedicht auf Anno. 20. 
Cod. pal. 361. fol. 2. c. d. 
Mone 2, 224. 225. 


Das Geſchlecht der Baiern foll aus Armenien eingewandert 
jein, in welchem Noah aus dem Schiffe landete, als ihm die Taube 
den grünen Zweig gebracht hatte. In ihrem Wappen führen fie 
noch die Arche auf dem Berg Ararat. Gegen Indien bin jollen 
noch deutjchredende Völfer wohnen, 

Die Baiern waren je ftreitbar und tapfer, und jchmiedeten 
folhe Schwerter, daß feine andere beffer biffen. „Reginsburg die 
märe” heißt ihre Hauptftadt. Den Sieg, den Cäſar über Boe- 
mund, ihren Herzog, und Ingram, deffen Bruder, gewann, 
mußt’ er mit Römerbinte gelten. 
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423. 
Herkunft der Franken. 


Anno 22. 23. Otfried Buch 1. Cap. 1. 
Königschronik im Cod. pal. 361. fol. 34. 


Das Geſchlecht der Franken iſt dem der Römer nah verwandt, 
ihrer beider Vorfahren ſtammten aus der alten Troja ab. Da 
nun die Griechen dieje Burg nad) Gottes Urtheil zerftört hatten, 
entronnen nur wenige Trojaner, fuhren lange in der Welt herum, 
Franko mit den Seinen fam nieder zu dem Nhein und jaß da- 
jelbft; da baute er zum Andenfen feiner Abftammung ein Fleines 
Troja mit Freuden auf, und nannte den vorbeifließenden Bad) 
Santen, nah dem Fluß in ibrem alten Lande. Den Rhein 
nahmen jie für das Meer, So wuds das fränfiiche Volk auf. 


424, 


Die Alerovinger. 


O&oyavovs ypovoypaysa ed. venet. 1729. fol. p. 268. (im Ercerpt 
bei Bouquet Tom. V. p. 187. ift die Stelle abfichtlich ausgelafſen.) 

Conradus ursperg. ed. argent. 1609. p. 92. aud Fredegars epitome 
(Bouquet II. 396.) 

cf. Ecc. fr. or. 1, 29. 


Die Merovinger hießen die Borftigen*); weil der Sage nad), 
allen Königen aus diefem Geſchlecht Borften, wie den Schweinen, 


*) Kosoraras (cristati) und TOLYogayazcı. 


5* 


mitten auf dem Rüden wachſen. — Clodio, Faramuyds Sohn 
faß eines Tags mit der Königin am Meergeftade, fi) von der 
Sommerhite zu fühlen, da ftieg ein Ungeheuer (Meermann) einem 
Stiere glei), aus den Wogen, ergriff die badende Königin, umd 
übermwältigte fie. Sie gebar darauf einen Sohn von jeltjamen 
wunderbarem Anjehen, weshalb er Merovig, das heift Mere- 
fech geheifen wurde, und von ihm entipringen die Frankenkönige, 
Merovinger (Merofingi, Mereiangelingi) genannt, 


425. 
Childeric und SKafına. 


Aimoinus Lib. IL c. 7. 8, 
Bergl. Greg. tur. II, 12. 


Childerich, Merowigs Sohn, Hub an, itbel zu regieren, und die 
Töchter der Edeln zu mifbraudhen; da warfen ihn die Franken vom 
Thron herab. Landflüihtig wandte er fich zu Bilfinus, König der 
Thüringer, und fand bei ihm Schug und ehrenvollen Aufenthalt 
lange Zeit hindurch. Er hatte aber unter den edelften Franken 
einen vertrauten Freund gehabt, Winomadus mit Namen, der ihm, 
al8 er noch regierte, in allen Dingen rieth und beiftand. Diefer 
war aud) zur Zeit, da der König aus dem Reiche vertrieben wurde, 
der Meinung gewejen: Ehildericd; mitffe fi nothiwendig entfernen 
und erwarten, daß fi) allmählich fein übler Ruf in der Abmefen- 
heit mindere; wogegen er forgfam die Gemüther der Franken ftets 
erforihen, und wieder zu ihm hinlenken wolle. Zugleich nahm 
Winomad feinen Ring, und theilte ihn in zwei Hälften. Die eine 
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gab er dem König und ſprach: „wenn ich dir die andere ſende, 
und beide Theile in einander paſſen, ſo ſoll es dir ein Zeichen 
ſein, daß dir die Franken wieder verſöhnt ſind, und dann ſäume 
nicht, in dein Vaterland zurück zu kehren.“ 

Unterdeffen wählten fi die Franken Aegidius, den Römer, zu 
ihrem König. Winomadus verftellte fein Herz, und wurde bald 
defien Vertrauter. Darauf beredete er ihn, nicht nur das Volk 
mit jchweren Abgaben zu belaften, jondern jelbft einige der Mäch- 
tigften im Lande hinzurichten; dazu wählte aber Winomad klüglich 
gerade Ehilderichs Feinde aus, Die Franken wurden durd jolche 
Grauſamkeiten bald von Aegidius abgewandt, und es fam dahin, 
daß fie berenten, ihren eingeborenen Herrn verwiejen zu haben. 

Da fandte Winomad einen Boten mit dem halben Goldring 
nad Thüringen ab, von woher Ehilveridh ſchnell wiederfehrte, ſich 
allerwärts Volk jammelte, und den Aegidius überwand. 

Wie nun der König in Ruhe fein Reich beherrichte, machte fich 
Bafına, des thitringischen Königs Bilfinus Weib, auf, verließ ihren 
Gemahl, und 309 zu Childerich; mit dem fte, al8 er ſich dort auf- 
hielt, in vertrauter Liebe gelebt Hatte. Dem Childerich jagte fie, 
fein Hinderniß und feine Beſchwerde habe fie abhalten fünnen, ihn 
aufzujuchen: denn fie vermöge feinen würdigern im der ganzen 
Welt zu finden, als ihn. Chilverich aber, der Wohlthat, die ihm 
Bilfinus erwieſen, vergeffen, weil er ein Heide war, nahm Bafına 
bei Lebzeiten ihres erften Gemahls zur Ehe. Im der Hodjzeitnacht 
nun geichah es, daß Bafına den König von der ehelichen Umar— 
mung zurückwies, ihn hinaus vor die Thüre der Königsburg treten, 
und was er da jehen werde, ihr hinterbringen hieß. Childerich 
folgte ihren Worten, und jah vor dem Thore große wilde Thiere, 
Parder, Einhörner und Löwen wandeln. Erſchrocken eilte er zu 
feiner Gemahlin zurüd, und verfündigte ihr alles. Sie ermahnte 
ihn ohne Sorge zu jein, und zum zweiten Mal hinaus zu gehen. 
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Da ſah der König Bären und Wölfe wandeln, und hinterbrachte 
es der Königin, die ihn auch zum dritten Mal hinausſandte. Diejes 
dritte Mal erblidte er Hunde und kleinere Thiere, die fid) unter 
einander zerriffen. Staunend ftieg er ms Chebett zurid, erzählte 
alles, und verlangte vou jeiner weifen Frau Auslegung, was dieje 
Wunder bedeuteten? Bafına hieß den König die Nacht keuſch und 
enthaltjam zubriugen, bei anbrechenden Tag folle er alles erfahren. 
Nach Sonnenaufgang ſagte fie ihm: „Dies bezeichnet zufiinftige 
Dinge und unjere Nachkommen.“ Unfer erfter Sohn wird mächtig 
und ftarf, gleich einem Löwen oder Einhorn werden, jeine Kinder 
raubgierig und fred, wie Wölfe und Bären; deren Nachkommen 
und die legten aus unſerm Gefchlecht, feig wie Hunde. Aber das 
Heine Gethier, was du gejehen haft ſich unter einander zerreißen, 
bedeutet das Volk, welches fich nicht mehr vor dem König jcheut, 
jondern unter einander in Haß und Thorheit verfolgt. Dies ift 
nun die Auslegung der Gefichter, die du gehabt haft." Childerich 
aber freute fi) itber die ausgebreitete Nachkommenſchaft, die aus 
ihm erwachſen ſollte. 


426. 
Der Kirchenkrug. 


Greg. turon. hist. II. 28. 

Aimoinus ]. 12. 

Flodoardus hist. rem. I. 13. 

Bergl. Eichhorns d. Rechts-Geſch. ©. 72. 


Als Chlodowich mit feinen Franken noch im Heidenthum lebte, 
und den Gütern der Chriften nachftellte, gejchah es, daß fie aud) 
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aus der Kirche zu Rheims einen großen, ſchweren und zier- 
lichen Krug raubten. Der heilige Remig fandte aber einen Boten 
an den König, und flehte, daß, wenn gleich das übrige Unrecht 
nicht wieder gut gemacht werden jollte, wenigftens diefer Krug 
zurückgegeben würde. Der König befahl dem Boten, ihm nad) 
Suefion*) zu folgen, wo die ganze Beute durch Roos getheilt 
werden follte: „weift mir dann das Loos diejes Gefäß zu, warum 
dur bitteft, jo magft du e8 gern zurücknehmen.“ Der Bote gehor- 
famte, ging mit an den beftimmten Ort, wo fie faum angelangt 
waren, al8 auf Befehl des Königs alles gewonnene Geräth herbei- 
getragen wurde, um es zu verloofen. Weil aber Chlodowid) 
fürchtete, der Krug fünnte einem andern, als ihm zufallen, berief 
er jeine Dienftmänner und Genoffen, und bat fi von ihnen zur 
Gefälligkeit aus, daß fie ihm jenen Krug, außer feinem Loostheil 
an der Beute, bejonders zumweijen möchten. Die Franken ver- 
fetten: „wem fie ihr Leben widmeten, wollten fie aud) nichts an- 
ders abjagen." Und alle waren’s zufrieden, bis auf einen, der 
fi erhob, mit feinem Schwert den Krug in Scherben flug, und 
fagte: „Du jollft weiter nichts haben, König, als was dir das 
gerechte Loos zutheilt.”" Alle ftaunten ob des Mannes Kühnheit; 
der König aber verftellte jeinen Zorn, und iibergab das zerbrochene 
Gefäß dem Boten des Biſchofs. — Ein Jahr darauf befahl der 
König, das Heer auf dem Märzfeld zu verfammeln, und jeder 
jollte jo gewaffnet erjcheinen, daß er gegen den Feind ftreiten 
fönne. Als fih nun jedermann in glänzenden Waffen darftellte, 
und Ehlodowid) alle muſterte, fam er zu dem, der mit dem Schwert 
den Krug zerichlagen hatte, jah ihn an und ſprach: „im ganzen 
Heer ift fein Feiger, wie du; dein Spieß und Helm, Schild und 
Schwert find unnütz und ſchlecht.“ Mit diefen Worten .ftredte 


*) Soißons. Im Parcifal 7785 Sejjun. 
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er die Hand nad) des Krieger Schwert, umd warf e8 auf den 
Boden hin. Als fi) nun jener büdte, das Schwert aufzuheben, 
zog der König feines, ftieß es ihm heftig in den Naden, und 
ſprach: „fo Haft du mir zu Sueßion mit dem Kruge gethan!* 
Auf diefe Weije blieb der Krieger todt, der König hieß die übrigen 
heimziehen, und ftand jeitden in viel größerer Furcht bei allen 
Franken, daß ihm feiner zu widerftreben wagte, 


427. 
Remig umgeht fein Sand. 


Flodoardus hist. remensis lib. 1. cap. 14. 
Legenda aurea cap. 142. 


Chlodowich der Franken König ſchenkte dem heiligen Remigius, 
Biſchof zu Aheims, jo viel Land, als er umgehen würde, jo lange 
ber König den Mittagsichlaf hielte. Alfo machte fich der heilige 
Mann auf, und ftedte die Grenzen ab dur Zeichen, die man 
nod) heutiges Tages ſieht. Da er nun vor einer Mithle vorüber- 
fam, und fie in feinen Bezirk fchließen wollte, trat der Miiller 
hervor, wies ihn ab, nnd fprach ein dagegen, daß er ihn in feine 
Grenzen mitbegriffe. Sanft redete der Mann Gottes ihm zu: 
„Freund, laß dich’s nicht verdrießen, wir wollen die Mühle zu- 
fammen haben." Der Miller beharrte bei feiner Weigerung; als- 
bald fing das Mühlrad an, ſich verfehrt umzudrehen. Da rief er 
dem Heiligen nah: „komm, Gottes Diener, und laß uns bie 
Mihle zufammen haben!” Remig antivortete: „weder id) nod) 
du follen fie haben." Bon der Zeit an wich dajelbft der Erd» 
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boden, und es entftand eine ſolche Untiefe, daß an dem Ort nie 
mand mehr eine Mühle haben fonnte, Nemig jchritt weiter fort, 
und gelangte an einen Heinen Wald; da waren wieder die Leute, 
und wollten nicht, daß er ihn einfchlöffe in feine Begrenzung. Der 
Heilige ſprach: „jo joll nimmmermehr ein Blatt von euren Wald 
über meine Grenze fliegen, (die ganz hart daran her lief) und 
fein Aft auf meine Grenze fallen!” Alles das traf hernach ein, 
und blieb jo lange der Wald dauerte. Eundlich kam Remig einem 
Dorf vorüber, Caviniac (Chavignon) mit Namen, und wollte es 
in feinen Strih eingränzen. Die Einwohner wiejen ihn gleich- 
falls zuriid, wie er bald näher fam, bald wieder ferner ging, und 
die noch jett fihtbaren Zeichen einftedte; zuletzt rief er ihnen zu: 
„ihr werdet harte Arbeit zu thun haben, und in Dürftigfeit leben !” 
welches alles in der Folge der Zeit jo erfüllt wurde. — Wie aber 
der König aus dem Mittansichlaf erfiand, gewährte er durch fönig- 
fihe Schenkung dem heiligen Biſchof für feine Kirche alles Land, 
das er in dem Kreis feines Umgaugs eingeſchloſſen hatte. 


428. 


Remig verjagt die Feuersbrunſt. 
Flodoard. hist. rem. Lib. 1. cap. 6 et 12. ed. Duac. p. 35. 50. 


Als in der Stadt Aheims ein withendes Feuer ausgebroden, 
und ſchon der dritte Theil der Wohnungen verzehrt worden war, 
erfuhr der Heilige die Botihaft in der Nicafienfirhe, warf ſich 
nieder, und flehte Gott um Hülfe Darauf eilte er mit fchnellen 
Schritten in die Stadt; auf den Stufen der Kirchentreppe drüdten 
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ſich ſeine Fußtapfen in den harten Stein, als wär' es weicher 
Thon, ein, und werden noch heutiges Tags zum Beweis des gött- 
lichen Wunders da gejehen. Darauf wandte er fid) der Flamme 
entgegen, und faum hatte er mit jeiner Rechten das Kreuz gemacht, 
als fie wich, und vor des Heiligen Gegemwvart gleichjam zu fliehen 
anfing. Er verfolgte fie, trieb fie von allen noch unverlegten 
Dertern ab, und zuletst dem offenen Thor hinaus. Darauf jchloß 
er die Thüre, und gebot, unter ausgefprochener Drohung gegen 
jeden Frevler, daß fie nimmermehr geöffnet werden follte. Als 
nad einigen Jahren ein daneben wohnender Bürger, Namens 
Fercinetus, das Mauerwerk, womit diefes Thor verjchloffen war, 
durchbrach, Fam die Seuche in fein Haus, daß darin weder Menſch 
noch Vieh lebendig blieb. 


429. 
Des Remigs Cheil vom Wafihenwald. 


FlodoardusI. c. I. 20. p. 108 — 110, 


Es hatte der heilige Nemig für jeine Kirche ein großes Stüd 
des Waſichenwaldes erfauft, woſelbſt er einige Weiler, Namens 
Cosla und Gleni, gebaut haben fol. In dieje fette er Einwohner 
aus der nahgelegenen Stadt Berna, die der Kirche jährlich ein 
Gewiſſes an Ped) liefern mußten. Die Grenzen diejes Beſitzthums 
hatte er ringsherum jo genau abgejtect, daß fie jedermann befannt 
find, unter andern mit feiner eignen Hand einen Stein auf ein 
hohles Baumloch hingeworfen. Mit diefem Stein hat es die wun— 
derbare Bewandtniß, daß man ihn zwar aufheben, und mit der 
Hand in die Höhle reihen, niemals aber den Stein ganz von der 
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Stelle wegbringen kann. Als dies ein Abgünftiger ein Mal ver- 
geblich verfucht Hatte, wollte er mit einem Beile das Loch größer 
hauen; faum aber ſchwang er's gegen den Baum, jo dorrte feine 
rechte Hand, und jeine Augen erblindeten. 

Zu Kaijer Ludwigs Zeiten waren zwei Brüder zu Förftern des 
föniglichen Waldes gejett. Dieſe behaupteten, daß jenes Stüd 
dem Könige höre, und ftritten darüber mit den Leuten der Kirche. 
Es geſchah, daß einer diefer Brüder feine Schweine, die er in den 
Wald geſchickt hatte, jehen wollte, und einen Wolf unter ihnen 
traf. Indem er das NRaubthier verfolgte, jcheute fein Roß, und 
er zerichellte fich jein Haupt an einem Baum, daß er augenblicklich 
verichted. Als hernad) der andre Bruder ein Mal zu einem Feljen 
im Wald fan, und ausrief: „Sedermann ſei fund und zu wiffen, 
alles was bis zu dieſem Felsftein gehet, ift Kaiſerswald!“ auch bei 
diefen Worten mit feiner Art an den Stein ſchlug, jo jprangen 
Stüde daraus in feine Augen, daß er blind wurde. 


430. 
Erothilds Berlobung. 


Aimoinus I. 13, 14. 
cf. Greg. Tur. II. 23, 


Dem Könige Chlodowich hatten feine Botichafter von der Schön- 
heit Erothildens, die am burgundiichen Königshofe Tebte, vieles er- 
zählt. Er jandte alfo Aurelian, jeinen Bufenfreund, mit Gaben 
und Geſchenken ab an die Jungfrau, daß er ihre Geftalt genauer 


erfundige, ihr des Königs Willen offenbare, und ihre Neigung er- 
forsche. Aurelian gehorchte, machte fih auf nad; Burgund, und 
wie er bald an die fönigliche Burg gelangt war, hieß er jeine Ge 
jellen, fi) in einen nahen Wald bergen. Er jelbft aber nahm das 
Kleid eines Bettlers an, begab ſich nad) dem Hof, und forfchte, 
wie er mit feiner fiinftigen Herrin ein Geipräd halten könnte. 
Dazumal war Burgund jchon Hriftlih, Franken aber noch nicht. 
Erothild ging nun, weil e8 eben Sonntag war, in die Mefje, ihr 
Gebet zu verrichten; und Aurelian ftellte fi zu den übrigen 
Bettlern vor die Thüre hin, und wartete, bis fie herausfäme, Wie 
aljo die Meſſe voriiber war, trat die Jungfrau aus der Kirche, und 
gab, der Sitte nad), den Armen Almoſen. Aurelian näherte fich 
und bettelte. Als ihm nun Crothild einen Goldgulden reichte, 
erfaßte er ihre bloße Hand unter dem Mantel hervor, umd drückte 
fie an feinen Mund zum Kuß. Mit jumgfräuliher Schaamröthe 
übergofſen, ging fie in ihre Wohnung, jandte aber bald eine ihrer 
Frauen, daß fie ihr den vermeintlichen Bettler zuführte. Bei jeiner 
Ankunft frug fie: „was fiel dir ein, Mann, daß du beim Empfahen 
des Almojens meine Hand vom Mantel entblößteft und küßteſt? 
Aurelian mit Uebergehung der Frage fagte Folgendes: „mein Herr, 
der Frankenfönig, hat von deiner Herrlichkeit gehört, und begehrt 
dich zur Gemahlin; hier ift fein Ring, fammt anderm Schmud der 
Berlöbnif." Wie er ſich aber wandte, den Sad zu langen, den 
er neben die Thüre gelegt hatte, und aus dem er die Brautgaben 
nehmen wollte, war der Sad heimlidy geftohlen. Auf angeftellte 
Unterſuchung wurde er dennoch wieder entvedt, und dem Gaft 
zugefiellt; der nun, der gejchehenen Berlobung ficher und gewiß, 
die Gaben der Jungfrau zuftellte. Sie aber ſprach diefes: „nicht 
ziemt's einer Chriftenfrau, einen Heidenmann zu nehmen; fügt es 
jedoch der Schöpfer, daß er durch mich befehret werde, jo weigere 
ih mid nicht feinem Geſuch, jondern des Herrn Wille ergebe.“ 
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e Jungfrau bat aber: „alles, was fie gejagt, geheim zu halten,“ 
d hinterlegte den Ring, den ihr Chlodowich gejandt hatte, in 
es Oheims Schatfammer. 


431. 
Die Scheere und das Schwert, 


Greg. turon, hist. III. 18. 
DBergl. Lex ripuar. 60. 


Als Erothild, die alte Königin, ſich der verwaiften Kinder 
odomers ihres Sohnes annahm, und fie zärtlic) liebte: ſah das, 
Neid und Furt, König Ehildebert ihr andrer Sohn; umd er 
(te nicht, daß fie mit der Gunft feiner Mutter ein Mal nad 
Neich ftreben möchten. Aljo fandte er insgeheim an König 
otar jeinen dritten Bruder: „unfre Mutter hält die Kinder 
ers Bruders bei fi), und denft ihnen das Reich zu; komm 
ell nad) Paris, auf daß wir überlegen, was rathjamer zu thun 
entweder ihnen das Haupthaar zu jcheeren, daß fie für ge- 
ies Volk angejehn werden, oder fie zu tödten, und unſers 
ders hinterlafjenes Reich unter uns zu theilen.“ Chlotar freute 
der Botſchaft, ging in die Stadt Paris, und rathichlagte. 
auf bejchicdten fie vereint ihre Mutter, und ließen ihr jagen: 
de uns die beiden Kleinen, damit fie eingejett werden in ihre 
de." Denn es hatte auch Ehildebert öffentlich geprahlt, als 
ı er mit Ehlotar darum zufanımenfomme, um die Knaben im 
) zu beftätigen. Grothild erfreut und nichts Arges ahnen, 
den Kindern zu effen und zu trinken, und ſprach: „den Tod 
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meines Sohnes will ich verjchmerzen, wenn ich euch an feine Stelle 
erhoben jehen werde.” Die Knaben gingen aljo hin, wurden fo- 
gleich ergriffen, von ihren Spieldienern und Erziehern abgefondert, 
und gefangen gehalten. 

Darauf jandten Childebert und Chlotar einen Boten zur alten 
Königin mit einer Scheere und mit einem entblößten Schwert. 
Der Bote fam und zeigte ihr beiderlei mit den Worten: „Durch— 
lauchtigfte Königin! deine Söhne, meine Herren, verlangen deine 
Meinung zu wiffen, was mit den beiden Kindern zu thun ſei, ob 
fie mit abgejchnittenen Haaren leben, oder vom Leben zum Tod zu 
bringen ſeien?“ .Da erichraf die unglücliche Großmutter und 
zürnte, und dag bloße Schwert und die Scheere anjehend: „Lieber 
will ih — ſprach fie — wenn ihnen ihr Reich doc) nicht werden 
joll, fie todt jehen, als gejchoren,” — Bald darauf wurden die 
Knaben ertödtet. 


432, 


Sage von Attalus dem Pferdeknecht, und Leo dem 
Küchenjungen. 


Greg. turon. hist. III. 15. 
Aimoinus II. 11. 


Zur Zeit, als Theoderich und Childebert, die Franfenkönige, in 
Hader und Zwietracht lebten, und viele edele Söhne zu Geifeln 
gegeben, oder in Kuechtichaft gebracht wurden, trug ſich aud) folgende 
Begebenheit zu. 
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Attalus, von guter Abkunft, und ein naher Verwandter des 
ligen Gregor, gerieth in die Dienftihaft eines Fraufen, im 
rierifhen Gebiet, und wurde zum Pferdewärter beftellt. Der 
iichof Gregor, um fein Schidjal beforgt, jandte Boten aus, die 
uaufſuchen jollten, endlich auc) fanden, und feinem Herrn Gaben 
(boten, um Attalus freizufaufen. Der Mann verwarf fie aber, 
id Sprach: „einer von folder Geburt muß losgefauft werden, 
it zehn Pfunden Goldes.“ Alſo famen die Abgeſandten unver- 
hteter Dinge wieder heim zu ©regor; aber Leo, einer feiner 
ichendiener, fprach: „wofern ihr mir erlauben wollet, ihn aufzu- 
hen, könnte ich ihn vielleicht aus der Gefangenjchaft erledigen.“ 
er Biſchof war froh, und geftattete es ihm; da kam auch Leo an 
wen Ort, und fuchte den Knaben heimlich fortzujchaffen, allein er 
ınte nicht. Darauf verabredete er fi) mit einem andern Manne, 
d ſprach: „komm mit mir dahin, und verkaufe mich in dem 
uſe des Franken; der Preis, den du empfänagft, joll dein Gewinn 
i.“ Der Mann that's, und ſchlug ihn um zwölf Goldgulden 
; der Käufer aber fragte den Knecht, welchen Dienft er ver- 
nde? „In Zubereitung aller Dinge, die auf der Herren Tijche 
effen werden, bin ich gar gejchickt, und befiirchte nicht, daß einer 
h darin übertreffe; denn ſelbſt Fünigliche Gerichte kann ich be- 
en, wenn du dem König ein Gaftmahl geben wollteft.”" Jener 
wortete: „nächften Sonntag werden meine Nachbarn und Freunde 
mir eingeladen werden; da follft du ein Mahl zurichten, daß 

jagen, in des Königs Haufe hätten fie befjeres nicht gefunden.“ 
fagte: „mein Herr, laffe mir nur eine Menge junger Hähne 
tgen, fo will ich dein Gebot jchon erfüllen.” Als nun das 
heben war, ftellte ev auf ven Sonntag ein jolches und dermaßen 
iches Efjen zu, daß alle Gäfte nicht genug loben fonnten. Die 
unde des Herrn fehrten nad) Haus zurück, der Herr aber jchenfte 
Kiichenfnecht feine Gunft, und gab ihm Gewalt und Aufficht 
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über alle ſeine Vorräthe. So verlief ein Jahr, und der Herr 
liebte ihn immer mehr, und ſetzte alles Vertrauen auf ihn. Ein 
Mal ging nun Leo auf die Wieſe, nahe beim Haus, wo Attalus 
der Pferde wartete, und fing an mit ihm zu reden; und ſie legten 
ſich weit von einander auf die Erde, mit ſich zugedrehten Rücken, 
damit niemand muthmaßen möchte, daß ſie zuſammen ſprächen. 
„Zeit iſt es — ſagte Leo — daß wir an unſer Vaterland denken; 
ich mahne dich, wenn du heut Nacht die Pferde in den Stall ge— 
bracht haſt, ſo laß dich nicht vom Schlaf bewältigen; ſondern ſei 
munter, wann ich dich rufe, daß wir uns alſobald fortmachen 
können.“ Der Franke hatte aber wieder viele Verwandten und 
Freunde zu Gaſt geladen, unter andern den Schwiegerſohn, der 
mit ſeiner Tochter verheirathet war. Als ſie nun um Mitternacht 
aufſtiegen, und ſchlafen gehen wollten, reichte Leo ſeines Herrn 
Schwiegerſohn einen Becher zu trinken. Der ſcherzte und ſprach: 
„wie, Leo? möchteſt du wohl mit deines Herrn Pferden durchgehen, 
und wieder in deine Heimath?“ Er antwortete gleichſam jcherz- 
weile die Wahrheit, und fagte: „ja heut Naht, wenn's Gottes 
Wille iſt.“ „Wenn mid) nur — erwiederte der Schwiegerſohn — 
meine Leute gut bewachen, daß du mir nichts von meinen Sachen 
mit entführeft.”" So im Lachen fchieden fie von einander. Wie 
aber alle entichlafen waren, rief Leo den Attalus aus dem Bett. 
„Haft du ein Schwert?" — „Nein, blos einen kurzen Spieß." — 
Da ging Leo in jeines Herrn Gemach, und nahm Schild und 
Lanze. Der Herr aber fragte halbwadh: wer bift du, und was 
willft vu? — Leo bin ich, dein Diener; und ich wede den Attalus, 
daß er früh aufftehe, und die Pferde zur Weide führe. Denn er 
verjchläft fi, und ift noch trumfen.” Der Herr ſprach: „thu, wie 
du meinſt;“ und nad diejfen Worten jchlief er von neuem ein. 
Leo aber ging zur Thür hinaus, wappnete den Jüngling; umd die 
Stallthitre, die er nocd Abends zur Sicherung der Pferde mit 


Sammerjchlägen vernagelt hatte, fand jet offen, gleichſam durch 
göttliche Schidung. Da dankte er Gott jeines Beiftandes, und fie 
nahmen die Pferde mit aus dem Stall und entwichen; auch einen 
Falken nahmen fie, nebft den Deden. Beim Uebergang der Moſel 
wurden fie aufgehalten, und mußten Pferde und Deden im Stich 
laſſen; und auf ihre Schilde gelegt, jchwammen fie den Strom 
hinüber. Als die Nacht kam, und es dunkel wurde, gingen fie in 
einen Wald und bargen ſich. Und fchon war die dritte Nacht ge- 
lommen, und noch feinen Biffen Speife hatten fie in ihren Mund 
gebracht, und wanderten in einem fort. Da fanden fie auf Gottes 
Wink einen Baum voll Obft, dem, das man Zwetjchen zu nennen 
pflegt, und erlabten fi) daran, Daranf laugten fie in Campanien 
(Champagne an); bald hörten fie hinter fi Roftritte, und ſprachen: 
„e8 kommen Männer geritten, werfen wir uns zur Erde, daf fie 
uns nicht erjpähen!“ Und ftehe, ein großer Dornftraud) ftand 
daneben; dahinter traten fie, warfen fic) nieder zu Boden, mit aus 
der Scheide gezogenen Schwertern: damit, wenn fie entdeckt würden, 
fie fich alsbald wehren könnten. Die Neiter aber, als fie zu der 
Stelle gelangt waren, hielten gerade vor dem Dornftraud) till; 
ihre Pferde ließen den Harn, und einer unter ihnen ſprach: „übel 
geht es mir mit diefen beiden Flüchtlingen, daß wir fie nimmer 
finden fönnen; das weiß; ic) aber, jo wahr ich lebe, würden fie 
ertappt, jo ließ ich den einen an den Galgen hängen, den andern 
in taufend Stücken zerhauen mit Schwertichlägen.” Der die 
Worte ſprach, war ihr Herr der Franken, welcher aus Rheims 
herkam, fie zu juchen, und fie unfehlbar gefunden hätte, wo nicht 
die Nacht dazwiſchen gekommen wäre. Nach dieſem ritten die 
Männer wieder weiter, jene aber erreichten noch ſelbe Nacht glüd- 
lich die Stadt, gingen hinein und ſuchten einen Bürger auf, den 
fie fragten: „wo Paullulus des Priefters Haus wäre?" Der 
Bürger zeigte ihnen das Hans, Als fie aber durch die Gaſſe 
II. 6 
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gingen, läutete das Zeichen zur Frühmette; denn es war Sonn— 
tag. Sie aber klopften an des Prieſters Thüre, und ſie ward 
aufgethan. Der Knabe fing an zu erzählen von ſeinem Herrn. 
Da ſprach der Prieſter: „ſo wird wahr mein Traum! denn es 
trüumte mir heut von zwei Tauben, die flogen her und ſetzten ſich 
auf meine Hand. Und eine von ihnen war weiß, die andere 
ſchwarz.“ Die Knaben jagten dem Priefter: „weil ein heiliger 
Tag heute ift, bitten wir, daß du uns etwas Speije gebeft; denn 
heute leuchtet der vierte Tag, daß wir fein Brot noch Muf ge 
nofjen haben.“ Er barg aber die Knaben bei fich, gab ihnen 
Brot mit Wein begofjen, und ging in feine Metten. Der Franke 
war auch an diefen Ort gegangen, und Hatte die Knaben geſucht; 
als ihm aber der BPriefter eine Täuſchung vorgejagt, fehrte er 
zurüd. Denn der Priefter ftand in alter Freundjchaft mit dem 
heil. Gregor. Als fid) nun die Knaben mit Speijen zu neuen 
Kräften geftärkt hatten, und zwei Tage in diefem Haufe ge 
blieben waren, jchieden fie und kamen glücklich bei Biſchof Gre- 
gorius an, der fich über ihren Anblid freute, und an dem Halſe 
jeines Neffen (Entels) Attalus weinte, Den Leo aber mit all 
jeinem Geſchlechte machte er frei von der Knechtſchaft, umd gab 
ihm ein eigen Land, wo er mit Frau und Kindern als ein Freier 
das Leben beſchloß. 


433. 
Der [chlafende König. 


Paulus Diaconus II, 34. 
Aimoinus III, 3. 


Der fränfiihe König Guntram war eines gar guten, fried- 
Tiebenden Herzens. Ein Mal war er auf die Jagd gegangen, und 
jeine Diener hatten fich hierhin und dahin zerftreut; blos ein 
einziger, fein Tiebfter und getreufter, blieb noch bei ihm. Da 
befiel den König große Müdigkeit; er jetste fi) unter einen Baum, 
neigte das Haupt in des Freundes Schoof, und ſchloß die Augen- 
lieder zum Sclummer. Als er num entichlafen war, ſchlich ans 
Guntrams Munde ein Thierlein hervor in Schlangenweife, Tief 
fort bis zu einem nahe fließenden Bad, an deſſen Rand ftand es 
fill und wollte gern hinäber. Das hatte alles des Königs Gefell, 
in deſſen Schooß er ruhte, mit angejehen, zog jein Schwert aus 
der Scheide, und legte es iiber den Bad) Hin. Auf dem Schwerte 
ſchritt nun das Thierlein hinüber, und ging hin zum Loch eines 
Berges, da hmein jchloff es. Nach einigen Stunden fehrte es 
zurück, und lief über die nämliche Schwertbriide wieder in den 
Mund des Könige, Der König erwachte und fagte zu feinem 
Gejellen: „ic muß dir meinen Traum erzählen, und das wunder— 
bare Geficht, das ich gehabt." „Sch erblidte einen großen, großen 
Fluß, darüber war eine eijerne Brüce gebaut; auf der Brücke 
gelangte ich hinüber, und ging in die Höhle eines hohen Berges; 
in der Höhle lag ein unſäglicher Schag und Hort der alten Vor— 
fahren.“ Da erzählte ihm der Gefell alles, was er unter der 
Zeit des Schlafes gejehen hatte, und wie der Traum mit der 
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wirklichen Erjcheinung ilbereinftimmte., Darauf ward an jenem 
Ort nachgegraben, und in dem Berg eine große Menge Goldes und 
Silbers gefunden, das vor Zeiten dahin verborgen war. 


434. 
Der kommende Wald und die klingenden Schellen. 


Aimoinns Ill, 82. 


Als Childebert mit großer Heeresmacht in Guntrams umd 
Fredegundens Neid, einbrach, ermahnte die Königin ihre Franken 
zu tapferem Streit, und ließ Guntrams hinterlaffenes Söhnlein 
in der Wiege voraustragen; dem Säugling an Mutterbruft folgten 
die gewaffneten Schaaren. Fredegund erfann eine Lift. In finfterer 
Mitternacht, angeführt von Landerich, des jungen Chlotars Bor- 
mund, erhob fi) das Heer, und z0g in einen Wald; Lanvderid) 
griff ein Beil, und hieb fi einen Baumaft; drauf nahm er 
Scellen und hing fie an des Pferdes Hals, auf dem er ritt. 
Dafjelbe zu thun ermahnte er alle feine Krieger; jeder mit Baum- 
zweigen in der Hand und Elingenden Schellen auf ihren Pferden, 
rüdten fie in früher Morgenftunde dem feindlichen Lager näher. 
Die Königin, den jungen Chlotar in den Armen haltend, ging 
voraus; damit Erbarmen über das Kind die Krieger entzünden 
möchte, welches gefangen genommen werden mußte, wo fie unter- 
fügen. Als nun einer der feindlihen Wächter in der Dämmerung 
ausichaute, rief er feinem Gejellen: „was ift das für ein Wald, den 
ic) dort ftehen jehe, wo geftern Abend nicht einmal Feines Ge— 
büſch war?“ „Du bift noch weintrunfen und haft alles vergeſſen — 
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ſprach der andere Wächter; unjere Leute haben im nahen Wald 
Futter und Weide für ihre Pferde gefunden. Hörft du nicht, wie 
die Schellen Hlingen am Halſe der mweidenden Rofje?” (Denn e8 
war von alten Zeiten her Sitte der Franken, und zumal der öft, 
fichen, daß fie ihren grafenden Pferden Schellen anhingen; damit, 
wenn fie fich verirrten, das Läuten fie wieder finden Tiefe.) 
Während deffen die Wächter ſolche Reden unter einander führten, 
liegen die Franken die Laubzweige fallen, und der Wald ftand da 
leer an Blättern, aber dicht von den Stämmen ſchimmernder Spiefe, 
Da überfiel Verwirrung die Feinde und jäher Schrecken; aus dem 
Schlaf erwedt wurden fie zur blutigen Schlacht, und die nicht ent- 
rinnen fonnten, fielen erjchlagen; faum mochten fi) die Heer- 
führer auf fchnellen Roffen vor dem Tode zu retten. 


435. 
Chlotars Sieg über die Sachſen. 


Aimoinus IV, 18. und vita Dagoberti ms, vita S. Faronis 
cap. 71—73. (apud Duchesne |, 569.) 


Chlotar hatte feinen Sohn Dagobert über die auftrafiichen 
Franken zum König geſetzt. Dieſer brady mit Heeresfraft über den 
Rhein auf, um die fi empörenden Sachſen zu zlchtigen. Der 
fächftiche Herzog Bertoald lieferte ihm aber eine ſchwere Schladht; 
Dagobert empfing einen Schwertftreich in fein Haupt, und ſandte 
die mit dem Stück vom Helm zugleich abgejchnittenen Haare als- 
bald jeinem Bater, zum Zeichen, daß er ihm fchleunig zur Hülfe 
eile, ehe ihm das übrige Heer zerrinne. Chlotar befam die Bot- 
jchaft, wie er gerade auf der Jagd war; beſtürzt machte er fi 
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ſogleich mit dem geringen Gefolg, das ihn begleitete, auf den 
weiten Weg, reiſte Tag und Nacht, und langte endlich au der 
Weſer an, wo der Franken Lager ſtand. Frühmorgens erhuben 
die Franken ein Freudengeſchrei über ihres Königes Ankunft; 
Bertoald am andern Ufer, hörte den Jubel und fragte, was er 
bedeute? „Die Franken feiern Chlotars Ankunft,“ antwortete man 
ihm. „Das iſt ein falſcher Wahn — verſetzte Bertoald — denn 
ich habe gewiſſe Kundſchaft, daß er nicht mehr am Leben ſei.“ Da 
ſtand Chlotar am Ufer, ſprach keinen Laut, ſondern hob ſchnell 
ſeinen Helm vom Haupte, daß das ſchöne, mit weißen Locken ge— 
miſchte Haupthaar herunterwallte. An dieſem königlichen Schmucke 
erkannten ihn gleich die Feinde; Bertoald rief: „biſt du alſo da, 
du ſtummes Thier!“ Glühend von Zorn ſetzte der König den 
Helm aufs Haupt, und ſpornte ſein Roß durch den Fluß, daß er 
ſich an den Feinden räche; alle Franken ſprengten ihm nach. 
Chlotars Waffen waren ſchwer, und beim Durchſchwimmen hatte 
ihm Waſſer den Bruſtharniſch und die Schuhe gefüllt; dennoch 
folgte er dem fliehenden Sachſenherzog unermüdlich nach. Bertoald 
rief zurück: „ein ſo berühmter König und Herr ſolle doch ſeinen 
Knecht nicht ungerecht verfolgen.“ Chlotar wußte aber wohl, daß 
er aus Hinterliſt ſo redete, kümmerte ſich nicht um die Worte, 
ſondern holte ihn mit ſeinem ſchnellen Roſſe ein, und brachte ihn 
um. Darauf ſchlug er ihm das Haupt ab, und trug es den nach— 
fommenden Franfen entgegen. Da verwandelte fi) ihre Trauer 
in Freude; fie iiberzogen ganz Sachſenland, und der König Chlotar 
hieß alle Einwohner männlichen Geſchlechts, die länger waren ala 
das Schlachtſchwert, da8 er damals gerade trug, Hinrichten: auf 
daß die jüngeren und Fleineren durd) das lebendige Andenken hieran 
abgejchredt würden. Und jo verfuhr Ehlotar, 
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436. 
Bas Grab der Heiligen. 


Aimoinus IV, 17. 


Dagobert, als er noch Füngling war, ritt eines Tages auf 
die Jagd und verfolgte einen Hirſch, der ihm durd) Berg und 
Thal entrann, 

Endlich floh das Thier in ein Hüuslein, worin die Gebeine 
des h. Dionyfius und feiner Gefährten begraben lagen; die Hunde 
fanden die Spur, aber fie vermochten, ungeachtet die Thüren des 
Hanjes offen fanden, nicht hineinzudringen, jondern fanden außen 
und bollen. Dagobert fam dazu, und betrachtete fiaunend das 
Wunder. Bon der Zeit an wandte ſich Dagobert zu den Heiligen, 
Es geſchah aber, daß Dagobert, durch den Stolz eines Herzogs 
Sadregiſel beleidigt, ihn mit Schlägen und Bartjcheerung be- 
ſchimpfen ließ. Diejer verwegenen That halber fliichtete Dagobert 
in den Wald, und barg fi) in demjelben Schlupfwintel, wohin 
damals der Hirſch geflohen war, vor dem Zorn feines Baters, 
Der König Chlotar, jobald er die Beihimpfung des Dieners hörte, 
befahl, jeinen Sohn augenblicklich aufzuſuchen und zu beftrafen. 
Während dies geſchah, Hatte fi) Dagobert vor den heiligen Leich- 
namen demitthiges Herzens niedergeworfen, und verſank in Schlaf. 
Da erſchien ihm ein ehrwürdiger Greis mit freundlichem Antlig, 
und hieß ihn ohne Furcht jein: wenn er verheiße, die Heiligen 
in fteter Ehre zu halten, ſolle er nicht allein aus diefer, jondern 
auch der ewigen Noth gezogen, und mit dem Königsthrone begabt 
werden. Die Boten, die ihn aus dem heiligen Haus abführen 
jollten, fonnten fi) ihm nicht auf eine Stunde weit nähern. Be- 
troffen fehrten fie heim und hinterbrachten das. Der König jhalt " 
fie und jandte andere aus, aber dieje erfuhren das Nämlihe. Da 
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machte ſich Chlotar felbft auf, und fiehe, auch ihn verließ feine 
Stärke, als er ſich dem Heiligen Orte nähern wollte; nunmehr 
erfannte er Gottes Macht, verzieh feinem Sohne und fühnte ſich 
mit ihm aus. Diefer Ort war dem Dagobert lieb und angenehm 
vor allen andern. 


437. 
Sanct Arbogaft. 


Königshofen elſäß. Chronik ©. 234. 235. 


Sanet Arbogaft, Biihof zu Straßburg, fam in große Huld 
und Heimlichkeit mit Dagobert, König zu Franfreih; und nichts 
gehrte der König lieber, als oft mit ihm zu fprechen und jeinen 
weiſen Rath zu haben. Ein Mal geichah, daß des Königs Jäger 
und Siegebert jein Sohn in den Büjchen und Wäldern jagten an 
der ZU, wo nachher Ebersheim das Münfter auffanı, und fanden 
einen großen Eber; dem rennten fte nach mit den Hunden, einer 
hin, der andre ber. Und da fam’s, daß Siegebert der Knabe ganz 
allein ritt, und ungewarnt auf den Eber ſtieß. Das Roß jcheute 
vor dem Wild, daß der Knabe .abfiel und im Stegreif bangen 
blieb; da trat ihn das Pferd, daß er für todt da lag. Als ihn 
nun des Königs Diener ertreten fanden, huben fie ihn auf mit 
großem Leide, führten ihn heim, und er ftarb am amdern Tag. 
Da wurde Dagoberten gerathen, zu St. Arbogaft zu Ichiden; der 
lam alsbald, und nad viel Rede und Klage kniete er vor die 
Leiche, und rief unfre Franen an: feit fie das Leben aller Welt 
geboren hätte, daß fie dem Knaben jein Leben wieder erwilrbe. 


ae BU 


Da ward der Knabe wieder lebend, und fund auf in den Todten- 
Heidern, die z0g man ihm aus, und thät ihm an fönigliche Kleider. 
Da fielen König und Königin, und alles ihr Gefolg dem Heiligen 
zu Füßen, und danften jeiner Gnaden; weder Gold noch Silber 
wollte er nehmen, aber nad) jeinem Rathe gab der König an 
Unfer Frauen Miünfter zu Straßburg, Rufach mit Aedern, Wäl- 
dern, Wonn und Weide, 

Als nun nad) vielen Jahren Arbogaft an das Alter fam und 
franf wurde, ſprach er zu feinen Unterthanen: „gleich wie unjer 
Herr Jeſus begraben worden. wäre auswendig Serufalems, an der 
Statt, da man böje Leute verderbet, alfo wolle er dem Heiland 
nachfolgen; und wann er verführe, jollte man ihn auswendig 
Straßburg begraben bei den Galgen, an die Stätte, wo man iiber 
böje Leute richtet." Das mußten fie ihm geloben zu thun. Alſo 
ward er nad jeinem Tode begraben auf St. Michelsbühel, das 
war der Henfebühel, und fund damals der Galgen da. Da baute 
man iiber jein Grab eine Eapelle in St. Michaels Ehren, in diejer 
lag er viel Fahre lang Teibhaftig. 


438. 
Dagobert und Sanct Slorentius. 


Königshofen elſäß. Ehronif ©. 235. 236. 


Sanct Florentius fing jung an, Gott zu dienen. Und er ging 
aus Schottland, wo er geboren war, in Pilgrimsweife mit vier 
Geſellen: Arbogaft, Fidelis, Theodatus und Hildolf, und kamen 
zu jüngft im Eljaß an die Britfche (das Flüßchen Breufch), da wo 
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jest Hafelo liegt. Sprach Florentius, er wollte da bleiben. Alfo 
gingen feine Gejellen fürbaß gen Straßburg; er aber baute ein 
Häufelein bei der Brüche, dalp (grub) die Bäume und Hürfte aus, 
und machte ein meues Feld; dahin füete er Korn und Kraut nad) 
feiner Nothourft. Da afen ihm die wilden Thiere das Korn und 
das Kraut ab, Da ftedete Sauct Florentius vier Gerten um das 
Feld, und gebot allen wilden Thieren, daß fie auf jeinen neuen Ader 
nicht mehr kämen, jo fern, als die Gerten geftedt wären; und 
dies Ziel überſchritten fie ſeitdem nimmer. Im diejfen Zeiten hatte 
König Dagobert eine Tochter, die war blind geboren, dazu ſtumm; 
und als er jagen hörte von Florentius Heiligkeit, jandte er ehr— 
bare Boten, und ein Roß mit vergiildetem Gedede, daß er zu ihm 
ritte. Der Heilige war aber demüthig, wollte das Roß nicht, und 
faß auf einen Ejel und ritt zu dem Könige. Noch war er nicht 
ganz an der Burg, jo ward des Königs Tochter jehend und redend, 
und rief mit lauter Stimme, und das erfte Wort, das fie ſprach, 
ſprach fie”alfo: „ſehet! dort reitet Florentius her, durch defien 
Gnade mich Gott jehend und redend gemacht hat." Da erjchrafen 
der König und die Königin von Wunder und von Freuden, und 
alles Bolf lief aus gegen dem heiligen Manne, und eınpfingen ihn 
gar ehrwürdiglid” und fielen zu feinen Füßen um des Zeichens 
willen, das Gott durd; ihn gewirkt Hatte. Der König aber 
gab die Gebreite (Ebene) und Stätte, wo Florentius wohnte, 
und nun SHafelo liegt, ihm zu eigen, und auch jein jelbes 
Beſitzthum zu Kirchheim. Da bat der Heilige noch König Da- 
gobert, daß er ihm fein Ländlein unterjchiede (abgrenzte), daß 
er defto befjer möchte wiffen, wie weit und breit er hätte. Da 
fprad) der König: was du mit deinem Ejlein magft umfahren, bis 
id) aus dem Bade gehe und meine Kleider anthue, das joll alles 
zu dir und deiner Wohnung hören. Da wußte Florentius wohl, 
wie lange der König hätte Gewohnheit im Bade zu fiten, eilte 


weg mit feinein Efelein, und fuhr iiber Berg und Thal, viel mehr 
und weiter, denn einer möchte gethan haben auf jchnellem Pferde 
in zwei Mal jo langer Zeit. Und fuhr wieder zum König, und 
fam zeitig genug, wie es beredet worden war. Und nad) Arbo- 
gafts Tode ward Florentius einhelliglih von allem Bolfe, Laien 
und Pfaffen, zum Biſchof von Straßburg gewählt. 


439. 
Dagoberts Seele im Schiff. 


Chronique de Guill. de Nangis. 


Als der gute König Dagobert aus diefer Welt geichieden war, 
ließ e8 Gott der Herr gefchehn, weil er ſich nicht von allen Sün— 
den gereinigt hatte: daß die Teufel feine Seele faßten, auf ein 
Schiff jetten, und mit fi) fort zu führen dachten. Aber der heil. 
Dionyſius vergaß jeines guten Freundes nicht, jondern bat unjern 
Herrn um die Erlaubniß, der Seele zu Hilfe zu kommen, welches 
ihm auch verftattet wurde. St. Dionyfius nahm aber mit fid) 
St. Mauritius und andere Freumde, die König Dagobert in feinen 
Lebzeiten vorziiglic geehrt und gefeiert hatte; auch folgten ihnen 
Engel nad) und geleiteten fie bis ins Meer. Da fie num an die 
Teufel famen, huben fie an mit ihnen zu fechten, die Tenfel hatten 
wenig Gewalt gegen den Heiligen, wurden befiegt, und hie und 
da aus dem Schiffe ins Meer geftoßen. Die Engel nahmen darauf 
Dagoberts Seele in Empfang, und der Heilige nebft jeinem Ge— 
folge fehrte ins Paradies zurüd. 
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440. 
Sagobert und feine Hunde, 


Melanges tirdes d’une grande Bibl. IV. 29 — 45. 


Noch heut zu Tage Fennt das Volk in Frankreich zwei Sprüch— 
wörter vom König Dagobert, deren Urjprung man vergejjen hat: 
„wann König Dagobert gegeffen hatte, fo ließ er auch feine Hunde 
effen," und „König Dagobert auf feinen Sterbebette redete feine 
Hunde an, und jpradh: Feine Gejellichaft ift jo gut, aus der man 
nicht jcheiden muß.“ 


441. 
Die zwei gleichen Söhne. 


Gesta rom. cap. 116. 


König Pipin von Frankreich vermählte fich mit einer ſchönen 
Jungfrau, die ihm einen Sohn zur Welt bradjte, aber über deſſen 
Geburt ftarb. Bald darauf nahm er eine neue Gemahlin, die 
gebar ihm ebenfalls einen Sohn. Dieje beiden Söhne fandte er 
in weite Länder, und ließ fie auswärts erziehen; fie wurden fidh 
aber in allen Stiüden ähnlih, daß man fie faum unterfcheiden 
fonnte. Nach einiger Zeit lag die Königin ihrem Gemahle an, 
daß er fie doch ihr Kind ſehen Tiefe; er aber befahl, die beiden 
Söhne an Hof zu bringen. Da war der jüngſte dem ülteften, 
ungeachtet des einen Jahres Unterjchied, in Geftalt und Größe 
vollkommen gleich, und einer wie der andere glich dem Bater, daß 
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die Mutter nicht wiſſen konnte, welches ihr Kind darunter wäre. 
Da hub fie an zu weinen, weil es Pipin nicht offenbaren wollte; 
endlich ſprach er: „laß ab zu weinen, diefer ift dein Sohn,” und 
wies ihr den von der erften Gemahlin. Die Königin freute fi, 
und pflegte und bejorgte diejes Kind auf alle Weije; während fie 
das andere, welches ihr rechter Sohn war, nicht im ©eringften 
achtete. 


42. 
Hildegard. 


Annales campidonenses. 

Nic. Frischlini comoedia: Hildegardis magna. 

Bergl. Vince. bellovac. sp. hist. VII. c. 90— 92. und das altd. Gedicht 
Crescentia. 


Kaifer Earl war im Heereszug, und hatte die jchöne Hildegard 
jeine Gemahlin zu Haufe gelafien. Während der Zeit muthete 
ihr Taland, Carls Stiefbruder an, daß fie zu feinem Willen jein 
möchte. Aber die tugendhafte Frau wollte lieber den Tod leiden, 
als ihrem Herrn Treue brechen; doch verftellte fie fi, und ge- 
lobte dem Böſewicht in fein Begehren zu willigen, jo bald er ihr 
dazu eine ſchöne Brautlanımer würde haben bauen laſſen. Als— 
bald baute Taland ein Eoftbares Frauengemach, Tieß es mit drei 
Thüren verwahren, und bat die Königin, hinein zu fommen und 
ihn zu bejuchen. Hildegard that als ob fie ihm nachjolgte, und 
bat ihn voraus zu gehen; als er fröhlich durch die dritte Thüre 
gejprungen war, warf fie ſchnell zu und legte einen ſchweren Riegel 
vor. In diefem.Gefängnif blieb Taland eine Zeit lang einge 
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ichloffen, bis Carl ſiegreich aus Sachſen heimkehrte; da ließ fie ihn 
aus Mitleiven und auf vielfältiges erheucheltes Flehen und Bitten 
los, und dachte, er wäre gemug geftraft. Carl aber, als er ihn 
zuerft erblicte, fragte: „warum er fo mager und bleich ausjähe? 
Daran ift eure gottloje, unzüchtige Hausfrau Schuld — antmwor- 
tete Taland; die habe bald gemerkt, wie er fie jorgjam gehütet, 
daß fie feine Sünde begehen dürfen, und darum einen neuen 
Thurm gebaut umd ihn darin gefangen gehalten.” Der König 
betrübte fich heftig itber dieſe Nachricht, und befahl im Zorn feinen 
Dienern, Hildegard zu ertränfen. Sie floh und barg ſich heimlich) 
bei einer ihrer Freundinnen; aber jobald der König ihren Aufent- 
halt erfuhr, verordnete er aufs Neue: fte in einen Wald zu führen, 
da zu blenden, und jo beider Augen beraubt, Landes zu vermeijen. 
Mas geihah? Als fie die Diener ausführten, begegnete ihnen ein 
Edelmann, des Gejchlehts von Freudenberg; den hatte gerade 
Gräfin Adelgund, ihre Schwefter, mit einer Botichaft zu Hilde- 
garden abgefandt. Als diefer die Gefahr und Noth der Königin 
jah, entriß er fie den Henfersfnechten und gab ihnen jeinen mit 
laufenden Hund. Dem Hunde ftahen fie die Augen aus, umd 
hinterbradjten fie dem König, zum Zeichen, daß jein Befehl ge- 
Ichehen wäre, Hildegard aber, als fie mit Gottes Hülfe gerettet 
war, 309 in Begleitung einer Edelfrau, Namens Roſina bon 
Bodmer, nad) Rom, und iibte die Heilfunft, die fie ihr Lebtag ge- 
lernt und getrieben hatte, jo glüdlich aus, daß fie bald in großen 
Ruhm kam. Mittlerweile ftrafte Gott den gottlojen Taland mit 
Blindheit und Ausſatz. Niemand vermochte ihn zu heilen, und 
endlich hörte er, zu Rom lebe eine berühmte Heilfran, die dieſem 
Siechthum abhelfen fünne, Als Carl nun nad) Rom zog, war 
Taland auch im Gefolg, erfundigte der Frauen Wohnung, nannte 
ihr jeinen Namen, und begehrte Arzenei und Hülfe für feine Kranf- 
beit; er wußte aber nicht, daß fie die Königin, wäre, Hildegard 


gab ihm auf, daß er feine Sünden dem Priefter beichten und Buße und 
Befferung geloben müfje; dann wollte fie ihre Kunft erweifen. Ta- 
Yand that es und beichtete ; darauf fam er wieder zur Frauen hin, die 
ihn friſch und gefund machte, Ueber dieje Heilung wundernte ſich 
Papft und König aus der Mafen, und wiünjchten die Aerztin zu 
jehen und bejandten fie. Allein fie erbot fih, daß fie Tags 
darauf in das Mitnfter St. Petri gehen wollte Da fam fie 
bin, und berichtete dem König ihrem Herrn alsbald die ganze 
Geſchichte, wie man fie verraihen hatte. Carl erkannte fie mit 
Freuden, und nahm fie wieder zu feiner Gemahlin; aber feinen 
Stiefbruder verurtheilte er Todes. Doch bat die Königin fich fein 
Leben aus, und er wurde blos in das Elend verwiejen. 


w 443. 
Der Hahnenkampf. 


Crusius ann. snev. dodecas I, p. 330. 


Zu einer Zeit fam Carl der Große auf fein Schloß bei 
Kempten zu jeiner Gemahlin Hildgard. Als fie nun eines Tages 
über Tiſche jaßen, und Mancherlei von der Vorfahren Regierung 
redeten, während ihre Söhne Pipin, Carl und Ludwig darıeben 
ftanden, hub Pipin an und ſprach: „Mutter, wann ein Mal der 
Bater im Himmel ift, werde ich dann König?" Karl aber ‘wandte 
fi) zum Vater umd fagte: „nicht Pipin, jondern ich folge dir 
nad im Reich.” Ludwig aber, der jiingfte, bat beide Eltern, daß 
fie ihn doch möchten laffen König werden. Als die Kiuder fo 
ftritten, ipradh die Königin: „enre Zwift wollen wir bald aus— 
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machen; geht hinab ins Dorf und laßt eudy jeder jich einen Hahn 
von den Bauern geben. Die Knaben ftiegen die Burg hinab mit 
ihrem SLehrmeifter und den übrigen Schülern, und holten die 
Hähne. Hierauf jagte Hildegard: „nun laßt die Hähne auf ein- 
ander los! wefjen Hahn im Kampfe fiegt, der ſoll König werden.“ 
Die Bögel ftritten, und Ludwigs Hahn überwand die beiden an, 
dern. Diejer Ludwig erlangte auch wirklich nad) jeines Baters 
Tode die Herrichait. 


444. 


Carls Heimkehr aus Ungerland. 
Rheimchronik im Cod. pal. 336. fol. 259—267. 


König Earl, als er nah Ungarn und Wallachei fahren wollte, 
die Heiden zu befehren, gelobte er feiner Frauen, in zehn Jahren 
heimzufehren; wäre er nad) Verlauf derjelben ausgeblieben, fo jolle 
fie feinen Tod für gewiß halten. Würde er ihr aber durch einen 
Boten fein golden Fingerlein zujenden, dann möge fie auf alles 
vertrauen, was er ihr durch denjelben entbieten laſſe. Nun ger 
ihah es, daß der König jchon über neun Jahre ausgewejen war; 
da hob fich zu Aachen an dem Rhein Raub und Brand über alle 
Länder. Da gingen die Herren zu der Königin und baten, daß 
fie fih einen andern Gemahl ausmwählte, der das Reich behüten 
fönnte. Die Frau antwortete: „wie möcht ich jo wider König 
Karl fündigen, und meine Treue brechen! jo hat er mir aud) 
das Wahrzeichen nicht gefandt, das er mir fund thät, als er von 
binnen jchied." Die Herren aber redeten ihr jo lange zu, weil 
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das Land in dem Krieg zu Grund gehen müſſe, daß ſie ihrem 
Willen endlich zu folgen verſprach. Darauf wurde eine große 
Hochzeit angeſtellt, und ſie ſollte über den dritten Tag mit einem 
reichen König vermählt werden. 

Gott der Herr aber, welcher dies hindern wollte, ſandte einen 
Engel als Boten nach Ungerland, wo der König lag, und ſchon 
manchen Tag gelegen hatte. Als König Carl die Kundſchaft ver— 
nommen, ſprach er: „wie ſoll ich in dreien Tagen heimkehren, 
einen Weg, der hundert Raſte lang iſt, und funfzehn Raſte dazu, 
bis ich in mein Land komme?“ Der Engel verſetzte: „weißt du 
nicht, Gott kann thun was er will, denn er hat viel Gewalt. 
Geh' zu deinem Schreiber, der hat ein gutes, ſtarkes Pferd, das 
du ihm abgewinnen mußt; das ſoll dic) in einem Tage tragen 
über Moos und Haide, bis in die Stadt zu Nab, das ſei deine 
erfte Tagweide. Den andern Morgen jolt du früh ausreiten, 
die Donau hinauf bis gen Pafjau; das jei deine andere Tagweide. 
Zu Paſſau jollt du dein Pferd laffen; dev Wirth, bei dem du 
einfehreft, hat ein ſchön Fiillen; das fauf ihm ab, es wird dich 
den dritten Tag bis in dein Land tragen.“ 

Der Kaiſer that, wie ihm geboten war, handelte dem Schreiber 
das Pferd ab, und ritt in einem Tag aus der Bulgarei bis nad) 
Rab; ruhte über Nacht, und kam den zweiten Tag bei Sonnen- 
jchein nad Paſſau, wo ihm der Wirth gutes Gemach ſchuf. 
Abends, als die Viehheerde einging, jah er das Füllen, griff’s 
bei der Mähne und ſprach: „Herr Wirth, gebt mir das Hof, id) 
will e8 morgen über Feld reiten.” Nein! jagte diejer; das 
Füllen ift noch zu jung, ihr ſeid ihm zu ſchwer, als daß es eud) 
tragen fönnte.” Der König bat ihn von neuem; der Wirth 
fagte: „ja, wenn es gezänmt, oder geritten wäre.” Der König 
bat ihn zum dritten Mal, und da der Wirth jah, daß es Carl 
fo lieb märe, fo wollte er das Roß ablafjer,; und der König 
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verkaufte ihm dagegen ſein Pferd, das er die zwei Tage ge— 
ritten hatte, und von dem es ein Wunder war, daß es ihm 
nicht erlag. 

Alſo machte ſich der König des dritten Tages auf, und ritt 
ſchnell und unaufhaltſam bis gen Aachen vor das Burgthor, da 
kehrte er bei einem Wirth ein. Ueberall in der ganzen Stadt 
hörte er großen Schall von Singen und Tanzen. Da fragte er, 
was das wäre? Der Wirth ſprach: „eine große Hochzeit ſoll 
heute ergehen, denn meine Frau wird einem reihen König an— 
vermählt; da wird große Koft gemadht, und Jungen und Alten, 
Armen und Reichen Brod und Wein gereiht, und ungemefjen 
Futter vor die Roffe getragen.” Der König ſprach: „hier will 
ic) mein Gemad) haben, und mid) wenig um die Epeije befiim- 
mern, die fie in der Stadt austheilen; kauft mir fir mein 
Guldenpfennige was ich bedarf, jchafft mir viel und genug. Als 
der Wirth das Gold fah, jagte er bei ſich jelbft: „Das ift ein 
rechter Edelmann, desgleichen meine Augen nie erblidten!" Nach— 
dem die Speije köſtlich und reichlich zugerichtet, und Carl zu Tiſch 
gejeffen war, forderte er einen Wächter vom Wirth, der fein des 
Nachts über pflege, und legte fi) zu Bette. In dem Bette aber 
liegend, rief er den Wächter, und mahnte ihn theuer: „wann 
man den Singos im Dom läuten wird, follft du mid) weden, 
daß ich das Läuten höre; dies gülden Fingerlein will ich dir zu 
Miethe geben." Als nun der Wächter die Glode vernahm, trat 
er ans Bette vor den jchlafenden König: „Wohlan, Herr, gebt 
mir meine Miethe, eben läuten fie den Singos im Dom.“ 
Schnell ftand er auf, legte ein reiches Gewand an, und bat den 
Wirth, ihn zu geleiten. Dann nahm er ihn bei der Hand, umd 
ging mit ihm vor das Burgthor, aber e8 Tagen ftarfe Riegel 
davor. „Herr, ſprach der Wirth, ihr müßt unten durchichliefen, 
aber dann wird eier Gewand Fothig werden. „Daraus mad) ich 
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mir wenig, und wiirde es ganz zerriffen,“ Nun jchloffen fie dem 
Thor hinein; der König voll weiſen Sinnes, hieß den Wirth um 
den Dom gehen, während er jelber in den Dom ging. Nun 
war das Recht in Franken, „wer auf den Stuhl im Dom ſaß, 
der mußte König ſein;“ das däuchte ihm gut, er fette ſich auf 
den Stuhl, zog fein Schwert, und legte e8 baar über jeine Knie. 
Da trat der Mefner in den Dom, und wollte die Bücher vor- 
tragen; als er aber den König fiten jah mit baarem Schwert 
und ftillichweigend, begann er zu zagen, und verkündete eilends 
dem BPriefter: „Da id zum Mltar ging, ſah ich einen greifen 
Mann mit bloßem Schwert über die Knie auf dem gejegneten 
Stuhl fiten.” Die Domberren wollten dem Mefner nicht 
glauben; einer von ihnen griff ein Licht, und ging unverzagt zu 
dem Stuhle. Als er die Wahrheit ſah, wie der greife Mann 
auf dem Stuhle jaß, warf er das Licht aus der Hand, und floh 
erihroden zum Biſchof. Der Biſchof ließ fi) zwei Kerzen von 
Knechten tragen, die mußten ihm zu dem Dom leuchten; da jah 
er den Manı auf dem Stuhle fiten, und ſprach furdtiam: „ihr 
follt mir jagen, was Mannes ihr feid, geheuer oder ungeheuer, 
und wer euch ein Leids gethan, daß ihr an diejer Stätte ſitzet?“ 
Da hob der König an: „ich war euch wohl befanunt, als ih 
König Earl hieß, an Gewalt war feiner über mih!" Mit 
diefen Worten trat er dem Bifchof näher, daß er ihn recht an- 
fehen könnte. Da rief der Biſchof: „willlommen, liebfter Herr! 
eurer Kunft will ich froh ſein,“ umfing ihn mit feinen Armen, 
und leitete ihn in fein reiches Haus. Da wurden alle Gloden 
geläutet, und die Hochzeitgäfte frugen, was der Schall beveute? 
Als fie aber hörten, daß König Earl zuritdgefehrt wäre, ftoben 
fie aus einander, und jeder fuchte fein Heil in der Flucht. Doc 
der Biſchof bat, daß ihnen der König Friede gäbe, und der 
7* 
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Königin wieder hold würde, es fei ohne ihre Schuld geichehn. 
Den gewährte Carl der Bitte, und gab der Königin feine Huld, 


445. 
Der Hirſch zu Magdeburg. 


Zeillerd Reifebuh ©. 128. 


Zu Magdeburg, gegenüber dem Roland, ftand vor diejem auf 
einer fteinernen Säule ein Hirſch, mit guldenem Halsband, den 
Kaifer Earl gefangen haben fol. Andre jagen: er habe ihn wie- 
der laufen laffen, und ihm ein gulden Halsband umgehängt, 
worauf ein Kreuz mit den Worten: 


Lieber Jäger, lab mich leben, 
ich will dir mein Halsband geben. 


Und dieſer Hirsch ift hernach zu Zeiten Friedrich Rothbarts aller- 
erft wieder gefangen worden. 


446, 
Der lombardifche Spielmann. 


Chron. novalic. Lib. 3. cap. 10. 14. 


Als Earl vorhatte, den König Defiderius mit Krieg zu über— 
ziehen, kam ein lombardijcher Spielmann zu den Franken, und 
jang ein Lied folgendes Inhalts: „welchen Lohn wird der empfangen, 
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der Carl in das Land Italien führt? auf Wegen, wo fein Spieß 
gegen ihn aufgehoben, fein Schild zurückgeſtoßen, und feiner jeiner 
Leute verletzt werden joll?" Als das Earl zu Ohren farm, berief 
er den Mann zu fi), und verſprach ihm alles, was er fordern 
würde, nad) erlangtem Sieg zu gewähren. 

Das Heer wurde zujanmen berufen, und der Spielmann mußte 
vorausgehen. Er wid) aber aus allen Straßen und Wegen, und 
Yeitete den König über den Rand eines Berges, wo e8 bis auf 
heutigen Tag noch heißt: der Frankenweg. Wie fie von diejem 
Berg niederftiegen in die gavenijche Ebene, jammelten fie fich ſchnell, 
und fielen den Longobarden unerwarteter Weife in den Rücken; 
Defiderius floh nad) Pavia, und die Franken überftrömten das 
ganze Land. Der Spielmann aber fam vor den König Carl, und 
ermahnte ihn jeines Verſprechens. Der König fprad): „fordre, was 
du willft!" Darauf antwortete er: „ich will auf einen diejer 
Berge fteigen, und ftarf in mein Horn blafen; fo weit der Schall 
gehört werden mag, das Land verleihe mir zum Lohn "meiner Ver— 
dienſte mit Männern und Weibern, die darin find." Carl ſprach: 
„es gejchehe, wie du gejagt haft.” Der Spielmann neigte fidh, 
ftieg jogleih auf den Berg und blies; ftieg ſodann herab, ging 
durch Dörfer und Felder, und wen er fand, fragte er: „haft du 
Horn blajen hören? Und wer nım antwortete: „ja, ich hab's ge- 
hört,” dem verjeßte er eine Maulichelle, mit den Worten: du bift 
mein Eigen. 

So verlieh ihm Earl das Land, jo weit man jein Blajen hatte 
hören fünnen; der Spielmann, jo lange er lebte, und feine Nach— 
fommen bejaßen es ruhig, und bis auf heutigen Tag heißen die 
Einwohner diejes Landes: die zufammengeblajenen (trans- 
cornati.) 


447. 


Der eiferne Carl. 


Monachus sangallensis ap. Canisium lect. antiq. Tom. II. p. 2. p. 81. 82. 


Zur Zeit, als König Carl den Lombarden König Defiderius 
befeindete, lebte an des Letztern Hofe Ogger, (Odger, Autchar) ein 
edler Franke, der vor Carla Ungnade das Land hatte ränmen 
müſſen. Wie nun die Nachricht eriholl, Earl ride mit Heeres- 
macht heran, fanden Defiderius und Ogger auf einem hohen Thurm, 
von deffen Gipfel man weit und breit in das Neid) fchauen fonnte. 
Das Gepäd rückte in Haufen an; „ift Carl unter diejem großen 
Heer?” frug König Deſiderius. „Noch nicht!“ verjetste Ogger. 
Nun kam der Landfturm des ganzen fränkiſchen Reichs: „hierunter 
befindet fid) Carl aber gewiß,” ſagte Defiderius beftimmt. Ogger 
antwortete: „noch nicht, noch nicht.” Da tobte der König, und 
fagte: „mas jollen wir anfangen, wenn nocd mehrere mit ihm 
kommen?“ „Wie er kommen wird, antwortete jener, jollft du 
gewahr werden; was mit ums geichehe, weiß ich nicht.“ Unter 
diefen Reden zeigte fih ein neuer Troß. Erftaunt jagte Defiderius: 
„darunter ift dod Carl?" „Immer noch nicht,“ jprad) Ogger. 
Nächftvem erblickte man Bifchöfe, Aebte, Capellane mit ihrer Geift- 
lichkeit. Außer fi ftöhnte Defiderius: „o laß uns niederfteigen, 
und ung bergen in der Erde vor dem Angefichte diefes graufamen 
Feindes.“ Da erinnerte fi) Ogger der herrlichen, unvergleid)- 
lihen Macht des König Carls aus befjern Zeiten her, und brad) 
in die Worte aus: „wenn du die Saat auf den Feldern wirft 
ftarren jehen, den eifernen Bo und Tiffino mit dunfeln eijen- 
ſchwarzen Meereswellen die Stadtmauern überſchwemmen, dann 
gewarte, daß Earl fommt.” Kaum war dies ausgeredet, als fich 
in Weften wie eine finftere Wolfe zeigte, die den hellen Tag be» 
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fchattete. Dann ſah man den eifernen Carl in einem Eijenhelm, 
in eifernen Schienen, eijernem Panzer um die breite Bruft, eine 
Eifenftange in der Linfen hoch aufredend. In der Rechten hielt 
er den Stahl, der Schild war ganz aus Eifen, und aud) jein Roß 
Ihien eijern an Muth und Farbe. Alle die ihm vorausgingen, 
zur Seite waren und ihn nachfolgten, ja das ganze Heer fchien 
auf gleiche Weiſe ausgerüftet. Einen ſchnellen Blick darauf werfend, 
rief Ogger: „hier haft du den, nad) dem du fo viel frugeft," und 
ftürzte halb entjeelt zu Boden, 


448, 
Carl belagert Pavia. 


Chron. noval. II. 14. 


Defiderius floh mit Adelgis feinem Sohn und einer Tochter, 
in die Mauern von Pavia, worin ihn Earl lange belagerte. De— 
fiderius war gut und demüthig; ftets joll er, der Sage nad), um 
Mitternacht aufgeftanden, und in die Kirchen zum Gebet gegangen 
fein; die Thore der Kirchen öffneten ſich ihm von jelbft vor feinem 
bloßen Anblid. Während jener Belagerung jchrieb nun die Königs— 
tochter einen Brief an König Carl, und ſchoß ihn auf einer Arm- 
bruft über den Fluß Zeifino; in dem Brief ftand: „wenn fie der 
König zum Chegemahl nehmen wolle, werde fie ihm die Stadt 
und den Schat ihres Baters iiberliefern.” Carl antwortete ihr 
jo, daß die Kiebe der Jungfrau nur noch ftärfer entzündet wurde, 
Sie ftahl unter dem Haupt. ihres jchlafenden Baters die Schlüfjel 
der Stadt, und meldete dem Frankenkönig, daß er ſich diefe Nacht 
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bereite in die Stadt zu rüden. Als fi) das Heer den Thoren 
nahte, und einzog, ſprang ihm die Jungfrau fröhlich entgegen, 
gerieth aber im Gedränge unter die Hufe der Roſſe, und wurde, 
weil es finftre Nacht war, von dieſen zertveten. Ueber dem Ge— 
wieher der Rofje erwachte Adelgis, z0g fein Schwert, und tödtete 
viele Franken, Aber fein Vater verbot ihm, fich zu wehren, weil 
e8 Gottes Wille fei, die Stadt dem Feinde zu geben, Aoelgis 
entfloh hierauf, und Carl nahm die Stadt und die Fönigliche 
Burg in feinen Befit, 


449, 
Abelgis. 


Chron. novalie. III. cap. 10. 22—24. 


Adelgis, (Algis, Adelger) Deſiderius Sohn, war von Jugend 
auf ftarf und heldenmüthig. Im Kriegszeiten pflegte er mit einer 
Eijenftange zu reiten, und viele Feinde zu erichlagen; jo tödtete er 
auch viele der Franken, die in Lombarden gezogen famen. Dennod 
mußte er der Uebermadht weichen, und Carl hatte ſelbſt Tieinum 
unterworfen. In dieſer Stadt aber beichloß ihn der fühne Jüng— 
ling auszufundichaften. Er fuhr auf einem Schiff dahin, nicht 
wie ein Königsjohn, jondern umgeben von wenigen Leuten, wie 
einer aus geringem Stande. Keiner der Krieger erfannte ihn, 
außer einem der ehemaligen treuften Diener ſeines Vaters; diejen 
bat er flehentlich, daß er ihm nicht verrathen möchte. „Bei meiner 
Treue — antwortete jener — ich will did) niemanden offenbaren, 
jo lange id) did) verhehlen fann,“ „Ich bitte dich — jagte Adelgis 
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— heute, wann du beim König zu Mittag fpeifeft, jo ſetze mid 
ans Ende eines der Tiſche, und jchaffe, daß alle. Knochen, die 
man von der Tafel aufhebt, vor mid gelegt werden." Der an- 
dere verſprach e8, denn er war's, der die füniglichen Speijen auf- 
tragen mußte. Als nun das Mahl gehalten wurde, jo that er 
allerdings jo, und legte die Knochen vor Adelgis, der fie zerbradj 
und gleich einem hungrigen Löwen das Mark daraus af. Die 
Splitter warf er unter den Tisch, und machte einen tüchtigen 
Haufen zufammen. Dann ftand er früher als die andern auf, 
und ging fort. Der König, wie er die Zafel aufgehoben hatte, 
und die Menge Knochen unter dem Tijch erblickte, fragte: „welcher 
Saft hat jo viel Knochen zerbrochen?“ Alle antworteten: „fie 
wüßten es nicht;“ einer aber fügte hinzu: „es jaß hier ein ftarfer 
- Degen, der brad alle Hirjch-, Bären- und Ochſenknochen auf, als 
wären es Hanfftengel.” Der König Tieß den Speisaufträger rufen, 
und ſprach: „wer, oder woher war der Mann, der hier die vielen 
Knochen zerbrach?“ Er antwortete: „ich weiß es nicht, Herr.” 
Carl erwiederte: „bei meines Hauptes Krone, du weißt es.“ Da 
er ſich betreten jah, fürchtete er, und ſchwieg. Der König aber 
merfte leicht, daß es Adelgis gewejen, und es that ihm leid, daß 
man ihn ungeftraft von dannen gehen laffen; er jagte: „wo hinaus 
ift er gegangen?” Einer verjegte: „er fam zu Schiff, und wird 
vermuthlic; jo weggehen.“ „Willft du — ſprach ein andrer — 
daß ich ihm nadjjete und ihn tödte?“ „Auf welche Weiſe,“ ant- 
wortete Carl. „Gieb mir deine goldenen Armfpangen, und id) 
will ihn damit berücen.“ Der König gab fie ihm alsbald, umd 
jener eilte ihm jchnell zu Lande nad), bis er ihn einholte, Und 
aus der Ferne rief er zu Adelgis, der im Schiffe fuhr: „halt an! 
der König fendet dir jeine Goldipangen zur Gabe; warum bift du 
ſo heimlich fortgegangen ?" Adelgis wandte jein Schiff an’s Ufer, 
und als er näher fam, und die Gabe auf der Speerjpite ihm 
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dargereicht erblicdte, ahndete er Verrath, warf feinen Panzer über 
die Schulter, und rief: „was du mir mit dem Speere reichſt, 
will id) mit dem Speere empfangen;*) jendet dein Herr betrüg- 
lid) diefe Gabe, damit du mich tödten jolleft, jo werde ich nicht 
nachftehen, und ihm meine Gabe jenden.” Darauf nahm er feine 
Armipangen, und reichte fie jenem auf dem Speer, der in feiner 
Erwartung getäufeht heimfehrte, und dem König Carl Adelgis 
Spangen bradjte. Carl Iegte fie jogleich an, da fielen fie ihm bis 
auf die Schultern nieder, Carl aber rief aus: „es ift nicht zu 
wundern, daß diefer Mann Riejenftärfe hat.“ 

König Carl fürchtete diefen Adelgis allezeit, weil er ihn und 
feinen Vater des Reiches beraubt Hatte. Adelgis floh zu jeiner 
Mutter, der Königin Anja nad) Briren, wo fie ein reiches Münſter 
geftiftet Hatte. 


450. 
Bon König Carl und den Sriefen, 


Wtfriefengeleg. ed. Wierdima I. S. 103—108. 


Als König Carl aus Franken, und König Radbod aus Däne— 
marf, in Friefenland wider einander ftießen, beſetzte jeder jeinen 
Ort und fein End im Franefergau mit einem Heerſchild, und jed- 
weder ſagte: das Land wäre fein. Das wollten weije Leute 
jühnen, aber die Herren wollten es ausfechten. Da fuchte man 
die Sühne jo fange, bis man fie endlich in die Hand der beiden 


) Bergl. Hildebrands Lieb 3. 36. 
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Könige felber legte: „wer von ihnen den andern an Stillftehen 
überträfe, der jollte gewonnen haben.“ Da bradte man die 
Herren zujfammen. Da ftanden fie ein Etmal (Zeit von Tag und 
Nacht) in der Runde. Da ließ König Carl feinen Handſchuh ent- 
fallen. Da hub ihn König Radbod auf, und reichte ihn König 
Carl. Da fprady Carl: ha, ha, das Land ift mein, und lachte; 
darum hieß jein Ort Hachenſe. Warum? ſprach Radbod. Da 
ſprach Earl: ihr jeid mein Mann worden. Da ſprach Radbod: 
o wad) (0 weh) darum hieß fein Ort Wadhenfe Da fuhr 
König Radbod aus dem Lande, und König wollte ein Ding 
(Gericht) halten; da vermocht er nicht, denn fo viel lediges Landes 
war nit da, darauf er dingen fonnte. Da fandte er im die 
fieben Seelande, und hieß ihnen, daß fie ihm eine freie Stelle 
gewwönnen, darauf er möchte dingen. Da fauften fie mit Schaf 
und mit Schilling Deldemanes. Dahin dingte er, und ud 
die Friefen, dahin zu ihm zu fahren, und fich ihr Necht erfören, 
das fie halten wollten. Da baten fie Frift zu ihrer Vorjprechung. 
Da gab er ihnen Urlaub, Des andern Tages hieß er fie, daß 
fie vor das Recht führen. Da famen fie, und erwählten Vor- 
jprecher, zwölf von den fteben GSeelanden. Da hieß er fie, daß 
fie das Recht erkörten. Da begehrten fie Frif. Des dritten 
Tages hieß er fie wiederfommen. Da zogen fie Nothichein, (be- 
riefen fi) auf geſetzliche Hinderniß) des vierten Tages eben jo, 
des fünften auch fo. Dies find die zwei Friften, und die drei 
Nothicheine, die die freien Friefen mit Recht haben jollen. Des 
jechften Tages hieß er fie Recht kören. Da ſprachen fie: fie 
fönnten nit. Da ſprach der König: nun leg id) euch vor drei 
Kören, was euch lieber ift: daß man euch tödte? oder daß ihr 
alle eigen (leibeigen) werdet? oder daß man- euch ein Schiff gebe, 
jo feft und jo ftarf, daß es eine Ebbe und eine Flut mag aus— 
ftehen, und das ſonder Riem und Ruder, und fonder Tau? Da 
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erforen fie das Schiff, und fuhren aus mit der Ebbe fo fern 
weg, daß te fein Land mehr jehen mochten. Da war ihnen leid 
zu Muth. Da fprad) einer, der aus Wittefinds Geſchlecht war, 
des erften Ajegen (Richters): „ich habe gehört, daß unfer Herr 
Gott, da er auf Erden war, zwölf Singer hatte, und er jelbft 
der dreizehnte war, und Fam zu jedem bei beichloffenen Thüren, 
tröftete und lehrete fie; warum bitten wir nicht, daß er uns 
einen dreizehnten jende, der uns recht Ichre, und zu Lande weile?“ 
Da fielen fie alle auf ihre Knie, und beteten inniglih. Da fie 
die Betung gethan hatten, ſahen fie einen dreizehnten am Steuer 
fiten, und eine Achſe auf feiner Achſel, da er mit ans Land 
fteuerte, gegen Strom und Wind. Da fie zu Land kamen, da 
warf er mit der Achſe auf das Land, und warf einen Erdwaien 
auf. Da entiprang da ein Born, davon heißt die Stelle: zu 
Achſenhof. Und zu Ejchweg famen fie zu Land, und fahen 
um den Born herum; und was ihnen der dreizehnte lehrte, das 
nahmen fie zu Recht an. Doch wußte niemand, wer der drei« 
zehnte war; jo gleid) war er jedem unter ihnen. Da er ihnen 
das Recht gewieſen hatte, waren ihrer nur zwölf. Darum jollen 
in dem Land allzeit dreizehen Aſegen fein, und ihr Urtheil jollen 
fie fällen zu Achſenhof und zu Eſchwege, und wenn fie entzwei 
Iprechen (verfchiedener Meinung find) jo haben die fieben die ſechs 
einzuhalten. So ift das Landrecht aller riefen. 
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451. 
Radbot läßt ſich nicht taufen. 


Melis Stofe Rymfronife 8. I. 3. 149—176. 
Qergl. Buchelius zu Beka p. 13. 
Pomarius a. a. O. ©, 57. 

ef. Schloffer II. 1, 169. 

Heinrich von Herford ad a. 718. 


Als der heilige Wolfram den Friefen das Chriftenthum pre- 
digte, brachte er endlich Radbot ihren Herzog dazu, daß er fidh 
taufen laſſen wollte. Radbot hatte jhon einen Fuß in das Tauf- 
beden geftellt; da fiel ihm ein, vorher zu fragen: „wohin denn 
jeine Borfahren gefommen wären? ob fie bei den Schaaren ver 
Seligen, oder in der Hölle ſeien?“ Sanct Wolfram antwortete: 
„fie waren Heiden, und ihre Seelen find verloren.” Da zog 
Radbot ſchnell den Fuß zurid, und ſprach: „ihrer Geſellſchaft mag 
ic) mich nicht begeben; lieber will ich elend bei ihnen in der Hölle 
wohnen, als herrlich ohne fie im Himmelreich.“ So verhinderte 
der Teufel, daß Radbot nicht getauft wurde: denn er ftarb den 
dritten Tag darauf, und fuhr dahin, wo feine Magen waren. 

Andere erzählen jo: Radbot habe auf Wolframs Autwort, daß 
jeine Borfahren zur Hölle wären, weiter gefragt: „ob da der 
meifte Haufe ſei?“ Wolfram fpradh: „ja, es fteht zu befürchten, 
daß in der Hölle der meifte Haufen iſt.“ Da zog der Heide den 
Fuß aus der Taufe und fagte: „wo der meifte Haufen ift, da will 
ich auch bleiben.“ 


452. 
Des Teufels goldnes Haus. 


Vita Sti. Wulframi. 
Rhein. Mercur 1816. vom 4. Ian. 


St. Wolfram hatte im Schlafe ein Geficht, das ihm gebot, den 
Friefen das Evangelium zu predigen. Er fam mit einigen Ge- 
fährten nad) Friesland. Es war aber Sitte bei den Friefen, daß, 
wen das 2008 traf, den Göttern geopfert wurde. Diesmal fiel 
das 2008 auf einen Knaben, Occo genannt. Als St. Wolfram 
ihn fi) vom Fürften Radbot ausbat, antiwortete diejer: „er jei 
dein, wenn dein Ehriftus ihn vom Tode erreitet.” Als fie ihn 
aber zum Galgen jchleppten, betete Wolfram; und fogleich ri der 
Strid, der Knabe fiel zur Erde, ftand umverlegt und wurde ge- 
tauft. Die Weije aber, wie Radbot vom Teufel betrogen wurde, 
erzählt der genannte Deco: Der Teufel erſchien ihm in Engels- 
geftalt, um das Haupt eine Goldbinde mit Geftein bejett, und in 
einem Kleide aus Gold gewirkt, Als Radbot auf ihn hinfah, 
ſprach der Teufel zu ihm: „Zapferfter unter den Männern, was 
hat did) alfo verführt, daß du abweichen willft von dem Fürften 
der Götter? Wolle das nicht thun, jondern beharre bei dem, was 
du gelernt, und du jollft in goldne Häufer fommen, die ich dir in 
alle Ewigfeit zum Eigenthum geben will, Gehe morgen zu Wolfram, 
dem Lehrer der Chriften, und befrage ihn, welches jene Wohnung 
der ewigen Klarheit jei, die er dir verjpridt. Kann er fie dir 
nicht augenjheinlih darthun, dann mögen beide Theile Abgeordnete 
wählen, und ich will ihr Führer fein auf der Reife, und will 
ihnen das goldene Haus zeigen und die ſchöne Wohnung, die ich 
dir bereitet." Wie Radbot erwachte, erzählte er alles dem heil. 
Wolfram, Diefer jagte, der Betrüger Satanas wolle ihm ein 
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Gaufeljpiel vormahen. Der Fürft antwortete: „er wolle Ehrift 
werden, wenn fein Gott ihm jene Wohnung nicht zeige.” Sogleich 
ward ein Friefe von feiner Seite, und ein Diaconus von Seiten 
Wolframs ausgefandt, die als fie etwas von der Stadt fi) ent- 
fernt, einen Reifegefährten fanden, der ihnen ſagte: „eilt ſchnell, 
denn ich zeige euch die jchöne, dem Herzog Radbot bereitete Woh- 
nung.” Gie gingen auf breitem Wege durch unbewohnte Derter, 
und fahen einen Weg mit verjchiednen Arten glatten Marmors 
aufs jchönfte geziert. Bon ferne jahen fie ein Haus glänzen wie 
Gold, und famen zu einer Straße, die zum Haufe führte, mit 
Gold und edlem Geſtein gepflaftert. Als fie das Haus betraten, 
jahen fie es von wunderbarer Schönheit und unglaublicyem Glanze, 
und in ihm einen Thron von wunderbarer Größe. Da fprad) 
der Führer: „das ift die dem Herzog Radbot bereitete Wohnung!” 
Darauf ſprach der Diaconus ftaunend: „wenn das von Gott ge- 
macht ward, wird es ewig beftehen; wenn vom Teufel, muß es 
ſchnell verſchwinden.“ Somit bezeichnete er fich mit dem Zeichen 
des Kreuzes, da verwandelte fi) der Führer in den Teufel, das 
goldne Haus in Koth, und der Diacon befand fich mit dem Frieſen 
inmitten von Sümpfen, die voll Waffers waren, mit langen Binjen 
und Geröhren. Sie mußten in drei Tagen einen unermeßlichen 
Weg zurüclegen, bis fie zur Stadt kamen, und fanden dort den 
Herzog todt, und erzählten, was fie gejehen, St. Wolfram, Der 
Friefe wurde getauft ung hieß Sugomar. 


453. 
Wittekinds Laufe. 


Abels Samml. alt. Chroniken ©. 61. 62. 
Pomarius ©. 40, 41. 

Chronicon picturat. ap. Leibnig, 3, 289. 
Sassenchr. p. 9. 10. 

Heinr. von Herford ad a. 785. 

Redekers Sagen in Mind. Beitr. p. 38. 39. 
Dippoldt p. 86. 


König Earl hatte eine Gewohnheit, alle große Fefte folgten ihm 
viele Bettler nach, denen ließ geben einem jeglichen einen Silber- 
pfennig. So war es in der ftillen Woche, daß Wittefind von Engern 
Bettlersfleider anlegte, und ging in Carls Lager unter die Bettler 
figen, und wollte die Franken ausfundichaften. Auf Oftern aber Tief 
der König in jeinem Zelt Mefje lefen; da gefchah ein göttliches 
Wunder, daß Wittefind, als ver Priefter das HeiligthHum empor- 
hob, darin ein lebendiges Kind erblicdte; das däuchte ihm ein jo 
ſchönes Kind, als er jein Lebtag je gejehen, und fein Auge jah es 
außer ihm. Nach der Mefje wurden die Silberpfennige den armen 
Leuten ausgetheilt; da erfannte man Wittefind unter dem Bettel- 
rock, griff und führte ihn vor den König. Da jagte er, was er 
gejehen hätte, und ward unterrichtet aller Dinge, daß fein Herz 
bewegt wurde, und empfing die Taufe, und jandte nad) den an— 
dern Fürften in jeinem Lager, daß fie den Krieg einftellten und 
fi) taufen ließen. Carl aber machte ihn zum Herzogen, und wan— 
delte das ſchwarze Pferd in feinem Schilde in ein weißes. 


454. 
Mittekinds Flucht. 


Mündlih vom Freiherrn Hand von Hammerftein zu Equord mitgetbeilt. 


Wittefind wurde, wie noch jett ein jeder in der dortigen Ge- 
gend weiß, zu Engter von den Franken gejchlagen (783) und viele 
blieben dort auf dem Wittenfelde todt liegen. Flüchtend zog er 
gegen Ellerbruch; als nun alles, mit Weib und Kind, an den 
Furth fam und fi) drängte, mochte eine alte Frau nicht weiter 
gehen, Weil fie aber dem Feinde nicht in die Hände fallen jollte: 
jo wurde fie von den Sachſen lebendig in einen Sandhügel bei 
Bellmanns Kamp begraben; dabei fprachen fie: „Erup under, frup 
under, de Welt ift di gramm*), du fannft den Rappel**) nicht 
mehr folgen.” Spuk hat mander hier gejehen, mancher auch nicht; 
aber über das weiße Feld geht doc niemand gern bei Nadıt. 
Die Meiften wifjen aus alter Zeit her, daß in lärmendem Zuge 
die Heere mit blanfen Spießen dort ziehen. Als daher vor eini- 
gen Jahren Bölfer wirklich dariiber zogen, gerieth die ganze Ge— 
gend in Schreden, und glaubte fliehen zu müſſen. 


*) Im Holfteinifchen geht die Sage, daß die Zigeuner die jehr Alten, welche 
ſie nicht mehr mit fortichleppen fünnen, lebendig ind Waffer tauchen und erſäufen; 
dabei jprechen fie: „duuf ünner! duuf ünner! de Weld is di gramm!“ 1. Schüße 
bolftein. Spiot. I. 267. Dajelbit UI. 357 wird der oben bemerkte Spruch als ein 
Sprichwort angeführt; daß es auch am Harz üblich it, Jieht man aus Ottmars 
Bolfäjagen ©. 44, ed heißt: niemand befümmert ſich mehr um dich, du biſt der 
Welt abgejtorben. 


*) Lärm. 


II. 
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455. 
Erbauung Frankfurts. 


Ditmarus merseb. Lib. VII, p. m. 104. 
Wagner p. 245. 
Otto fris. de gest. Frid. 1, 43. 

Als König Carl von den Sachſen gejchlagen floh, und zum 
Main fam, wußten die Franken das Furth nicht zu finden, wo 
fie iiber den Fluß gehen und ſich vor ihren Feinden retten könn— 
ten. Da joll plößlich eine Hirſchkuh erichienen, ihnen vorange- 
gangen umd eine Wegweijerin geworden fein. Daher gelangten 
die Franken über den Main, und ſeitdem heißt der Ort Franfenfurth. 


456. 
Warum die Schwaben dem Reich vorfechten. 


Strikers Gedicht vom ſpan. Feldz. ©. 99b. 

Alte Reimchronif des 12. Jahrh. in Aretins Beitr, Bd. IX. 
Stelle im Gedicht Friedrih v. Schwaben, Grundrib ©. 189. 
Stelle im Gedicht von der Mörin Lobengrin, Stropbe 413. 
Schmwabenipiegel Cap. 31. 

Lambert. schafnab. p. 219. 

Königshofen eljüh. Chr. ©. 327. 

Bergl. Pfiſter, Geſch. v. Schwaben II. 114. 

Die Schwaben haben von alten Zeiten ber unter allen Völ— 
kern des deutichen Neiches das Recht, dem Heer vorzuftreiten; und 
dies verlieh Carl der Große ihrem Herzoge Gerold (Hildegardens 
Bruder), der in der blutigen Schladt von Runzefal vor dem 
Kaifer auf das Knie fiel, und diefen Vorzug, als der Aeltefte im 
Heer, verlangte. Seitdem darf ihnen niemand vorfechten. Andere 
erzählen e8 von der Einnahme von Rom, wozn die Schwaben Cart 
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dem Großen tapfer halfen. Nach andern von der Einnahme Mai- 
lands, wo der ſchwäbiſche Herzog das Faiferliche Banner getragen, 
und dadurd) das Vorrecht erworben. 


457. 
Eginhart und Emma*). 


Chronicon laurishamense, in codice laurish. ed. Manhem. 1768. 4. I, p. 40—46. 


Eginhart, Earls des Großen Erzcapellan und Schreiber, der 
in dem föniglichen Hofe löblich diente **), wurde von allen Leuten 
werth gehalten, aber von Imma, des Kaifers Tochter, heftig ge- 
liebt. Sie war dem griechiſchen König als Braut verlobt, und 
.je mehr Zeit verftrich, defto mehr wuchs die heimliche Liebe zwi- 
jhen Eginhart und Imma. Beide hielt die Furcht zurüd, daß 
der König ihre Leidenſchaft entdeden und darüber erzürnen möchte. 
Endlich aber mochte der Jüngling fid) nicht länger bergen, faßte 
fi, weil er den Ohren der Jungfrau nichts durd einen fremden 
Boten offenbaren wollte, ein. Herz, und ging bei ftiller Nacht zu 
ihrer Wohnung. Er flopfte leife an der Kammer Thitre, als 
wäre er auf des Königs Geheiß hergefandt, und wurde eingelaffen. 
Da geftanden fie fich ihre Liebe, und genofjen der erjehnten Um— 
armung. Als inzwiichen der Jüngling bei Tages Anbruch zurid- 
gehen wollte, woher er gefommen war, jah er, daß ein dider 
Schnee iiber Nacht gefallen war, und jcheute ſich iiber die Schwelle 
zu treten, weil ihn die Spuren von Mannsfüßen bald verrathen 





*) Vincent. bellov. verjeßt die Sage unter Kaifer Heinrich III. deffen Schweiter 
einem clericus denſelben Dienſt erweiſt. 
++) Nach einigen zu Aachen, nach andern zu Ingelheim. 


8* 
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würden, In dieſer Angft und Noth überlegten die Liebenden, 
was zu thun wäre, und die Jungfrau erdadhte fi eine kühne 
That: fie wollte den Eginhart auf fih nehmen und ihn, eh es 
licht wurde, bis nah zu feiner Herberg tragen, dajelbft abjeten und 
dann vorfihtig in ihren eigenen Fußipuren wieder zurüc kehren. 
Dieje Nacht hatte gerade durch Gottes Schidung der Kaijer feinen 
Schlaf, erhub ſich bei der frühen Morgendämmerung, und jchaute 
von Weiten in den Hof feiner Burg. Da erblicte er feine Toch— 
ter unter ihrer ſchweren Laft voritberwanfen, und nad) abgelegter 
Bürde jchnell zuriick fpringen. Genau ſah der Kaifer zu, und 
fühlte Bewunderung und Schmerz zu gleicher Zeit; doch hielt er 
Stilljchweigen. Eginhart aber, welcher ſich wohl bewußt war, 
diefe That würde in die Länge nicht verborgen bleiben, rath— 
ihlagte mit fiy, trat vor jeinen Herrn, fniete nieder und bat um 
Abſchied, weil ihm doc) jein treuer Dienft nicht vergolten werde. 
Der König jchwieg lange und verhehlte jein Gemüth; endlich ver- 
ſprach er dem Jüngling baldigen Beſcheid zu jagen. Unterdeilen 
ſetzte er ein Gericht an, berief jeine erften und vertrauteften Räthe, 
und offenbarte ihnen, daß das fönigliche Anjehen durd den Liebes- 
handel jeiner Tochter Imma mit feinem Schreiber verlegt worden 
jei. Und während alle erftaunten über die Nachricht des neuen 
und großen Bergehens, jagte er ihnen weiter, wie fich alles zuge- 
tragen und er es mit feinen eigenen Augen angejehen hätte, und 
er jeßo ihren Rath und ihr Urtheil heiſche. Die meiften aber, 
weije und darum mild von Gefinnung, waren der Meinung, daß 
der ‚König jelbft in diefer Sache entſcheiden jolle. Carl, nachdem 
er alle Seiten geprüft hatte, und den Finger der Vorſehung in 
diefer Begebenheit wohl erfannte, beſchloß: Gnade für Recht er- 
gehen zu laffen, und die Liebenden mit einander zu verehelichen. 
Alle lobten mit Freuden des Königs Sanftmuth, der den Schreiber 
vor fich forderte und alſo anredete: „ſchon lange hätte ich deine 
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Dienfte beffer vergolten, wo du mir dein Mifvergnügen früher 
entdeckt hätteft; jeo will ich dir zum Lohn meine Tochter Imma, 
die dich hoch gegürtet willig getragen, zur ehelichen Frau geben.‘ 
Sogleich befahl er, nad) der Tochter zu jenden, welche mit er- 
röthendem Geficht in des Hofes Gegenwart ihrem Geliebten ange- 
traut wurde. Auch gab er ihr reiche Mitgift an Grundſtücken, 
Gold und Silber; und nad) des Kaifers Abfterben ſchenkte ihnen 
Ludwig der Fromme, durd) eine bejondere Urkunde, in dem Main- 
gau Michlinſtadt und Miühlenheim, welches jetzo Seeligenftadt heift. 
In der Kirche zu Seeligenftadt liegen beide Liebende nad) ihrem 
Tode begraben. Die mündliche Sage erhält dort ihr Andenken, 
und jelbft dem nah liegenden Walde joll, ihr zu Folge, Imma, 
als fie ihn einmal „o du Wald!“ angeredet, ven Namen Oden- 
wald verliehen haben. 

Auch Seligenftadt joll einer Sage nad) daher ven Namen haben: 
Earl habe Emma verftoßen und, auf der Jagd verirrt, wieder an 
diejem Orte gefunden; nämlich als fie ihm in einer Fiſcherhütte 
fein Lieblingsgericht vorgefegt, erfannte er die Tochter daran und rief: 


Selig jei die Stadt genannt, 
Wo ih Emma wiederfand! 


458. 
Der Ring im See bei Aachen. 


Petrarcha, epistolae familiaris Lib. I. c. 3. 
Pasquier recherches VI. 33. 

Vergl. Dipholdt, Karl der Br. ©. 121. 
Aretin, Sage von Garl p. 89, 90. 


Petrarcha, auf feiner Reife durch Deutichland, hörte von den 
Prieftern zu Aachen eine Geſchichte erzählen, die fie fiir wahrhaft 
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ausgaben, und die fih von Mund zu Munde fortgepflanzt haben 
ſollte. Bor Zeiten verliebte fi Earl der Große in eine gemeine 
Frau fo heftig, daß er alle feine Thaten vergaß, feine Gejchäfte 
liegen ließ, und jelbft jenen eigenen Leib darüber vernadjläjfigte. 
Sein gauzer Hof war verlegen und mißmüthig iiber dieje Leiden— 
ichaft, die gar nicht nachließ; endlich verfiel die geliebte Frau im 
eine Krankheit und ſtarb. Bergebli hoffte man aber, daß der 
Kaijer nunmehr jeine Liebe aufgeben würde: jondern er jaß bei 
dem Leichnam, küßte und umarmte ihn, und redete zu ihm, als 
ob er noch lebendig wäre. Die Todte hub an zu riechen und im 
Fäulniß über zu gehen; nichts defto weniger ließ der Kaifer nicht 
von ihr ab. Da ahnte Zurpin, der Erzbiſchof, e8 müſſe darımter 
eine Zauberei walten; daher, ala Earl eines Tages das Zimmer 
verlaffen hatte, befithlte er den Leib der todten Frau allerjeits, ob 
er nichts entdeden könnte; endlid fand er im Munde unter der 
Zunge einen Ring, den nahm er weg. Als nun der Kaiſer im 
das Zimmer wiederfehrte, that er erftaunt, wie ein Aufwachender 
aus tiefem Schlafe, und fragte: „wer hat diejen ftinfenden Leich— 
nam herein getragen?“ und befahl zur Stunde, daß mau ihn be- 
ftatten jolle. Dies geihah, allein nunmehr wandte ſich die Zu- 
neigung des Kaijers auf den Erzbiſchof, dem er allenthalben folgte, 
wohin er ging. Als der weile, fromme Mann diejes merkte 
und die Kraft des Ringes erkannte, füirchtete er, daß er einmal in 
unrechte Hände fiele, nahm und warf ihn in einen See, nah bei 
der Stadt. Seit der Zeit, jagt man, gewann der Kaijer den 
Drt jo lieb, daß er nicht mehr aus der Stadt Nahen weichen 
wollte, ein faijerliches Schloß und einen Münſter da bauen lieh, 
und in jenem jeine übrige Xebenszeit zubrachte; in dieſem aber 
nach feinen Tode begraben fein wollte. Auch verordnete er, daf 
alle jeine Nachfolger in diefer Stadt fich zuerjt jollten jalben und 
weihen lafjen. 


459. 
Der Kaifer und die Schlange. 


Scheuchzer itin. alpina IN. 381. au& Henrici Braenwaldii 
embracensis coenobii praepositi chron. ms. Cento novelle an- 
tiche 49. Der erite Theil der Sage umftändlich in der Reimchronif 
Cod. pal. 336. fol. 271—273. Vergl. Gesta roman. 99 und 105. 
Deutih 71. 


Als Kaifer Carl zu Zürd in dem Haufe, genannt „zum Loch“ 
wohnte, ließ er eine Säule mit einer Glode oben und einem Seil 
daran errichten: damit es jeder ziehen könne, der Handhabung des 
Rechts fordere, jo oft der Kaiſer am Mittagsmahl fie. Eines 
Tages nun gejchah es, daß die Glode erflang, die hinzu gehenden 
Diener aber niemand beim Seile fanden, Es jchellte aber von 
neuem in Einem weg. Der Katjer befahl ihnen, nochmals Hin zu 
gehen, und auf die Urſache Acht zu haben. Da jahen fie nun, 
daß eine große Schlange fid) dem Seile näherte und die Glode 
309. Beftürzt hinterbrachten fie das dem Kaiſer, der alsbald auf- 
ftand und dem Thiere, nicht weniger als den Menſchen, Recht 
jprechen wollte. Nachdem fi. der Wurm ehrerbietig vor dem 
Fürften geneigt, führte er ihn an das Ufer eines Waffers, wo auf 
feinem Neft und auf feinen Eiern eine iibergroße Kröte ſaß. Carl 
unterfuchte und entjchied der beiden Thiere Streit dergeftalt, daß er 
Die Kröte zum Feuer verdammte und der Schlange Recht gab. Diejes 
Urtheil wurde geſprochen und vollftredt. Einige Tage darauf fam 
die Schlange wieder an Hof, neigte fich, wand fi) auf den Tiſch, 
und hob den Dedel von einem darauf ftehenden Becher ab. In 
den Becher legte fie aus ihrem Munde einen foftbaren Edelftein, 
verneigte fc wiederum und ging weg. An dem Orte, wo der 
Schlangen Neft geftanden, ließ Carl eine Kirche bauen, die nannte 


— 120° — 


man Waſſerkilch; den Stein aber jchenfte er, aus bejonderer 
Liebe, feiner Gemahlin. Diejer Stein hatte die geheime Kraft in 
fi, daß er den Katjer beftändig zu feinem Gemahl hinzog, und 
daß er abwejend Trauern und Sehnen nad) ihr empfand. Daher 
barg fie ihn in ihrer Todesftunde unter der Zunge, wohl wiffend, 
daf, wenn er in andere Hände fomme, der Katjer. ihrer bald ver- 
geffen witrde. Alfo wurde die Kaiferin jammt dem Stein be- 
graben; da vermochte Carl fid) gar nicht zu trennen von ihrem 
Leichnam, jo daß er ihn wieder aus der Erde graben ließ, und 
18 Jahr mit fi) herum führte, wohin er fi) aud) begab. In— 
zwischen durchfuchte ein Höfling, dem von der verborgenen Tugend 
des Steines zu Ohren gefommen war, den Leichnam, und fand 
endlich den Stein unter der Zunge liegen, nahm ihn weg und 
ftectte ihm zu fi. Alfobald kehrte fi) des Kaifers Liebe ab von 
feiner todten Gemahlin und auf den Höfling, den er num gar 
nicht von ſich laffen wollte. Aus Umwillen warf einmal ver 
Höfling, auf einer Keije nad) Eöln, den Stein in eine heiße Quelle; 
jeitdem Fonnte ihn niemand wieder erlangen. Die Neigung des 
Kaifers zu dem Ritter hörte zwar auf, allein er fühlte fih nun 
wunderbar hingezogen zu dem Orte, wo der Stein verborgen lag; 
und an diejer Stelle gründete er Aachen, jeinen nachherigen Fieb- 
lingsaufenthalt. 
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460. 
Aönig Carl. 


Königschronik im Cod. pal. 361. fol. 87 etc. und aus einem Wiener 
Codex gedrudt in Aretind Beitr. Theil 9. 


Das Reid) ftund leer, da nahmen die Römer die Krone, fetten 
fie auf Sanct Peters Altar nieder, und ſchwuren vor all dem 
Bolfe: daß fie aus ihrem Gefchlechte nimmermehr Könige ermwählen 
wollten, fondern aus fremden Landen. 

Damals war Sitte, daß die Römer Fünglinge aus andern 
Reichen an ihrem Hofe fleißig und löblich auferzogen. Kamen fte 
zu den Fahren, daß fie das Schwert führen mochten, jo fandten 
die Römer fie wieder fröhlich heim in ihr Land, und darum dienten 
ihnen alle Reiche in großer Furdt. 

Da geſchah, daß Pipin, ein reicher König zu Kerlingen, zwei 
Söhne Hatte; der eine hie Leo, der wurde zu Rom erzogen, und 
faß auf Sanct Peters Stuhl. Der zweite hieß Carl, und war 
noch daheim. 

Eines Nachts, da Earl entichlief, ſprach eine Stimme dreimal 
zu ihm: „mwohlauf, Earl lieber! fahr gen Rom, dich fordert eo, 
dein Bruder." 

Schier bereitete er fi) zu der Fahrt, offenbarte aber niemand, 
was er vorhatte, bis er den König, feinen Vater, um Urlaub bat; 
er jpradj: „ich will gerne den Pabft jehen, und zu Rom in der 
Hauptftadt beten." 

Mit reicher Gabe ausgeritftet hob fich Earl auf den Weg, und 
betete mit naffen Augen zu Gott, ftill, daß es niemand innen 
wurde. Zu Rom ward er von Alten und Jungen wohl em- 
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pfangen; der Bapft fang eine heilige Meffe; alle Römer fprachen, 
daß Carl ihr rechter Vogt und Richter fein follte. 

Carl achtete ihrer Rede nicht, denn er war um zu beten dahin 
gefommen, und ließ fich durch nichts irren. Mit bloßen Fühen 
bejuchte er die Kirchen, flehte inniglic” zu Gott und dingte um 
jeine Seele. So diente er Gott vier Wochen lang; da warfen 
fid) ver Papft, jein Bruder, und all das Volk vor ihm nieder, er 
empfing die theure Krone, und alle riefen Amen, 

König Carl jaß zı Gericht; der Papſt klagte ihm, daß die 
Zehenden, Witthüner und Pfründen von den Fürften genommen 
wären, „Das ift ja der Welt Brauch — jagte Earl — was 
einer um Gottes Willen giebt, nimmt der andere hin. Wer diejen 
offenen Raub begeht, ift fein guter Chriſt. Sch kann jegt dieie 
Klage noch nicht richten; erlebe ich aber den Tag, daß ich es thun 
darf, jo fordre es mir Sanct Peter ab," 

Da Ichieden fi) die Herren mit großem Neid; Carl wollte 
nicht Tänger in diefem Lande bleiben, jondern fuhr nad) Rif- 
landen*. Die Römer hatten wohl erfannt, daß er ihr rediter 
Richter wäre; aber die Böjen unter ihnen bereuten die Unter— 
werfung. Sie drangen in St. Peters Miünfter, fingen den Bapft 
und brachen ihm beide Augen aus. Darauf jandten fie ihu blind 
nad) Riflanden dem Könige zum Hohn. Der Papft jaß auf einem 
Ejel, nahm zwei Capellane und zwei Knechte, die ihm den Weg 
weijen jollten; auf der Reiſe ftand er Kummer und Noth aus. 
Als er zu Ingelnheim in des Königs Hof ritt, wußte noch 
niemand, was ihm gejchehen war; ftill hielt er auf dem Ejel und 
hieß einen feiner Capellane heimlich zu dem König gehen: „ſchone 
deiner Worte und eile nicht zu ſehr; ſage dem König nur, ein 
armer Pilgrim wolle ihn gerne fprechen.“ 


*) Ripuaria. 
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Der Priefter ging und weinte, daß ihm das Blut über den 
Bart rann. Als ihn der König fommen ſah, jagte er: „dieſem 
Mann ift großes Leid gethan: wir jollen ihm richten, wo wir 
fönnen.” 

Nieder kniete der Priefter, kaum vermochte er zu fprechen: 
„wohlan, reicher König! fomm und rede mit einem deiner Ca— 
pellane, dem große Noth geichehen iſt.“ Carl folgte dem Briefter 
eilends iiber den Hof, und hieß die Leute vor fich weichen, „Ihr 
guten Pilgrime — ſprach er — wollt ihr hier bei mir bleiben, 
ich herberge euch gerne; Flaget mir euer Leid, fo will ich's büßen, 
wo ich kann.“ 

Da wollte der arme Papft zu dem König fich kehren, fein 
Haupt ftand zwerd, jein Geficht jcheel; er ſprach: „daß mir Gott 
deiner Hilfe gönne! es ift erſt kurze Zeit, daß ich dir zu Nom die 
Meile Jang; damals jah ich, noch mit meinen Augen.” An diejen 
Worten erfannte König Carl jeinen Bruder, erichraf jo heftig, daß 
er zu Boden fallen wollte, und raufte die Haare aus. Die Leute 
iprangen herzu und hielten ihren Herrn. „Zu deinen Gnaden — 
Hagte Leo — bin ich hierher gefommen, um veinetiwillen hab id) 
die Augen verloren; weine nicht mehr, lieber Bruder, fondern 
loben wir Gott jeiner großen Barmherzigkeit!" Da war großer 
Sammer unter dem Volke, und niemand mochte das Weinen ver- 
halten. 

Als nun der König alles von dem Papft erfahren hatte, jagte 
er: „deine Augen will ich rächen, oder nimmermehr das Schwert 
länger führen.“ Er jandte Boten zu Pipin, ſeinem Vater, und 
den Fürften in Kerlingen, Alle waren ihm willig, die Boten 
eilten von Lande zu Lande, von Herren zu Mannen; Bauleute 
und KRaufmänner, die niemand entbieten konnte, ließen freiwillig 
Hab’ und Gut, und folgten dem Heere. Sie zogen fid zujammen, 
wie die Wolfen. Der Zug ging über die Alpen durch Trien- 
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tal, eine unzählige Schaar, und die größte Heerfahrt, die je nad) 
Rom geichah. 

Als das Heer jo weit gefommen war, daß fie Rom von ferne 
erblidten, auf dem Mendelberg*), da betete der werthe König 
drei Tag und drei Nacht, daß es den Fürften leid that, und ſie 
ſprachen: wie er ſo lange ihre Noth anſehen möchte, nun ſie ſo 
weit gekommen wären? Der König antwortete: „erſt müſſen wir 
zu Gott flehen und ſeinen Urlaub haben, dann können wir ſanft 
ſtreiten; auch bedarf ich eines Dienſtmannes in dieſer Noth, den 
ſende mir Gott gnädiglich.“ 

Früh am vierten Morgen ſcholl die Stimme vom Himmel 
„nicht länger zu warten, ſondern auf Rom los zu ziehen; die 
Rache ſolle ergehen und Gottes Urtheil ſei erfolgt.“ 

Da bereitete man des Königs Fahne. Als das Volk den Berg 
herab zog, ritt Gerold dem König entgegen. Herrlich redete ihn 
der König an: „lange warte ich dein, liebſter unter meinen Man- 
nen!" Karl rüdte den Helm auf und füßte ihn. Alle verwun- 
derte e8, wer der Einjchilde**) wäre, den der König fo vertraut 
grüßte.. Es war der führe Gerold, dem das ſchwäbiſche Bolt 
folgte in drei wonnefamen Schaaren. Da verlieh ihnen Carl, daf 
die Schwaben dem Reich immer vorfechten follten. 

Sieben Tage und fieben Nächte belagerte das Heer Rom umd 
den Lateran, an denen niemand wagte, mit ihnen zu ftreiten. Den 
achten Tag Icjloffen die Römer das Thor auf, und Tiefen den 
König ein, Karl faß zır Gerichte, die Briefe wurden gelejen, die 
Schuldigen genannt. Als man fie vorforderte, jo leugneten fie. 
Da verlangte der Kaifer Kampf, daß die Wahrheit davon ericheine. 
Die Römer Sprachen: das wäre ihr Recht nicht, und fein König 


*) Mons gaudii, mont joie, wovon der Heerruf Carls dei Großen. 
**) Der nur einen Schild führt. Bol. Titurel 68, 74. 
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hätte fie noch dazu gezwungen; ihre Finger wollten fie veden und 
ſchwören. Da fagte er: „von eurem Rechte will ich feinen treiben, 
aber ſchwören jollt ihr mir auf Pancratius, dem heiligen Rinde,“ 

Sie zogen in Pancratiusftift, und follten die Finger auf das 
HeiligthHum Legen. Der erfte, welcher ſchwören wollte, ſank zu 
Boden, Da verzweifelten die andern, wichen zurüd, und begannen 
zu fliehen. Zornig ritt ihnen der König nad), drei ‘Tage lieh er 
fie erichlagen, die Todten aus St. Peters Dome tragen, den Eftrich 
reinigen, und den Papft wieder einführen. Darauf fiel Carl vor 
den Altar nieder, und bat um ein Wunder, damit das böje Bolt 
der Römer zum Glauben gebradjt würde. Auch forderte er Sanct 
Beter, den Thürhiiter des Himmels, daß er feinen Papft fchauen 
jollte: „gefund ließ ich ihn in deinem Haufe; blind hab ich ihn 
gefunden; und machft du ihm nicht wieder jehend heut am Tage, 
jo zerftöre ich deinen Dom, zerbreche deine Stiftung, und fahre 
beim nach Riflauden.“ 

Da bereitete ſich Papft Leo, und als er die Beirhte ausge- 
jprochen, jah er ein himmliſches Licht, kehrte ſich um zu dem Bolf, 
und hatte jeine beiven Augen wieder. Der König jammt allem 
dem Heer fielen in Kreuzesftellung, und lobten Gott. Der Papft 
weihete ihn zum Kaifer, und ſprach allen feinen Gefährten Ablaf.. 
Da war große Freude zu Rom. 

Carl jette fein Recht und Gejeß mit der Hülfe des himm— 
liſchen Boten, und alle Herren ſchwuren, es zu halten, Zuerft 
richtete er Kirchen und Biſchöfe, umd ftiftete ihnen Zehenden und 
Witthiimer. Alsdann verordnete er iiber die Bauleute (Bauern): 
Schwarz oder Grau jollten fie tragen, und nicht anders, einen 
Spieß daneben, rinderne Schuhe, fieben Ellen zu Hemd und Brud) 
rauhes Tuches; ſechs Tage bei dem Pfluge und der Arbeit, an 
dem Sonntag zur Kirche gehen, mit der Gerte in der Hand. 
Wird ein Schwert bei dem Bauern gefunden, jo jol er an den 
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Kirchzaun gebunden, und ihm Haut und Haar abgeichlagen werden; 
trägt er Feindſchaft, jo wehre er ſich mit der Gabel, Diejes Recht 
jegte König Earl. 

Da wuchs die Ehre und der Name des Königs, feine Feinde 
befiegte er; Adelhart, Fürften von Apulia, ließ er das Haupt 
abſchlagen, und Defidertus, Fürft von Softnnia, mußte auf feine 
Gnade dingen; deſſen Tochter Aba nahm fi Carl zur Frauen 
und führte fie an den Rhein. Die Weftphalen ergaben ihm ihr 
Land, die Friefen bezwang er, aber die Sachſen wollten ihn nicht 
empfangen. Sie pflagen ihre alte Sitte, und fochten mit dem 
Kaifer, daß er fieglos wurde. Doch Wittefind genoß es nicht, 
denn Gerold jchlug ihn mit Liſten; es geſchah noch mandjyer Streit, 
eh’ die Sachſen unterworfen wurden. 

Daranf Fehrte Karl nah Spanien und Navarra, focht zwei 
fange Tage, und behauptete die Wahlftatt. Er mußte nun eine 
Burg, geheißen Arl, belagern, länger als fieben Jahre, weil 
ihnen Wein und Wafjer unter der Erde zufuhr: bis endlich der 
König ihre Lift gewahrte, und die Gänge abjchnitt. Da vermochten 
fie nicht länger zu ftreiten, famen vor das Burgthor, und fochten 
mit feften Muth. Keiner bot dem andern Friede, und Chriften 
und Heiden wurden jo viel unter einander erjchlagen, daß es nie 
mand jagen kann. Doc, iiberwand Carl mit Gott, und lieh die 
Ehriften in wohlgezierten Särgen beftatten. 

*) Hierauf nahm er die Burg Gerumdo **) ein, zwang fie mit 
Hunger, und taufte alle Lente darin. Aber in Gallacia that ihm 
der Heidenfönig großes Leid, die Ehriften wurden erichlagen, Carl 
allein entranı kaum. Noch heute ift der Stein naf***), worauf 


) Den bier folgenden Theil der Sage von dem naffen Stein und dem Schäf- 
tenwald Fennt auch Pomarius in j. Ehronif ©. 54. 

*) Girona, 

+) Karl 116b. Er muß von dem Stein mit Gewalt weggetragen werden. 
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heigweinend der König jaß, und Gott jeine Sünden Flagte: „grade, 
o Herr, meiner Seele, und fcheide meinen Leib von diefer Welt! 
nimmer kann ich wieder froh werden." Da fam ein Engel, der 
tröftete ihn: „Carl, du bift Gott lieb, und deine Freude fehret 
Ichier wieder; jende deine Boten eilends heim, und mahne Frauen 
und Jungfrauen, daß fie dir deine Ehre wieder gewinnen helfen!“ 

Die Boten eilten in alle feine Länder, und jammelten die 
Mägde und Iungfranen, funfzig taujend und drei, und jechs und 
jechzig in allem. An einem Ort, geheiffen Carles Thal, be- 
reiteten die Mägde männlich fich zur Schlacht. Der Heiden Wart- 
leute nahm es Wunder, woher diefe Menge Volkes gekommen war, 
„Herr — ſprachen fie zu ihrem Könige — die Alten haben wir er- 
Ihlagen, die Jungen find hergefommen, fie zu rächen; fie find 
ftarf um die Brüfte, ihr Haar ift ihnen Yang, ſchön ift ihr Gang; 
es ift ein vermefjenes Volk, gegen das unſer Fechten nicht taugen 
wird; und was auf diefem Erdboden zufammen kommen fünnte, 
wiirde fie nicht beftehen, jo vreifam find ihre Gebärden," 

Da erichraf der Heide, jeine Weijen riethen, daß er dent Kaifer 
Geißel gab, fi) und jein Volk taufen lief. So machte Gott die 
Ehriften fieghaft ohne Stich und Schlag, umd die Mägde erkann— 
ten, daß der Himmel mit ihnen war. 

Carl und die Seinen zogen heim. Die heermüden Heldinnen 
famen zu einer grünen Wieſe, ſteckten ihre Schäfte auf, und fielen 
in Kreuzftellung, um Gott zu loben. Da blieben fie iiber Nacht; 
am andern Morgen grünten, laubten und blühten ihre Schäfte, 
Davon heifet die Stelle der Schäftenwald*), wie man nod) 
heutiges Tages ſehen mag. Der König aber ließ, Chriſtus und 
der heiligen Marien zu Ehren, dajelbft eine reiche Kirche bauen. 

Carl Hatte eine Sünde gethan, feinem Menſchen auf Erden 





*) Auch Schächtewald und Gluvinfwald, von Glevin, Schaft. 
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wollt er fie beichten, umd darin erfterben. Im die Länge aber 
murde ihm die Bürde zu jchwet, und da er von Egidius dem hei« 
ligen Manne gehört hatte, jo legte er ihm Beichte ab aller Dinge, 
die er bis dahin gethan: „außerdem — jprad) er — habe ich nod) 
eine Sünde auf mir, die mag ich dir nicht eröffnen, und bin doch 
in großen Aengſten.“ Egidius rieth ihm, da zu bleiben, bis den 
andern Morgen; beide waren übernacht zufammen, und feiner 
pflag Sclafes. Am andern Tage früh bat der König den hei- 
ligen Mann, daß er ihn dannen fertigte. Da bat Egidius Gott 
von Herzen, umd eröffnete ihm des Königs heimliche Noth; als er 
die Mefje endete, und den Segen ſprach, jah er einen Brief ge- 
jchrieben ohne Menjchenhand, vom Himmel gejandt, Den wies 
er dem. Könige, und Carl las daran: wer jeine Schuld inniglid) 
bereut, und Gott vertraut, die fordert er nimmermehr. 

Sollte man alle Wunder des Königs erzählen, jo wäre lange 
Zeit nöthig. Karl war kühn, jchön, gnädig, jelig, demüthig, ftät, 
löblich und furchtlich. Zu Aachen liegt er begraben. 


- 461. 
Der [chlafende Landsknedt. 


Helinandus in chronico, libro 15. 
Meier von Zauberern I, 14. 


Als Heinrih, Erzbifchof zu Rheims, der König Ludwigs Bru- 
der auf eine Zeit im Sommer über Land reifte, und um Mittag 
von der Hit wegen ein Schläflein that, ruhten fih auch einige 
feiner Landsknechte und jehliefen. Die übrigen aber, welche Wacht 
hielten, jahen aus dem offenen Mund eines der jchlafenden Yande- 
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fnechte ein Hein, weiß Thierlein, gleich einer Wieſel, herausfriechen, 
und gegen dem nächften Bächlein zu laufen. Am Geftad des 
Bächleins Tief e8 aber Hin und wieder, und konnte nicht über 
fommen. Da fuhr einer von denen, die dabei ftanden, zu, und 
fegte fein entblößtes Schwert, wie eine Brücke, hin; darüber Tief 
das Thierlein und verſchwand. Ueber eine kleine Weil fam es 
jenſeits wieder, und juchte emfig die vorige Brücke, die mittler- 
weile der Kriegsfuecht weggethan Hatte. Alſo bricdte er nun wies 
der iiber das Büchlein, das Thierlein ging darauf, näherte ſich 
dem noch aufgethanen Mund des jchlafenden Landsfnechtes, und 
fehrte in feine alte Herberg ein. Bon Stund an erwachte der 
Landsknecht. Seine Spiefgejellen fragten: was ihm im Schlafe 
begegnet jei? Er antwortete: „mir träumte, ich wäre gar mild 
und hellig, von wegen eines gar fernen, weiten Wegs, den ic) zog, 
und auf dem Wege mußt ich zweimal über eine eiferne Brüde gehen.” 
Die Landsknechte fonnten daraus abnehmen, daß, was fte mit 
Augen gejeben, ihm wirklich im Traum vorgejchwebt hatte. 


462. 
Kaifer Ludwig bauet Hildesheim. 


Pomarius a. a. O. ©. 63. 
Casp. Abel Samml. alter Chroniken. Braunſchw. 1732. ©. 68. 


Kaiſer Ludwig führte allzeit ein Marienbild an ſeinem Halſe; 
nun begab ſich's, daß er ritt durch einen Wald, ſtieg ab ſeine 
Füße zu decken, und ſetzte dieweil das Bild auf einen Stein (oder 
auf einen Stamm). Als er's darauf wieder zu ſich nehmen wollte, 
vermochte er es nicht von der Stätte zu bringen. Da fiel der 

II. 9 
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König auf die Knie, und betete zu Gott: daß er ihm Fund thäte, 
ob er einer Mifjethat jchuldig wäre, derentwegen das Bild nicht 
von dem Steine weichen wollte? Da hörte er eine Stimme rufen, 
die ſprach: jo ferne und meit ein Schnee fallen wird, jo groß 
und weit jollt du einen Thumb bauen, zu Marien Ehre!“ Und 
alsbald hub e8 an vom Himmel zu jchneien auf die Stätte; da 
ſprach Ludwig: Dies ift Hilde Schnee, (dit is tomalen Hilde 
Snee) und es ſoll auch Hildejchnee heifen. So weit nun der 
Schnee gefallen war, ftiftete er einen Kirchenbau, unjrer lieben 
Frauen zu Ehren, und Günther war der erfte Bijchof, den er 
darin beftätigte, Aljo Friegte der Thumb und die Stadt den 
Namen nad) dem Schnee, der „do Hilde” fiel; das ward genennet 
Hildejchnee und folgendes Hildesheim. 


463. 


Der Rofenftraud zu Hildesheim. 
Mündlic. 


Als Ludwig der Fromme Winters in der Gegend von Hildes- 
heim jagte, verlor er fein mit Heiligthum gefülltes Kreuz, das ihm 
vor allem lieb war, Er fandte feine Diener aus, um es zu 
juden; und gelobte, an dem Drte, wo fie es finden wilrden, eine 
Capelle zu bauen. Die Diener verfolgten die Spur der geftrigen 
Jagd auf dem Schnee, und jahen bald aus der Ferne mitten im 
Wald einen grünen Rafen, und darauf einen grünenden wilden 
Roſenſtrauch. Als fie ihm näher famen, hing das verlorene Kreuz 
daran; fie nahmen es und berichteten dem Kaifer, wo fie es ge- 
funden. Aljobald befahl Ludwig, auf der Stätte eine Kapelle zu 
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erbauen, und den Altar dahin zu ſetzen, wo der Roſenſtock ſtand. 
Dieſes geſchah, und bis auf dieſe Zeiten grünt und blüht der 
Strauch, und wird von einem eigends dazu beſtellten Manne ge— 
pflegt. Er hat mit ſeinen Aeſten und Zweigen die Rindung des 
Doms bis zum Dache umzogen.*) 


464. 
König Ludwigs Rippe klappt. - 


(Aventin Bair. Chronik Bl. 301b.) 
ef. Shlojjer II. 1, 49. 


Bon König Ludwigs in Deutjchland Härte und Stärke wird 
erzäblet, wie folgt. Es geſchah auf einem Heerzug, daß eine Laube 
oder Kammer unter ihm einging, er hinunter ftürzte, und eine 
Rippe ausfiel, Allein er verbarg den Schaden vor jedermann, 
vollbradte feine Reife, und es heißt, die, welche diejelbige Zeit 
ihn begleiteten, haben jeine Rippe im Zug klappern hören. Wie 
alles ausgerichtet war, zog er gen Ad), und lag zwei Monat im 
Bett nieder, ließ fich erft da recht verbinden. 


— 








*) In dem mir vorliegenden Handeremplar ift bier ein weißes Blatt eingeflebt 
und ein getrodneter Rojenzweig daraufgenäht. Am Rande die Bemerkung (von 
der Hand Jacobs): beiliegendes Rofenzweiglein ift davon. 

D. Heraudg. 
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465. 
Die Königin im Wachshemd. 


Königs Ehronif Cod. pal. 361. fol, 9. 


cf. Regino chron. 2, 63. 
Schloijer I. 1, 564. 565. 


Ludwig der Deutſche hinterließ drei Söhne: Earl, Ludwig und 
Carlman. Unter diejen nahm fi König Carl eine jhöne und 
tugendjame Gemahlin, deren reines Leben ihr bald Neider am 
Hofe erwedte. Als der König eines Morgens früh in die Metten 
ging, folgte ihm Sigerat, jein- Dienftmann, der ſprach: „Herr, 
was meine Frau begeht, ziemet nicht euren Ehren, mehr darf ich 
nicht jagen." Der König blickte ihn an, und fagte traurig: „jage 
mir jchnell die Wahrheit, wo du irgend etwas gejehen haft, was 
wider des Reiches Ehren ſtößt.“ Der liftige Alte verjette: „leider, 
id) werde nimmermehr froh, feit ich gejehen Habe, daß meine 
Fraue andere Männer minnet; Tüge id), jo heißt mich au einen 
Baum hängen.” 

Der König eilte jchnell in jeine Sclaffammer zurüd, und 
legte fich ftillfchiweigend an der Königin Seite. Da ſprach die 
FSraue: „de bin ich ungewohnt, warum feid ihr ſchon wieder ge- 
fommen?" Er jchlug ihr einen Fauftichlag, und jagte: „weh mir, 
daß dich meine Augen je gejehen, umd ich meine Ehre durch did) 
verloren habe; das joll dir ans Leben gehen." Die Königin er- 
ichraf, und erweinte: „Ichonet eure Worte, und Haltet auf eure 
Ehre! Sch jehe, daß ich verlogen worden bin; ift e8 aber durch 
meine Schuld, jo will ich den Leib verloren haben.” Karl zwang 
feinen Zorn, und antwortete: „Du pflegeft unrechter Minne, wie 
möchteft du länger dem Reiche zur Königin taugen!” Sie ſprach: 
„ich will auf Gottes Urtheil dingen, daß ich e8 nimmermehr gethan 
habe, und vertraue, jeine Gnade wird mir beiftehen,“ 


=. ABE = 


Die Fraue jandte nah vier Biſchöfen, die mußten ihre 
Beichte hören, und immer bei ihr fein; fie betete und faftete bis 
der Gerichtstag kam. Biſchöfe, Herzoge und eine große Vollks— 
menge hatten fich verfammelt, die Königin bereitete fich zu ver 
jchweren Arbeit. Als die edeln Herren ſich dazwischen legen wollten, 
ſprach fie: „das wolle Gott nicht, daß man ſolche Reden von 
mir höre, und id länger die Krone trage.” Da jammerte e8 
allen Fürften. 

Die Fraue mit auferhabenen Angen, und unter mandem guten 
Segen jchloff in ein Hemde, das darzıı gemacht war. Gebete 
wurden gejungen und gelejen, und an vier Eden zu Füßen und 
Händen zindete man ihr Hemde an. In kurzer Stunde brann 
es von ihr ab, das Wachs floß auf das Steinpflafter nieder; une 
verjehrt, ohne Arg ftand die Königin. Alle fprahen: Gott Lob! 
der König ließ die Lügner an einen Galgen hängen. Die Königin 
aber ſchied fröhlich dannen, that ſich des Reiches ab, und diente 
Gott ihr übriges Leben. 


466, 
Königin Adelheid. 


Chron. novalic. IV. c. 8. col. 735. 
ef. Schlojjer 11. 2, 190. 


‚Als die Königin Adelheid, Lothars Gemahlin, von König Be— 
rengar hart in der Burg Canufium belagert wurde, umd jchon 
auf Mittel und Wege dachte, zu entfliehen, fragte Arduin: „wie 
viel Scheffel Weizen habt ihr noch auf der Burg?" „Nicht mehr 
— jagte Atto — als fünf Scheffel Roggen und drei Sechter 
Weizen." — „So folgt meinem Rathe, nehmt ein Wildſchwein, 
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füttert es mit dem Weizen, und laßt es zum Thore hinaus laufen.“ 
Diejes geihah. Als nun das Schwein unten im Heer gefangen 
und getödtet wurde, fand man im’ deffen Magen die viele Frudt. 
Man ſchloß daraus, daß es vergebens jein würde, dieje Feftung 
auszuhungern, und hob die Belagerung auf. 


467. 


König Carl fieht feine Borfahren in der Hölle und 
im Paradies. 
Chronigues de 8. Denys ap. D. Bouquet VIL p. 148. 149. Bergl. 255. 


Vergl. Crusius ann. suev. dodecas II. p. 70, 
Vinc. bellov. sp. hist. Lib. 25. cap. 49. 50. 


König Carl (der dide), als er auf Weihnachten nad) der Mette 
früh morgens ruhen wollte, und faft fchlummerte, vernahm eine 
ihredliche Stimme, die zu ihm ſprach: „Earl, jett joll dein Geift 
aus deinem Leibe gehen, das Gericht des Herrn zu fchauen, und 
dann wieder zurückkehren!“ Und alfobald wurde jein Geift ent- 
züct, und der ihn wegzucdte, war ein ganz weißes Wejen, welches 
einen leuchtenden Faden, ähnlich dem .fallender Sterne, hielt und 
jagte: „faſſe das Ende diefes Fadens, binde ihn feft an den Daumen 
deiner rechten Hand, ich will dich daran führen zu dem Ort der 
hölliſchen Pein.“ Nach diejen Worten fchritt es vor ihm her, in— 
dem es den Faden von dem leuchtenden Knäuel abwidelte, und 
leitete ihn durch tiefe Thäler voll feuriger Brunnen; in diejen 
Brunnen war Schwefel, Bed, Blei und Wachs. Er erblidte darin 
die Biſchöfe und Geiftlichen aus der Zeit feines Vaters und jeiner 
Ahnen; Carl fragte furchtſam: „warum fie aljo leiden müßten ?“ 
„Weil wir — ſprachen fie — Krieg und Zwietracht unter die 
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Fürften ftreuten, ftatt fie zum Frieden zu mahnen.” Während 
fie noch vedeten, flogen ſchwarze Teufel auf glühenden Hafen heran, 
die fich jehr mühten, den Faden, woran ſich der König hielt, zu 
ihnen zu ziehen; allein fie vermochten nicht, feiner großen Klarheit 
wegen, und fuhren davor zurück. Darauf famen fie von Hinten, 
und wollten Earl mit langen Hafen ziehen und fallen machen; 
allein der, welcher ihn führte, warf ihm den Faden doppelt um die 
Schulter, und hielt ihn ftarf zurück. 

Hierauf beftiegen fie hohe Berge, zu deren Füßen glühende 
Flüffe und Seen lagen. In dieje fand er die Seelen der Leute 
feines Vaters, feiner Borfahren und Brüder bis zu den Haupt- 
haaren, einige bis zum Kinn, andere bis zum Nabel getaucht. Sie 
huben an ihm entgegen zu fchreien, und heulten: „Earl, Carl, 
weil wir Mordthaten begingen, Krieg und Raub, müſſen wir in 
diejen Dualen bleiben!” Und Hinter ihm jammerten andre; da 
wandte er fih um, und jah an den Ufern des Fluffes Eijenöfen, 
vol Drachen und Schlangen, in denen er andere befannte Fürften 
leiden ſah. Einer der Drachen flog herzu, und wollte ihn jchlingen : 
aber fein Führer wand ihm den dritten Schleif des Fadens um 
die Ecdhulter. 

Nächſtdem gelangten fie in ein ungeheuer großes Thal, welches 
auf der einen Seite licht, auf der andern dunkel war. In der 
dunfelit lagen einige Könige, feine Vorfahren, in jchredlichen Beinen; 
und am Lichte, das der Faden warf, erfannte Earl in einem Faß, 
mit fiedenden Waffer, feinen eigenen Bater, König Ludwig, der 
ihn kläglich ermahnte, und ihm links zwei gleiche Kufen zeigte, die 
ihm jelber zubereitet wären, wenn er nicht Buße für feine Sünden 
thun würde. Da erfchraf er heftig, der Führer aber brachte ihn 
auf die lichte Seite des Thals; da jah Earl feinen Oheim Lothar 
fiten auf einem großen Edelftein, andere Könige um ihn her, ges 
Hönt und in Wonnen; die ermahnten ihn, und verfiindigten, daß 
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jein Reich nicht mehr lange dauern werde; aber e8 jolle fallen an 
Ludwig, Lothars Tochterfohn. Und indem fah Earl viejes Kind, 
Ludwig, da ftehen, Lothar, fein Ahnherr, ſprach: „Hier ift Ludwig, 
das unjchuldige Kind, dem übergieb jeto deines Reiches Gewalt 
durd) den Faden, den du in deiner Hand hältfl.” Da wand Carl 
den Faden vom Daumen, und übergab dem Kind das Reich; 
augenbliclich Fnäuelte fid) der Faden, glänzend wie ein Strahl der 
Sonne, in des Kindes Hand. 

Hierauf fehrte Carls Geift in den Leib zurüd, ganz müde 
und abgearbeitet. 


468. 
Adalbert von Sabenberg. 


Otto frising. VI, 15. 

Lintprand hist. Lib. II, cap. 3. 
Witechindus ed. Reinn. p. 8. 9. 
®eritenberger ap. Schminke I, 46—48. 
Pomarius ©. 83, 

Regino p. m. 100, 

Vgl. Ditm, mers. p. 6. 

Schleifer II. 1, 589, 590. 


Im Jahre 905 zu König Ludwig des Kindes Zeiten, trug fich 
eine Begebenheit zu, die man lange auf Kreuzwegen und Mahl- 
ftätten vor: dem Bolfe fingen hörte, und deren die gejchriebenen 
Bücher von den Thaten der Könige nicht gejchweigen. Adalbert, 
ein edler fränkiicher Graf, hatte Conraden, König Ludwigs Bruder, 
erlegt; und wurde in feiner Burg Babenberg darum belagert. 
Da man aber diejen Helden mit Gewalt nicht bezwingen fonnte, 
jo jann des jungen Königs Rathgeber, Erzbiichof Hatto von Mainz, 
auf eine Lift. Mit frommer Gleisnerei ging er hinauf zu einem 
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Geſpräch in das Schloß, und redete dem Adalbert zu, die Gnade 
des Königs zu juchen. Adalbert, fromm und demitthig, fügte ſich 
gerne, bedung ſich aber aus, daß ihm Hatto fiher und ohne Gefahr 
jeines Lebens wieder in die Burg zurück bringe. Hatto gab ihm 
jein Wort darauf, und beide machen ſich auf ven Weg. Als fte 
fih dem nächften Dorfe, Namens Teurftat*), näherten, ſprach der 
Biſchof: „es wird uns das Faften ſchwer halten, bis wir zum 
Könige kommen, ſollten wir nicht vorher frühſtücken, wenn es dir 
gefiele?“ Adalbert, einfältig und gläubig nach Art der Alten, 
ohne Böſes zu ahnden, lud den Biſchof alsbald nach dieſen Worten 
bei ſich zum Eſſen ein, und ſie kehrten wieder in die Burg zurück, 
die ſie ſo eben verlaſſen hatten. Nach eingenommenem Mahl be— 
gaben ſie ſich ſodann in's Lager, wo die Sache des Fürſten vor— 
genommen, und er der Klage des Hochverraths ſchuldig geſprochen, 
und zur Enthauptung verdammt wurde. Als man dieſes Urtheil 
zu vollziehen Anſtalt machte, mahnte Adalbert den Biſchof an die 
ihm gegebene Treue. Hatto antwortete verrätheriſch: „die hab' 
ich dir wohl gehalten, als ich dich ungefährdet wieder in deine 
Burg zum Frühſtücken zurück führte.“ Adalbert von Babenberg 
wurde hierauf enthauptet, und ſein Land eingezogen. 

- Andere erzählen mit der Abweichung: Adalbert habe gleich 
anfangs dem Hatto eine Mahlzeit angeboten, diejer aber fie aus— 
gefchlagen, und nachher unterwegens gejagt: „fürwahr, oft begehrt 
man, was man erft abgelehnt, ich bin wegmüd und nüchtern,“ 
Da neigte fid) der Babenberger auf die Knie, und lud ihn ein, mit 
zuriick zu gehn und etwas zu effen. Der Erzbiſchof aber meinte 
fi feines Schwurs ledig, fobald er ihn zur Burg zurüc gebracht 
hatte. Die Berurtheilung Adalberts geſchah zu Zribur. 





*) Bei Ditm. Tereti, bei Regino Terassa, heute Deres, Benediftiner- 
Kloſter im Wirzburgijchen. 


469. 
Herzog Heinrich und die goldne Halskette. 


Witechindus corb. lib. I, edit. Reinnec. p. 8. 9. 10. 
Bergl. Leibnitz ]. p. 213. 

Ditmarus merseb. lib. 1. initio. 

Wagnerp. 6. 

Chron. gandersh. cap. 25. 

Conradus ursperg. ad. 1540. pag. 207. 


Heinrich, Ottos Sohn, folgte in fein väterliches Erbe, jo wie 
in die meiften Güter, die auch Otto vom Reiche getragen Hatte; 
doch nicht in alle, weil König Konrad fürdjtete, Heinrich; möchte 
übermädhtig werden. Diejes ſchmerzte aud) Heinrihen, und die 
Feindichaft, wie Unkraut unter dem Waizen, wuchs zwifchen beiden. 
Die Sachſen murrten; aber der König ftellte fich freundlich in 
Worten gegen Heinrich, und fuchte ihn durch Lift zu berüden. Des 
Berrathes Anftifter wurde aber Bifchof Hatto von Mainz, der aud) 
Grafen Adalbert, Heinrichs Better, trüglich ums Leben gebradt 
hatte. Diejer Hatto ging zu einem Schmied und beftellte eine 
golone Halskette, in weldyer Heinrich erwürgt werden follte. Eines 
Tages fam nun einer von des Königs Leuten in die Werfftätte, 
die Arbeit zu bejehen, und als er fie betrachtete, jeufzte er. Der 
Goldſchmied fragte: „warum feufzet ihr ſo?“ „Ach, antiwortete 
jener, weil fie bald roth werden jol vom Blute des beften 
Mannes, Herzogs Heinrich," Der Schmied aber jchwieg ftill, als 
um eine Kleinigkeit. Sobald er hernady das Werk mit großer 
Kunft vollendet hatte, entfernte er fich insgeheim und ging dem 
Herzog Heinrich, der ſchon unterwegens war, entgegen. Er traf 
ihn bei den Orte Caſſala*) und fragte: wo er hin gedächte? 
Heinrich) antwortete: „zu einem Gaftmahl und großen Ehren, 
wozu id) geladen worden bin.” Da entdedte ihm der Schmied 


*) Caffel in Hefien. 


- 
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die ganze Beichaffenheit der Sache; Heinrich rief den Gejandten, 
der ihn eingeladen hatte, hieß ihn allein ziehen, und den Herren 
danken und abjagen. Fir Hatto foll er ihm folgenden Bejcheid 
mitgegeben haben: „geh Hin und jage Hatto, daß Heinrich feinen 
härtern Hals trägt al8 Adalbert; und lieber will er zu Haus 
bleiben, als ihn mit feinem vielen Gefolg beläftigen.” Hierauf 
überzog Heinrich des Biſchofs Befigungen in Sachſen und Thü- 
ringen und befeindete des Königs Freunde. Hatto ftarb bald dar- 
nad) aus Berdruß, einige jagen, daß er drei Tage fpäter vom 
Blitftrahl getödtet worden ſei*). Das Glück verließ den König, 
und wandte ſich iiberall zu Herzog Heinrich (hernachmals Heinrich 
der Bogler genannt). 


470. 
Kaifer Heinrich der Bogeler. 


Volksbuch von Herzog Ernit, ©. 6. 

Gölner Chronik 1499. BL. 125. 

Lohengrin Strophe 317. pag. 80. 

Godefr. Viterb. p. 324. Cod. pal. 525. fol. 59b. 
Waitz Heinr. I. p. 181. 182. 

Maszm. Kaiserchronik 3, 1063. 1064. 


Als die Fürften den Heinrich fuchten, daß fie ihn zum deutjchen 
Kaifer erklären wollten, da fanden fie ihn mit einem Garnnetze 
und Kloben bei feinen lieben Kindern, wie er mit ihnen vogelte. 
Darum nannte man ihn fcherzweile Heinrich den Bogeler, 
oder Finkler (auceps). 


*) Andere, dab jeine Seele von Teufeln in den Aetna geführt wurde. 


471. 
Der kühne Kurzbold *). 


Ekkehardus sangallensis ap. Goldast 1. 29, 


König Heinrich der Finkler hatte einen getreuen Helden, 
Namens Kuno, aus foniglihem Geſchlecht, Fein von Geftalt, 
aber groß an Herz und Muth. Seines winzigen Ausfehens 
wegen, gab man ihm den Beinamen Kurzbold. Gifilbert von 
Lothringen und Eberhard von Franken hatten fich gegen den König 
empört, und waren gerade im Begriffe, bei Breiſach das Heer 
überzufchiffen; aber während fie am Rheinufer Schach fpielten, 
überfiel fie der Kurzbold blos mit 24 Männern **), Gifilbert jprang 
in den Nahen, Kuno ftieß jeine Lanze mit folder Kraft hinein, 
daß er den Herzog mit allen, die im Schiff waren, verſenkte. 
Den Eberhard durchbohrte er am Ufer mit dem Schwert. — Zu 
einer andern Zeit ftand Kurzbold allein bei dem Könige, als ein 
Löwe aus dem Käfich losbrach. Der König wollte dem Kuno das 
Schwert, welches er nad) damaliger Sitte trug, entreifen; aber 
jener fprang ihm zuvor auf den Löwen los und tödtete ihn. 
Dieje That ericholl weit und breit. — Kuuo hatte einen natür- 
lihen Abichen vor Weibern und Aepfeln, und wo er auf eine 
von beiden ftieß, war feines Bleibens nit. Es giebt von ihm 
viele Sagen und Lieder***). Einsmals hatte er auch einen Heiden 


*) Churziboldft, pugillus, Däumling (gloss. zwetl. Kurzbolt, eine 
Art Kleid (Rotber 4576.) altfranzöj. cortibaut, courtibaut, latein. cortibaldus. 


) a® 939. vgl. Schlojjer IL. 2, 186. 


*) Zu Ekkehards Zeit (zweite Hälfte des elften Jahrh.), der, weil die Lieber 
zu allgemein befannt, die Erzählung der Begebenheiten ausläßt. 
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(Slaven) von riejenhafter Geftalt, auf deſſen ln er 
aus des Königs Lager erichien, itberwunden. 


472. 
Otto mit dem Bart. *) 


Latein. Berje bei Gottfr. v. Viterbo (Pistorius II. 326. 327.) altd. 
Gedicht von Conrad von Wurzburg (Cod. pal. 341. fol. 241 b—246a. 
und Cod. 393. fol. 924—98b.). 

Crusius ann. dod. IL 130. 131. 

Königshofen, ©. 108, 

Eiln. Ehronif v. 1499. BL. 129. 

Val. Wiener Jahrb. der Lit. V. 35. 

Zincgref apoph. 1, 17. 


Kaijer Dtto der Große wurde in allen Landen gefiicchtet, er 
war ftrenge und ohne Milde, trug einen jchönen rothen Bart; 
was er bei diejem Barte ſchwur, machte er wahr und unabmwend- 
ih. Nun geſchah es, daß er zu Babenberg (Bamberg) eine 
prächtige Hofhaltung hielt, zu welcher geiftliche und weltliche Fürften 
des Reiches in großer Zahl fommen mußten. Oftermorgens zog 
der Kaijer mit allen diefen Fürften in das Miünfter, um. die 
feierliche Diefje zu hören, unterdefien in der Burg zu dem Gaft- 
mahl die Tiſche bereitet wurden; man legte Brot und fette jchöne 
Zrinfgefäße darauf. An des Katjers Hofe diente aber dazumal 
aud ein edler und wonneſamer Knabe, jein Vater war Herzog in 
Schwaben, und hatte nur dieſen einzigen Erben. Dieſer jchöne 


*) Otto Rothbart ift vermuthlih Otto IL, nicht Dtto I. Bergl. Lohengrin 
Str. 741., und Leibniz access. I. p. 184. Indeffen ſchwankt die Eage überhaupt 
bei gleichen, auf einander folgenden Namen. 
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Jüngling fam von ungefähr vor die Tifche gegangen, griff nad 
einem linden Brot mit jeinen zarten, weißen Händen, nahm es 
auf und wollte efjen, wie alle Kinder find, die gerne in hübſche 
Saden beißen, wonad ihnen der Wille fteht. Wie er nun em 
Theil des weißen Brotes abbrad), ging da mit feinem Stabe des 
Kaifers Truchſeß, welcher die Aufficht über die Tafel haben jollte; 
der jchlug zornig den Knaben aufs Haupt, jo hart und umgefüge, 
daß ihm Haar und Haupt blutig ward. Das Kind fiel nieder 
und weinte heiße Thränen, daß es der Truchſeß gewagt hätte, e8 
zu fchlagen. Das erjah ein auserwählter Held, genannt Hein- 
rid von Kempten, der war mit dem Kinde aus Schwaben 
gefommen und deffen Zuchtmeifter; heftig verdroß es ihn, daf man 
das zarte Kind fo unbarmherzig geichlagen hatte, und fuhr den 
Truchſeſſen, feiner Unzucht wegen, mit harten Worten an. Der 
Truchſeß fagte, daß er Kraft jeines Amtes allen ungefügten Schäl- 
fen an Hofe mit jeinem Stabe wehren dürfe. Da nahm Herr 
Heinrich einen großen Knüttel und fpaltete des Truchjejlen Schä- 
del, daß er wie ein Ei zerbrad), und der Mann todt zu Boden jan. 

Unterdeffen hatten die Herren Gotte' gedient und gejungen, und 
fehrten zurüd; da jah der Kaiſer den blutigen Eſtrich, fragte und 
vernahm, was fich zugetragen hatte. Heinrich von Kempten wurde 
auf der Stelle vorgefordert, und Dtto, von tobendem Zorn ent- 
brannt, rief: „daß mein Truchſeß hier erſchlagen Liegt, ſchwöre ich 
an euch zu rächen! ſam mir mein Bart!” Als Heinrih von 
Kempten diefen theuren Eid ausgeſprochen hörte und jah, daß es 
jein Leben galt, faßte er fi, fprang jchnell auf den Kaiſer Ios, 
und begriff ihn bei dem langen rothen Barte. Damit ſchwang 
er ihn plößlicd; auf die Tafel, daß die Faijerliche Krone von Ottos 
Haupte in den Saal fiel; nnd zudte — als die Fürften, dem 
Kaifer von diefem wüthenden Menjchen zu befreien, herzujprangen — 
jein Mefjer, indem er laut ausrief: „keiner rühre mid) au, oder 


— 13 — 


der Kaiſer liegt todt hier!“ Alle traten Hinter fi, Dtto, mit 
großer Noth winkte e8 ihnen zu; der unverzagte Heinrich aber 
ſprach: „Kaiſer, wollt ihr das Leben haben, jo thut mir Sicherheit, 
daß ich genefe.” Der Kaijer, der das Meffer an feiner Kehle 
ftehen ſah, bot alsbald die Finger in die Höhe, und gelobte dem’ 
edlen Nitter bei Faijerlichen Ehren, daß ihm das Leben gejchentt 
ſein folle, 

Heinrich, jobald er dieſe Gewißheit hatte, ließ er den rothen 
Bart aus jeiner Hand und den Kaiſer aufftehen. Dieſer jette 
fi) aber ungezögert auf den königlichen Stuhl, ftrich fich den Bart, 
und redete in diefen Worten: „Ritter, Leib und Leben hab id) 
euch zugelagt; damit fahrt eurer Wege, hütet euch aber vor meinen 
Augen, daß fie euch nimmer wieder jehn, und raumet mir Hof 
und Land! ihr jeid mir zu ſchwer zum Hofgefind, und mein Bart 
müſſe immerdar euer Scheermefjer meiden!” Da nahm Heinrich von 
allen Nittern und Befannten Urlob, und zog gen Schwaben auf 
jein Land und Feld, das er vom Stifte zu Lehen trug; lebte ein- 
ſam und in Ehren. 

Danad) iiber zehn Fahre begab es fich, daß Kaiſer Dtto einen 
ſchweren Krieg führte, jenjeit des Gebirges, und vor einer feften 
Stadt lag. Da wurde er nothhaft an Leuten und Mannen, und 
ſandte heraus nad) deutfchen Landen: wer ein Lehn von dem Reiche 
trage, jolle ihm fchnell zu Hilfe eilen, bei Verluſt des Lehens und 
feines Dienftes. Nun kam aud ein Bote zu dem Abt nad 
Kempten, ihn auf die Fahrt zu mahnen. Der Abt befandte wie— 
derum jeine Dienftleute, und forderte Herrn Heinrich, als deſſen 
er vor allen bedürftig war. „Ach edler Herr, was wollt ihr 
thun — antwortete der Ritter — ihr wißt doch, daß ich des Kai- 
fers Huld verwirlt habe; lieber geb ich euch meine zwei Söhne 
Hin, und lafje fie mit euch ziehen.” „Ihr aber jeid mir nöthiger, 
als fie beide znjammen — ſprach der Abt — ich darf es nicht 
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von diefem Zug entbinden, oder ich leihe euer Land andern, die 
e8 beffer zu verdienen wiſſen.“ „Traun — antıvortete der edle 
Ritter — ift dem jo, daß Land und Ehre auf dent Spiel ftehen, 
jo will ich euer Gebot leiften, e8 fomme, was da wolle, und des 
Kaijers Drohung möge über mich ergehn.“ 

Hiermit rüftete ſich Heinrich zu dem Heerzug, und kam bald 
nad Wäljichland zu der Stadt, wo die Deutichen lagen; jedoch 
barg er fic vor des Kaijers Antlit und floh ihn. Sein Zelt ließ 
er ein wenig feitwärts vom Heere jchlagen. Eines Tages lag er da 
und badete in einem Zuber, und fonnte aus dem Bad in die Ge- 
gend jchauen. Da jah er eitten Haufen Bilrger aus der belagerten 
Stadt fommen, ımd den Kaifer dagegen reiten zu einem Geſpräch, 
das zwiſchen beiden Theilen verabredet worden war. Die treu- 
lojen Bürger hatten aber dieje Lift erjonnen; denn als der Kaifer 
ohne Waffen und arglos zu ihnen ritt, hielten fie geritftete Mann- 
Ichaft im Hinterhalte, und itberfielen den Herrn mit frechen Hän- 
den, daß fie ihn fingen und jchlügen. Als Herr Heinrich diefen 
Treubrud und Mord geichehen jah, ließ er Baden und Wachen, 
ſprang aus dem Zuber, nahm den Schild mit der einen, und jein 
Schwert mit der andern Hand, und Tief bloß und nadend nad 
dem Gemenge zu. Kühn jchlug er unter die Feinde, tödtete und 
verwundete eine große Menge, und machte fie alle flüchtig. Darauf 
löfte er den Kaifer feiner Bande, und lief ſchnell zurüd, legte ſich 
in den Zuber, und badete nad) wie vor. Dtto, als er zu feinem 
Heer wieder gelangte, wollte erfundigen, wer jein unbefannter 
Retter gewefen wäre; zormig ſaß er im Zelt auf feinem Stuhl, 
und Sprach: „ich war verrathen, wo mir nicht zwei ritterliche Hände 
geholfen hätten; wer aber deu nadten Mann erkennt, führe ihn 
vor mid her, daß er reichen Lohn und meine Hnld empfange; 
fein fühnerer Held lebt hier noc anderswo.“ 

Nun wußten wohl einige, daß es Heinrich von Kempten ge 
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weſen war; doc fürdhteten fie den Namen deſſen auszufprechen, 
dem der Kaijer den Tod gejchtworen hatte. Mit dem Ritter — 
antworteten ſie — ſtehet es ſo, daß ſchwere Ungnade auf ihm 
laſtet; möchte er deine Huld wieder gewinnen, ſo ließen wir ihn 
vor bir. ſehen. Da nun der Kaiſer ſprach „und wenn er ihm 
gleich feinen Vater erjchlagen hätte, jolle ihm vergeben fein“: 
nannten fie ihm Heinrich von Kempten. Dtto befahl, daß er aljo- 
bald herbeigebradyt würde; er "wollte ihn aber erichreden und 
übel empfahen. 

Als Heinrid) von Kempten hereingeführt war, gebärdete der 
Kaiſer ſich zornig und fprad): „wie getrauet ihr, mir unter Augen 
zu treten? ihr wißt doc wohl, warum ich euer Feind bin, der 
ihr meinen Bart gerauft und ohme Scheermefjer gejchoren habt, 
daß er mod) ohne Lode fteht. Welch hochfärtiger Uebermuth hat 
euch jebtt daher geführt?“ „Onade, Herr — ſprach der kühne 
Degen — id) kam gezwungen hierher, und mein Fürft, der hier 
fteht, gebot es bei feinen Hulden. Gott fei mein Zeuge, wie un— 
gern ich dieje Fahrt gethan; aber meinen Dienfteid mußte ich 
löfen: wer mir das übel nimmt, dem lohne ich jo, daß er jein 
lettes Wort geiprochen hat." Da begann Otto zu lachen: „ſeid 
mir taufendmal willfommen, ihr auserwählter Held! mein Leben 
habt ihr gerettet, das mußte id) ohne eure Hilfe verloren haben, 
jeliger Damm." So jprang er auf, küßte ihm Augen und Wangen. 
Ihr zweier Feindihaft war dahin, und eine lautere Sühne ge- 
machet; der hochgeborne Kaijer lieh und gab ihm großen Reich— 
thum, und bradte ihn zu Ehren, deren man noch gedenket. 


II. 10 


473. 
Der Schuſter zu Faningen. 


Crusii ann, suev. dod. IIL p. 151. 152. nad Matth. a Pappen- 
haim in libro de origine dominorum de Calatin c. 64. 
Zeilers Reijebuh ©. 154. 


Auf dem Hofthurm der Stadt Lauingen findet fi) folgende 
Sage abgemalt*). Zur Zeit, als die Heiden oder Hunnen bis 
nad) Schwaben vorgedrungen waren, rüdte ihnen der Kaifer mit 
feinem Heere entgegen und lagerte fi) unweit der Donau zwijchen 
Lauingen und dem Schloß Faimingen. Nach mehreren vergeb- 
lichen Anfällen von beiden Seiten famen endlich Ehriften und Hei. 
den itberein, den Streit durch einen Zweilampf enticheiden zu 
lafien. Der Kaijer wählte den Marſchall von Calatin (PBappen- 
heim) zu feinem Kämpfer, der den Auftrag freudig übernahm, und 
nachſann, wie er den Sieg gewiß erringen möchte. Indem trat 
ein unbekannter Mann zu ihm und ſprach: „was finnft du? id 
jage dir, daß du nicht für den Kaiſer fechten jollft, jondern ein 
Schufter aus Henfwil (jpäter Lauingen) ift dazu auserjehen.“ Der 
Calatin verjette: „wer bift du? wie ditrfte ich die Ehre diejes 
Kampfes von mir ablehnen?" „Sch bin Georg, Chrifti Held, 
ſprach der Unbefannte — und zum Wahrzeichen nimm meinen 
Däumling.“ Mit diefen Worten zog er den Däumling von der 
Hand und gab ihn dem Marjchall, welcher ungejäumt damit zum 
Kaijer ging und den ganzen Borfall erzählte. Hierauf wurde be- 
Ihlofjen, daß der Schufter gegen den Heiden ftreiten ſollte. Der 


) Auf diejem Thurm jteht auch ein andered Gemälde von einem Pferd, das 
funfzehn Schub lang gemwejen, zwei Herzen gehabt haben, und um 1260 zu Yauin« 
gen geboren worden fein joll. 
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Schufter übernahm es, und befiegte glücklich den Feind. Da gab 
ihm der Katjer die Wahl von drei Gnaden fid) auszubitten. Der 
Schufter bat erftens um eine Wiefe in der Nähe von Lauingen, 
daß diefe der Stadt als Gemeingut gegeben wiirde. Zweitens, 
daß die Stadt mit rothem Wachs ſiegeln dürfte (welches fonft 
feinem mittelbaren Ort verftattet war). Drittens, daß die Herrn 
von Calatin eine Möhrin als Helmkleinod führen dirften. Alles 
wurde ihm bewälligt, und der Daumen St. Georgs forgfältig von 
den Pappenheimern aufbewahrt, die eine Hälfte in Gold gefaßt 
zu Kaisheim, die andre zu Pappenheim. 


474. 
Das Rad im Mainzer Wappen. 


Bange tbür. Chr. BI. 386. 
Thomas Lirer Tb. II, 


Im Jahre 1009 wurde Willegis, ein frommer und gelehrter 
Dann, zum Biihof von Mainz gewählt; er war aber von ge- 
ringer, armer Herkunft, und jein Vater ein Wagnersmann geweſen. 
Deß Haften ihn die adlihen Thumherren und Stiftsgenoffen, 
nahmen Kreide und maleten ihm verdrießweile Räder an die 
Wände und Thüren jeines Schloffes; gedachten ihm damit eine 
Schmad zu thun. Als der fromme Bijchof ihren Spott vernahm, 
da hieß er einen Maler rufen; dem befahl er, mit guter Farbe 
in alle jeine Gemäcder weiße Räder in rothe Felder zu nalen, 
und ließ dazu jegen einen Reim, der jagte: „Willegis, Willegis, 
denf moher du fommen fis.” Daher rührt, daß feit der Zeit alle 

10* 
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Biſchöfe zu Mainz weiße Räder im rothen Schild führen. Andere 
fügen Hinzu, Willegis habe, von Demitthigfeit wegen, ein hölger- 
nes Pflugrad ftets an feiner Bettftätte hangen gehabt. 


475. 


Der Rammelsberg. 


Happel rel. cur. I. 753. 

Behrens a. a. O. ©. 145. 146. 
Melissantes u. d. W. 

Bange, thür Ehron. 3b. 

Fiſchart's Gargantua c. 15. fol. 133a. 


Zur Zeit Kaiſer Dtto I. auf der Harzburg haufte, hielt er 
auch an dem SHarzgebirge große Jagden. Da geihah es, daß 
Ramm (nad) andern Remme) feiner beften Jäger einer, an den 
VBorbergen jagte, der Burg gegen Niedergang, und ein Wild ver- 
folgte. Bald aber wurde der Berg zu fteil, darum fiand der 
Jäger ab von feinem Roß, band es an einen Baum, und eilte 
dem Wild zu Fuße nad. Sein zurüchleibendes Pierd ſtampfte 
ungeduldig, und fratste mit den VBorderhufen auf den Grund. Als 
jein Herr, der Jäger Ramm, von der Berfolgung des Wildes zu— 
rückfehrte, jah er verwundert, wie fein Pferd gearbeitet und mit 
den Füßen einen jchönen Erzgang aufgefcharrt hatte. Da hub er 
einige Stufen auf und trug fie dem Kaifer Hin, der alsbald das 
entblößte Bergwerk angreifen und mit Schürfen verfuchen lief. 
Man fand eine reichliche Menge Erz, und der Berg wurde dem 
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Zäger zu Ehren Rammelsberg*) geheifen. Des Jägers Frau 
nannte ſich Goſa, und von ihr empfing die Stadt Goslar, die 
nahe bei dem Berg gebaut wurde, ihren Namen. Das Flüßchen, 
das durd die Stadt rinnt, heißt ebenfalls Goſe, desgleichen das 
daraus gebraute Weißbier. Der Yäger wurde in der Auguftins- 
Capelle begraben, und auf dem Leichenftein mit feiner Frau in 
Lebensgröße ausgehauen; Rammel trägt in der Rechten ein Schwert 
über ſich, und Goſa eine Krone auf dem Haupt. 

Nach andern hat nicht der Jäger, ſondern eines Jungherrn 
Pferd Rammel geheißen, das man einmal an dem Berge an— 
band, wo es jo rammelte und ftampfte, daß jeine wohl geſchärften 
Hufeiſennägel eine ®oldader bloß machten. 

Noch fieht man auf dem NRammelsberge einen Brunnen, der 
Kinderbrunnen genannt, worauf zwei fteingehauene Kinder 
ftehen; daher, weil unter Heinrich II, eine ſchwangere Frau bei 
diefem Brunnen zweier Söhnlein entbunden wurde. Kaifer Otto 
fol auf dem Berg oben an dem Plat, Namens Werl, ein Schloß 
oder einen Saal gehabt haben, vor den er einft einen gefangenuen 
König das Haupt abjchlagen lief. Späterhin ſchlug das Bergwerk 
einmal ein, und verdarb jo viel Arbeiter, daß vierthalb Hundert 
Wittwen vor dem Berge ftanden, und ihre Männer Tlagten; 
darauf lagen die Gruben Hundert Jahr fill, und Goslar wurbe 
jo einfam, daß in allen Strafen hohes Gras wuchs. | 


*) Sn den Ranmelöberg foll mehr Holz verbaut fein, al® in die Städte 
Braunſchweig und Goslar. Man hatte ein alted Lied, das jo anfängt: 
De Ramelsburgk hefft enen gulden Foet, 
drumb tragen wie en ftolten Moet ıc. 


476. ä 


Bie Grafen von Eberftein. 


Crusius ann. suev. dod. II. p.108. 109. aus Samiliennachrichten durch 
Caſpar Baldung geiammelt. 


Als Kaifer Otto feine Feinde gefchlagen und die Stadt Straß- 
burg bezwungen hatte, lagerte er vor der Burg der Grafen Eber- 
ftein, die e8 mit feinen Feinden hielten. Das Schloß ftand auf 
einem hohen Fels am Wald (mnweit Baden in Schwaben), und 
dritthalb Jahr Yang konnte e8 das faiferlihe Heer immer nicht 
bezwingen, ſowohl der natürlichen Feftigfeit, als der tapfern Ber- 
theidigung der Grafen wegen. Endlich rieth ein kluger Mann 
dem Kaifer folgende Lift: „er jolle einen Hoftag nad) Speier aus 
fchreiben, zur welchem jedermann ins Turnier fiher fommen dürfte; 
die Grafen von Eberftein wirden nicht ſäumen, fi dahin einzu- 
finden, um ihre Tapferkeit zu beweijen; mittlerweile möge der 
Kaiſer dur geichicdte und kühne Leute ihre Burg übermwältigen 
laffen.” Der Fefttag zu Speier wurde hierauf verfündigt; der 
König, viele Firften und Herren, unter diefen aud) die drei Eber- 
fteiner waren zugegen; manche Lanze wurde gebrochen. Des 
Abends begannen die Reihen, wobei der jüingfte Graf von Eber- 
ftein, ein jchöner anmuthiger Mann, mit fraufem Haar, vortanzen 
mußte, Als der Tanz zu Ende ging, nahte ſich heimlich eine 
ſchöne Jungfrau den dreien Grafen und raunte: „Hütet euch, 
denn der Kaijer will eure Burg erfteigen laffen, während ihr bier 
feid, eilt noch heute Nacht zurück!“ Die drei Brüder beriethen 
fi, und bejdhloffen, der Warnung zu gehorden. Darauf kehrten 
fie zum Zanz, forderten die Edeln und Kitter zum Kampf auf 
morgen, umd hinterlegten Hundert Goldgilden zum Pfand in die 
Hände der Frauen, Um Mitternadht aber jchifften fie über den 


— 11 — 


Rhein und gelangten glüdlih in ihre Burg heim. Kaifer und 
Ritterſchaft warteten am andern Tage vergebens auf ihre Erfchei- 
nung beim Lanzenfpiel; endlich befand man, daß die Eberfteiner 
gewarnt worden wären. Otto befahl, aufs fchleunigfte die Burg 
zu ftürmen; aber die Grafen waren zuridgefehrt und fchlugen den 
Angriff muthig ab. Als mit Gewalt gar nichts auszurichten war, 
fandte der Kaijer drei Ritter auf die Burg, mit den Grafen zu 
unterhandeln. Sie wurden eingelaffen, und in Weinfeller und 
Speicher geführt; man holte weißen und rothen Wein, Korn und 
Mehl.lagen in großen Haufen. Die Abgejandten verwunderten ſich 
über ſolche Vorräthe. Allein die Fäſſer hatten doppelte Boden 
oder waren vol Waffer; unter dem Getraide lag Spreu, Kehricht 
und alte Lumpen. Die Gejandten hinterbradhten dem Kaijer, „es 
fei vergeblich, die Burg länger zu belagern; denn Wein und Korn 
reiche denen inwendig nod auf dritthalb Jahre aus,” Da wurde 
Otto'n gerathen, feine Tochter mit dem jlngften Grafen Eber- 
hard von Eberftein zu vermählen, und dadurch diejes tapfre Ger 
fchlecht auf feine Seite zu bringen. Die Hochzeit ward in Sachſen 
gefeiert, und der Sage nad) foll es ‚die Braut felber gemejen fein, 
welche an jenem Abend die Grafen gewarnt hatte. Dtto jandte 
feinen Schwiegerfohn hernachmals zum PBapft in Gefchäften; der 
Bapft jchenkte ihm eine Roſe in weißem Korb, weil e8 gerade der 
Rofenjonntag war. Dieje nahm Eberhard mit nad) Braunjchweig, 
und der Kaifer verordnete: daß die Rofe in weißem Felde künftig 
das eberfteiniiche Wappen bilden jollte, 


477. 
Otto läßt ſich nicht Fchlagen. 


Lohengrin Str. 743. 744. VBgl. Cod. pal. 525. fol. 64a. 


Dtto III.*) war nod) Flein, als man ihn zu Aachen weihte, und 
ftand unter jeines Oheims, Biſchof Bruno’s, Bormundichaft. Eines 
Tages geichah, daß das Kind im Bad unziemlidy geſchlagen wurde; 
da ließ e8 ein todtes Kind im fein Bett tragen und verbarg fid 
beimlih. Bruno, als er vor das Bett trat, erjchraf heftig, und 
glaubte den König todt: doch bald darauf wurde er wieder ge- 
funden. Da fragte der Biſchof Otto'n, warım er das gethan hätte? 
Das Kind ſprach: „du hießeft mich im Bade hart mit einer jchar- 
fen Gerte jchlagen, und Half mid) all mein Weinen nicht; da 
zürnte ich auf did), und wollte dic) drum erſchrecken.“ Da ge 
lobte ihm Bruno, „daß ihm fürbaß fein Leid mehr gejchehen jollte“, 
berief die Fürften nach Mainz auf einen Tag, und übergab ihnen 
das Kind mit dem Neiche. Die Fürften aber empfahlen das Kind 
nunmehr Willegis, Bifchof zu Mainz. 


478. 
König Btto in Samparten. 


Cod. pal. 525. Fol. 62a. b. 


Der König Ott fuhr da mit großem Heer zu Lamparten umd 
gewann Mailand, und ſatzte da Pfenning, die biegen Dttelin. Da 
der König dannen fam, verwurfen fie ihm fein Münze zu Lafter, 


*) Dtto IL.? Schlojjer II. 2, 209. 
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und er fuhr wieder dar, und bezwang fie dazır, daß fie von altem 
Leder Pienning nehmen und geben müßten. Da fam eine Frau 
vor ihn, und klagte itber einen Mann, der ihr Gewalt angethan 
hätte. Der König ſprach: „wann ich herivieder komme, will ich 
dir richten.” „Herr — fagte die Frau — du vergiffeft es.“ Der 
König wies fie mit feiner Hand an eine Kirche, und ſprach: „diefe 
Kirche ſei deß mein Urkund.“ Er fuhr dann wieder in deutjche 
Land, und bezwang Ludolf jeinen Sohn, der ſich empört hatte, 
" Und als er nach der Zeit wieder in Lamparten 309, führte ihn 
der Weg an der Kirche her, die er dem Weib gewiejen hatte, daß 
er ihr richten wollte, um ihre Noth. Der König ließ fte rufen, 
und ließ fie Hagen. Sie ſprach: „Herr, er ift nun mein ehelicher 
Mann, und ich habe liebe Kinder mit ihm.” Der jpradh da: 
„jammer Dtten Bart!" Alſo ſchwur er ihr: „er fol meiner 
Barten (Beile) jhmeden!” und befahl den Mifjethäter an feinem 
Leibe nah dem Recht zu ftrafen. Alſo richtete er dem Weib 
wider ihren Willen. 


479. 


Der unſchuldige Ritter. 


Bange Bl. 37. 
Pomarius ©, 175. 
Wilmans Dtto III. p. 215. 216. 


Kaifer Otto III. genannt das Kind, hatte am Hofe einen edlen 
Ritter, den langte die Kaiferin Maria, gebitrtig von Arragonien, 
bittend an, daß er mit ihr buhlete. Der Ritter erjchral, und 
ſprach: „das fei ferne von mir, das wäre meiner. und meines 
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Herrn Ehre viel zu nah,” und ging weg von der Kaiferin. Da 
fie jah, daß er alfo im Zorne von ihr ging, kam fie zum Kaijer, 
ichmeichelte und ſprach: „was habt ihr für Ritter an eurem Hofe? 
einer von ihnen wollte mid) ſchänden.“ Da dies der Kaifer hörte, 
ließ er von Stund an den Ritter fangen, und ihm das Haupt ab- 
ſchlagen. Aber es joll aus feinem Halje fein Blut gefloffen jein, 
fondern Milh. Der Kaijer, als er das Wunder jah, rief: „hierum 
ſteht's nicht recht,” Tief ‘die Kaijerin vorfordern, und fragte fie hart 
um die Wahrheit. Sie fiel beftürzt zu Fuß, und bat um Gnade; 
er aber als ein geftrenger Richter, nachdem er die Liigen erfahren, 
ließ fein Weib diefer Unthat wegen fangen und brennen, biieb 
auch ohne Weib und Erben jein Lebetage. 


480. 
Kaiſer Btto halt Wittwen- und Welſengericht. 


Gotfridus Viterb. ]. c. p. 329. 330, 
Lirer Theil IL. Etterlin ©. 60. 61. Königshofen ©. 109, 
®erjtenberger ap. Schminke I. 77—80. 


Dtto der dritte hatte ein unftät Weib, die warb an einen 
Grafen, daß er mit ihr buhlen follte; das wollte der Graf nicht 
thun, und feinen Herren nicht entehren, nod) fid) ſelber. Da gab 
die Königin diefen Grafen an beim König, und ſprach: „der Graf 
hat mic) meiner Ehren angemuthet." Der König hief, in jähem 
Zorn, den Grafen tödten. Indem er aber zum Tod geführt 
wurde, begegnete ihm jein Ehegemahl; der offenbarte er, wie ihn 
die Königin böslich um Frömmigkeit, Biederfeit und Leben bringe; 
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und ermahnte fie, nad jeinem Tode das glühende Eifen zu tragen 
auf feine Unfhuld. Nun ward dem frommen Grafen fein Haupt 
abgeichlagen, und eine Zeit darauf geſchah's, daß der Kaijer ein 
Gericht berief, und dazu Wittwen und Waijen, daß nad) dem Recht 
gerichtet würde. Als num das Gericht befetst war, trat des Grafen 
Gemahlin vor, trug das Haupt ihres Mannes heimlich unterm 
Gewand, fniete nieder, und forderte. Hülfe und Recht. Hierauf 
fragte fie: „welchen Tod zu leiden der ſchuldig jet, der einen andern 
unjhuldig enthaupten laſſen?“ Der Kaijer ſprach: „man ſoll ihm 
wieder fein eigen Haupt abjchlagen.“ Da zog fie des Grafen 
Haupt hervor, umd ſprach: „Herr, du ſelbſt biſt es, der diejen 
meinen Mann unjchuldig haft tödten laſſen“ und ofjenbarte der 
Königin Falichheit. Der Kaifer erjchraf, und forderte Beweis, 
Die Wittwe wählte das Gottesurtheil, und trug das glühende 
Eijen, daß ihr nie Fein Leid davon geſchah. Da gab fich der 
Kaiſer in der Frauen Gewalt, daß fie ihn tödten laffen fünne nad 
dem Recht. Die Herren aber legten fi) hinein, und erwarben 
dem Kaiſer von der Frauen einen Aufichlag des Gerichts zehen 
Tage, darnad) acht Tage, darnad) fieben Tage, darnad) ſechs Tage. 
Und der Kaijer.gab der Gräfin um jeden Aufſchlag eine gute 
Feſte; die haben davon den Namen, eine heißt die zehent, die 
andere die acht, die dritte die fiebent, die vierte die jechft, und 
liegen im Lümer Bisthum. Und eh’ die Tage vollgingen — da 
die Wittwe auf des Kaifers Haupt beftand, e8 wäre denn, daf die 
Hure fterbe, und damit allein könne ſich der König löfen — jo 
ließ er die Königin fahen und lebendig vergraben; mit den vier 
Schlöſſern hatte er fich jelber gelöft. 
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481. 
Otto IIL in Carls Grabe. 


Chron, noyal. III. 33. 

Cf. Walch, hist. canon. C. M. p. 19. 

Cod. pal. 525. fol. 65b. 

Dergl. Lohengrin Stropbe 748. Seite 188. 
Berge. Schéoſſer IL. 2, 297. . 


Als nad) langen Jahren Katfer Otto III. an das Grab fam, 
wo Karls Gebeine beftattet ruhten, trat er mit zwei Biſchöfen und 
dem Grafen Otto von Laumel (der diefes alles berichtet hat,) im 
die Höhle ein. Die Leiche lag nicht, wie andre Todte; jondern 
faß aufrecht, wie ein Lebender auf einem Stuhl. Auf dem Haupte 
war eine Golofrone, den Scepter hielt er in den Händen, die mit 
Handſchuhen beffeidet waren, die Nägel der Finger hatten aber 
das Leder durchbofrt, und waren herausgewachſen. Das Gewölbe 
war aus Marmor und Kalk jehr dauerhaft gemauert. Um hinein 
zu gelangen, mußte eine Oeffnung gebrochen werden; jobald man 
hineingelangt war, jpürte man einen heftigen Geruch. Alle beugten 
fogleic) die Knie, und erwiefen dem Todten Ehrerbietung. Kaiſer 
Dtto Teqte ihm ein weißes Gewand an, beichnitt ihm die Nügel 
und Tieß alles Mangelhajte ausbeffern. Bon den Gliedern war 
nichts verfauft, außer von der Nafenipite fehlte etwas; Dtto ließ 
fie von Gold wieder herftellen. Zulest nahm er aus Carls Munde 
einen Zahn, ließ das Gewölbe wieder zumauern, und ging von 
dannen. 

Nachts darauf ſoll ihm im Traume Carl erſchienen ſein, und 
verkündigt haben, daß Otto nicht alt werden, und keinen Erben 
hinter ſich laſſen werde. 


482, 
Die heilige Kunigund. 


Cod. pal. 595. fol. 65b. 


Loheugrin Str. 754. 
Pomariud ©. 181. 


Kaijer Heinrich II. und Kunigund, die blieben beide unbefleckt 
bis an ihren Tod. Der Teufel wollte fie da umehren, daß fie 
der Kaifer zieh von eines Herzogen wegen, mit dem jollte fie in 
Ungebühr ftehen. Die Fraue bot dafür ihr Recht, dazu Fam 
manich Biihöfe und Fürſten. Da wurden fieben glühende Eijen- 
ſchaaren gelegt, die jollte die Fraue treten. Sie hub auf ihre 
Hände zu Gott, und ſprach: „Gott du weißt wohl allein meine 
Unſchuld; Tedige mich von diefer Noth, als du thäteft der guten 
Sufannen von der ungerechten Bezeugniß!“ Sie trat die Schaar 
kecklich und ſprach: „fieh Kaifer, jo ſchuldig ich« deiner bin, bin id) 
aller Männer." Da ward die Fraue gereinigt mit großen Ehren. 
Der König fiel ihr zu Füßen, und die Herren alle. 


483. 
Ber Bom zu Bamberg. 


Pomarius a. a. O. ©. 185. 186. 
Munster cosmogr. lib. II. 


Baba, Heinrich des Voglers Schwefter, und Graf Albredhts 
Gemahlin, nad) andern aber Kunigund, Kaifer Heinrich II. Ge— 
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mahlin, ftiftete mit eigenem Gut den Dom zu Babenberg. So 
lange fie baute, fette fie täglich eine große Schüfjel voll Geldes 
auf für die Taglöhner, und ließ einen jeden jo viel herausnehmen, 
als er verdient hätte; denn es fonnte feiner mehr nehmen, als er 
verdient hatte. Cie zwang auch den Teufel, daß er ihr große 
marmelfteinerne Säulen mußte auf den Berg tragen, auf den fie 
die Kirche jette, die man noch heutiges Tages wohl fiehet. 


484. 
Taube fagt den Feind an. 


Gesta rom. cap. 38. 


% 


Man erzählt, unter Kaifer Heinrich II. habe es fi) begeben: 
daß eine Taube in eine Stadt, die bald darauf vom Feind über- 
fallen und belagert wurde, geflogen fam. Um ihren Hals fand 


man einen Zettel gebunden, auf dem diefe Nachricht gejchrieben 
ftand. 


485. | 
Der Keldy mit der Scharte. 


Cod. pal. 525. fol. 66b. 
Vergl. Bunſen Bejchreibung der Stadt Rom II, II, 320. 
In den Zeiten, als Kaifer Heinrid) der Zweite ftarb, war 
ein frommer Einftedel, der hörte einen großen Rauſch von Teu— 
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feln in ver Luft, und beſchwor fie bei Gott, wo fie hinfahren 
wollten ? Die böjen Geifter fagten: „Zu Kaiſer Heinrih." Da 
beſchwor der fie gute Mann, daß fie ihm Hinterbrächten, was fie ge- 
worben hätten? Die Teufel fuhren ihren Weg, aber der gute 
Mann betete zu Gott für des Kaijers Seele, Bald darauf famen 
die Teufel wieder gefahren zu dem Einfiedel, und ſprachen: „als 
die Miſſethat des Kaifers feine Gutheit überwiegen jollte, und 
wir die Seele in unjre Gewalt nehmen wollten, da fam der ge- 
fegnete Laurentius, und warf einen Kelch jchnell in die Wage, daß 
den Kel eine Scherbe ausbrach, aljo verloren wir die Seele; 
denn derjelbe Kelch machte die gute Schale ſchwerer.“ — Auf 
diefe Botſchaft dankte der Einfievel Gott jeiner Gnaden, und that 
fie fund den Domherren von Merfjeburg. Und fie funden den 
Kelh mit der Scharte, als man ihn noch heute kann ſchauen. 
Der Kaifer aber hatte ihn einft bei feinen Lebzeiten dem heil. 
Lanrenz zu Merjeburg aus Gutthat geweihet. 


486, 
Sage von Kaifer Heinrid III. 


Gotfridus viterbiensis I. c. p. 333—336. 

Thomas Lirer Tb. II. 

Crusius, dod. II. 188. 199, 

Etterlin ©. 66—68. 

Bergl. Beherer thür. Ehron. ©. 199. und Gerftenberger ©. 90 
bis 94. 

Gesta roman. 20. Deutjch Nr. 44. mit einigen andern Umftänden. 

Stenzel Fränk. Kaiſer II, 30 — 32. 


Kaifer Conrad der Franke Tieß ein Gebot ausgehn: wer den 
Frieden bräche, dem follte man das Haupt abjchlagen. Dies Ge- 
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bot brach Graf Leopold von Calw, und da der König zu Land 
fam, entwich Graf Leopold in den Schwarzwald in eine öde Mühle, 
meinte fi) da zu enthalten mit jeiner Hausfrau, bi8 daß ihm des 
Königs Huld wieder wilrde. Eines Mals ritt der König unge 
fähr in den Wald, und vor diejelbe Mühle hin. Und da ihn 
Leopold hörte, furchte er, der König wolle ihn juchen, und floh in 
das Didiht. Seine Hausfrau ließ er in der Mühle, die fonnte 
nirgends hin; denn es war um die Zeit, daf fie ein Kind ge- 
bären jollte. Als num der König nah bei der Mühle war, umd 
die Frau in ihren Nöthen hörte jchreien, hieß er nachſehen, was 
der Frauen gebräde. In den Dingen hörte der König eine 
Stimme, die fpradj: „auf diefe Stumde ift ein Kind Hier geboren, 
das wird dein Tochtermann!“ Konrad erichraf, denn er mußte 
anders nicht, denn daß die Frau eine Bäuerin wäre; und dachte, 
wie er dem zuvorfommen möchte, daß jeine Tochter feinem Bauern 
zu Theil würde. Und jchicte zwei feiner Diener in die Mühle, 
daß fie das neugeborne Kind tödteten, und zu deffen Sicherheit ihm 
des Kindes Herz brächten; denn er müſſe es haben zu einer Buße. 
Die Diener mußten dem Kaifer genug thun, fürchteten doc; Gott 
und wollten das Kind nicht tödten; denn e8 war gar ein hübiches 
Kuäbelein, und legten's auf einen Baum, darum, daß etwer des 
Kindes inne würde. 

Dem Kaiſer brachten ſie eines Haſen Herz, das warf er den 
Hunden vor, und meinte damit zuvor gekommen zu ſein der 
Stimme der Weiſſagung. 

In den Weilen jagte Herzog Heinrich von Schwaben auf dem 
Wald, und fand das Kind mutterallein da liegen. Und ſah, daß 
es neugeboren war, und brachte es heimlich ſeiner Frauen, die 
war unfruchtbar, und bat ſie, daß ſie ſich des Kindes annähme, 
fich in ein Kindbett legte, und das Kind wie ihr natürliches hätte; 
denn es ſei ihnen von Gott geichict worden. Die Herzogin that 
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es gern, und alfo ward das Kind getauft und ward Heinrid 
geheißen; niemand aber hielt e8 anders als für einen Herzogen 
zu Schwaben. Und da das Kind aljo erwuchs, ward e8 König 
Conrad gefandt zu Hof. Der hieß diejen Knaben öfter vor fid 
ftehen, denn die andern Junkern an feinem Hofe, von feiner klu— 
gen Weisheit und Höflichkeit wegen. Nun gefchah es, daß dem 
Kaifer eine PVerleumdung zu Ohren fam: der junge Herr wäre 
nicht ein rechter Herzog von Schwaben, jondern ein geraubt Kind, 
Da der Kaiſer das vernahm, vechnete er feinem Alter nad), und 
fam ihm Furcht, e8 wäre dasjenige, wovon die Stimme bei der 
Waldmühle geredet hätte. Und wollte wiederum zuvorkommen, 
daß es nicht feiner Tochter zu einem Mann würde, Da jdhrieb 
er einen Brief der Kaiferin, in dem befahl er ihr, als lieb ihr 
Leib und Leben wäre, daß fie den Zeiger diejes Briefes tödten 
hieße. Den Brief befahl er bejchloffen dem jungen Herrn an, 
daß er ihn der Kaijerin einhändigte und niemand anderm. Der 
junge Heinrich verftund fid) darunter nichts als Gutes, wollte die 
Botſchaft vollenden, und Fam unterweges in eines gelehrten Wirthes 
Haus; dem vertraute er feine Tafche von Sicherheit wegen, worin 
der Brief umd anders Ding lagen. Der Wirth kam über den 
Brief aus Fürwitz, und da, two er gejchrieben fand, daß die Kai- 
ferin ihn tödten jollte, jchrieb er: „daß die Kaiferindem jungen Herrn, 
Zeiger des Briefs, ihre Tochter gäbe und zulegte unverzogentlih;" 
den Brief beichloß er wieder mit dent Inftegel gar fäuberlih ohne 
Fehl. Da nun der junge Herr der Kaijerin den Brief zeigte, gab 
fie ihm die Tochter und legte fie ihm zu. Die Mären kamen 
aber bald vor den Kaiſer. Da befand der Kaifer mit dem Her- 
zogen von Schwaben und andern Rittern und Kuechten, daß der 
Füngling war von Leopolds Weib in der Mühle geboren, von dem 
die Stimme geweiffagt hatte, und ſprach: „nun merk ich wohl, 
daß Gottes Ordnung niemand hintertreiben mag," und fürderte 
II. 11 
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feinen Tochtermann zu dem Reich. Diefer König Heinrich baute 
und ftiftete hernadymals Hirſchau, das erfte Klofter, an die Statt 
der Mühle, darin er geboren worden war. 


487. 


Der Teufelsthurn am Donauftrudel. 
ö Aventin Bair. Chronik S. 330. 


Es ift eine Stadt in Defterreih, mit Namen Crain, ob der 
Stadt hat es einen gefährlichen Ort in der Donau, nennet man 
den Strudel bei Stoderan, da hört man das Waffer weit und 
breit raufchen; alfo hoch füllt e8 über den Felfen, macht einen 
großen Schaum, ift gar gefährlich dadurd) zu fahren; kommen vie 
Schiff in einen Wirbel, gehen gejcheibweis herum, ſchlägt das 
Waſſer in die Schiff, und werden alle, die auf dem Schiff find, 
ganz und gar naf. Wenn ein Schiff nur ein wenig au den 
Felien rührt, zerftößt es fi zu Heinen Trümmern. Da muß 
jedermann arbeiten, an den Rudern mit Gewalt ziehen, bis man 
herdurch fommt. Dafelbft herum wohnen viel Ecjifffeut, die des 
Mafjers Art im Strudel wiffen; die werden alsdanı von den 
Sciffleuten beftellt, daß fie aljo defto Leichter, ohn fondern Scha— 
den, durch den Strudel fommen mögen. 

Kaifer Heinrich, der dritte dieſes Namens, fuhr hinab durd 
den Strudel; auf einem andern Schiff war Biſchof Bruno von 
Würzburg, des Kaijers Better; und als diejer auch durch den 
Strudel fahren wollte, faß auf einem Felfen, der liber das Waller 
herausging, ein fchiwarzer Mann, wie ein Mohr, ein gräulicher 
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Anblid und erjhrediih. Der jchreit und jagt zu dem Bifchof 
Bruno: „höre, höre, Bischof! ich bin dein böfer Geift, du bift 
mein ‚eigen; fahr hin, wo du willt, jo wirft du mein werden; 
jetzund will ich dir nichts thun, aber bald wirft du mich wieder 
jehen. Alle Menjchen, die das hörten, erfchrafen und fürdhteten 
fih. Der Biſchof machte ein Kreuz, gejegnete fi), ſprach etlich 
Gebet, und der Geift verſchwand vor ihnen allen. Diejer Stein 
wird noch auf diefen Tag gezeigt; ift darauf ein Kleines Thürn— 
fein gebaut, allein von Steinen und Fein Holz dabei, hat fein 
Dad, wird der Teufelsthurn genannt, Nicht weit davon, 
etwan zwei Meil Wegs, fuhr der Kaijer mit den Seinen zu Land, 
wolt da über Nacht bleiben in einem Fleden, heißt Pöſenbeiß. 
Dafjelbft empfinge Frau Richilta, des Grafen Adelbar von Ebers- 
berg Hausfrau (er war aber jchon geftorben), den Kaijer gar herr— 
Lich; hielt ihn zu Gaſt und bat ihn daneden: daß er den Fleden 
Pöjenbeiß und andere Höfe herum, jo ihr Gemal vogtsweije be- 
jeffen und verwaltet hätte, ihres Bruders Sohn, Welf dem dritten, 
verleihen wollte. Der Kaifer ging in die Stube, und während er 
da ftand bei dem Biſchof Bruno, Grafen Aleman von Ebersberg, 
und bei Frau Richilta, und er ihr die rechte Hand gab und die 
Bitte gewährte, fiel jühling der Boden in der Stube ein; der 
Kaifer fiel hindurd) auf den Boden der Badftube ohne allen Scha— 
ven, dergleihen auch Graf Aleman und die Frau Richilta; der 
Biſchof aber fiel auf eine Badwanne auf die Taufel, fiel die Rippe 
und das Herz ein, ftarb aljo in wenig Tagen hernad). 
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488. 
Auedl das Hündlein. 


Mündlih. Bergl. Fiſchart Gargantua Bl. 31a. 


Mathild, die ſchöne Kaifertochter Heinrich III. war jo anmuthig, 
daß fich ihr Vater in fie verliebte Da flehte fie zu Gott umd 
betete inbrünftig, daß er fie ‚häßlich werden ließe, damit ihres 
Baters Herz ſich abwende. Aber Gott erhörte fie nidt. Da er 
Ichien ihr der böje Feind und bot fih an, mit dem Beding, daß 
fie ihm angehöre, jo jolle des Kaiſers Neigung und Liebe gewan— 
delt werden in Haß und Zorn. Und fie ging e8 ein; doch hielt 
fie aus: erft dann folle fie fein eigen fein, wenn er fie in dreien 
Nächten nad) einander ſchlafend fünde; bliebe fie aber wachen, fo 
dürfe er ihr nichts anhaben. Alſo webte fie ein Föftlihes Tuch 
und ftidte dran die lange Nacht, das erhielt ihren Geift munter; 
aud) hatte fie ein treues Hündlein bei fi, Namens Quedl oder 
Wedl, das bellte laut und wedelte mit dem Schwanz, wenn ihr 
die Augen vor Schlaf wollten zuniden. Wie nun der Teufel die 
drei Nächte hintereinander fam, und fie immer wach und munter 
fand, da zürnte er und griff ihr mit der Kralle ins Angeficht, daß 
er ihr die Naſe platt drüdte, den Mund jchlitte und ein Auge 
ausftieß. Da war fie fcheel, großmäulig und platſchnaſig gewworden, 
daß fie ihr Vater nicht weiter leiden fonnte, und feine findliche 
Liebe verlor. Sie aber führte ein geiftliches Leben und erbaute 
eine Abtey, zu Ehren des Hündleins, genannt Quedlinburg. 


489. 
Sage vom Schüler Hildebrand. 


Cod. pal. 525. fol. 69. 70. 
vgl. Voigts Hildebrand ©. 4. 7. 8. 


Dieweil Kaifer Heinrich III. zu Rom war, wo er drei Päpfte 
entjett und ins Elend gejchiet hatte, wohnte ein Zimmermann in 
der Stadt, der ein Fein Kind hatte. Das Kind fpielete an dem 
Werk mit den Spänen, und legte die Späne in Buchftabenweife 
zufammen. Da fam ein Priefter hinzu und las das. Das Kind 
hatte mit den Spänen geleget: dominabor a mari usque ad mare, 
das Äpriht: "Th werde Herr vom Meer bis zum Meer. Der 
PBriefter wußte wohl, daß dies Kind Papft werden jollte, und 
fagte e8 feinem Bater, Der Vater ließ das Kind lehren. Da es 
Schiller war, fam es an des Kaijers Hof, und ward den Screi- 
- bern viel Tieb; aber des Kaijers Sohn Heinrich, der nadjher aud) 
Kaijer ward, that dem Schüler Leides viel und fpielte ihn unge- 
füglich mit: denn es ahnt ihm fein Herz wohl, was ihm von dem 
Schüler aufftehen jollte. Der Kaiſer fpottete jeines Sohns ımd 
des Schülers Spieles. Der Kaijerin war e8 leid, und fie jchalt 
ihren Sohn darum! Dem Kaifer träumte eines Nachts, wie fein 
Sohn zum Tiſch wäre gefeffen, und wie dem Schüler Hildebran- 
den wüchſen zwei Hörner bis in den Himmel, und wie er mit 
diejen Hörnern feinen Sohn aufhübe und ihn in das Horb (in 
den Koth) würfe.. Diejen Traum fagte der Kaiſer der Kaijerin, 
die befchied ihn aljo: daß der Schüler Papft werden und ihren 
Sohn von dem Neid) werfen wiirde. Da hieß der Kaifer den 
Hildebrand fahen und ihn zu Hammerftein in einen Thurn werfen, 
und wähnte, daß er Gottes Willen wenden möchte. Die Kaiferin 
verwies ihm oft, daß er eines bloßen Traumes willen an dem 
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armen Schüler jo jchändlich thäte; und über ein Jahr Tief er ihn 
wieder ledig. Der ward ein Münd, fuhr mit feinem Abt hin zu 
Rom, ward zu Hof lieb, und zu jüngft Papft. 


490. 
Der Knoblaudskönig. 


Bange ©. 49. 50. auch berührt im Cod. pal. 525. fg). T4b. 
Pomarius ©. 218 


Kaifer Heinrich IV. entbot den Sachſen, wo fie feinen Sohn 
zum König wähleten, wolle er nimmermehr ziehen in Sadjenland. 
Aber die Leute hatten feine Luft, und fprad Herzog Dtto von der 
Weſer: „ich habe je in der Welt jagen hören, von einer böjen 
Kuh kommt Fein gut Kalb;“ und fie foren zum Gegenkönig Her: 
30g Herrmann von Lothringen (Lurenburg), der ward vom Mainzer 
Biſchof geweihet, und fetten ihn auf die Burg Eisleben, da der 
Knoblaudy wächſet. Die Kaiferlichen nannten ihn zum Spott 
Knoblauchstönig, oder König Knoblaud), und er kam nie zur Macht, 
jondern wurde nachher auf einer Burg erjchlagen, wohin er ge 
flohen war. Da fagte man abermals: „König Knoblaud) ift todt!“ 
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491. 
Kaiſer Heinridy verſucht die Kaiferin. 


Cod. pal. 525. fol. 78- 

Gedicht im Cod. pal. 361. fol. 351 — 354 aber ohne Namen von einem 
Ritter, defien Knecht Hänjelin heißt. 

Vergl. Hätzlerin pg. 291. 292. 

Gelammtabenteuer 2, 109—121. 

Stenzeld Fränk. Könige 2, 261. 

Detmar 1,17. 


Der König nahm da Rath von den Herren, was er mit feines 
Vaters (Kaifer Heinrich IV.) Leichnam jchaffen oder thun follte, 
der war begraben in Sanct Lampredts Münſter zu Ludeke (Lüttich). 
Sie riethen: daß er ihm ausgrübe und Iegen ließe in ein unge 
weiht Milnfter, bis daß er feinen Boten nad) Rom gejandt hätte. 
Alfo gethan Ende nahm der Kaiſer. Dies war Kaifer Heinrich 
der Uebele. Er ließ das befte Roß, das er im Lande fand, binden 
und in den Rhein werfen, bis es ertranf. Er ließ einen jeinen 
Mann die Kaiferin um ihre Minne bitten. Das war ihr leid, 
Der Ritter bat fie jehr, da ſprach die Fraue: „fie wolle thun, als 
ihr Herr rathen würde." Da dies der Kaifer vernahm, gebärdete 
er, als er ausreiten wollte; legte des Mannes, der nad) feinem 
Rathe das geworben hatte, Kleider an, und kam des Nachts zu 
der Kaiſerin. Die Kaiferin hatte Bereit ftarfe Männer in Weibs- 
gewand, die trugen große Knüttel, fie nahmen den Kaifer unter 
fh und fchlugen ihn jehr. Der Kaifer rief, daß er e8 wäre, Die 
Kaiferin erſchrak und ſprach: „Herr, ihr habt übel an mir gethan.“. 


En Ahr 


492, 
Graf Hoyer von Hlansfeld. 


Mündlich. Bergl. Oberlin und Jodute. 
Bol. Beneckes Wilagoid ©. 451—53. 


In dem jogenannten Welpshölzhen, wo im Jahr 1112 die 
Schlacht zwiſchen Kaifer Heinrich V. und den Sadjjen vorfiel, Tiegt 
ein Stein, der die Eigenjchaft hat, bei Gewitter ganz zu erweichen, 
und erft nad) einiger Zeit wieder hart zu werden, Er ift voller 
Nägel geſchlagen, und man fieht auf ihm ganz deutlich den Ein- 
drud einer Hand und eines Daumens. Graf Hoyer von Mans- 
feld, der Oberfeldherr, jol ihn vor der Schlacht ergriffen und ge- 
rufen haben: „jo wahr ich in diefen Stein greife, jo wahr will 
ic) den Sieg gewinnen!" Auch wurden die Kaiferlihen gejchlagen; 
aber der Hoyer blieb todt und wurde von Wiprecht von Groitſch 
erichlagen. Zu jeinen Ehren ließen die Sachſen die Bildfüule 
eines gehelmten Mannes mit dem eijernen GStreitkolben in der 
Kechten aufrichten, und dem jächfiichen Wappen in der Linken, 
Dieje Denkjäule nannte man Jodute, da gingen die Landleute 
fleißig zu beten hin, und auch die Priefterichaft ehrte fie als ein 
heiliges Bild. Kaifer Rudolf aber, als er 1289 zu Erfurt Reiche- 
tag hielt, Tieß fie wegnehmen, weil man faft Abgötterei damit trieb, 
und eine Capelle an der Stelle bauen, Allein das Bolf verehrte 
nod) einen Weidenftod in diefer Kapelle, von dem die Priefter 
fagten: er habe in jener Schlaht Jodute gerufen, und dadurdh 
den Sieg zuwege gebradjt. 


493. 
Die Weiber zu Weinsperg. 


GSölner Ehronif 1499. BI. 169. 
Vergl. Pfiſter Geld. v. Echwaben II. 192. 193. 


Als König Conrad III. den Herzog Welf gejchlagen hatte (im 
Jahr 1140) und Weinsperg belagerte, fo bedingten die Weiber der 
Belagerten die Uebergabe damit: daß eine jede auf ihren Schul- 
tern mitnehmen dürfte, was fie tragen fünne. Der König gönnte 
das den Weibern. Da liefen fie alle Dinge fahren, und nahm 
eine jegliche ihren Mann auf die Schulter und trugen den aus. 
Und da des Königs Leute das fahen, ſprachen ihrer viele, das wäre 
die Meinung nicht gewefen, und wollten das nicht geftatten, Der 
König aber ſchmutzlachte und thät Gnade dem liftigen Anfchlag der 
Frauen: „ein Föniglih Wort — rief er — das einmal geiprochen 
und zugefagt ift, joll unverwandelt bleiben.” 


494. 


Ber verlorene Kaiſer Sriedric *). 


Bruchftüd eined Gedichtd über Kaifer Friedrich, aus dem 15. Jahrh. im 
Cod. pal. 844, 


Kaifer Friedrich) war vom Papft in den Bann gethan, man 
verfchloß ihm Kirchen und Capellen, und fein Priefter wollte ihm 
die Meffe mehr leſen; da ritt der edle Herr kurz vor Oftern, als 





*) Die Sage miicht dem zweiten zu dem erften Friedrich. 
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die Chriftenheit das heilige Feſt begehen wollte, darum, daß er fie 
nicht daran irren möchte, aus auf die Jagd. Keiner von des Kai- 
ſers Lenten wußte feinen Muth und Sinn; er legte ein edles 
Gewand an, das man ihm gejendet hatte von Indien, nahm ein 
Fläfchlein mit wohlriechendem Waffer zu fi), und beftieg ein edles 
Roß. Nur wenig Herren waren ihm in den tiefen Wald nachge— 
folgt; da nahm er plößlic ein wunderbares Fingerlein in feine 
Hand, und wie er das that, war er aus ihrem Geſicht verſchwun— 
den. Seit dieſer Zeit ſah man ihn nimmer mehr, und ſo war der 
hochgeborne Kaiſer verloren. Wo er hinkam, ob er in dem Wald das 
Leben verlor, oder ihn die wilden Thiere zerriſſen, oder ob er noch 
lebendig ſei, das kann niemand wiſſen. Doch erzählen alte Bauern: 
Friedrich lebe noch, und laſſe ſich oft als ein Waller bei ihnen 
ſehen; uud dabei habe er öffentlich ausgeſagt, daß er noch auf 
römijcher Erde gewaltig werden, und die Pfaffen ftören wolle, und 
nicht ehnder ablafjen, er habe denn das heilige Land wieder in die 
Gewalt der Chriften gebradjt; dann werde er „feines Schildee 
Laft haben an den dürren Aſt.“ 


495. 
Albertus Magnus und Kaifer Wilhelm. 


Trithemii chronicon monast. Spanheim. 
Lehmann GSpeier. Chronik. V. cap. 90. ©. 534. 
Chronicon magn. belgicum, Pistor. 3, 269. 


Albertus Magnus, ein fehr berühmter und gelehrter Mönch, 
hat den Kaifer Wilhelm von Holland, als er im Jahr 1248 zu 
Cöln auf den Tag der drei Könige angelangt, in einen Garteır 
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beim Predigerflofter gelegen, mit feinem ganzen Hof zu Gaft ge- 
beten, dem der Kaiſer gern willfahrt. Es ift aber auf beriihrten 
Tag nicht allein große, unleidliche Kälte, fondern auch ein tiefer 
Schnee gefallen; deshalb die Faiferlihen Näthe und Diener be, 
Ihwerliches Miffallen an des Mönchs unordentlicher Ladung ge- 
tragen, und dem Kaiſer, außer dem Klofter zu jo ftrenger winter- 
licher Zeit Mahl zu halten, widerrathen; haben aber doc) denſelben 
bon feiner Zujag nicht wenden fönnen, jondern hat fih ſammt 
den Seinen zu rechter Zeit eingeftellt. Albert der Mönch hat 
etlihe Tafeln ſammt aller Bereitichaft in den Kloftergarten, dariı 
Bäume, Laub und Gras alles mit Schnee bededt gewejen, mit 
großem Befremden eines Jeden über die jeltfjame und widerfinnige 
Anftalt, laſſen ftellen, und zum Aufivarten eine gute Anzahl, von 
Geftalt des Leibes überaus fchöne, anfehnliche Gefellen zur Hand 
bradt. Indem nun der Kaifer jammt Fürften und Herren zur 
Tafel gejeffen und die Speifen vorgetragen und aufgeftellt find, 
ift der Tag obenrab umverjehens heiter und ſchön worden, aller 
Schnee zujehens abgangen und glei) in einem Nugenblid ein 
Yuftiger, Tiebliher Sommertag eridjienen. Laub und Gras find 
augenjcheinlich, desgleichen allerhand ſchöne Blumen aus dem Bo. 
den hervorgebrodhen, die Bäume haben anfahen zu blühen, und 
gleid) nah der Blüt ein jeder feine Frucht zu tragen; darauf 
allerhand Gevögel niedergefallen und den ganzen Ort mit lieb— 
Yihem Gejang erfüllet; und hat die Hite des Tages dermaßen 
ilberhand genommen, daß faft männiglich der winterlichen Kleider 
zum Theil fid) entblößen müffen. Es hat aber niemand gejehen, 
wo die Speijen gefocht und zubereitet worden; auch niemand bie 
zierlihen und willfährigen Diener gefannt, oder Wifjenjchaft ge- 
habt, wer und wannen fie feien, und jedermann voll großer Ver— 
mwunderung iiber all die Anftellung und Bereitjchaft gewejen., Dem— 
nach aber die Zeit des Mahls herum, find erftlich die wunderbar 
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föftliche Diener des Mönche, bald die Lieblichen Vögel ſammt Laub 
und Gras auf Bäumen und Boden verfchwunden, und ift alles 
wieder mit Schnee und Kälte dem anfänglichen Winter ähnlich 
worden: alfo daß man die abgelegten Kleider wieder angelegt, und 
die ftrenge Kälte dermaßen empfunden, daß männiglic) davon und 
zum Feuer und warmen Stube geeilet. 

Um folcher abentenerlichen Kurzweil halben hat Kaifer Wilhelm 
den Albertus Magnus und fein Konvent, Predigerordens, mit 
etlihen Gütern reichlich begabt, und denfelben wegen jeiner großen 
Geichiclichkeit in großem Anjehen und Werth gehalten. 


496. 


Kaiſer Marimilian nnd Maria von Burgund. 


Aug. Lerheimer Bedenken von Zauberei Bl. 18. aus mündlichen Erzählungen. 


Der hochlöbliche Kaiſer Marimilian I. hatte zum Gemahl 
Maria von Burgund, die ihn herzlich fieb war, und deren Tod 
ihn heftig befümmerte., Dies wußte der Abt zu Spanheim, Jo— 
hannes Trithen wohl, und erbot fih dem Kaifer: jo es ihm ge 
falle, die Berftorbene wieder vor Augen zu bringen, damit er ſich 
an ihrem Angeſicht ergöte. Der Kaifer ließ fid) überreden, und 
willigte in den gefährlichen Vorwitz. Sie gingen mit einander im 
ein bejonderes Gemah und nahmen noch einen zu fi), damit 
ihrer dreie waren. Der Zauberer verbot ihnen, daß ihrer feiner 
bei Leibe ein Wort rede, fo lange das Geſpenſt gegenwärtig jei. 
Maria kam herein getreten, ging ſäuberlich vor ihnen vorüber, 
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der lebendigen, wahren Maria fo ähnlich, daß gar Fein Unterfchied 
war und nicht das Geringfte mangelte. Ja in Bemerkung und 
Verwunderung der Gleichheit ward der Kaifer eingedenf, daf fie 
am Halfe hinten ein kleines ſchwarzes Flecklein gehabt, hatte Acht 
darauf und befand es aljo, da fie zum andern Mal voritberging. 
Da ift dem Kaifer ein Grauen ankommen, hat dem Abt gewinkt, 
er folle das Gejpenft wegthun, und darnach mit Zittern und Zorn 
zu ihm gefprodhen: „Mönch, mache mir der Poſſen feine mehr; “ 
und hat befannt, wie ſchwerlich und faum er ſich habe enthalten, 
daß er nicht zu ihr geredet. 


4. 


Sage von Adelger zu SBaiern. 
Cod. pal. 361. fol. 39b.—42c. 
Bergl. Abele, jelzame Gerichtöhändel. Nürnb. 1705. Nre. 116. Nürnb. 
1688. p. 642. 
Mone 2, 225. 

Zur Zeit Kaifers Severus war in Baiern ein Herzog, Namens 
Adelger, der ftand in großem Lobe, und wollte fid nicht vor den 
Römern demüthigen. Da es nım dem König zu Ohren fam, daß 
niemand im ganzen Neiche ihm die gebührliche Ehre weigerte, 
anfßer Herzog Adelger, jo ſandte er Boten nad) Baiern und Tief 
ihn nach Rom entbieten. Adelger hatte nun einen getreuen Mau, 
den er in allen Dingen um Rath fragte; den rief er zu fich in 
fein Gemad) und ſprach: ich bin ungemuth, denn die Römer haben 
nach mir gefendet und mein Herz ftehet nicht dahin; fie find ein 
böfes Geflecht, und werden mir böjes anthun; gern möchte ich 
diefer Fahrt entübrigt fein, rathe mir dazu, du haft Huge Ge— 
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danken. Der alte Rathgebe antwortete: gerne rathe ich dir alles, 
was zu deinen Ehren ftehet; willft du mir folgen, fo .bejende 
deine Mannen und heiß fie fich Fleiven in das befte Gewand, das 
im Lande gefunden wird; fahr mit ihnen furchtlos nad) Rom, und 
ſei ihm alles Rechtes bereit. Denn du bift nicht ftarf genug, um 
wider das römische Reich zu fechten; verlangt der König aber über 
fein Recht hinaus, jo kanus ihm übel ausichlagen. 

Herzog Adelger berief jeine Mannen und zog an des Königs 
Hof nad) Rom, wo er übel enıpfangen wurde. Zornig ſprach der 
König ihm entgegen: du haft mir viel Leides dethan, das Tollft 
du heute mit deinem Leben gelten! „Dein Bote — antwortete 
Adelger — hat mid) zu Neht und Urtheil Hierher geleitet; was 
alle Römer jprehen, dem will ich mich unterwerfen, und hoffen 
auf deine Gnade.” Bon Gnade weiß ich nichts mehr — ſagte 
der König — das Haupt joll man dir abjdylagen, und dein Reich 
einen andern Herrn haben. 

Als die Römer den Zorn des Königs fahen, legten fie fid) 
dazwijchen und erlangten, daß dem Herzog Leib und Leben geichentt 
wurde, Darauf pflogen fie Rath und jehnitten ihm jein Gewand 
ab, daß es ihm nur zu den Knien reichte, und jchnitten ihm das 
Haar vornen aus; damit gedadjten fie den edeln Helden zu 
entchren. 

Adelger aber ging hart ergrimmt in feine Herberge. Alle jeine 
Dannen trauerten, doc) der alte Rathgebe ſprach: Herr, Gott erhalte 
dich! laß nur dein Trauern fein und thu nad) meinem Rath, jo 
joll alles zu deinen Ehren ausgehen. — „Dein Rath jagte Adel 
ger — hat mid) hierher gebradjt; magft du nun mit guten Sinnen 
meine Sache herftellen, jo will ich dich defto werther halten; fann 
id) aber meine Ehre nicht wieder gewinnen, jo komm id) ninmer- 
mehr heim nad) Baierland.“ Der Alte ſprach: Herr nun heiß 
mir thun, wie dir gejchehen ift, und bejende alle deine Mann, und 
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leih und gieb ihnen, daß fie fi) alleſammt befcheeren laffen; damit 
rette ic) dir alle deine Ehre. Da forderte der Herzog jeden Mann 
jonders vor fi) und jagte: wer mir in diefer Noth beifteht, dem 
will ich leihen und geben; wer mid) lieb hat, der laſſe fich jcheeren, 
wie mir gejchehen if. Ja — jprachen alle feine Leute — fie 
wären ihm treu bis in den Tod, und wollten alles erfüllen. Zur 
Stunde bejchhoren fich alle, die mit ihm ausgefonımen waren, Haar 
und Gewand, daß es nur noch bis an die Knie reichte; die Hel— 
den waren lang gewachſen und herrlich geichaffen, tugendreich und 
lobejanı, daß e8 jeden Wunder nahm, der fie ae. jo vermefjentlich 
war ihre Gebärde. 

Früh den andern Morgen ging Adelger mit allen feinen Man— 
nen zu des Königs Hof. Als fie der König anſah, jagte er in 
halben Zorn: rede, lieber Dann, wer hat dir dieſen Rath ge- 
geben? „Sc führte mit mir einen treuen Dienftmann — jprad) 
Herzog Adelger — der mir ſchon vicle Treue erwieſen, der ift e8 
gewejen; auch ift unſrer Batern Gewohnheit daheim; „was 
einem zu Xeide gejhieht, das müſſen wir allefammt 
dulden“ jo tragen wir uns nun einer wie der andre, arm oder 
reich, und das ift unſre Sitte jo.” Der König von Rom fprad): 
gieb mir jenen alten Dienftmann, ich will ihn am meinen Hofe 
halten, wenn du hinnen jcheideft; damit jollft du alle meine Gnade 
gewinnen, — So ungern es auch der Herzog thäte, konnte er 
doc) diejer Bitte nicht ausweichen, ſondern nahm den treuen Rath- 
geben bei der Hand, und befghl ihn in die Gewalt des Königs, 
Darauf nahm er Urlaub und jchied heim im fein Vaterland; vor- 
aus aber fandte er Boten, und befahl allen jeinen Unterthanen, 
die Lehnrecdht oder Rittersnamen haben wollten: daß fie fid) das 
Haar vornen aus-, und das Gewand abjchnitten, und wer e8 nicht 
thäte, daß er die rechte Hand verloren hätte, Als es nun aus 
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fam, daß ſich die Baiern jo befchoren, da beliebte der Gebrauch 
hernach allen in deutjchen Landen. 

Es ftund aber nicht lange an, jo war die Freundfchaft zrotichen 
dem römischen König und dem Herzog wieder zergangen, umd 
Adelgern ward von neuem entboten: nad) Rom zu ziehen, bei 
Leib und Leben, der König wolle mit ihm Rede haben. Adelger, 
ungemuth über diejes Anfinnen, fandte heimlich einen Boten ad 
Wälſchland zu feinem alten Dienftmann, den follte er bei feinen 
Treuen mahnen: ihm des Königs Willen, weshalb er ihn nad 
Hof rief, zu offenbaren, und zu rathen, ob er kommen oder bleiben 
jollte? Der alte Mann jprad) aber zu Adelgers Boten: es ift 
nicht recht, daß du zu mir führft; hiebevor, da ich des Herzogen 
war, rieth ich ihm je das Befte; er gab mich dem König hin, 
daran warb er übel; denn verrieth ic) nun das Reich, fo thät ich 
als ein Zreulofer. Doc will ih dem König am Hofe ein Beir 
ſpiel erzählen, das magft du wohl in Acht behalten, und deinem 
Herrn hinterbringen; frommt es ihm, jo fteht es gut um feine Ehre. 

Früh des andern Morgens, als der ganze Hof verjammelt war, 
trat der Alte vor den König und bat fid) aus, daß er ein Beilpiel 
erzählen dürfte. Der König fagte, daß er ihn gerne hören würde, 
und der alte Rathgebe begann: Bor Zeiten, wie mir mein Vater 
erzählte, lebte hier ein Mann, der mit großem Fleiß feines Gar— 
tens wartete, und viel gute Kräuter und Würze darin zog. Dies 
wurde ein Hirſch gewahr, der ſchlich ſich Nachts in den Garten, 
und zerfraß und verwüftete die Kräuter des Mannes, daß alles 
niederlag. Das trieb er manchen Tag lang, bis ihn der Gärtner 
erwilchte und feinen Schaden rächen wollte. Dod war ihm ver 
Hirſch zu Schnell, der Mann ſchlug ihm blos das eine Ohr ab, 
ALS der Hirſch dennoch nicht von dem Garten lich, betrat ihn der 
Mann von neuem und fchlug ihm halb den Schwanz ab; das 
trag. dir, fagte er, zum Wahrzeichen! ſchmerzt's dich, jo fommft du 
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nicht wieder. Bald aber heilten dem Hirſch die Wunden, er ftrich 
feine alten Schliche, und äfte dem Daun Kraut und Wurzeln ab, 
bis daß diefer den arten liftig mit Neben umftellen lief. Wie 
num der Hirſch entfliehen wollte, ward er gefangen; der Gärtner 
ftieß ihm feinen Spieß in den Leib, und jagte, nun wird dir das 
Süße jauer, und du bezahlft mir theuer meine Kräuter. Darauf 
nahm er den Hirfch und zerwirkte ihn, wie es fich gehörte. Ein 
ſchlauer Fuchs lag ftill neben in einer Furche; als der Mann 
wegging, jchlich der Fuchs hinzu und raubte das Herz vom Hirich. 
Wie nun der Gärtner, vergnügt über feine Jagd,.zuriid fam und 
das Wild holen wollte, fand er fein Herz dabei, ſchlug die Hände 
zufanmen, und erzählte zu Haus feiner Frau das große Wunder 
von dem Hirſch, den er erlegt habe, der groß und ftarf gewejen, 
aber fein Herz im Leibe gehabt. Das hätte ich zuvor fagen wollen, 
antwortete de8 Gärtners Weib; denn als der Hirfh Ohr und 
Schwanz verlor, hätte er ein Herz gehabt, jo wär er nimmer im 
den Garten wieder gefommen. 

AL dieſe kluge Rede war Adelgers Boten zu nichts nüße, 
denn er vernahm fie einfältig und fehrte mit Zorn gen Baierland. 
Als er den Herzogen fand, ſprach er: „ich habe viel Arbeit er- 
Titten und nichts damit erworben; was follte id) da zu Rom thun? 
der alte Rathgebe entbietet dir nichts zurüd, als ein Beijpiel, das 
er dem König erzählte, das hieß er mich dir hinterbringen. Daß 
er ein itbel Jahr möge haben!“ 

Als Adelger das Beifpiel vernahm, berief er ſchnell feine Man— 
nen. Dies Beijpiel — jagte er — will ich eud, ihr Helden, 
wohl bejcheiden. Die Römer wollen mit Negen meinen Leib um- 
garnen; wißt aber, daß fie mic) zu Nom in ihrem Garten nimmer 
berüden follen. Wäre aber, daß fie mid) jelbft in Baiern heim- 
fuchen, fo wird ihnen der Leib durchbohrt, wo ich anders ein Herz 
Habe, und meine lieben Leute mir helfen wollen. 
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Da man nun am römijchen Hof erfuhr, daß Adelger nicht nad} 
Rom gehen wollte, jagte der König: jo wolle er jehen, in welchem 
Lande der Herzog wohne. Das Heer wurde verfammelt, und 
brach, dreißig Taufend wohl gemwaffneter Knechte flark, fchnell nad 
Baiern auf; erft zogen fie vor Bern, dann ritten fie dur 
Triental. Adelger mit tugendlihem Muthe fammelte all feine 
Leute, Freunde und Verwandten; bei dem Wafjer, heißet Inn, 
ftießgen fie zufammen, der Herzog trat auf eine Anhöhe und redete 
zu ihnen: wohlan ihr Helde umverzagt! jeßt follt ihr nicht ver- 
geffen, jondern Teiften, was ihr mir gelobt habt. Man thut mir 
groß Unrecht. Zu Rom wurde ich gerichtet, und hielt meine 
Strafe aus, als mid der König jhändete an Haar und Gewand; 
damit gewann ich Verzeihung. Nun ſucht er mic) ohne Schuld 
heim; läge der Mann im Streite todt, jo wäre die Noth gering. 
Aber fie werfen uns in den Kerker und quälen unfern Leib, höh- 
nen unfre Weiber, tödten unjre Kinder, ftiften Raub und Brand; 
nimmermehr hinführo gewinnt Baiern die Tugend und Chre, 
deren e8 unter mir gemohnt war; um fo mehr, ihr Helden, wehret 
beides, Leib und Land. — Alle reckten ihre Hände auf und ſchwu— 
ren: wer heute entrinne, ſolle nimmerdar auf baierfcher Erde 
weder Eigen noch Lehen haben. 

Gerold, den Markgrafen, jandte Adelger ab, daß er ven 
Schwaben die Mark wehrete. Er focht mit ihnen einen ftarfen 
Sturm, doch Gott machte ihn fteghaft; er fing Brenno, den 
Schwabenherzog, und hing ihn an einen Galgen auf. 

Rudolf den Grafen, mit feinen beiden Brüdern, jandte Adelger 
gegen Böheim, deffen König zu Salre mit großer Macht lag 
und Baiern heerte, Rudolf nahm jelbft die Fahne und griff ihn 
vermefien an. Er erſchlug den König Osmig, und gewann 
allen Raub wieder. Zu Cambach wand er feine Fahne. 

Mirent, den Burggrafen, fandte Adelger gegen die Hunnen. 
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Niemand kann jagen, wie viel der Hunnen in der Schlacht todt 
lagen; einen fommerlangen Tag wurden fie getrieben bis an ein 
Waſſer, heißet Traun, da genafen fie faum. 

Herzog Adelger felbft Teitete fein Heer gen Briren an das 
Feld, da ſchlugen fie ihr Lager auf; das erjahen die Wartmänner 
der Römer, die richteten ihre Fahne auf und zogen den Baiern 
entgegen. Da fielen viele Degen, und brad; mancher Ejchenfchaft ! 
Bollwin ſtach den Fähnrich des Königs, daß ihm der Spieß 
durd dei Leib drang: diefen Zins — rief der vermeffene Held — 
bringe deinem Herrn und fage ihm, al8 er meinen Herrn fchän- 
dete an Haar und Gewand, das ift jett dahin gefommen, daß er's 
ihm wohl vergelten mag. Bolfwin zudte die Fahne wieder auf, 
nahm das Roß mit den Sporn und durchbrach den Römern die 
Schaar. Bon feiner Seite wollten fie weichen, und viel frommer 
Helden ſank zu Boden; der Streit währte den fommerlangen Tag. 
Die grünen Fahnen der Römer wurden bfutfärbig, ihre leichte 
Scaar troff von Blut, Da mochte man kühne Jünglinge ſchwer 
verhauen ſehen, Mann fiel auf Mann, das Blut rann iiber eine 
Meile. Da mochte man hören fchreien nichts als Ach und Weh! 
Die kühnen Helde jchlugen einander, fie wollten nicht von der 
MWahlftätte fehren, weder wegen des Tode, noch wegen irgend einer 
Noth; fie wollten ihre Herren nicht verlaffen, fondern fie mit 
Ehren dannen bringen; das war ihr aller Ende. 

Der Tag begann fich zu neigen, da wankten die Römer, 
Bolfwin der Fähnrich, dies gewahrend, Tehrte feine Fahne wider 
den König der Römer; auf ihn drangen die muthigen Baiern mit 
ihren ſcharfen Schwertern, und fangen das Kriegslied, Da ver- 
mochten die Wälſchen weder zu fliehen noch zu Fechten. Geverus 
fah, daß die Seinen erjchlagen oder verwundet lagen, und die 
Wahlſtätte nicht behaupten Ffonnten. Das Schwert warf er aus 
der Hand und rief: Rom, dich hat Baiern in Schmad gebracht, 
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num acht ich mein Leben wicht Länger! Da erſchlug Volkwin den 
König; als der König erjchlagen war, ſteckte Herzog Adelger feinen 
Schaft in die Erde neben dem Hafelbrunnen: Dies Land hab 
ih gewonnen den Baiern zu Ehre; diefe Marl diene ihnen 
immerdar! 


498. 
Die treulofe Stördin. 


Aventin Bair. Chr. DI. 2762. 
Gesta rom. deutjch c. 5. latein. c. 82. 


Cranz, ein Canzler Herzog Thafilos III. fchreibt gar ein felt- 
ſames Wunder von Störchen, zur Zeit Herzog Haunbrechts. Der 
Ehebruch ſei derjelbigen Zeit gemein gewefen, und Gott habe 
deffen harte Strafe au unvernünftigen Thieren zeigen wollen. 

Dberhalb Abach in Unterbaiern, nit weit von der Donau, 
ftand ein Dorf, das man jegund Teygen nennet. In dem Dorf 
nifteten ein Paar Störche und hatten Eier zufammen. Während 
die Störchin brütete und der Storh um Futter ausflog, fam ein 
fremder Stord), buhlte um die Störchin, und überfanı fie zulekt. 
Nach verbradhtem Ehebruch flog die Stördin iüberfeld zu einem 
Brunnen, taufte und wuſch fi), und Fehrte wieder ins Neft zurück, 
dermaßen, daß der alte Storch bei feiner Rückkunft nichts von der 
Untreue empfand. Das trieb nun die Störhin mit dem Ehe 
brecher fort, einen Tag wie den andern, bis fie die Jungen aus 
gebrütet hatte. Ein Bauer aber auf dem Felde nahm es wahr 
und verwunderte fi), was dod) die Stördin alle Tage zum Brun- 


nen flöge und badete, vermachte aljo den Brunnen mit Reifig und 
Steinen, und fah von ferne zu, was gejchehen wiirde. Als nun 
die Störchin wieder fam und nicht zum Brunnen fonnte, that fie 
Häglih, mußte doc) zulett ins Neft zuridfliegen. Da aber der 
Stord), ihr Mann, heim Fam, merkte er die Treulofigfeit, fiel die 
Störchin an, die fich heftig wehrte; endlich flog der Storch davon 
und fam nimmer wieder, die Stördhin mußte die Jungen allein 
nähren, Nachher um St. Laurenztag, da die Störche fort zu 
ziehen pflegen, kam der alte Storch zurüd, brachte unſäglich viel 
andre Störche mit, die fielen zufammen über die Stördin, er— 
ftahen und zerflecten fie in kleine Sleden. Davon ift das gemeine 
Sprichwort aufflommen: „du kannſt e8 nicht ſchmecken!“ 


499. 


Herzog Heinrich in Saiern hält reine Straße. 
| Aventin Bair. Chronik Bl. 411b. 


Herzog Heinrid) zu Baiern, deffen Tochter Elsbeth nad) Bran- 
denburg heirathete, und die Märker nur „dat ſchon Elſken uth 
Beyern” nannten, ſoll das Rothwild zu jehr lieb gehabt und den 
Bauern die Rüden durd) die Zaun gejagt haben. Dod) hielt er 
guten Frieden und litt NReuterei, oder wie die Kaufleute fagten, 
Räuberei, gar nicht im Lande. Die Kauflent hießen fein Neid): 
im Rojengarten, Die Reuter aber klagten und fagten: fein Wolf 
mag fid in jeinem Land erhalten, und dem Strang entrinnen, 
Dean jagt aud) fonft von ihm, daß er feine Bormünder, die ihn in 


— 12 — 


großen Berluft gebradjt, ehe er zu feinen Jahren fam, gewaltig 
gehaft, und ein Mal, als er über Land geritten, begegnete ihm 
ein Karren, geladen mit Häfen. Nun kaufte er denjelben ganzen 
Karren, ftellte die Häfen neben einander her, und hob an zu fragen 
jeglihen Hafen: weß bift du? Antwortete drauf felber „des Her- 
3098" und ſprach dann: num du mußt es bezahlen, und zerichlug 
ihn. Welcher Hafen aber fagte „er wäre der Negenten“ dent that 
er nichts, fondern zog das Hütel vor ihm ab. Sagte nachmals: 
jo haben meine NRegenten mit mir regiert. Man nannt ihn nur 


den reichen Herzog; den Thurn zu Burghaufen füllte er mit 
Geld aus. 


500. 
Diez Schwinburg. 


Bergl. Joan. Trithemii chronicon hirsaug. Il, 181. 182. 


Kaijer Ludwig der Baier ließ im Fahr 1337 den Landfriedens 
brecher Diez Schwinburg, mit feinen vier Knechten gefangen in 
Münden einbringen und zum Schwert verurtheilen. Da bat 
Diez die Richter, fie möchten ihn und feine Knechte an eine Zeil, 
jeden acht Schuhe von eimander ftellen, und mit ihm die Ent- 
“ Hauptung anfangen; dann wolle er aufjtehen und vor den Knech— 
ten vorbetlaufen, und vor jo vielen er vorbeigelaufen, denen möchte 
das Leben begnadigt fein. Als ihm diefes die Richter ſpottweiſe 
gewährt, ftellte er jeine Kuechte, je den liebſten am nächften zu 
fi), Iniete getroft nieder, und wie fein Yaupt abgefallen, fiand er 
alsbald auf, lief vor allen vier Kinechten hinaus, fiel alsdaun hin 
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md blieb liegen, Die Richter getrauten fich doc den Knechten 
nichts zu thun, berichteten alles dem Kaijer und erlangten, daß 
Den Kuechten das Leben gejchenktt wurde. 


501. 
Der gefchundene Wolf. 


Aventin Pl. 376a. 


Herzog Dtto von Baiern vertrieb des Papftes Legaten Albrecht, 
Daß er flüchten mußte und fam nad) Paſſau. Da zog Dtto vor 
die Stadt, nahm fie ein, und Tief ihn da jämmerlich erwürgen. 
Etliche jagen: man habe ihn finden laffen, darum fiihren noch 
die von Pafjau einen gefundenen Wolf. Auch zeigt man einen 
Stein, der Blutftein geheigen, darauf ſoll Albrecht gefchunden und 
zu Stüden gehauen fein. Es ſei ihm, wie e8 wolle: er hat den 
Lohn dafiir empfangen, daß er fo viel Unglüd in der Chriftenheit 
angeftiftet. 


502. 
Die Gretlmühl. 


Aventin Bair. Chronik BI. 406a. 


Herzog Dit, Ludwigs von Baiern jüngfter Sohn, verlaufte Darf 
Brandenburg an Kaifer Carl IV. um 200,000 Gülden, raumte 
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das Land und zog nad; Baiern. Da verzehrte er fein Gut mit 
einer jchönen Müllerin, Namens Margret, und wohnte im Schloß 
Wolfſtein, unterhalb Landshut. Diefelbige Mühl wird noch die 
Grethmühl genannt, und der Fürft Otto der Sinner, darum, 
weil er aljo ein joldhes Land verkauft. Man fagt: Carl hab ihn 
im Kauf überliftet und die Stride an den Gloden im Land nicht 
bezahlt. 


503. 
Herzog Friedricd und Leopold von Brflerreid. 


Albertus argentin. p. 178. 179. 
Königshofen, ©. 127. 128. 
Gölner Chronik 1499. fol. 250. 
Bergl. Aventin ©. 393. 396. 


Da König Friedrih in der Gewalt Ludwig des Baiern ge 
fangen lag auf einer Fefte, genannt Trausnig*), Fam ein wohl— 
gelehrter Mann ein zu Herzog Leopold von Deftreich (des Gefan- 
genen Bruder), und ſprach: „ich will Gut nehmen und den Teu— 
fel beſchwören, und zwingen, daß er muß euern Bruder, König 
Friedrich) aus der Gefängniß her zu euch bringen.” Alſo gingen 
die zwei, Herzog Leopold und der Meifter in die Kammer; da trieb 
der Meifter feine Kuuft, und kam der Teufel zu ihnen in eines 
Pilgrims Weife, und ward geheißen, daß er König Friedrich 


*) Als der Gefangene hineingeführt wurde, und diefen Namen ausfpredhen 
hörte, rief er aus: ja wohl Trausnicht (Drumesnit), ich habe fein je nicht getraut, 
daß ich fo follte darein gebracht worden ſein. 
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brädte ohn allen Schaden, Der Teufel antwortete: er wolle das 
wohl thun, wo ihm der König folgen würde. Alfo fuhr der Ten- 
weg, kam zu Friedrih nad) Trausnig umd Sprach: „fie her auf 
mid, fo will ich did bringen ohne Schaden zu deinem Bruder." 
Der König fagte: „wer bift du?" Der Teufel verjette und 
ſprach: „frage nicht danach; willft du aus der Gefängniß fommen, 
fo thue, das ich dich heiße." Da ward dem Könige und denen, 
die fein hiteten, grauen, und machten Kreuze vor fih. Da ver- 
ſchwand der Teufel. 

Danach thät Herzog Leopold dem König Ludwig alfo weh mit 
Kriege, daß er mußte König Friedrid) aus der Gefängniß laffen. 
Doch mußte er ſchwören und verbürgen, König Ludwigen fürder 
nicht zu irren an dem Neiche, 


504. 
Der Aarkgräſin Schleier. 


Berkenmeyer Antiquar ©. 488. 
Taſchenbuch für vaterl. Geſch. Wien 1811. 
Vergl. Naubert Volfdmärchen III, 113— 117. 130 — 138. 


Agnes, Kaifer Heinrichs IV. Tochter ftand mit Leopold dem 
Heiligen, Markgrafen von Deftreich, den achten Tag ihrer Hochzeit 
an einem Fenfter der Burg und redeten von der Stiftung eines 
Klofters, um die ihm Agnes anlag. Indem Fam ein ftarfer Wind 
und führte den Schleier der Markgräfin mit fi fort, Leopold aber 
ſchlug ihr die Bitte mit den Worten ab: wenn fi) dein Schleier 
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findet, will ic) dir auch ein Klofter bauen, Acht Jahre jpäter 
geichah es, daß Leopold im Walde jagte, und auf einem Hollunder- 
ſtrauch Agneſens Schleier bangen ſah. Diejes Wunders wegen, 
ließ der Markgraf auf der Stelle, wo er ihn gefunden Hatte, das 
Klofter Neuburg bauen; und noch heutiges Tages weiſt man da- 
jelbft den Schleier forwohl, als den Stamm des Hollunderbufches. 


505. 
Der Srennberger (erfie Sage). 


Ungedrudter Meiſterſang aus dem 15. Jahrhundert. 


Der Brennberger, ein edler Ritter, war zu Wien an des Her- 
3098 von Deftreih Hofe, und ſah die auserwählte Herzogin an, 
ihre Wangen und ihren rothen Mund, die blühten gleich ven 
Roſen. Da fang er Lieder zu ihrem Preis: wie jelig wäre, der 
fie füffen dürfe, und wie fein Schöner Frauenbild auf Erden lebe, 
als die fein Herr befite und der König von Frankreich; vdiejen 
beiden Weibern thue es Feine gleich. Als die Herzogin von diefem 
Lobe vernahm, ließ fie den Ritter vor ſich fommen und fprad: 
ad) Brennberger, du allerliebfter Diener mein, ift es dein Ernft 
oder Scherz, daß du mic fo befingeft? und wärft du nicht mein 
Diener, nähm id) dir’s übel. „Ic rede ohne Scherz — jagte 
Brennberger — und im meinen Herzen feid ihr die Schönfte auf 
Erden; zwar ſpricht man von der Königin zu Fraukreich Schön- 
heit, doc kann ich's nicht glauben." Da ſprach die zarte Frau: 
Breunberger, allerliebfter Diener mein, ich bin dir hold, und bitte 
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dich jehr, nimm mein Gold und Silber und fchaue die Königin, 
und fieh, welde die Schönfte fei unter uns zweien; bringft du 
mir davon die Wahrheit, jo erfreuft du meinen Muth. „Ad, edle 
Frau — fagte der Brennberger — id) fürdhte die Müh und die 
Yange Reife; und brächt id) das zurüd, das ihr nicht gerne hörtet, 
jo wär mein Herze ſchwer; bring id) euch aber gute Mähr, daß 
ihr euch freuetet, jo geſchäh's auch mir zu Lieb, darum will id) die 
Reife wagen. Die Frau jprach: zeuch Hin und laß dir’s an nichts 
gebrechen, an Geſchmeide noch an Gewändern. 

Brennberger aber ließ fich ein Krämlein machen; darein that 
er, was Frauen gehöret, Gürtel und Spinnzeug, und wollte das 
als Krämerin feil tragen; und zog über Berg und Thal, im 
Dienfte feiner Frauen, bis er gen Paris fam. Zu Paris nahm 
er Herberg bei einem auserwählten Wirth, der unten am Berge 
wohnte, der gab ihm Futter und Stren, Speife und Trank aufs 
Freundlichſte. Brennberger hatte doch weder Ruh nod) Raſt, winkte 
dem Wirth umd frug ihn um Kath, wie er's anfange, der Königin 
unter Augen zu fommen; denn um ihrentwillen habe ihn die Her- 
zogin aus Deftreich hergefandt. Der Wirth ſprach: ftellt euch dahin, 
wo fie pflegt zur Kirche zu gehen, jo fehet ihr fie ficherlid). 

Da Heidete ſich Brennberger fräulih an, nahm feinen Kranı* 
und ſetzte ſich vors Burgthor, hielt Spindel und Seide feil. End- 
lich Fam aud) die Königin gegangen, ihr Mund brann wie ein 
Feuer und eilf Jungfrauen traten ihr nad. Gott grüß did) 
Krämerin, ſprach fie im Vorübergang; was Schönes haft du feil? 
Die Krämerin dankte tugendlich und ſagte: hochgelobte Königin, 
gnadet's anzujchauen und Fauft von mir ſammt euern Sungfrauen ! 

Abends fpat ſprach die edle Königin: nun hat fi die Krä- 
merin vor dem Thore verfpätet; laßt fie ein, fürwahr, fie mag 
heunt bei uns bleiben. Und die Krämerin ſaß mit den Frauen 
züchtiglich zu Tiſch. Als das Mahl vollbracht war, fagte die Kö— 
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nigin: bei wem wollt ihr jchlafen? Die Krämerin wär’ gern ba 
heim geweſen, antwortete: Gott Danf euch, edle Königin! geliebt's 
euch, fo laßt mich allein liegen. Das wäre ſchlechte Ehre — ver 
feste fie — wohlan, ich habe zwölf Sungfrauen hier, bei der jüng— 
ften ziemt euch zu liegen, da ift euer Ehre gar wohl bewahrt. 
Alſo lag die Krämerin die lange Nacht bei der zarten Jungfrau, 
und hatte dreizehn Tage feil in der Burg, und jede Nacht Ichlief 
fie bei einer andern Jungfrau. Wie nun die lette Nacht Tam, 
fagte die Königin: hat fie euch allen beigelegen, was jollt ich's 
denn entgelten? Da wurde dem Brenuberger angft, daß es um 
fein Leben gefchehen wäre, wenn ev bei der Königin liegen müßte; 
und jchlich fc des Abends von dannen zu feinem Wirth, fette 
fi) alsbald zu Pferd und ritt ohn Aufenthalt, bis er in die Stadt 
zu Wien fan. 

Ah Brennberger, allerliebfter Diener mein, wie ift es dir er- 
gangen, was bringft du guter Mähre? Edle Frau — antwortete 
der Ritter — id) habe Lieb und Leid gehabt, wie man noch nie 
erhört. Dreizehn Tage hatte ich feil meinen Kram vor dem Burg- 
thor; num möget ihr Wunder hören, welches Heil mir widerfuhr; 
jeden Abend wurde ich eingelaffen, und mußte bei jeder Jungfrau 
"befonders liegen; ich furdhte mich), es Fünnte nicht jo lang ver- 
ſchwiegen bleiben, und die legte Nacht wollte mich die Königin 
jelber haben. — Weh mir, Brennberger, daß ich je geboren ward — 
Iprad) die Herzogin — daß ich dir je den Kath gab, die edle 
Frau zu Fränfen; nun ſag mir aber, welche die Schönfte ſei unter 
uns zweien? — Frau, in Wahrheit, fie ift ſchön ohn Gleichen, 
nie jah ich ein ſchöner Weib auf Erden; ein lichter Schein brad) 
von ihrem Angeficht, als fie das erfte Mal vor meinen Kram ging, 
ſonderliche Kraft empfing ich von ihrer Schöne. — Ad Brenn. 
berger, gefällt fie dir befjer als ih, jo jollft du auch ihr Diener 
jein! — Nein, edle Frau, das jag ich nicht; ihr feid die Schönſte 
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in meinem Herzen. — Nun fprachft dur eben erft, fein fchöner 
Weib habeft du nie gefehen — Wißt Frau, fie. hatte einen hohen 
Mund, darum ferd ihr jchöner auch an Hals und Kinn; aber nad 
euch ift die Königin das ſchönſte Weib, das ich je auf der Welt 
gejehen; das ift meine allergrößte Klage, ob ich einen unrechten 
Tod an ihr verdient hätte! 


506. 


Der Brennberger (zweite Sage). 


Sliegendes Dlatt. 
Antwerp. LB. Rr. 81. 
MSH. 4, 281. 283. 


Als nun der edle Brennberger mannichfalt gefungen hatte von 
feiner jchönen Frauen, da gewahrte es ihr Gemahl, ließ den Ritter 
fahen und jagte: du haft meine Frau lieb, das geht dir au dein 
Leben! Und zur Stunde ward ihm das Haupt abgehauen; jein 
Herz aber gebot der Herr auszufchneiden und zu kochen. Darauf 
wurde das Gericht der edlen Frau vorgeftellt, und ihr rother 
Mund aß das Herz, das ihr treuer Dienftmann im Leibe getragen 
hatte. Da jprad) der Herr: Frau, könnt ihr mid) bejcheiden, was 
ihr jetzund gegefjen habt? Die Frau antwortete: nein ich weiß es 
nicht; aber ich möcht e8 wiffen, denn es jchmedt mir ſchön. Er 
ſprach: fürwahr, e8 ift Brennbergers Herz, deines Dieners, der 
dir viel Luft und Scherz brachte, und konnte dir wohl dein Leid 
vertreiben. Die Frau fagte: hab ich gegeffen, das mir Leid ver- 
trieben hat, jo thu ich einen Trunk darauf zu diefer Stund, und 
follte meiner armen Seele nimmer Rath werden; von Eſſen und 
Trinken fonımt nimmer mehr in meinen Mund. Und eilens fund 


— 1% — 


fie auf, jchloß fi in ihre Kammer und flehte die himmlische Kö 
nigin um Hülfe an: e8 muß mid immer reuen um den treuen 
Brennberger, der unfchuldig den Tod erlitt um meinetwillen; für— 
wahr, er ward nie meines Leibes theilhaftig, und kam mir nie fo 
nah, daß ihm meine Arme umfangen hätten. Bon der Zeit an 
fam weder Speife nod Trank über der Frauen Mund; elf Tage 
lebte fie, und am zwölften jchted fie davon. Ihr Herr aber, aus 
Sammer, daß er fie jo unehrlich verrathen, ſtach ſich mit einem 
Meſſer todt. 


„DOT. 
Schreckenwalds Rofengarten. 


Pſellionorus Luftgarten. Straßb. 1621. ©. 681. 682. 


Unterhalb Mölk in Deftreih, auf dem hohen Aaftein, wohnte 
vor Zeiten ein furdtbarer Räuber, Namens Schreckenwald. 
Er lauerte den Leuten auf, und nachdem er fie beraubt hatte, 
iperrte er fie oben auf dem fteilen Feljen in einen engen, nicht 
mehr als drei Schritte langen und breiten Raum, wo die Um 
glücdlihen vor Hunger verjchmachteten, wenn fie fi) nicht im bie 
fchredliche Tiefe des Abgrunds ftirzen, und ihrem Elend ein Ende 
machen wollten. Einmal aber geſchah e8, daß jemand Fühn und 
glücklich Ipringend auf weiche Baumäfte fiel und herab gelangte. 
Diefer offenbarte nun nach vollbracdhter Rettung das Raubneft, 
und brachte den Räuber gefangen, der mit dem Schwert Hinge 
richtet wurde. Sprüchwörtlich joll man von einem Menjchen, 
der fi) aus höchſter Noth nur mit Leib- und Lebensgefahr retten 
mag, jagen: er fittt in Echredenwalds Rojengärtlein. 


508. 
Margaretha Aaultaſch. 


Nachr. von Gejpenitern, Sranff. 1737. ©. 60 — 66. 
Bergl. Aventin BI. 4014. 


In Tyrol und Kärnthen erzählen die Einwohner viel von der 
umgebenden Margaretfa Maultaſch, welche vor alten Zeiten Für— 
ftin des Landes gewefen, und ein jo großes Maul gehabt, davon 
fie benannt wird. Die Klagenfurther gehen nad) der Betglode 
nicht gern ins Zeughaus, wo ihr Panzer verwahret wird, oder der 
Vorwitz wird mit derben Maulfchellen geftraft. Am großen Brun- 
nen, da wo der aus Erz gegofjene Drache fteht, fieht man fie zu 
gewiffen Zeiten auf einem dunfelrothen Pferde reiten. Unfern des 
Scloffes Oſterwik ftehet ein altes Gemäuer; manche Hirten, die 
da auf dem Felde ihre Heerden weideten, nahten fi) unvorfichtig 
und wurden mit Peitfchenhieben empfangen. Man hat darum 
gewiffe Zeichen aufgeftect, über welche hinaus feiner dort fein Vieh 
treibt; und jelbft das Vieh mag das jchöne, fette Gras, das an 
dem Orte wächft, nicht freffen, wenn unwiſſende Hirten es mit“ 
Miihe dahin getrieben haben. Zumal aber erjcheint der Geift auf 
dem alten Schloſſe bei Meran, nedt die Gäfte, und foll einmal 
mit dem bloßen Schwerte auf ein neuvermähltes Brautpaar in 
der Hochzeitnacht eingehauen haben; doc, ohne jemand zu tödten. 
In ihrem Leben war diefe Margaretha Triegeriih, ftürmte und 
verheerte Burgen und Städte, und vergoß unjchuldiges Blut. 


509. | 
Dietrichflein in Kärnthen. 


Hieron. Megijer Ehronif von Kärnthen IL. 973. 


Als bei fortwährender Belagerung des Schlofjes Dietrichftein 
(im Sahr 1334) die Oberften gejehen, daß fie den Pla im die 
Länge wider die Frau Margaretha Maultaſch nicht erhalten möch 
ten, da fie ihnen zu mächtig gewejen; darzu dann auch fommen, 
daß fie von Erzherzog Dtten feine Hilf auf diesmal zu verhoffen 
gehabt: find fie hierauf mit einhelligem Gemüth auf einen Abend, 
da ein gewaltiger Nebel eingefallen, in aller Stille mit dem ganzen 
Kärnthiichen Kriegsvolf von Dietrichftein abgezogen und ganz glüd- 
lih in die Stadt St. Veit gefommen, defjen fid) eine ganze Bürger- 
Ihaft höchlich erfreut hat. Wie nun aber die Maultaſchiſchen fol- 
gendes Tages mit Stürmung angehalten, und feinen einigen 
MWiderftand befunden, konnten fie leichtlicd) aus dem ftilen Wejen 
abnehmen, daß die Unfern fie betrogen und das Schloß ihnen leer 
“ verlaffen hätten; darum Frau Maultaſch im Zorn entbrannt mit 
großem Gejchrei die Ihren nöthiget und zwang, die Mauern zu 
erfteigen und das Haus einzunehmen; welches fie Teichtlich, weil 
niemand darauf gewejen, thun fünnen; und eroberten es alfo, und 
wurden die Mauern ungeftümmiglich zerbrochen, die Thürm und 
Thore alle der Erden gleich eingeriffen, die Zimmer verbrannt, 
und ließen fie allda wenig Gebäu aufrecht ſtehen. Damit ift 
Dietrichftein von der Maultaſch zerftört und gräulich verwüſt wor- 
den, das doch die Herren von Dietrichftein folgender Zeit wieder 
aufgebaut und in etwas bewohnt gemacht haben. E8 ift die ge 
meine Sage im Land, wie daß im dieſem verödeten Schloß ein 
groß unſäglich Gut foll verborgen liegen; wie dann heut zu Tage 
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oft geichehen joll, wenn man recht in das verfallne Gebäu kommt, 
daß ſich ein ſolches Werfen, Poltern und Saufen erhebt, gleich 
als wenn e8 alles über einen Haufen werfen wollt; darum ſich 
denn aucd niemand unterftehen darf, lang’ an diefem Ort zu 
bleiben. 


510. 
Die Maultafd) - Schutt. 


Megijer Chronik von Kärnthen II. 974 — 977. 
Balvafjor Ehre von Erain. 8. 15. ©. 317. 


Wie das Schloß Dieterichftein von der Fran Margret Maul— 
taſch (im Jahr 1334) belagert und verwiüftet worden, find hie- 
zwtjchen viel Herren und Landleut aus Käruthen mit Weib und 
Kind in eilender Flucht gen Ofterwig fommen, dem edeln umd 
geftrengen Herrn Reinher Schenk zugehörig, von dem fie dann 
mit großen Ehren find empfangen worden. An diefem Orte, als 
von Natur überaus ftarf und ungewinnlich, Hatten fie alle gute 
Hoffnung, mit den Ihren vor der Tyrannin ficher zu bleiben. Es 
liegt aber Ofterwit eine Meil Wegs von St. Veit gegen Völfel- 
markt werts zu der rechten Hand, auf einem ftarfen und jehr hohen 
Feljen, der an feinem Ort mag weder geftürmt noch angelaufen 
werden. Nun z0g aber Frau Maultaſch mit ihrem Kriegsvolf 
ſtracks auf Ofterwit zu, jonderlich, nachdem fie verftanden, daß ein 
großer Adel allda beifammen wäre; des endlichen Vorhabens, fo 
fange davor zu liegen, bis fie jolches in ihre Gewalt bringen und 
der vorberührten Herren und Frauen würde habhaft ſein. Wie 

II. 13 





folches dem Herrn Keinher Schenk von feinen Kumdidaftern an- 
gefündet worden, hat er hierauf unverzogenlid) feine Kriegsleute, 
derjelben nicht viel iiber drei Hundert gewejen, mit großem Fleiß 
auf die Wehren der Mauern und allenthalben auf dem hohen 
Berge geordnet, und gar nichts unterlaffen, was auf diesmal 
dazu gedienet. Hiezwifchen kam die Frau Maultaſch jo weit hin- 
aus, daß fie mit den Ihren das Feld weit und breit eingenommen, 
auch das Schloß in dem Gezirk alſo umringet, daß jchier niemand 
zu den Belagerten fommen oder aus der Feftung weichen konnte, 
Und weil die Tyrannin gejehen, daß es unmöglich, Ofterwig zu 
begwaltigen, hat fie demnach, in der Zeit der Belagerung, den 
armen Bauersleuten in den Dörfern, mit Brennen, Rauben, Mor- 
den und andern Gewaltthätigfeiten nicht geringen Schaden zuge- 
fügt; wie deffen die zerbrochnen Schlöffer und Burgen noch heu- 
tiges Tages geniigjame Zeugniß geben, Dod) als fie zuletgt ge 
jehen, daß fie Zeit umfonft und vergeblich vertrieben, auch mit all 
ihrer Gewalt wenig ausrichten wirde, hat fie jo viel im Rath 
befunden, ihre Geſandten an Reinher Schenk zu verordnen, mit 
dem Befehl: daß fie ihn mit vielen und veichen Berheißungen 
dahin bewegen jollten, das Schloß Ofterwig ihr zu iibergeben und 
mit den Seinen frei abzuziehen. Als auf jolhe Werbung Herr Reinher 
Schenk abſchläglich antwortete und jagen ließ „er müſſe ein Kind 
fein, wenn er darauf horchen und nad) ihren Drohungen fragen 
wollte” alfo daß die Geſandten mit betrübtem Herzen ins Lager 
zurück kamen: riethen ihr alle, den Ort, da mit Gewalt nichts 
auszurichten wäre, auszuhungern, und mit jolchem Mittel den 
färnthifchen Adel zum Brett zu treiben. Welchem getreuen Rath 
aud) Frau Maultaſch nachlommen wollte, weil doc Feine andere 
Gelegenheit vorhanden war, ihres Willens habhaft zu werden, 
Weil dann nun diefe Belagerung ziemlich lange gewähret, ent- 
ftand Hiezwifchen in dem Schloß zu Ofterwig nicht allein unter 
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den gemeinen Knechten, fondern and) denen von Adel, fonderlich 
aber bei dem Frauenzimmer ein großer Mangel in allen Saden, 
vornehmlich aber an Waffer, daß aud) täglid) viel umlamen. 
Danı e8 waren von den drei Hundert Knechten kaum Hundert 
überblieben, die fi), gedrungener Weife, mit abſcheulicher Speife, 
als Katen-, Hund- und Roßfleiſch erfättigen mußten. Indem fid) 
num etliche vornehme Herren, und vom Adel deswegen mit ein- 
ander berathichlagten, wie den Sachen zu thun wäre, erfanden fie 
endlicd einen trefflidh guten und erwünſchten Weg. Denn, als fie 
tüglidy den großen Sammer vermerkten, und ihnen gar jchmerzlich 
war, daß fie ſammt Weib und Kindern in großem Unglück ftanden, 
und noch zufünftiger Zeit mehrerm Unfall möchten unterworfen 
fein, gingen fie ſämmtlich zu Herrn Reinher Schenf und fagten 
ihm: „wie fie diesmal nur durd) einen liftigen Fund, weil fie feine 
Hülfe von Erzherzog Dtto zu gewarten hätten, zu erretten wären. 
Nun hätten fie eine gute und geſchwinde Kriegslift erdacht, damit 
den grimmen Feind ab ihrem Hals zu bringen, Nämlich, dieweil 
fie gejehen, daß alle Efjensjpeifen und des Leibes Nothourft nun 
bereits verzehrt, und nichts mehr in ihrer Gewalt wäre, als ein 
dürrer Stier und zwei Bierling Roggen: jo wäre ihr getreuer 
Rath, Gutdünken und Meinung, man follte hierauf den Stier ab- 
ichlachten, in defjen abgezogene Haut den Roggen einjchütten, und 
fie aljo, wohl vermacht, den Berg herab werfen, Wenn die Feinde 
dann jolches fühen, wirde es ihnen Urſache geben zu denfen: wir 
wären mit allerlei Nothdurft und Lebensmitteln nod) reichlich ver- 
fehen, und könnten die Belagerung nod) eine gute Zeit ausharren. 
Derowegen fie unzweifelich wiirden aufbrechen und mit dem ganzen 
Kriegsheer abziehen." Dieſem Rath kam Herr Reinher Scent 
alsbald nad, Lie den Stier abnehmen, den Roggen darein thun, 
und folhe damit über den Berg abftürzen, dem jedermann mit 
großer Verwunderung zugejehen. Als aber ſolches Frau Maul- 
13* 
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taſch erfahren, thät fie hierauf, einen lauten hellen Schrei und 
jagte: „ha! das find die Klausrappen, jo eine gute Zeit ihre Nah— 
rung in die Kluft zulammen getragen, und auf den hohen Felien 
fi) verftedt haben, die wir nicht jo leichtlih in unjern Klauen 
werden fafjen können; darum wir fie in ihrem tiefen Neft fitsen 
und andere gemäftete Vögel juchen wollen.” Hat von Stund an 
darauf ihren Kriegsleuten geboten, daß ein jeder injonderheit feine 
Sturmhaube voll Erde fafjen und jolches auf einem ebenen Felde, 
glei) gegen Ofterwiß iiber, ausichütten ſollte. Welches, als es 
beichehen, iſt aus derjelben Erde ein ziemlich groß_Berglein wor- 
den, das man lange Zeit im Land zu Kärnthen die Maultajch- 
Schutt genannt hat. Noch vor Kurzem, im Jahr 1580, Hat 
Herr Georg Kevenhüller, Freiherr zu Aichelberg, als Landeshaupt- 
mann von Kärnthen, der Frau Maultaſch Bildnig in ſchönem, 
weißem Stein ausgehauen laflen, welche Säul das Kreuz bei der 
Maultaſch-Schutt genannt worden. 


BL, 
Radbod von Habsburg. 


Felix Faber hist. suev. Lib. II. 
Joh. Müller I, 262. not. 161. 


Im zehnten Jahrhundert gründete Radbod auf feinem eigenen 
Gute im Aargau eine Burg, genannt Habsburg ( Habidhtsburg, 
Felfenneft), Hein aber feft. Als fie vollendet war, kam Bifchof 
Werner, fein Bruder, der ihm Geld dazu hergegeben, den Bau zu 
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jehen, und war unzufrieden mit dem fleinen Umfang. Nachts 
aber ließ Graf Radbod feine Dienftmannen aufbieten und die 
Burg umringen. Als num der Biſchof Morgens ausjchaute, umd 
fic) verwunderte, ſprach jein Bruder: ich hab eine lebendige Mauer 
erbaut, und die Treue tapferer Männer ift die feftefte Burg. 


‘ 512. 
Rudolf von Strättlingen. 


Chronik von Einigen und Strättlingen. 
Wyß Schweizerfagen S. 187 —194. Vergl. 329. 


König Rudolf von Burgund herrichte mächtig zu Strättlingen 
auf der hohen Burg; er war geredht und mild, baute Kirchen 
weit und breit im Lande; aber zulett übernahm ihn der Stolz, 
daß er meinte, niemand und felbft der Kaifer nicht, fei ihn an 
Macht und Reichthum zu vergleichen. Da ließ ihn Gott der Herr 
fterben; alsbald nahte fi) der Teufel und wollte jeine Seele 
empfangen; dreimal hatte er jchon die Seele ergriffen, aber Sanet 
Michael wehrte ihm. Und der Teufel verlangte von Gott, daf 
des Königs Thaten gewogen würden; und weſſen Schale dann 
jchiwerer fei, dem jolle der Zuſpruch gejchehen. Michael nahm die 
Mage, und warf in die eine Schale, was Rudolf Gutes, in die 
andere, was er Böjes gethan hatte; und wie die Schalen ſchwank— 
ten, und ſachte die gute niederzog, wurde dem Teufel angft, daß 
feine auffahre; und jchnell klammerte er fi) von unten dran feft, 
daß fie ſchwer hinunter ſank. Da rief Michael: wehe, der erfte 
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Zug geht zum Gericht! Drauf hebt er zum zweitenmal die Wage, 
und abermal hängte fi) Satan unten dran, und machte jeine 
Scale laftend; wehe — jprad) der Engel — der zweite Zug geht 
zum Gericht! Und zum drittenmal hob er und zögerte; da erblidte 
er die Krallen des Drachen am ſchmalen Rand der Wagjchale, die 
fie niederdrüdten. Da zürnte Michael und verfluchte den Teufel, 
daß er zur Hölle fuhr; langſam nad) langem Streit hob fid) die 
Schale des Guten um eines Haares Breite, und des Königs Seele 
war gerettet. 
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513. 
Idda von Toggenburg. 


Vita 8. Iaddae cum genealogiis comitum de Tokenburg aud dem 
Altdeutfchen von Albr. v. Bonftetten, im Jahr 1481 überfeft- 
repr. Costanc. 1685. 8. 

Tſchudi ad 1142. 1177. 

Vergl. Soh. Müller I. 402. 4093. 


Ein Rabe entführte der Gräfin Idda von Tofenburg, des Ge 
ſchlechtes von Kirchberg, ihren Brautring durch ein offenes Fenſter. 
Ein Dienftimann des Grafen Heinrichs, ihres Gemahls, fand umd 
nahm ihn auf; der Graf erfannte ihn an deffen Finger. Wiithend 
eilte er zur der unglüclichen Idda, und ftürzte fie in den Graben 
der hohen Tokenburg; den Dienfimann Tieß er am Schweif eines 
wilden Pferdes tie Felfen herunter ſchleifen. Indeß erhielt ſich 
die Gräfin im Herabfall an einem Geſträuch, wovon fie fi) Nachts 
losmachte. Sie ging in einen Wald, lebte von Waſſer und Wur 
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zen; als ihre Unfchuld klar geworden, fand ein Jäger die Grüfin 
Idda. Der Graf bat viel; fie wollte nicht mehr bei ihm Ieben, 
fondern blieb ftill und Heilig im Klofter zu Fiſchingen. 


514. 


Auswanderung der Schmeiger. 


Weftiriejenlied, noch Tautbar in Oberhafft, ausgezogen in Spaziers Wan- 
derungen durch die Echweiz. ©. 343. ff. 

Etterlins Chronik. Bajel 1764. ©. 18. 19. 20. 

Vergl. Joh. Müller Buch L c. 15. 

Wyß Reife ind Berner Oberland ©. 835 — 840. 


Es war ein altes Königreich im Lande gegen Mitternacht, im 
Lande der Schweden und Friefen*); über dafjelbe fam Hunger 
und there Zeit. In diefer Noth fammelte ſich die Gemeinde; 
durch die meiften Stimmen wurde beichloffen, daß jeden Monat 
das Volk zufammen kommen und loofen follte; wen das 2008 
träfe, der müſſe bei Lebensjtrafe aus dem Land ziehen, Hohe md 
Niedere, Männer, Weiber und Kinder. Dies gefchah eine Zeit 
lang; aber e8 half bald nicht aus, und man wußte den Menjchen 
feine Nahrung mehr zu finden. Da verjammilete fi) nochmals 
der Rath und verordnete: es jolle num alle acht Tage der zehnte 
Mann loojen, auswandern, und nimmermehr twiederfehren. So 
gejchah der Ausgang aus dem Land in Mitternacht, über hohe 


*) Das Lied nennt den damaligen König Riſbert und den Grafen Chriſtoph 
von Oſtfriesland. 
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Berge und tiefe Thäler, mit großem Wehllagen aller Verwandten 
und Freunde; die Miitter fiihrten ihre unmiündigen Kinder. In 
drei Haufen zogen die Schweden, zujammen ſechs Tauſend Män- 
ter, groß wie die Riejen, mit Weib und Kindern, Hab’ und Gut. 
Sie ſchwuren, fi) einander nie zu verlaffen, und erwählten drei 
Hauptleute über ſich durchs Loos, deren Namen waren Switer 
(Schweizer), Swey und Haſius. Zwölf Hundert Friefen jchloffen 
fi) ihnen an. Sie wurden rei an fahrendem Gut durch ihren 
fieghaften Arm. Als fie durch Franfen zogen und iiber den Rhein- 
ftrom wollten, ward e8 Graf Peter von Franken fund, und andern; 
die machten fi anf, wollten ihren Zug wehren und ihnen die 
Straße verlegen. Die Feinde dachten, mit ihrem ftarfen Heer 
das arme Bolf leicht zu bezwingen, wie man Hunde und Wölfe 
jagt, und ihnen Gut und Waffen zu nehmen. Aber die Schweizer 
ſchlugen fid) glücklich durch, machten große Beute und baten zu 
Gott um ein Fand, wie das Land ihrer Altvordern, wo fie möchten 
ihr Vieh meiden in Frieden; da führte fie Gott ir die eine Ge- 
gend, die hieß das Brochenburg. Da wuchs gut Fleiſch und aud 
Milch, und viel Schönes Korn, dajeldft jagen fie nieder und bauten 
Schwytz, genannt nah Schwyzer, ihrem erften Hauptmann. Das 
Volk mehrte fi, in dem Thal war nicht Raum genug, fie hatten 
manchen fchweren Tag, eh ihnen das Land Nuten gab; den Wald 
ausrotten war ihr Geigenbogen. Ein Theil der Menge zog ins 
Land an den ſchwarzen Berg, der jetzt Braun=ed heißt. Sie zogen 
itber das Gebirg ins Thal, wo die Aar rinnt, da werkten fie emftg 
zu Tag und Nacht, und bauten Hütten. Die aber aus der Stadt 
Häßle in Schweden ftammten, bejetten Hasli im Weißland (Ober- 
hajli) und wohnten dajelbft unter Hafius, dem dritten Hauptmann. 
Der Graf von Habsburg gab ihnen feine Erlaubniß dazu. Gott 
hatte ihnen das Land gegeben, daß fie drinnen fein follten, aus 
Schweden waren fie geboren, trugen Kleider aus grobem Zwillich, 
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nährten ſich von Milch, Käſ' und Fleiſch, und erzogen ihre Kinder 
damit. . 

Hirten wußten noch zwiſchen 1777 — 80 zu erzählen: wie in 
alten Jahrhunderten das Volk von Berg zu Berg, aus Thal in 
Thal, nad) Frutigen, Oberfibenthal, Sanen, Afflentih und Jaun 
gezogen; jenſeits Jaun wohnen andere Stämme. Die Berge 
waren aber vor den Thälern bewohnt. 


515. 
Die Ochfen auf dem Acer zu Melchthal. 


Etterlin ©. 25. 


Es ſaß zu Sarııen einer von Landenberg, der war dajelbft 
Vogt; der vernahm, daß ein Landmann im Melchthal einen hüb- 
Shen Zug Ochjen hätte, da fuhr er zu, fchidte einen Knecht und 
hieß ihm die Ochſen bringen; „Bauern jollten den Pflug ziehen, 
er wolle die Dehjen haben.” Der Knecht that, was ihm befohlen 
war; num hatte der arme fromme Landmann einen Sohn; als 
der Knecht die Joche der Ochſen aufbinden wollte, jchlug der 
Sohn mit dem Garb (Steden) dem Knecht den Finger entziwei. 
Der gehub fic) übel, Tief heim und Hagte. Der gute arme Knab 
verjah fich wohl: wo er nicht wiche, daß er darum leiden müßte, 
floh und entrann. Der Herr ward zornig und fhidte noch mehr 
Leute aus, da war der Junge entronnen; da fingen fie den alten 
Bater, dem ließ der Herr die Augen ausftehen, und nahm ihnt, 
was er hatte. 


| 516. 
Der Sandvogt im Sad. 


Etterlin ©. 25. 26. 


Zu den Zeiten war aud) ein Biedermann auf Alellen im 
Wald gejeffen, Ber hatte eine fchöne Frau, die gefiel dem Land- 
vogt, und hätte fie gern zu jeinenı Willen gehabt. Weil er aber 
fah, daß das wider den Willen der Frau war, und fie ihn bat, 
abzuftehen, umd fie unbekümmert zu laffen, denn fie wolle fromm 
bleiben: da dachte er die Frau zu zwingen. Eines Tages ritt er 
zu der Frauen Haus; da war der Mann ungefähr zu Holz ge 
fahren; da zwang er die Frau, daß fie ihm ein Bad machen 
mußte, das that fie umwillig. Da das Bad gemacht war, jaß der 
Herr hinein, und wollte, daß die Frau ſich zu ihm ins Bad feßte; 
das war die gute Frau nicht Willens, und verzog die Sadje jo 
lange fie mochte, bat Gott, daß er ihre Ehre beſchirmen und be- 
ſchützen möge. Und Gott der Herr verließ fie in ihren Nöthen 
nicht; denn da fie am größten war, kam der Mann eben bei Zeit 
aus dem Walde; und wäre er nicht gefommen, jo hätte die Frau 
des Herrn Willen thun müffen. Da der Mann gefommen war, 
‚und jeine Frau traurig ftehen jah, fragte er, was ihr wäre, warum 
fte ihn nicht fröhlich empfänge? Ad) lieber Dann — fagte fie — 
unjer Herr ift da innen und zwang mich, ihm ein Bad zu richten; 
und wollte gehabt haben, daß ich zu ihm ſäße, jeinen Muthwillen 
mit mir zu verbringen, das hab’ ich nicht wollen thun. Der 
Mann ſprach: ift dem aljo, fo fchweig ftill, und jet Gott gelobt, 
daß dur deine Ehre behalten Haft; ich will ihm ſchon das Bad ge- 
ſegnen, daß ers feiner mehr thut. Und ging Hin zum Herrn, der 
noch im Bad jaß, und der Frauen wartete, und jchlug ihn mit 
der Art zu Tode. Das alles wollte Gott. 
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517. | 
Der Bund in Rütli, 


Etterlin ©. 26. 27. 28. . 


Einer von Schwit, genannt Stöffacher, jaß zu Steinen, dieß— 
halb der Burg, der hatte gar ein hübjches Haus erbaut. Da ritt 
auf eine Zeit Griffer, Bogt zu des Reichs Handen in Uri und 
Schwitz, vorüber, rief dem Stöffacher und fragte: weß die fchöne 
Herberg wäre ? Sprad) der Mann: „euer Gnaden und mein Lehen“ 
wagte aus Furcht nicht zu jprechen, fie ift mein. Grißler jchwieg 
ftill, und z30g heim. Nun war der Stöffacher ein kluger, verftän- 
diger Manı, hatte auch eine fromme weije Frau; der fette ſich 
die Sadje zu Herzen und dadjte, der Vogt nähme ihm noch Leib 
und Gut. Die Frau aber, als fie ihn befümmert jah, fragte ihn 
aus; er fagte ihr alles. Da Jagte fie: def wird noch Rath, geh 
und Hag es deinen vertrauten Freunden. So geſchah e8 bald, 
daß drei Männer zujammen famen, einer von Uri, der von Schwit 
und der Unterwaldner, dem man den Bater geblendet hatte. Dieje 
drei ſchwuren heimlich den erften Eid, des ewigen Bundes Anfang, 
daß fie wollten Recht mehren, Unrecht niederdrüden, und Böjes 
ftrafen; darum gab ihnen. Gott Glück. Wann fie aber ihre heim- 
liche Anſchläge thun wollten, fuhren fie an den Mittenftein, an 
ein Ende, heißt im Bettlin, da tageten fie zujammen im Rütli. 
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518. 
Wilhelm Tel, 


Zuerjt bei Peter Etterlin von Lucern, Bajel 1764. ©. 28 —31. 
Stumpf und andere. 
Spiel vom Zell und altes Volkslied. 


Es fügte fi), daß des Kaiſers Yandvogt, genannt der Griß- 
ler*), gen Urt fuhr; als er da eine Zeit wohnte, ließ er einen 
Steden unter der Linde, da jedermann vorbeigehen mußte, richten, 
Yegte einen Hut drauf, und hatte einen Knecht zur Wacht dabei 
ſitzen. Daranf gebot er durch öffentlichen Ausruf: wer der wäre, 
der da vorüber ginge, jollte fi dem Hut neigen, al8 ob der Herr 
jelber zugegen jet; und überſähe es einer und thäte es nicht, den 
wollte er mit jchweren Bußen trafen. Nun war ein frommer 
Mann im Lande, hieß Wilhelm Tell, der ging vor dem Hut über 
umd neigte ihm fein Mal: da verflagte ihn der Knecht, der des 
Hutes wartete, bei dem Landvogt. Der Landvogt ließ den Tel 
vor fi) bringen und fragte: warum er dem Steden und Hut nicht 
neige, als doc geboten jei? Wilhelm Tell antwortete: lieber Herr, 
es ift von ungefähr bejchehen; dachte nicht, daß e8 euer Gnad jo 
hoch achten und faffen würde; wär ich wißig, fo hieß ich anders 
dann der Tell. Nun war der Tell gar ein guter Schüß, wie 
man fonft feinen im Lande fand, hatte auch hübſche Kinder, die 
ihm lieb waren. Da jandte der Landvogt, ließ die Kinder holen, 
und als fie gefommen waren, fragte er Tellen, welches Kind ihm 
das allerliebfte wäre? Sie find mir alle gleich lieb. Da ſprach 
der Herr: Wilhelm, du bift ein guter Schü, und find’t man nicht 


*) Sonjt Geßler. Spiel und Lied nennen ihn gar nicht mit Namen. 
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deins gleichen; das wirft du mir jett bewähren; denn du follft 
deiner Kinder einem den Apfel vom Haupte jchiefen. Thuft du 
das, jo will ic dich für einen guten Schüßen achten. Der gute 
Tell erichraf, fleht um Gnade, und daß man ihm folches erließe, 
denn es wäre unnatürlich; was er ihm ſonſt hieße, wolle er gern 
thun. Der Vogt aber zwang ihn mit feinen Knechten, und legte 
dem Kinde den Apfel jelbft aufs Haupt. Nun jah Tell, daß er 
nicht ausweichen fonnte, nahın den Pfeil, und fiedte ihn Hinten 
in feinen Göller, den andern Pfeil nahm er in die Hand, jpannte 
die Armbruft, und bat Gott, daß er fein Kind behüten wolle; 
zielte und ſchoß glücklich ohne Schaden den Apfel von des Kindes 
Haupt. Da jprad) der Herr, das wäre ein Meifterihuß; aber eins 
wirft du mir jagen: was bedeutet, daß du den erften Pfeil hinten ins 
Göller ftiefeft? Tell ſprach: das ift jo Schüten Gewohnheit. Der 
Landvogt ließ aber nicht ab, und wollte e8 eigentlich hören; zuleßt 
jagte Tell, der ſich fürchtete, wenn er die Wahrheit offenbarte: wenn 
er ihm das Leben ficherte, wolle ers jagen. Als das der Yandvogt ge- 
than, ſprach Tell: num wohl! ſintemal ihr mic) des Lebens gefichert 
habt, will id) das Wahre jagen. Und fing an und fagte: id) hab 
es darum gethan, hätte ich des Apfels gefehlt, und mein Kindlein 
geſchoſſen, jo wollte ich euer mit dem andern Pfeil nicht gefehlt 
haben. Da das der Landvogt vernahm, ſprach er: dein Leben ift 
dir zwar zugejagt; aber an ein Ende will ich dich legen, da did) 
Sonne und Mond nimmer bejcheinen; ließ ihn fangen und binden, 
und in denjelben Nahen Iggen, auf dem er wieder nad) Schwig 
ichiffen wollte, Wie fie nun auf dem See fuhren, und famen 
bis gen Aren hinaus, ftieß fie ein graufamer ftarfer Wind an, daß 
das Schiff ſchwankte, und fie elend zu verderben meinten; denn 
feiner wußte mehr dem Fahrzeug vor den Wellen zu fteuern. 
Zudem fprad) einer der Knechte zum Landvogt: „Herr, hießet ihr 
den Tell aufbinden, der ift ein ftarfer, mächtiger Mann, und ver- 


* 


— 206 — 
fteht fid) wohl auf das Wetter: jo möchten wir wohl aus der 
Noth entrinnen.” Sprach der Herr, und rief dem Tell: willt du 
uns helfen und dein Beftes thun, daß wir von binnen fommen? 
fo will ich dich heißen aufbinden, Da ſprach der Tell: ja gnä— 
diger Herr, ich will’S gerne thun, und getraue mir's. Da ward Tell 
aufgebunden, und ftand an dem Steuer und fuhr redlich dahin; 
doch jo lugte er allenthalben auf jeinen Bortheil und auf feine 
Armbruft, die nah bei ihm am Boden lag. Da er nun fam gegen 
einer großen Platte — die man feither ftetS genannt hat „des 
Tellen Platte“ und noch heut bei Tag aljo nennet — däucht 
es ihm Zeit zu jein, daß er entrinnen konnte; rief allen munter 
zu, feft anzuziehen, bis fie auf die Platte kämen, denn wann fie 
davor kämen, hätten fie das Böjefte überwunden. Alfo zogen fie 
der Platte nah, da ſchwang er mit Gewalt, al8 er dann ein mäd)- 
tig ſtark Mann war, den Nachen, griff feine Armbruft, und that 
einen Sprung auf die Platte, ftich das Schiff von ihm, und Tieß 
es jchweben und fchwanfen auf dem See. Lief durch Schwitz 
fchattenhalb (in dunfeln Gebirg), bis daß er fam gen Küßnach in 
die hohle Gafjen; da war er vor dem Herrn hingefommen, und 
wartete fein dafelbft. Und als der Landvogt mit feinen Dienern 
geritten fam, ftand Tell hinter einem Staudenbuſch, und hörte 
allerlei Anfchläge, die itber ihm gingen, ſpannte die Armbruft auf, 
und fchoß einen Pfeil in den Herrn, daß er todt umfiel. Da Tief 
Tell Hinter ſich iiber die Gebirge gen Uri, fand feine Gejellen, 
und jagte ihnen, wie e8 ergangen war. 


519. 
Der Knabe erzählts dem Bfen. 


Etterlin, ©. 42. 43. 
J. Müller U. 92. Bergl. U. 215. von der Zürcher Mordnacht. 


Als auch Lucern dem ewigen Bunde beigetreten war, da wohnten 
doch noch Deftreihifchgefinnte in der Stadt, die erlannten ſich an 
den rothen Aermeln, die fie trugen. Dieje Rothärmel verſam— 
melten ſich einer Nacht unter dem Schwibbogen, Willens die Eid- 
genoffen zu überfallen. Und wiewohl jonft niemand um jo jpäte 
Zeit an den Ort zu gehen pflegte, geſchah es damals durch Gottes 
Schickung: daß ein junger Knab unter dem Bogen gehen wollte, 
der hörte die Waffen klingen und den Lärm, erſchrak und wollte 
fliehen. Sie aber holten ihn ein und drohten hart: wenn er einen 
aut von ſich gebe, müſſe er fterben. Drauf nahmen fie ihm einen 
Eid ab, daß ers feinem Menfchen jagen wolle; er aber hörte alle ihre 
Anichläge, und entlief ihnen unter dem Getiimmel, ohne daß man 
fein achtete. Da ſchlich er und Yugte, wo er Licht ſähe; und jah 
ein groß Xicht auf der Mebgerftube, war froh, und legte fid) da- 
hinten auf den Ofen. Es waren nod) Leute da, die tranfen und 
fpielten. Und der gute Knab fing laut zu reden an: o Ofen, 
Dfen! umd redete nichts weiter. Die andern hatten aber fein Acht 
drauf. Nach einer Weile fing er wieder an: o Ofen, Ofen, dürft 
id) reden." Das hörten die Gefellen, jchnarzten ihn an: was 
Gefährts treibft du hinterm Ofen? hat er dir ein Leid gethan, 
bift du ein Narr, oder was fonft, daß du mit ihm ſchwatzeſt? Da 
ſprach der Knab: nichts, nichts, ich ſage nichts, aber eine Weile 
drauf Hub er an zum drittenmal, und jagte laut: 


o Dfen Ofen, ih muß dir Elagen, 
ich darf ed feinem Menjchen jagen; 
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jetste Hinzu „daß Leute untern Schwibbogen ftünden, die wollten 
heunt einen großen Mord thun.“ Da die Gefellen das hörten, 
fragten fie nicht lange nad) dem Knaben, liefen und thatens jeder- 
mann fund, daß bald die ganze Stadt gewarnt wurde, 


520. 


Der Lucerner Harfchhörner. 


Etterlin ©. 11. 
Simler Eidgenoſſenſchaft. Zürd 1645. 8. ©. 340. 


Die Schweizer brauchen Trompeten, Trummeln und Pfeiffer, 
doc) ift ein großer Unterjchied zwijchen dem landsknechtiſchen und 
eidgeuößiſchem Schlag; denn der ift etwas gemächer. Die von 
Uri haben einen Dann dazu verordnet, den man den Stier von 
Uri nennt, der im Krieg ein Horn von einem wilden Urochſen 
bläft, ſchön mit Silber beichlagen. Die von Lucern brauchen aber 
ehrine Harjchhörner, die gab ihnen König Carl zu Ehren, als fie 
tapfer ftritten im der runcifaller Schladt. Da gönnte er ihnen, 
daß fie immerdar Hörner führen möchten und follten, wie fie Ro- 
land, fein eigner Better, auch geführt. 


Urſprung der Welfen, 


Reiner Reineck von Steinheim Brandenburger Chronica. Wittenberg 
1580. 4. glei Eingangs nad alten Chronifen. 

Crusius ann. suev. dod. I. p. 337. (nad Brujch ex relatu senum.) 

Bucelinus, monachus weingartensis in Germ. s. et prof. T. 2. 
p. 363. 


Warin war ein Graf zu Altorf und Ravensburg in Schwaben, 
fein Sohn hieß Sfenbart und Irmentrut deſſen Gemaflin. 
Es geichah, daß ein armes Weib unmeit Altorf drei Kindlein auf 
ein Mal zur Welt brachte; als das Irmentrut, die Gräfin, hörte, 
vief fie aus: es ift unmöglich, daß dies Weib drei Kinder von 
einem Mann haben könne, ohne Ehbruch. Diejes redete fie öffent- 
(ih) vor Graf Iſenbart ihrem Herrn und allem Hofgefinde „und 
diefe Ehbrecherin verdiene nichts anders, als in einen Sad geftedt 
und ertränkt zur werden." 

Das nächſte Fahr wurde die Gräfin ſelbſt ſchwanger, und gebar, 
als der Graf eben ausgezogen war, zwölf Kindlein, eitel Knaben, 
Zitternd und zagend, daß man fie num gewiß, ihren eigenen Reden 
nach), Ehbruchs zeihen würde, befahl fie der Kellnerin, die andern 
elfe (denn das zwölfte behielt fie) im den nächften Bad) zu tragen, 
und zu erjäufen. Indem nun die Alte dieje elf unjchuldigen 
Knäblein in ein großes Beden gefaßt, in den vorfließenden Bad), 
die Scherz genannt, tragen wollte: ſchickte e8 Gott, daß der 
Sfenbart jelber heim Fam, und die Alte frug, was fie da trüge? 
Welche antwortete: eg wären Welfe oder junge Hündlein. Laß 
ſchauen — ſprach der Graf — ob mir einige zur Zucht gefallen, 
die ich zu meiner Nothdurft hernach gebrauchen will, Ei, ihr habt 
Yunde genug — fagte die Alte und weigerte ſich — ihr möchtet 
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ein Grauen nehmen, fähet ihr einen jolhen Wuft und Unluft von 
Hunden. Allein der Graf ließ nicht ab, und zwang fie hart, die 
Kinder zu blößen und zu zeigen. Da er nun die elf Kindlein er- 
blidte, wiewohl Hein, doch von adlicher, ſchöner Geftalt und Art, 
fragte er heftig und geſchwind: weß die Kinder wären. Und als 
die alte Frau befannte, und ihn des ganzen Handels verftändigte 
„wie daß nämlid die Kindlein jeinem Gemahl zuftünden, aud 
aus was Urjacd fie hätten umgebracht werden ſollen“ befahl ver 
Graf diefe Welfen einem reihen Müller der Gegend, welder fie 
aufziehen jollte; und verbot der Alten ernftlid, daß fie wiederum 
zu ihrer Frau ohne Furcht und Scheu gehen, und nichts anders 
jagen jollte, als: ihr Befehl fei ausgerichtet und vollzogen worden. 

Sechs Jahre hernad) Tieß der Graf die elf Knaben, adlich ge- 
pußt und geziert in fein Schloß, da ießo das Klofter Weingarten 
ftehet, bringen, lud feine Freundſchaft zu Gaft, und machte ſich 
fröhlich. Wie das Mahl jchier vollendet war, hieß er aber die elf 
Kinder, alle roth gekleidet, einführen; und alle waren dem zwölf- 
ten, den die Gräfin behalten Hatte, an Farbe, Gliedern, Geftalt 
und Größe fo gleich: daß man eigentlidy jehen fonnte, wie fie von 
einem Vater gezeugt, und unter einer Mutter Herzen gelegen 
wären. 

Unterdeffen ftand der Graf auf, und frug feierlich jeine ge 
fammte Freundſchaft: was doch ein Weib, die jo herrlicher Knaben 
elfe umbringen wollen, fiir einen Tod verjchulde? Macdtlos und 
ohnmädtig ſank die Gräfin bei diefen Worten hin; denn das Herz 
jagte ihr, daß ihr Fleiſch und Blut zugegen waren; als fie wieder 
zu fi) gebradjt worden, fiel fie dem Grafen mit Weinen zu Füßen, 
und flehte jämmerlih um Gnade. Da nun alle Freunde Bitten 
für fie einlegten, jo verzieh der Graf ihrer Einfalt und Findlichen 
Unjhuld, aus der fie das Verbrechen begangen Hatte. Gottlob, 
daß die Kinder am Leben find. 
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Zum ewigen Gedächtniß der wunderbaren Gefdichte, begehrte 
und verordnete in feiner Freunde Gegenwart der Graf: daß feine 
Nachkommen ſich fürder nicht mehr Grafen zu Altorf, fondern 
Welfen, und fein Stamm der Welfen Stamm heißen follten. 

Andere berichten de8 Namens Entftehung auf folgende ver- 
ſchiedene Art: 

Der Borfahre dieſes Gejchlechtes habe fid) an des Kaifers Hof 
aufgehalten, als er von feiner eines Sohns entbundenen Gemahlin 
zurück gerufen wurde. Der Kaifer jagte ſcherzweiſe: was eilft dur 
um eines Welfen willen, der dir geboren ift? Der Ritter ant- 
wortete: weil num der Kaiſer dem Kind den Namen gegeben, folle 
das gelten; und bat ihn, e8 zur Taufe zu halten, welches geſchah. 


522. 
Welfen und Giblinger. 


Alte Zuſätze zu Königshofen, ed. Schilter ©. 424. 
Vergl. Pfiiter ſchwäb. Geſch. II. ©. 176. 


Herzog Friedrih von Schwaben, Conrads Sohn, überwand 
die Baiern unter ihrem Herzog Heinrich, und deffen Bruder Welf 
in dem Rieß (Holz) bei Nerresheim. Welf entfloh aus der 
Schlacht, wurde aber im nädjften Streit vor Winjperg erftochen. 
Und war die Krei (Schlachtgefchrei) des bairischen Heeres: hie 
Welf! Aber der Schwaben „hier Gibling!" und ward bie 
Krei genommen von einem Wiler, darin die Säugamme Friedrichs 
war; und wollte damit bezeugen, daß er durd) feine Stärke, die 
er durch die Bauernmilch empfangen hätte, die Welfen überwinden 
fönne. 

14* 


523. 
Herzog Bundus, genannt der Wolf. 


Lirer ſchwäb. Chronif. Cap. 17. 


Herzog Balthafar von Schwaben hatte Herzog Albans von 
Münden Tochter zur Ehe, die gebar ihm in vierzehn Jahren fein 
Kind. Da hatte der Herzog einen Jäger, dent er in allen Dingen 
traute; mit dem legte ers an, wenn des Jägers Frau ſchwanger 
würde, daß er e8 heimlich Hielte, jo jollte jein Gemahl thun, als 
ob fie Schwanger wäre. Wann dann fein Weib geneje, jolle er 
das Kind bringen und e8 die Herzogin für ihres ausgeben. Das 
geihah. Da war große Freude, und nannten das Kind Bun- 
dus. Nun hatten des Jägers Nachbarn zu derjelben Nacht etwas 
ungeheures gehört, die fragten: was e8 gewejen wäre? Er jagte 
ihnen: feine Jagdhunde hätten gewelfet. Da der Kuabe vier- 
zehn Jahr alt war, da wollt er num bei den Jägern jein; und 
da er in dem zweiundzwanzigften Jahr war, ftarb der alte Herzog ; 
da wollten fie dem Jungen eine Frau geben, die Herzogin von 
Geldern. Indem jchlug der Jäger einen am Hof, und wurde in 
den Thurn gelegt; da fam de3 Jägers Weib, begehrte heimlich 
mit dem Herrn zu reden. Das trieb fie jo ernftlich, daß fie der 
Herr ein hieß gehn, und jedermann hinaus. Da fiel fie ihm um 
den Hals und fprach: herzlieber Sohn! und jagte ihm, daß der 
Jäger fein Bater wäre, und wie es ein Geſtalt hätte ganz iiberall. 
Da erichraf er von Herzen jehr, und bejandte feinen Beichtvater; 
der wollte ihm nicht rathen ein Weib zu nehmen, er möge dann 
jeine Seele verlieren. Da nahm er Hugo, des Herrn von Hei- 
ligenberg Sohn, zu fich, und hieß ihm die Herzogin von Geldern 
geben, mit aller Landsherren Willen; und fam mit ihnen itberein, 
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daß diejer fein Lebtag das Herzogthum inhaben und beherrichen 
follte. Herzog Bundus aber nahm viel Geld und einige liegende 
Güter, damit fam er ins Gotteshaus Altorf, diente Gott ernftlich 
neundunzwanzig Jahr. Und als er fterben wollte, bejandte er 
Herzog Hugo und die mächtigften Landesherren, und offenbarte 
ihnen, weß Sohn er wäre, und pen ganzen Verlauf. Da ward 
er geheifen Herzog Wolf (Welf), und alfo in die Gedächtniß und 
Sahrzahl geichrieben. 


. 524. 
Heinrich mit dem güldenen Wagen. 


Annalista Saxo p. 660. 

Ludewig relig. T. 8. 150. 

Bange thür. Chron. BL. 30. 31. 
Aventin bair. Chron. Bl. 304 und 363. 
Mader antig. brunsv. p. 15. 

Hess mon. guelf. p. 7. 8. 


Zu Zeiten König Ludwigs von Frankreich lebte in Schwaben 
Eticho der Welf, ein reicher Herr, gefeffen zu Ravenſprung 
und Altorf; feine Gemahlin hieß Judith, Königstochter aus Engel- 
land, und ihr Sohn Heinrich. Eticho war ſo reich und ſtolz, 
daß er einen güldenen Wagen im Schilde führte, und wollte ſein 
Land weder von Kaiſer noch König in Lehen nehmen laſſen; ver— 
bot es auch Heinrich, ſeinem Sohne. Dieſer aber, deſſen Schwefter 
Kaifer Ludwig vermählt war, ließ ſich einmal von derjelben be» 
reden: daß er dem Kaiſer ein Land abforderte, und bat, ihm jo 
viel zu verleihen, al8 er mit einem güldenen Wagen in einem 
Bormittag umfahren fünnte in Baiern. Das gejchah, Ludwig aber 
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traute ihm nicht ſolchen Reichthum zu, daß er einen güldenen 
Wagen vermöchte. Da hatte Heinric immer frijche Pferde, und 
umfuhr ein groß Fled Lands, und hatte einen güldenen Wagen 
im Schooß. Ward aljo des Kaifers Mann. Darum nahm fein 
Bater, im Zorn und aus Scham, fein edles Geſchlecht jo ernie- 
drigt zu ſehen, zwölf Edelleute zu fi), ging im einen Berg und 
blieb darinnen, vermachte das Loch, daß ihm niemand finden konnte, 
Das geſchah bei dem Scherenzer*) Walde, darin verhärmte er fidh 
mit den zwölf Edelleuten. 


925. 
Hrinrid mit dem goldenen Pfluge. 


R. Reineceii expositiones geminae de Welforum prosapia. Fran- 
kof. 1581. fol. p. 22. 23. aus einer bandjchriftl. altdeutichen Chro- 
nik. Deßgl. auch in der deutjchen Ausgabe des Reinek. Wittenb. 
1580. 4. j 


Eticho der Welf liebte die Freiheit dergeftalt, daß er Hein- 
rich, feinem Sohne, heftig abrieth, er möchte fein Land vom Kaijer 
zur Lehen tragen, Heinrich aber, dur Zuthun feiner Schwefter 
Judith, die Ludwig dem Frommen die Hand gegeben hatte, that 
fid) in des Kaiſers Shut und Dienft, und erwarb von ihm die 
Zufage: daß ihm jo viel Landes gefchenkt fein folle, als er mit 
feihem Pfluge zur Mittagszeit umgehen könne. Heinrich Tieß 


*) Scerenzerewald ift die ältefte und beſte Lejart; andere haben Sche— 
rendewald. 
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darauf einen goldenen Pflug ſchmieden, den er unter feinem Kleide 
barg; und zur Mittagszeit, da der Kaiſer Edjlaf hielt, fing er an, 
das Land zu umziehen. Er hatte auch au verjchiedenen Orten 
Pferde bereit ftehen, wenn fie ermideten, gleid) umzuwechſeln. 
Endlich, wie er eben einen Berg überreiten wollte, fam eran ein 
böjes Mutterpferd, die gar nicht zu bezwingen war, jo daß er fie 
nicht befteigen fonnte, Daher der Berg davon Mährenberg 
heißt, bis auf den heutigen Tag; und die ravensburger Herren 
da8 Recht behaupten, daß fie nicht genöthiget werden können, Stu- 
ten zu befteigen., Mittlerweile war der Kaiſer aufgewadt, und 
Heinrih mußte einhalten. Er ging mit feinem Pfluge am Hof, 
und erinnerte Ludwig an das gegebene Wort. Diejer hielt es 
auch; wiewohl es ihm leid that, daß er jo beliftet, und um ein 
großes Land gebracht worden. Seitdem führte Heinricd) den Namen 
eines Herrn von Ravensburg; denn Ravensburg lag mit im um: 
pfliigten Gebiet: da jeine Vorfahren blos Herren von Altorf ge- 
heißen Hatten. 

Als aber Eticho hörte, daß ſich fein Sohn hatte belehnen laſſen, 
machte er fi) traurig auf aus Baiern, zog mit zwölfen feiner 
treuften Diener auf das Gebirg, ließ alle Zugänge fperren, und 
blieb da bis in fein Lebensende. Späterhin hieß einer feiner Nach— 
fahren, um Gewißheit diefer Sage zu erlangen, die Gräber auf 
dent Gebirg ſuchen und die Todtendeine ausgraben, Da er nun 
die Wahrheit völlig daran erkannt hatte, ließ er an den Ort eine 
Capelle bauen, und fie da zujammen beftatten, 


526. 
Heinrich der Löwe. 


Nah dem Volkslied. 


Zu Braunſchweig ftehet aus Erz gegofjen das Denfmal eines 
Helden, zu deſſen Füßen ein Löwe liegt; auch hängt im Dom da» 
jelbft eines Greifen Klaue. Davon lautet folgende Sage: vor 
Zeiten 309g Herzog Heinrich, der edle Welf, nad) Abenteuern aus. 
Als er in einem Schiff das wilde Meer befuhr, erhub fi ein 
heftiger Sturm und verihlug den Herzogen; lange Tage umd 
Nächte irrte er, ohne Land zu finden, Bald fing den Reiſenden 
die Speije an auszugehen, und der Hunger quälte fie jchredlich. 
In diejer Noth wurde beichloffen, Xooje in einen Hut zu werfen; 
und weſſen 2008 gezogen ward, der verlor das Leben und mußte 
der andern Mannjchaft mit feinem Fleiſche zur Nahrung dienen; 
willig unterwarfen fich dieje Unglüdlichen, und ließen ſich für den 
geliebten Herrn und ihre Gefährten ſchlachten. So wurden die 
Mebrigen eine Zeit lang gefriftet; doch ſchickte es die Vorſehung, 
daß niemals des Herzogen 2008 herausfam. Aber das Elend 
wollte fein Ende nehmen; zuleßt war blos der Herzog mit einem 
einzigen Knecht noch auf dem ganzen Schiffe lebendig, und der 
ichredliche Hunger hielt nicht ſtille. Da ſprach der Fürſt: Taf uns 
beide loojen, und auf wen es fällt, von dem fpeije fich der andere. 
Meber dieje Zumuthung erjchraf der treue Knecht, doch jo dachte 
er, e8 wurde ihn jelbjt betreffen und ließ e8 zu; fiehe, da fiel das 
2008 auf feinen edlen, Liebwerthen Herrn, den jett der Diener 
tödten ſollte. Da fprady der Knecht: das thu ich nimmermehr, 
und wenn alles verloren ift, jo hab ich noch ein andres ausge- 
jonnen; ich will euch in einen ledernen Sad einnähen, wartet 
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dann, was gejchehen wird. Der Herzog gab feinen Willen dazır; 
der Knecht nahm die Haut eines Ochjen, den fie vordem auf dem 
Schiffe geipeift hatten, wicelte den Herzogen darein und nähte fie 
zufammen; doc hatte er-fein Schwert neben ihn mit hinein ger 
ſteckt. Nicht ange, jo kam der Vogel Greif geflogen, faßte den 
ledernen Sad in die Klauen, und trug ihn durch die Lüfte itber 
das weite Meer bis in fein Neft. Als der Bogel diefes bewerf- 
ftelligt hatte, fann er auf einen neuen Fang, ließ die Haut 
liegen und flog wieder aus. Mittlerweile faßte Herzog Heinrich 
das Schwert und zerſchnitt die Nähte des Sades; als die jungen 
Greifen den lebendigen Menſchen erblidten, fielen fie gierig und 
mit Gejchrei iiber ihn her. Der thenre Held wehrte fid) tapfer 
und ſchlug fie ſämmtlich zu Tode. Als er ſich aus diefer Noth 
befreit jah, fehnitt er eine Greifenflaue ab, die er zum Andenken 
mit fi) nahm, flieg aus dem Nefte den hohen Baum hernieder, 
und befand fi) in einem weiten wilden Wald. Im dieſem Walde 
ging der Herzog eine gute Weile fort; da jah er einen fürchter- 
lichen Lindiwurm wider einen Löwen ftreiten, und der Löwe ſchwebte 
in großer Noth zu unterliegen. Weil aber der Löwe insgemein 
für ein edles und trenes Thier gehalten wird, und der Wurm für 
ein böjes, giftiges: ſäumte Herzog Heinrich nicht, ſondern jprang 
dem Löwen mit feiner Hülfe bei. Der Lindwurm jchrie, daß es 
durch den Wald ericholl, und wehrte fich lange Zeit; endlich ge- 
lang es dem Helden, ihn mit feinem guten Schwerte zu tödten. 
Hierauf nahte fid) der Löwe, legte fich zu des Herzogs Füßen 
neben den Schild auf den Boden, und verließ ihn nimmermehr 
von diejer Stunde an. Denn als der Herzog nad) Verlauf einiger 
Zeit, während welcher das treue Thier ihn mit gefangenem Hirſch 
und Wild ernähret hatte, iiberlegte, wie er aus diejer Einöde und 
der Gefellichaft des Löwen wieder unter die Menjchen gelangen 
fönnte, baute er fich eine Horde aus zufammengelegtem Holz mit 
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Reiß durchflochten, und jette fie aufs Meer. Als nun einmal 
der Löwe in den Wald zu jagen gegangen war, beftieg Heinrich 
fein Fahrzeug und ftieß vom Ufer ab. Der Löwe aber, welcher 
zurüdfehrte und feinen Herru nicht mehr fand, Fam zum Geftade 
und erblidte ihn aus weiter Ferne; aljobald jprang er im die 
Mogen, und ſchwamm ſo lange, bis er auf dem Floß bei dem 
Herzogen war, zu defjen Füßen er ſich ruhig niederlegte, Hierauf 
fuhren fie eine Zeit lang auf den Meereswellen, bald überkam fte 
Hunger und Elend, Der Held betete und wachte, hatte Tag und 
Nacht Feine Ruh; da erſchien ihm der böje Teufel und ſprach: 
Herzog, id) bringe dir Botichaft; du jchwebft hier in Pein und 
Noth auf dem offenen Meere, und dahein zu Braunſchweig ift 
lauter Freude und Hochzeit; Heute an diejen Abend hält ein Fürft 
aus fremden Landen Beilager mit deinem Weibe; denn die ge- 
jetsten fieben Jahre feit deiner Ausfahrt find verftrihen. Traurig 
verfette Heinrich): das möge wahr jein, doc, wolle er fich zu Gott 
Ienfen, der alles wohl nmiadhe. „Du redeft nod) viel von Gott — 
ſprach der Verſucher — der hilft dir nicht aus diefen Waſſerwogen; 
ich aber will dich noch heute zu deiner Gemahlin führen, wofern 
du mein fein willft.” Sie hatten ein lang Geſpräche, der Herr 
wollte fein Geliibde gegen Gott, dem ewigen Licht, nicht brechen; 
da jchlug ihm der Teufel vor: er wolle ihn ohne Schaden ſammt 
dem Löwen noc heut Abend auf den Giersberg vor Braunſchweig 
tragen und hinlegen, da jolle er jeiner warten; finde er ihn nad 
der Zurückunft fchlafend, fo jei er ihm und jeinem Reiche ver- 
fallen, Der Herzog, welcher von heißer Sehnſucht nad) feiner ge 
fiebten Gemahlin gequält wurde, ging diejes ein, und hoffte auf 
des Himmels Beiftand wider alle Künfte des Böſen. Alsbald er- 
griff ihn der Teufel, führte ihn ſchnell durch die Lüfte bis vor 
Braunſchweig, legte ihn auf dem Giersberg nieder und rief: num 
wache, Herr! ich fehre bald wieder. Heinrich aber war aufs höchfte 
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ermüdet, und der Schlaf fette ihm mächtig zu. Nun fuhr der 
Teufel zurüc, und wollte den Löwen, wie er verheißen hatte, aud) 
abholen; es währte nicht lange, fo fam er mit dem treuen Thiere 
daher geflogen. Als nun der Teufel, noch aus der Luft herunter, 
den Herzog in Müdigkeit verjenft auf dem Giersberge ruhen fah, 
freute er fid) jhon im Voraus; allein der Löwe, der feinen Herrn 
für todt hielt, Hub laut zu ſchreien an, daß Heinrich in demjelben 
Augenblide erwachte. Der böje Feind ſah nun jein Spiel ver- 
loren, und bereute es zu jpät, das wilde Thier herbeigeholt zu 
haben; er warf den Löwen aus der Luft herab zu Boden, daß es 
krachte. Der Löwe kam glüdlich auf den Berg zu feinem Herrn, 
welcher Gott dankte und ſich aufrichtete, um, weil c8 Abend wer- 
den wollte, hinab in die Stadt Braunſchweig zu gehen. Nach der 
Burg war fein Gang, und der Löwe folgte ihm immer nad), gro- 
fies Getöne ſcholl ihm entgegen. Er wollte in das Fürftenhaus 
treten, da wiejen ihn die Diener zurück. Was heift das Getön 
und Pfeifen — rief Heinrih aus — follte doch wahr fein, was 
mir der Teufel gejagt? Und ift ein fremder Herr in biejem 
Haus? „Kein fremder — antwortete man ihm — denn er ift 
unfrer gnädigen Frauen verlobt, und befommt heute das braun» 
jchweiger Land." „So bitte id) — fagte der Herzog — die Braut 
um einen Trunk Weins, mein Herz ift mir ganz matt.” Da lief 
einer von den Leuten hinauf zu der Fürftin und hinterbradjte, daß 
ein fremder Gaft, dem ein Löwe mit folge, um einen Trunf Wein 
bitten laffe. Die Herzogin verwunderte fich, füllte ihm ein Ge— 
ihirr mit Wein und fandte e8 dem Pilgrim. „Wer magft du 
wohl jein — fprad) der Diener — daß dur von diefen edlen Wein 
zu trinken begehrft, den man allein der Herzogin einjchenkt ?” Der 
Pilgrim trank, nahm feinen goldnen Ring, und warf ihn im den 
Becher, und hieß diefen der Braut zuriidtragen. Als fie den Ring 
erblidte, worauf des Herzogs Schild und Name gefchnitten war, 
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erbleichte fte, ftund eilends auf und trat an die Zinne, um nad 
dem Fremdling zu ſchauen. Sie ward den Herrn inne, der da 
mit dem Löwen jaß; darauf Tief fie ihn in den Saal entbieten 
und fragen: wie er zu dem Ringe gefommen wäre, und warum 
er ihn in den Becher gelegt hätte? „Von feinem hab’ ich ihn be- 
kommen, jondern ihn jelbft genommen, es find num länger als 
fieben Jahre; und den Ring hab’ ich Hingeleget, wo er billig hin- 
gehört.“ Als man der Herzogin dieſe Antwort hinterbrachte, 
Ihaute fie den Fremden an, und fiel vor Freuden zur Erden, 
weil fie ihren geliebten Gemahl erkannte; fie bot ihm ihre weiße 
Hand und hieß ihn willflommen. Da entftand große Freude im 
ganzen Saal, Herzog Heinrich fette fi) zu feiner Gemahlin an 
den Tiſch; dem jungen Bräutigam aber wurde ein jchönes Fräu- 
lein aus Franken angetraut. Hierauf regierte Herzog Heinrid) 
lange und glüdlich in feinem Reich; als er in hohem Alter ver- 
ftarb, Tegte fich der Löwe auf des Herrn Grab, und wid nicht 
davon, bis er aud) verjchied. Das Thier Tiegt auf der Burg be- 
graben, und feiner Treue zu Ehren wurde ihm eine Säule er- 
richtet, 


527. 
Hrfprung der Bähringer. 


Chronik von Freyburg, binter Schilters Königähofen ©. 44. 45. 

Die Sage ift, daß die Herzoge von Zähringen vor Zeiten 
Köhler find geweſen, und haben ihre Wohnung gehabt in dem 
Gebirg und den Wäldern Hinter Zähring dem Schloß, da es dann 
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jetzund ftehet, und haben allda Kohlen gebrennt. Nun hat es fi 
begeben, daß der Köhler an einem Ort im Gebirg Kohlen brannte, 
Grund und Erde nahm, und damit den Kohlhaufen, um ihn aus- 
zubrennen, bedeckte. Als er num die Kohlen hinweg that, fand er 
am Boden eine jchwere, geichmelzte Materie; und da er fie be- 
fichtigte, da ift es gut Silber gewejen, Aljo brennte er fürder 
immerdar an dem Orte jeine Kohlen, dedte fie mit demfelben 
Grund und Erdboden, und fand aber Silber, wie zuvor. Dabei 
fonnte er merken, daß es des Berges Schuld wäre, behielt e8 ge- 
heim, brannte von Tag zu Tag Kohlen da, und bradte großen 
Schatz Silbers zujammen. | 

Nun Hat es fi) damals ereignet, daß ein König vertrieben 
ward vom Reich, und floh auf den Berg im Breisgau, genannt 
der Kaiferftuhl, mit Weib und Kindern und allem Gefinde, litt 
da viel Armuth mit den Seinen. Lie darauf ausrufen, wer da 
wäre, der ihm wollte Hilfe thun, jein Reich wieder zu erlangen, 
der jollte zum Herzoge gemacht, und eine Tochter des Kaifers ihm 
gegeben werden. Da der Köhler das vernahm, fiigte ſich's, daß 
er mit einer Bürde Silbers vor den König trat und begehrte: er 
mwolfe fein Sohn werden und des Königs Tochter ehelichen, aud) 
dazu Land und Gegend — wo jett Zähringen, das Schloß, und 
die Stadt Freiburg ftehet — zu eigen haben; alsdann wolle er 
ihm einen jolhen Schat von Silber geben und überliefern, damit 
er jein ganzes Neid) wieder gewinnen könne. Als der König 
jolches vernahm, willigte er ein, empfing die Laft Silbers, und 
gab dem Köhler, den er zum Sohn annahm, die Tochter zur Ehe, 
und die Gegend des Landes darzu, wie er begehret hatte, Da 
hub der Sohn an und ließ fein Erz fchmelzen, überfam groß Gut 
damit und baute Zähringen fammt dem Schloß; da macht ihn der 
römifche König, fein Schwäher, zu einem Herzogen von Zähringen. 
Der Herzog baute Freiburg und andere umliegende Städte und 
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Schlöffer mehr; und wie er nun mächtig ward, zunahm am Gut, 
Gewalt und Ehre, hub er an und ward ftol; und frevelhaft. 
Eines Tages, jo rief er feinen eignen Kod) und gebot, daß er ihm 
einen jungen Knaben briete und zurichtete; denn ihn gelüfte zu 
ihmeden, wie gut Menjchenfleiich wäre. Der Koch vollbradite 
alles nad) jeines Herrn Befehl und Willen, und da der Knab ge 
braten war und man ihn zu Tiſche trug dem Herrn, und er ihn 
ſah vor ſich ftehen, da fiel Screden und Furt in ihn, und 
empfand Reu und Leid um diefe Sünde. Da ließ er zur Sihne 
zwei Klöfter bauen, mit Namen das eine zu St. Ruprecht, und 
das andere zu St. Peter im Schwarzwald, damit ihm Gott der 
Herr barmherzig verzeihen möge und vergeben. 


528. 


Herr Peter Dimringer von Staufenberg. 
Nah dem altdeutichen Gedicht Erkenbolds aus dem 14. Jahrh. 


In der Ortenau unweit Offenburg Tiegt Staufenberg, das 
Stammſchloß Ritter Peters Dimringer, von dem die Sage lautet: 
er hieß einen Pfingfitag früh den Knecht das Pferd fatteln, umd 
wollte von feiner Veſte gen Nußbach reiten, dafelbft Metten zu 
hören. Der Knappe ritt voran, unterweges am Cingang des 
Waldes jah er auf einem Stein eine wunderſchöne, reichgeſchmückte 
Jungfrau mutterallein figen; fie grüßte ihn, der Knecht ritt vor- 
über. Bald darauf fam Herr Peter felbft daher, jah fie mit Freu— 
den, grüßte und ſprach die Jungfrau freundlih an. Sie neigte 
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ihm und fagte: Gott danfe dir deines Grußes. Da ſtund Peter 
bom Pferde, fie bot ihm ihre Hände und er hob fie vom Steine 
auf, mit Armen umfing er fie; fie feßten fich beide ins Gras und 
redeten, was ihr Wille war. „Önade, ſchöne Fraue, darf ich fra- 
gen was mir zu Herzen liegt, fo fagt mir: warum ihr hier fo 
einfam fitet und niemand bei euch iſt?“ — Das fag id dir 
Freund auf meine Treue: „weil ich hier dein warten wollte; ich 
Tiebe dich, jeit dur je Pferd überjchritteftz und überall in Kampf 
und in Streit, in Weg und auf Straßen hab ich dich heimlich 
gepfleget, und gehütet mit meiner freien Hand, daß dir nie fein 
Leid geſchah.“ Da antwortete der Ritter tugendlich: daß ich euch 
erblickt habe, nichtS Tiebers fonnte mir geſchehen, und mein Wille 
wäre bei euch zu fein bis an den Tod. „Dies mag wohl ge- 
ihehen — ſprach die Jungfrau — wenn du meiner Lehre folgeft: 
willft du mid) Lieb haben, darfft du fiirder Fein ehelih Weib neh- 
men, und thäteft du's doch, würde dein Leib den dritten Tag 
fterben. Wo du aber allein bift und mein begehreft, da haft dır 
mich gleich bei dir, und lebeſt glücklich und in Wonne.“ Herr 
Peter fagte: „Frau, ift das alles wahr?” Und fie gab ihm Gott 
zum Bürgen der Wahrheit und Treue. Darauf verjpradh er ſich 
ihr zu eigen, und beide verpflichteten fich zu einander. Die Hod)- 
zeit jollte auf der Frauen Bitte zu Staufenberg gehalten werden; 
fie gab ihm einen ſchönen Ring, und nachdem fie fich tugendlich 
angelacht und einander umfangen hatten, ritt Herr Peter weiter 
fort feine Straße. In dem Dorfe hörte er Mefje Tefen, und that 
jein Gebet, kehrte alsdann heim auf feine Befte, und fobald er 
allein in der Kemenate war, dachte er bei fi) im Herzen: wenn 
ich) doch nun meine liche Braut hier bei mir hätte, die ich draußen 
auf dem Stein fand! Und wie er das Wort ausgefprodyen hatte, 
ftand fie ſchon vor feinen Augen, fie füßten fi) und waren in 
Freuden beijammen. 
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Alſo lebten fie eine Weile, fie gab ihm auch Geld und Gut, 
daß er fröhlich auf der Welt leben konnte. Nachher fuhr er aus 
in die Lande, umd wohin er fam, war feine Frau bei ihm, jo oft 
er fie wünſchte. 

Endlich kehrte er wieder heim in feine Heimath. Da lagen 
ihm ſeine Brüder und Freunde an, daß er ein ehelih Weib neh- 
men jollte; er erjchraf und juchte e8 auszureden. Sie liefen ihm 
aber härter zujegen durdy einen weilen Mann, aucd aus feiner 
Sippe. Herr Peter antwortete: eh will ic) meinen Leib in Rie— 
men ſchneiden lafjen, als ich mich vereheliche., Abends nun, wie 
er allein war, wußte es jeine Frau jchon, was fie mit ihm vor 
hatten, und er jagte ihr von neuem jein Wort zu, Es jollte aber 
zu damal der deutjche König in Frankfurt gewählt werden; dahin 
309 auch der Staufenberger unter viel andern Dienftmännern und 
Edelleuten. Da that er fi) jo heraus im Ritterjpiel, daß er die 
Augen des Königs auf fid) zog, umd der König ihm endlich jeine 
Muhme aus Kärnthen zur Ehe antrug. Herr Peter gerieth in 
heftigen Kummer und jchlug das Erbieten aus; und weil alle 
Fürften darein rvedeten, und die Urſache wifjen wollten, jprad) er 
zulegt: daß er ſchon eine fchöne Frau und von ihr alles Gute 
hätte; aber um ihretwillen feine andere nehmen dürfte, jonft müßte 
er todt liegen innerhalb drei Tagen. Da jagte der Bilchof: 
Herr, laßt mich die Frau ſehen. Da ſprach er: fie läßt ſich vor 
niemand, denn vor mir ſehen. So tft fie fein rechtes Weib — 
redeten fie alle — jondern von Teufel; und daß ihr die Teufelin 
minnet mehr denn reine Frauen, das verdirbt euren Namen und 
eure Ehre vor aller Welt.” Verwirrt durch dieje Reden jagte der 
Staufenberger „er wolle alles thuı, was dem König gefalle,” und 
aljobald ward ihm die Jungfrau verlobet unter foftbaren Fünig- 
lichen Geſchenken. Die Hochzeit jollte nach Peters Willen in der 
Drtenau gehalten werden. Als er feine Frau wieder das erfie 
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Mal bei fich Hatte, that fie ihm Flägliche Vorwürfe, daß er ihr 
Berbot und feine Zufage dennoch übertreten hätte, jo ſei num fein 
junges Leben verloren „und zum Zeichen will ich dir Folgendes 
geben: wenn du meinen Fuß erbliden wirft und ihn alle andere 
jehen, Frauen und Männer, auf deiner Hochzeit, damı follft du 
nicht ſäumen, jondern beichten und dich zum Dod bereiten.“ 
Da dachte aber Peter an der Pfaffen Worte, daß fie ihn vielleicht 
nur mit folhen Drohungen berüden wolle, und es eitel Lüge 
wäre. Als nun bald die junge Braut nad) Staufenburg gebracht 
wurde, ein großes Felt gehalten wurde, und der Ritter ihr über 
Tafel gegenüber ſaß, da jah man plötzlich etwas durch die Bühne 
ftoßen, einen wunderjhönen Menfchenfuß bis an die Knie, weiß wie 
Elfenbein. Der Ritter erblaßte und rief: weh meine Freunde, 
ihr habt mid) verderbet, und in drei Tagen bin ich des Todes, 
Der Fuß war wieder verſchwunden, ohne ein Loch in der Bühne 
zurück zu laſſen. Pfeiffen, Tanzen und Singen lagen darnieder, 
ein Pfaff wurde gerufen, und nachdem er von feiner Braut Ab- 
fchied genommen und feine Sünden gebeichtet hatte, brach fein 
Herz. Seine junge Ehefrau begab ſich ins Klofter, und betete zu 
Gott für feine Seele, und in allen deutjchen Landen wurde der 
mannhafte Ritter beflaget. 

Im 16, Jahrh. nad) Fiicharts Zeugniß, wußte das Wolf der 
ganzen Gegend noch die Geſchichte von Peter dem Staufenberger 
und der ſchönen Meerfei, wie man fie damals nanıte, Noch) 
jetst ift der Zwölfftein zwijchen Staufenberg, Nußbach und 
MWeilershofen zu ſehen, wo fie ihm das erfte Mal erichienen war; 
und auf dem Schloffe wird die Stube gezeigt, da fich die Meerfei 
ſoll unterweilen aufgehalten haben. 
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II. 15 


529. | 
Des edlen Möringers Wallfahrt. 


Nah dem alten Lied. 
Bergl. Schmid in Bragur TIL 402. 
Gräterd Odina ©. 200—210. 


Zu Mörungen an der Donau lebte vor Zeiten ein edler Rit— 
ter; der lag eines Nachts bei feiner Frau und bat fie um Urlaub, 
weil er weit hinziehen wollte in Sanct Thomas Land; befahl ihr 
Leute und Gut und fagte, daß fie fieben Jahre feiner harren 
möchte. Früh Morgens ftand er auf, Fleidete fid) an und empfahl 
jeinem Kämmerer, daß er fieben Jahre Yang feiner Frauen 
pflege, bis zu feiner Wiederkehr. Der Kämmerer fpradj: Frauen 
tragen lange Haar und furzen Muth; fürwahr nicht Tänger 
denn fieben Tage mag ich eurer Frauen pflegen. Da ging der 
edle Möringer hin zu dem Jungen von Neufen und bat, daß er 
fieben Jahre feiner Gemahlin pflege; der jagts ihm zu und gelobte 
feine Treue, 

Alfo zog der edle Möringer fern dahin, und ein Jahr verftrich 
um das andere. Wie das fiebente nun fi) vollendete, lag er im 
Sarten und ſchlief. Da träumte ihm, wie daß ein Engel riefe 
und jpräche: erivache Möringer, es ift Zeit! fommft du heut nicht 
zu Land, jo nimmt der junge von Neufen dein Weib. Der Mö— 
ringer raufte vor Leid feinen grauen Bart, und Flagte flehentlich 
feine Noth Gott und dem heiligen Thomas; in den ſchweren 
Sorgen entjchlief er von neuem. Wie er aufwachte und die Augen 
öffnete, wußte er nicht, wo er war; denn er jah ſich daheim im 
Schwaben, vor feiner Mühle, dankte Gott, jedod) traurig im Her- 
zen und ging zu der Mühle. Mutter — fprad) er — was giebts 
Neues in der Burg? ich bin ein armer Pilgrim. Biel Neues — 
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antwortete der Müller — der von Neufen will heut des edlen 
Möringers Frau nehmen; leider joll unfer guter Herr tobt fein, 
— Da ging der edle Möringer an fein eigen Burgthor, und klopfte 
hart dawider. Der Thorwart trat heraus: geh und ſag deiner 
Frauen an, hier ftehe ein eleuder Pilgrim; num bin ich vom wei- 
ten Gehen jo miide geworden, daß ich fie um ein Almofen bitte, 
um Gottes und Sanct Thomas Willen, und des edlen Möringers 
Seele. Und als das die Frau erhörte, hieß fie eilends aufthun, 
und jolle er dem Pilger zu efjen geben ein ganzes Jahr. 

Der edle Möringer trat in feine Burg, und es war ihm fo 
leid und ſchwer, daß ihn Fein Mann empfing; er fette ſich nieder 
auf die Bank, und als die Abendftunde fam, daß die Braut bald zu 
Bett gehen follte, redete ein Dienftmann und fpradh: fonft hatte 
mein Herr Möring die Sitte, daß fein fremder Pilgrim fchlafen 
durfte, er jang denn zuvor ein Lied. Das hörte der junge Herr 
von Neufen, der Bräutigam, und rief: fingt uns, Herr Gaft, ein 
Liedelein, ich will euch reich begaben. Da hub der edle Möringer 
an und fang ein Lied, das anfängt: „eins langen Schweigens hatt 
ich mich bedacht, jo muß ich aber fingen als eh” u. f. w.*), und 
fang darin: daß ihn der junge Mann an der alten Braut rächen, 
und fie mit Sommerlatten (Ruthen) jchlagen jolle; ehemals fei er 
Herr gewejen und jett Knecht, und auf der Hochzeit ihm num 
eine alte Schüffel vorgelegt worden. Sobald die edle Frau das 
Lied hörte, trübten fi) ihre Hare Augen, und einen goldnen Becher 
fette fie dem Pilgrim hin, in den jchenfte fie Haren Wein. Mö- 
ringer aber zog ein goldrothes Fingerlein von feiner Hand, womit 
ihm jeine Tiebfte Frau vermählt worden wur, fenft es in den 
Becher und gab ihn dem Weinjchenfen, daß er ihn der edlen Frau 


# 


*) Vergl. Samml. von Minnejängern L 124. wo dad Lied merfwürbig dem 
Walther von der Vogelweide beigelegt wird. 
15* 
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vorſetzen follte. Der Weinſchenk brachte ihn: das fendet euch der 
Pilger, laßt's euch nicht verihmähen, edle Frau, Und als fie 
trank und das Fingerlein im Becher fah, rief fie laut: mein Herr 
ift hier, der edle Möringer, ftand auf und fiel ihm zu Füßen. 
Gott, willlommen, liebfter Herr, und laßt euer Trauern fein! 
meine Ehr hab ich nod) behalten, und hätt’ ich fie verbrochen, fo 
jollt ihr mic) vermauern laſſen. Aber der Herr von Neufen er— 
jchraf, und fiel auf die Knie: liebfter Herr, Treu und Eid Hab ich 
gebrochen, darum jchlagt mir ab mein Haupt! — Das foll nicht 
fein, Herr von Neufen! jondern ich will euren Kummer lindern 
und euch meine Tochter zur Ehe geben; nehmt fie und laßt mir 
meine alte Braut, Def war der von Neufen froh, umd nahm 
die Tochter; Mutter.und Tochter waren beide zarte Frauen, und 
beide Herren waren wohl geboren, 


530. 
Graf Hubert von Calw. 


Crusius annales suevici. Francof. 1595. dodecas Il. p. 263. 


Bor alten Zeiten Tebte zu Calw ein Graf in Wonne uud 
Reichthum, bis ihn zulett fein Gewiffen antrieb, und er zu feiner 
Gemahlin ſprach: „mun ift von Nöthen, daß ich auch lerne, 
was Armuth heißt, wo id) nicht ganz will zu Grunde gehen.“ 
Hierauf jagte er ihr Lebewohl, nahm die Kleidung eines armen 
Pilgrims an, und wanderte in die Gegend nad der Echweiz zu. 
In einem Dorfe, genannt Deislingen, wurde er Kuhhirt, und 
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weidete die ihm anvertraute Heerde auf einem nahgelegenen Berge 
mit allem Fleiß. Wiewohl nun das Vieh unter feiner Hut gedieh 
und fett ward: fo verdroß e8 die Bauern, daß er ſich immer auf 
dem nämlichen Berge hielt, und fie fetten ihn vom Amte ab. Da 
ging er wieder heim nad) Calw, und heiſchte das Almoſen vor 
der Thüre feiner Gemahlin, die eben ihre Hochzeit mit einem an- 
dern Mann feierte. Als ihm nun ein Stück Brod herausgebradht 
wurde, weigerte er e8 anzunehmen, e8 wäre-dann, daß ihm auch 
der Gräfin Becher voll Wein dazu gejpendet würde. Man brachte 
ihm den Becher, und indem er trank, Tieß er feinen güldenen 
Mahlring darein fallen, und kehrte ftillichweigend nach dem vori« 
gen Dorfe zurüd. Die Leute waren feiner Rückkunft froh, weil 
fie ihr Vieh unterdefjen einem jchledhten Hirten hatten untergeben 
müffen, und jeßten den Grafen neuerdings in jeine Stelle ein, 
So hütete er bis zu feinem Lebensende; als er fich dem Tode nah’ 
fühlte, offenbarte er den Leuten, wer und woher er wäre; aud) 
verordnete er, daß fie feine Leiche von Rindern ausfahren Yaffen, 
und da, wo dieſe ftillftehen würden, beerdigen jollten, dafelbft aber 
eine Capelle bauen. Sein Wille ward genau vollzogen, und über 
feinem Grabe ein Heiligthum errichtet, nad) jeinem Namen Hubert 
oder Dberf „zu Sanct Huprecht“ geheißen. Viele Menjchen wall- 
fahreten dahin, und Tiefen zu feiner Minne Mefjen Iejen; jeder 
Bürger aus Calw, der da vorüber geht, hat das Recht, an der 
Capellenthüre anzuflopfen. 


| 531. 
Adalrich und Wendelgart und der ungeborne Surkard. 


Ekkehardus monachus (ap. Goldast I. p. 40. 41). 


Udalrih Graf zu Buchhorn (am Bodenſee) abftammend aus 
Carls Geſchlecht, war mit Wendilgart, Heinrich des Boglers Nichte, 
vermählt. Zu feiner Zeit brachen die Heiden (Ungarn) in Baiern 
ein, Udalrich riidte aus in den Krieg, wurde gefangen und weg— 
geführt. Wenpdilgart, die gehört hatte, daß er todt in der Schlacht 
geblieben, wollte nicht wieder heirathen, jondern begab fi) nach 
&t. Gallen, wo fie ſtill und eingezogen lebte, und fiir ihres Ge— 
mahls Seele den Armen Wohlthaten erwies. Weil fie aber zart 
aufgezogen war, trug fie immer große Luft nad ſüßen Speifen. 
Sie ſaß eines Tages bei Wiborad, einer frommen Klofterfrau im 
Geſpräch, und bat fie um ſüße Aepfel. „Sch habe jchöne Aepfel, 
wie fie arme Leute effen — ſprach Wiborad — die will ich dir 
geben” und zeigte ihr wilde Holzäpfel. Wendilgart nahm fie 
gierig und biß darein; fie ſchmeckten jo herb, daß fie ihr den 
Mund zufammen zogen, warf fie weg und fagte: „deine Aepfel 
find fauer, Schwefter; hätte der Schöpfer alle jo erſchaffen, jo 
wilrde Eva feinen gefoftet haben." Mit Recht führt du Even an 
— ſprach Wiborad — denn fie gelüftete gleich dir nach ſüßer 
Speife. Da erröthete die edle Frau und that fi) hernach Gewalt 
an, entwöhnte ſich aller Süßigkeiten, und gedieh bald zu joldher 
Frömmigkeit, daß fie vom Biſchof den heiligen Schleier begehrte. 
Er wurde ihr gewährt, und fie ließ fich einfleiden, lebte auch fortan 
in Tugend und Strenge. Bier Jahre verfloffen, da ging fie am 
Todestage Udalrichs ihres Gemahls nad) Buchhorn, und bejchenfte 
die Armen, wie fie alljährlich zu thun pflegte. 
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Udalrich war aber unterdeffen glücklich aus der Gefangenschaft ent- 
ronnen und hatte fich heimlich unter die übrigen verlumpten Bett 
ler geftellt. Als Wendilgart Hinzutrat, rief er laut um ein Kleid. 
Sie jchalt, daß er ungeftiim fordere, gab ihm aber dod) das Kleid, 
als defjen er bedurfte. Er zog die Hand der Geberin mit dem 
Kleide an fi, umfaßte und Fißte fie wider ihren Willen. Da 
warf er feine. langen Haare mit der Hand hinter die Schulter, 
und ſprach — indem einige Umftehende mit Schlägen droheten: 
verjchont mid) mit Schlägen, ich habe ihrer genug ausgehalten, 
und erkennt euren Udalrih! Das Bolf hörte die Stimme des 
alten Herrn, und erkannte fein Gefiht unter den wilden Haaren, 
Laut jchrie ihm alles zu, Wendilgart war, gleicyjant bejchimpft, 
zurüdgetreten: jett erft empfinde ich meines Gemahls gewiffen 
Zod, da mir-jemand Gewalt zu thun wagt. Er aber reichte ihr 
die Hand um fie aufzuheben, an der Hand fah fie eine ihr wohl- . 
befannte Wundennarbe. Wie vom Traum erwachend, rief fie: 
„mein Herr, den id) auf der Welt am Tiebften habe, willkommen 
mein Tiebfter Gemahl!" Und unter Küffen und Umarmungen 
„Tleidet euern Herrn und bereitet ihn ein Bad zul” Als er an- 
gezogen war, ſagte er: „laßt uns zur Kirche gehen.” Unter dem 
Gehen jah er ihren Schleier und fragte: wer hat dein Haupt ein« 
gejchleiert? Und als fie antwortete „der Biſchof in der Kirchen- 
verfammlung” ſprach Udalrich zu ſich jelbft: nun darf ich dich erft 
mit der Kirche Erlaubniß umarmen. Geiftlichfeit und Volk jan- 
gen Xoblieder; darauf ging man ins Bad und zur Mahlzeit. Bald 
verjammelte fid) die Kirche, und Udalrich forderte feine verlobte 
Gemahlin zurüd. Der Biſchof löſte ihr den Schleier und ver- 
ſchloß ihn im Schrein: damit, warn ihr Gemahl früher verftürbe, 
fie ihn wieder nehmen follte. "Die Hochzeit wurde von neuem 
gefeiert, und als Wendilgart fi) nad) einiger Zeit ſchwanger be- 
fand, ging fie mit dem Grafen nad) St. Gallen, und gelobte dem 
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Klofter das Kind, wenn e8 ein Knabe wäre. Vierzehn Tage vor 
ihrer Niederkunft erkrankte plötzlich Wendilgart, und ftarb. Das 
Kind aber wurde Yebendig aus dem Leichnam gefchnitten, und in 
eine friſch abgezogene Speckſchweinſchwarte gewidelt. So kam es 
auf, wurde Burfhart getauft, und forgfam im Klofter erzogen. 
Das Kind wuchs, zart von Leib, aber wunderjchön; die Brilder 
pflegten ihn den ungebornen (Burcardus ingenitus) zu nennen. 
Seine Haut blieb immer jo fein, daß jeder Mückenſtich Blut ber- 
aus zog, und ihn fein Meifter mit der Ruthe gänzlich verjchonen 
mußte. Burkard der ungeborne ward mit der Zeit ein gelehrter, 
tugendhafter Dann. 


532. 
Stiftung des Alofters Wettenhaufen. 


Crusius ann. suev. dod. II. p. 148. nad) Brujd. 


Zwiſchen Ulm und Augsburg, am Flüfchen Camlach, Yiegt das 
Auguftinerflofter Wettenhaufen. Es wurde im Jahr 982 von 
zwei Brüdern, Conrad und Wernher, Grafen von Rochenftain, 
oder vielmehr von deren Mutter Gertrud geftiftet. Diefe verlangte 
und erhielt von ihren Söhnen fo viel Lands zur Erbanumg einer 
heiligen Stätte, als fie innerhalb eines Tages umpflügen könnte. 
Dann fchaffte fie einen ganz Keinen Pflug, barg ihn im ihren 
Bufen, und umritt dergeftalt das Gebiet, welches noch heutiges 
Tages dem Klofter unterworfen ift. 


8 


533. 
Ritter Ulrich, Dienfimann zu Wirtenberg. 


Altd. Gedicht im Cod. vindob. phil. 119. fol. 188 — 192, 
Docen im Morgenblatt 1818. Nr. 107. 


Eine Burg liegt in Schwabenland, geheifen Wirtenberg, anf 
der ſaß vor Zeiten Graf Hartmann, deffen Dienftmann, Ritter 
Ulrich, folgendes Abentheuer begegnete. Als er eines Freitags in 
den Wald zu jagen zog, aber den ganzen Tag fein Wild treffen 
fonnte, verirrte fih Ritter Ulridf auf unbefanntem Wege in eine 
öde Gegend, die jein Fuß nocd nie betreten hatte. Nicht lange, 
fo famen ihm entgegen geritten ein Ritter und eine Frau, beide 
von edelem Ausjehen; er grüßte fie höflich, aber fe ſchwiegen, 
ohne ihm zu neigen; da jah er derjelben Leute noch mehr herbei- 
ziehen. Ulrich hielt beifeit in dem Tann, bis fünfhundert Männer 
und eben jo viel Weiber vorüber famen, alle in ftummter, ſchwei— 
gender Gebärde und ohne feine Grüße zu erwiedern. Zu Hinterft 
an der Schaar fuhr eine Frau allein, ohne Mann, die antwortete 
auf feinen Gruß: Gott vergelts! Nitter Ulrich war froh, Gott 
nennen zu hören, und begann dieje Frau weiter zu fragen nach 
dem Zuge, und was es für Leute wären, die ihm ihren Gruß 
nicht gegönnt hätten? „Laßt's euch nicht verdrießen, jagte die 
Frau — wir grüßen nicht, denn wir find todte Leute.” — „Wie 
kommt's aber, daß euer Mund friih und voth ſteht?“ — „Das 
ift nur der Schein; vor dreißig Jahren war mein Leib ſchon er- 
ftorben und verwefet, aber die Seele leidet Dual," — „Warum 
zoget ihr allein, das nimmt mid) Wunder, da ic) doc jede Frau 
fammt einem Ritter fahren ſah?“ — „Der Ritter, den ich haben 
fol, der ift noch nicht todt, und gerne wollt ich lieber allein fahren, 
wenn er noch Buße thäte und feine Sifnde bereute.“ — „Wie 
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heißt er mit Namen?“ — „Er ift genannt von Schenfenburg.” — 
„Den fenne ich wohl, er hob mir ein Kind aus der Taufe; gern 
möchte ich ihm Hinterbringen, was mir hier begegnet ift: aber wie 
wird er die Wahrheit glauben?” — „Sagt ihm zum Wahrzeichen 
diefes: mein Mann war ausgeritten, da ließ ich ihn ein in mein 
Haus, und er küßte mich an meinen Mund; da wurden wir ein- 
ander befannt, und er z0g ein roth gillden Fiugerlein von feiner 
Hand und jchenfte mir's; wollte Gott, meine Augen hätten ihn 
nie geſehen!“ — „Mag denn nichts eure Seele retten, Gebete 
und Wallfahrten?“ — „Aller Pfaffen Zungen, die je lafen und 
fangen, können mir nicht Helfen, darum, daß ich nit zur 
Beichte gelangt bin, und gebüßt habe vor meinem Tod; ich jcheute 
aber die Beichte: denn wäre meinem bivderben Mann etwas zu 
Ohren kommen von meiner Unzucht, es hätte mir das Leben 
gekoſtet.“ 

Ritter Ulrich betrachtete dieſe Frau, während ſie ihre jämmer— 
liche Geſchichte erzählte; an dem Leibe erſchien nicht das Ungemach 
ihrer Seele: ſondern ſie war wohl ausſehend und reichlich gekleidet. 
Ulrich wollte mit ihr dem andern Volk bis in ihre Herberge nach— 
reiten; und als ihn die Frau nicht von dieſem Vorſatz ablenken 
konnte, empfahl ſie ihm blos: keine der Speiſen anzurühren, die 
man ihm bieten würde, auch ſich nicht daran zu kehren, wie übel 
man dies zu nehmen ſcheine. Sie ritten zuſammen über Holz 
und Feld, bis der ganze Haufen vor eine ſchön erbaute Burg ge— 
langte, wo die Frauen abgehoben, den Rittern die Pferde und 
Sporen in Empfang genommen wurden. Darauf ſaßen ſie je zwei, 
Ritter und Frauen, zuſammen auf das grüne Gras; denn es 
waren keine Stühle vorhanden; jene elende Frau ſaß ganz allein 
am Ende, und niemand achtete ihrer. Goldne Gefäße wurden 
aufgetragen, Wildpret und Fiſche, die edelften Epeijen, die man 
erdenfen fonnte, weiße Semmel und Brod; Schenken gingen und 
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füllten die Becher mit fühlen Weine. Da wurde aud) biejer 
Speifen Ritter Ulrich vorgetragen, die ihn lieblich anrochen; doc) 
war er fo meife, nichts davon zu berühren. Er ging zu der Frauen 
figen, und vergaß ſich, daß er auf den Tiſch griff, und einen ge- 
bratenen Fiſch aufheben wollte; da verbrunnen ihm jchnell feiner 
Finger viere, wie von hölliſchem Feuer, daß er laut jchreien mußte, 
Kein Waffer und fein Wein Founte ihm diejen Brand löſchen; die 
Frau, welche neben ihm jaß, jah ein Diefjer an feiner Seite hangen, 
griff Schnell danach, Schnitt ihm ein Kreuz über die Hand, und ftieß 
das Meſſer wieder ein. Als das Blut iiber die Hand floß, mußte 
das Feuer davor weichen, und Ritter Ulrich kam mit dem Berlufte 
der Finger davon. Die Frau ſprach: jett wird ein Qurnier 
anheben, und euch ein edles Pferd vorgeführt, und ein goldbe- 
fchlagener Schild vorgetragen werden; davor hütet euch. Bald 
darauf fam ein Knecht mit dem Roß und Schild vor den Kitter, 
und fo gern ers befliegen hätte, ließ ers doc ftandhaft fahren. 
Nach dem Turnier erflangen füße Töne, und der Tanz begann; 
die elende Frau hatte den Ritter twieder davor gewarnt. Sie 
ſelbſt aber mußte mit anftehen, und ftellte fi) unten hin; als fie 
Ritter Ulrich anſchaute, vergaß er alles, trat Hinzu, und bot ihr 
die Hand. Kaum berührte er fie, als er für todt niederfanf; 
fchnell trug fie ihn jeitwärts auf einen Rain, grub ihm ein Kraut, 
und ftedte es in jeinen Mund, wovon er wieder auflebtee Da 
ſprach die Frau: es nahet dem Tage, und wann der Hahn Fräht, 
müſſen wir alle von binnen, Ulrich antwortete: ift e8 denn Nacht? 
mir hat e8 jo gejchienen, als ob e8 die ganze Zeit heller Tag ge- 
wefen wäre. Sie fagte: der Wahn trügt eüch; ihr werdet einen 
Waldſteig finden, auf dem ihr fiher zu dem Ausgang aus ber 
MWildni gelangen könnet. Ein Zelter wurde der armen Frau 
vorgeführt, der braun als eine Gluth; wie fie ihn beftiegen Hatte, 
fireifte fie den Aermel zurüd: da jah Ritter Ulrich das Feuer von 
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ihrem bloßen Arm jchießen, wie wenn die Flammen um ein bren- 
nendes Haus jchlagen. Er jegnete fie zum Abſchied, und Fam auf 
dem angewiefenen Steige glücklich heim nad Wirtenberg geritten, 
zeigte dem Grafen die verbrannte Hand, und machte fich auf zu 
ber Burg, wo fein Gevatter jaß. Dem offenbarte er, was ihm 
jeine Buhlin entbieten Tief, jammt dem Wahrzeichen mit dem Fin- 
gerlein und den verbrannien Fingern. Auf diefe Nachricht rüſtete 
fi) der von Schenfenburg jammt Ritter Uri; fuhren über Meer 
gegen die ungetauften Heiden, denen fie jo viel Schaden, dem deut- 
ihen Haufe zum Troft, anthaten, bis die Frau aus ihrer Pein 
erlöft worden war. 


534. 


Sreiherr Albredt von Simmern. 


Crusius ann, suev. dod. II. p. 361. 362. 
Der vielfürmige Heinzelmann 111 — 120. 
Bräunersd Euriofit. 329 — 335. 


Albrecht Freiherr von Simmern war bei jeinem Landesherrn 
Herzog Friedrich von Schwaben, der ihn auferzogen hatte, wohl- 
gelitten, und ftand in .befonderer Gnade, Einftmals that diejer im 
der Begleitung feiner Grafen und Nitter, unter welchen ſich auch 
der Freiherr Albrecht befand, einen Luftritt zu dem Grafen Erdinger, 
bei dem er fchon öfter gewejen, und deffen Schloß Mogenheim im 
Zabergan lag. Der Graf war ein Mann von fröhlichen Ge 
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mithe, der Jagd und andern ehrlichen Uebungen ergeben. Mit 
feiner Frau, Maria von Tübing, hatte er nur zwei Töchter und 
feinen Sohn erzeugt, und fein gräfliher Stamm drohte zu er- 
löſchen. 

Nahe an dem Schloſſe lag ein luſtiges Gehölz, der Stromberg 
genannt; darin lief ſeit langer Zeit ein anſehnlicher großer Hirſch, 
den weder die Jäger noch Hofbediente je hatten fahen können. 
Als er ſich eben jetzt wieder ſehen ließ, freuten ſich alle, beſonders 
der Graf Erchinger, welcher die übrige Geſellſchaft aufmahnte, ſich 
mit dem gewöhnlichen Jägerzeuge dahin zu begeben. Unter dem 
Jagen kam der Freiherr Albrecht von den andern ab in eine be— 
ſondere Gegend des Waldes, wo er eines großen‘ und ſchönen 
Hirſches anfichtig ward, wie er noch nie glaubte einen gejehen zu 
haben. Er fette ihm lange durch den Wald nad), bis er ihn 
ganz aus dem Geficht verlor, und er nicht wußte, wo das Thier 
Hingerathen war. 

Indem trat ein Mann fchredlicher Geftalt vor ihn, und ob er 
gleich ſonſt beherzt und tapfer war, fo entjetste er fich doch heftig, 
und wahrte fich wider ihn mit den Zeichen des Kreuzes, Der 
Mann aber ſprach: „Fürchte dich nicht! ich bin von Gott gefandt, 
dir etwas zu offenbaren. Folge mir nah, jo ſollſt du wunder— 
bare Dinge jehen; wie fie deine Augen nod). nie erblict haben, 
und ſoll dir fein Haar dabei gefriimmt werden." Der Freiherr 
willigte ein, und folgte feinem Führer, der ihn aus dem Walde 
leitete. Als fie heraustraten, däuchte ihm, er ſehe Schöne Wiefen 
und eine itberaus Tuftige Gegend. Ferner ein Schloß, das mit 
vielen Thürmen und anderer Zier jo prangte, daß dergleichen feine 
Augen niemals gejehen. Indem fie ſich diefem Scloffe nahten, 
famen viel Leute, gleich als Hofdiener, entgegen, Keiner aber 
redete ein Wort; jondern als er bei dem Thor anlangte, nahm 
einer fein Pferd ab, als wollte er es unterdeffen Halten, Sein 
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Führer aber ſprach: „laß did) ihr Schweigen nicht befremden; da- 
gegen rede auch nicht mit ihnen, fondern allein mit mir, und 
thue in allem, wie ich dir jagen werde.“ 

Nun traten fie ein, und Herr Albrecht ward in einen großen, 
ſchönen Saal geführt, wo ein Fürft mit den Seinigen zu Tiſche 
ſaß. Alle ftanden auf, und neigten fich ehrerbietig, gleich als 
wollten fie ihn willlommen heißen. Darauf jetten fie ſich wieder, 
und thaten, al8 wenn fie äßen und tränfen. Herr Albrecht blieb 
ftehen, hielt fein Schwert in der Hand, und wollte e8 nicht von 
fi) laſſen: indeffen betrachtete er das wunderköſtlichſte, filberne 
Tafelgeſchirr, darin die Speijen auf- und abgetragen wurden, jammt- 
den andern vorhandenen Gefäßen. Alles diefes geſchah mit großem 
Stillfhweigen; auch der Herr und feine Leute afen für fich, und 
befiimmerten fich nicht um ihn. Nachdem er aljo lange geftanden, 
und alles angejchaut, erinnerte ihn der, welcher ihn hergeführt, 
daß er fid) vor dem Herrn neigen, und deffen Leute grüßen folle; 
dann wolle er ihn wieder heraus geleiten. Als er e8 gethan, ftand 
der Herr mit allen feinen Leuten wiederum höflich) auf, und fie 
neigten gleichfalls ihre Hüupter gegen ihn. Darauf ward Herr 
Albrecht von feinem Führer zu der Schloßpforte gebradit. Hier 
ftellten diejenigen, welche bisher fein Pferd gehalten, ihm jelbes 
wieder zu, legten ihm aber dabei Stilljchweigen auf; worauf fie 
ins Schloß zurüdkehrten. Nun gürtete Herr Albrecht fein Schwert 
wieder an, und ward von feinem Gefährten auf dem vorigen Wege 
nad) dem Stromberger Walde gebradht. Er fragte ihn, was das für 
ein Schloß, und wer deffen Einwohner wären, die darin zur Tafel 
geſeſſen? der Geift antiwortete: „der Herr, welchen du gejehen, ift 
deines Baters Bruder gewejen, ein gottesfürdtiger Mann, welcher 
vielmal8 wider die Unglänbigen gefochten. Ich aber und die an- 
dern, die du gejehen, waren bei Xeibes Leben feine Diener, und 
müffen nun unausſprechlich harte .‘Bein leiden. Er hat bei Leb- 
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zeiten feine Unterthanen mit unbilligen Auflagen jehr gedrücdt, und 
das Geld zum Krieg gegen die Ungläubigen angewendet: wir an— 
dern aber haben ihm dazu Rath und Anſchläge gegeben, und wer- 
den jetzt ſolcher Ungerechfigfeit willen hart geftraft. Dieſes ift 
deiner Tugenden wegen offenbart, damit du vor ſolchen und ähnlichen 
Dingen did) hüten und dein Leben befjern mögeſt. Siehe, da ift 
der Weg, welcher dic) wiederum durd den Wald an deinen vorigen 
Ort bringen wird; doch Fannft du noch einmal zurückkehren, damit 
du fieheft, in was für Elend und Sammer fi) die vorige Glüd- 
feligfeit verkehrt hat." Wie der Geift diefes gejagt, war er ver— 
ſchwunden. Herr Albrecht aber Fehrte wieder zu dem Schloſſe 
zurüd. Siehe, da war alles mit einander zu Feuer, Pech) und 
Schwefel worden, davon ihm der Geruch entgegen qualmte; dabei 
hörte er ein jammervolles Schreien und Klagen, worüber er ſich 
fo jehr entjetste, daß ihm ‚die Haare zu Berge ftunden. Darum 
wendete er jchnell fein Pferd um, und ritt des vorigen Weges 
wieder nad) feiner Gejellichaft zu. . 

Als er anlangte, fam er allen jo verändert und verftellet vor, 
daß fie ihn faft nicht erfannten. Denn ungeadhtet er noch ein 
junger und friiher Mann war, hatte ihn dody Schreden und Be— 
ftilrzung zu einem eisgrauen umgeftaltet; inden Haupthaar und 
Bart weiß wie der Schnee waren. Sie verwunderten fi) zwar 
darüber nicht wenig, aber noch mehr über die durd) feine verän- 
derte Geftalt beglaubigte Erzählung, jo daß fie insgefammt traurig 
nad Haufe umkehrten. 

Der Freiherr von Simmern beſchloß, an dem Orte, wo ſich 
das zugetragen, zur Ehre Gottes eine Kirche zu erbauen. Graf 
Erdinger, auf deffen Gebiet er lag, gab gern feine Einwilligung, 
und er und feine Gemahlin verfpradhen Rath und Hülfe; damit 
dafelbft ein Frauenkloſter aufgerichtet, und Gott ſtets gedienet 
würde. Auch der Herzog Friedrich von Schwaben verhieh feinen 


— 240 — 


Beiftand zur Förderung des Baucs, und hat verjchiedene Zehnden 
und Einfünfte dazu verordnet. Die Gejhichte hat fi) im Jahr 
1134 unter Lothar dem zweiten begeben. 


535. 
Andreas von Sangerwis, Comthur auf Chriftburg. 


Caspar Schütz Beichreibung der Lande Prenken. 1599. fol. BI. 102. 103. 
Happel Denfwürdigfeiten der Welt IV. 407. 408. 

Caspar Henneberger Erflärung des großen Preuß. Landtajel. 
Rauſchink Gejpenfterjagen, Rudolit. 1817. St. 2. 


Im Jahr 1410 am 15. Juli, ward bei Tanneberg, zwiſchen 
den Kreuzherren in Preußen und Vladislav, Könige von Polen, 
eine große Schlacht geliefert... Sie endigte mit. der Niederlage des 
ganzen Drdensheeres; der Hochmeifter Ulrich von Jungingen jelbft 
fiel darin. Seinen Leichnam Tief der König den Brüdern zu 
Dfterode zufommen, die ihn zu Marienburg begruben; das abge- 
hauene Kinn aber mit dem Bart ward gen Krakau gebradjt, wo 
e8 noch heutiges Tages (zu Caspar Schübtens Zeit) gezeigt wird. 

Als der Hochmeifter mit den Gebietigern über diejen Krieg 
rathichlagte, rieth der Comthur der Ehriftburg, Andreas Sanger- 
wit, ein Deutjcher von Abel, treulich zum Frieden; unangejehen 
die andern faft alle zum Krieg ſtimmten, und der Feind jhon im 
Lande war; welches den Hochmeifter übel verdroß, und rvechnete es 
ihm zur Furcht und Zagheit. Er aber, der nicht weniger Herz 
als Wit und Berftand hatte, jagte zu ihm: „ich habe Euer Gna- 
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den zum Frieden gerathen, wie ichs am beften merk und verftehe, 
und bedünket mic, nad) Frieden dienete uns diefer Zeit Gelegen- 
heit am beften, Weil es aber Gott anders auserjehen, auch Euer 
Gnaden anders gefällt: jo muß ich folgen, und will euch in Fünf- 
tiger Schlacht, e8 Taufe wie es wolle, jo mannlich beiftehen, und 
mein Leib und Leben bei euch lafjen, als getreulich ich jett zum 
Frieden rathe.“ Welchem er auch als ein redliher Mann nad)- 
gelebet, und ift nebjt dem Hochmeifter, nachdem er fich tapfer gegen 
den Feind gehalten, auf der Wahlftadt geblieben. 

Da nun diefer Comthur zur Schlacht auszog, und gewappnet 
aus dem Scloffe ritt, begegnete ihm ein Chorherr, der feiner 
jpottete, und ihn Höhnisch fragte: „wem er das Schloß in feinem 
Abwejen befehlen wollte?" Da jprad) er aus großem Zorn: „dir 
und allen Teufeln, die zu diefem Kriege gerathen haben!“ Dem- 
nad), als die Schlacht geichehen, und der Komthur umgekommen, 
hat joldy eine Teufelei und Gejpenft in dem Schloſſe anfangen zu 
wanfen und zu regieren, daß nachmals fein Menſch darinne bleiben 
und wohnen fonnte. Denn jo oft die Ordensbrüder im Schloſſe 
aßen, jo wurden alle Schüfjeln und Trinfgejchirr voll Bluts; 
wann fie außerhalb des Schloffes aßen, widerfuhr ihnen nichts 
dergleichen. Wenn die Knechte wollten in den Stall gehen, kamen 
fie in den Keller und tranfen jo viel, daß fie nicht mehr wußten, 
was fie thaten. Wenn der Koch und fein Gefinde in die Kiiche 
ging, jo fand er Pferde darin ftehen, und war ein Stall daraus 
worden. Wollte der Kellermeifter jeine Geſchäfte im Keller ver- 
richten, jo fand er an der Stelle der Wein- und Bierfäffer lauter 
Hafen, Töpfe, Bälge und Wafjertröge; und dergleichen ging es in 
allen Dingen und Orten widerfinnigs, Dem neuen Comthur, der 
aus Frauenberg dahin kam, ging es noch viel wunderlicher umd 
ärger: ein Mal ward er in den Schloßbrunnen an den Bart ge- 
hängt; das andre Mal ward er auf das oberfte Dad im Schloſſe 
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gejeget, da man ihn kaum ohne Lebensgefahr herunter bringen 
fonnte. Zum dritten Mal fing ihm der Bart von jelbft an zu 
brennen, jo daß ihm jein Geficht gefchändet wurde; auch Fonnte 
ihm der Brand mit Waffer nicht gelöfcht werden, und nur, als er 
aus dem verwünſchten Schloffe heraus lief, erloſch das Feuer. 
‚Derowegen fürder fein Comthur in dem Schloſſe bleiben wollte, 
wurde auch von jedermänniglich verlaffen, und nad) des verftor- 
benen Komthurs Prophezeihung des Teufels Wohnung geheißen. 
Zwei Jahre nad) der Schlacht fam ein Bürger von Chriftburg 
wiederum zu Haufe, der während der Zeit auf einer Wallfahrt 
nad) Rom gewejen war. Als er von dem Gejpenft des Schlofjes 
hörte, ging er auf einen Mittag hinauf: ſei eg nun, daß er die 
Wahrheit jelbft erfahren wollte, oder daß er vielleiht ein Heilig- 
thum mit fid) gebracht, das gegen die Gejpenfter dienen jollte, 
Auf der Brüde fand er jtehen des Comthurs Bruder, weldher aud) 
mit in der Schlacht geblieben war; er erkannte ihn alsbald, denn 
er Hatte ihm ein Kind aus der Taufe gehoben, und hie Dtto 
von Sangerwiß; und weil er meinte, e8 wäre ein lebendiger 
Menſch, trat er auf ihn zu und ſprach: „o Herr Gevatter, wie 
bin ich erfreut, daß ich euch friich und gejund jehen mag; man 
hat mid) überreden wollen, ihr wärt erichlagen worden; ich bin 
froh, daß es befjer ift, al8 ich meinete, Und wie ftehet e8 doch 
in diefem Scloffe, davon man jo wunderliche Dinge redet?“ 
Das Teufelsgefpenft fagte wieder zu ihm: „komme mit mir, jo 
wirft dur jehen, wie man allhier Haus hält.” Der Schmied folgte 
ihm nad), die Wendeltreppe hinauf; da fie in das erfte Gemad) 
gingen, fanden fie einen Haufen Volfs, die nichts anders thaten, 
denn mit Würfel und Karten jpielen; etliche Yachten, etliche Fluchten 
Wunden und Marter. Im andern Gemad jagen fie zu Tiſche, 
da war nichts anders, denn Frefien und Saufen zu ganzen umd 
halben; von dannen gingen fie in den großen Saal, da funden 
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fie Männer, Weiber, Jungfrauen umd junge Gejellen; da hörte 
man nichts, denn Saitenjpiel, fingen, tanzen, und jahe nichts denn 
Unzucht und Schande treiben. Nun gingen fie in die Kirche; da 
ftund ein Pfaff vor dem Altar, als ob er Mefje halten wollte; 
die Chorherren aber jaßen rings umher in ihren Stühlen und 
ſchliefen. Darnad) gingen fie wieder zum Schloß hinaus, alsbald 
hörte man in den Schloß jo jämmerlich heulen, weinen und Zeter- 
geihrei, daß dem Schmied angft und bange ward, gedachte aud), 
es fünnte in der Hölle nicht jämmerlicher fein. Da ſprach fein 
Gevatter zu ihm: „gehe hin und zeige dem neuen Hochmeifter an, 
was du geſehen umd gehört haſt! Dann fo ift unjer Leben ge- 
wejen, wie du drinnen gejehen; das ift der erfolgte Sammer 
darauf, den du hier außen gehört haft." Mit den Worten verſchwand 
er, der Schmied aber erſchrak ſehr, daß ihm zu allen Füßen kalt 
ward; dennoch wollt er den Befehl verrichten, ging zum neuen 
Hochmeiſter' und erzählte ihm alles, wie es ergangen. Der Hoch— 
meiſter ward zornig, ſagte, es wäre erdichtet Ding, ſeinem hoch— 
würdigen Orden zu Verdruß und Schanden, ließ den Schmied ins 
Waſſer werfen und erſäufen. 


536. 


Der vVirdunger Bürger. 
Dttocar von Hornef cap. 335 — 338. bei Pez p. 298 — 301. 


Zu Rudolfs von Habsburg Zeiten jaß in der Stadt Virdung 


(Berdun) ein Bürger, der verfiel in Armuth; und um aufs Neue 
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zu Schäten zu gelangen, verjprad) er fic mit Hülfe eines alten Weibes 
dem Teufel. Und als er fid) Gott und allen himmlischen Gnaden 
abgejagt Hatte, füllte ihm der Höllenrabe den Beutel mit Pfen- 
nigen, die nimmer all’ wurden; denn jo oft fie der Bürger 
ausgegeben hatte, lagen fie immer wieder unten. Da wurde jeines 
Reichthums unmaßen viel; er erwarb Wiejen und Felder umd 
lebte nad) allen Gelüften. Eines Tages, da er fröhlich bei jeinen 
Freunden ſaß, Tamen zwei Männer auf fchiwarzen Pferden ange 
ritten; der eine zog bei der Hand ein gejatteltes und gezäumtes, 
brandichrwarzes Roß, das führte er zu dem Bürger und mahnte, 
daß er ihnen folgen jollte, wohin er gelobt hätte. Traurig nahm 
der Bürger Abjchied, beftieg das Roß und fchied mit den Boten 
von dannen, im Angeficht von mehr als funfzig Menjchen und 
zweier jeiner Kinder, die jämmerlich klagten und nicht wußten, 
was aus ihrem Bater geworden je. Da gingen fie beide zu 
einem alten Weib, die viele Kiinfte wußte; und verhießen ihr viel 
Geld, wenn fie ihnen die rechte Wahrheit von ihrem Bater zeigen 
würde. Darauf nahm das Weib die Jünglinge mit fi in einen 
Wald, und beſchwor den Erdboden, bis er fi aufthat und die 
zwei heraus famen, mit welchen ihr Vater fortgeritten war. Das 
Weib fragte: ob fie ihren Vater jehen wollten? Da fürdtete fich 
der Aeltefte; der Jüngere aber, welcher ein männlicher Herz hatte, 
beftand bei feinem Vorſatz. Da gebot die Meifterin den Höllen- 
boten, daß fie das Kind unverletzt hin zu feinem Vater und wieder 
zurück führeten. Die zwei führten ihn nun in ein ſchönes Haus, 
da ſaß fein Bater ganz allein, in demjelben Kleid und Gewand, 
in welchen er abgejchteden war, und man ſah fein Feuer, das ihn 
quälte. Der FJüngling redete ihn an und fragte: Bater, wie fteht 
es um dich, ift dir fanft oder weh? Der Vater antwortete: weil 
ich die Armuth nicht ertragen konnte, gab ih um irdiiches Gut 
dem Teufel Leib und Seele dahin, und alles Redjt, was Gott an 


mir hatte; darum mein Sohn, behalte nichts von dem Gut, das 
du von mir geerbt haft, jonft wirft du verloren gleich mir. Der 
Sohn ſprach: wie fommts, daß man fein Feuer an dir brennen 
fiehet ? Rühre mich mit der Spitze deines Fingers an — verjekte 
der Väter — zuck aber jchnell wieder weg! In dem Augenblick, 
wo es der Sohn that, brannte er fid) Hand und Arm bis an den 
Ellenbogen; da ließ erft das Feuer nad. Gerührt von feines 
Baters Qualen, ſprach er: jag an, mein Vater, giebt es nichts 
auf der Welt, das dir helfen möge, oder irgend fromme? So 
wenig des Teufels jelber Rath werden mag — Jagte der Bater — 
fo wenig fann meiner Rath werden; du aber, mein Sohn, thue 
fo mit deinem Gut, daß deine Seele erhalten bleibe, Damit 
fchieden fie fi, Die zwei Führer brachten den Jüngling wieder 
heraus zu dem Weib der er den verbrannten Arın zeigte. Darauf 
erzählte er Armen und Reichen, was ihm widerfahren war, und 
wie e8 um jeinen Vater ftand; begab fich alles jeines Gutes, und 
febte freiwillig arm in einem Klofter bis an fein Lebensende. 


537. 
Der Mann im Pflug. 


Flamländiiches Volksbuch: Florent ina de getroume. 

Volkslied vom Grafen von Rom, in Adelungsd Magazin Br. 2. St. 3. 
©. 114— 120. Vergl. Aretins Beitr. 1806. ©. 322. 

Vergl. Gesta Rom. cap. 69. 


Zu Met in Lothringen lebte ein edler Ritter, Namens Aleran- 
der, mit feiner jchönen und tugendhaften Hausfrau Florentina. 
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Diejer Ritter gelobte eine Wallfahrt nad) dem heiligen Grabe, 
und als ihn jeine hetrübte Gemahlin nit von diefer Reife ab- 
wenden fonnte, machte fie ihm ein weißes Hemde mit einem rotben 
Kreuz, das fie ihm zu tragen empfahl. Der Ritter zog hierauf 
in jene Yänder, wurde von den Ungläubigen gefangen, und mit 
feinen Unglüdsgefährten in den Pflug gejpannt; unter harten 
Geifelhieben mußten fie das Feld adern, daß das Blut von ihren 
Leibern lief, Wunderbarer Weije blieb nun jenes Hemd, welches 
Alerander von feiner Frauen empfangen hatte, und beftändig trug, 
rein und unbefledt, ohne daß ihm Regen, Schweiß und Blut 
etwas jchadeten; auch zerriß e8 nit. Dem Sultan jelbft fiel 
dieſe Seltjamkfeit auf, und er befragte den Sclaven genau über 
jeinen Namen und Herkunft, und wer ihm das Hemd gegeben 
babe? Der Ritter unterrichtete ihn von allem „und das Hemd 
habe id) von meiner tugendjamen Frau erhalten; daß es jo weiß 
bleibt, zeigt mir ihre fortdauernde Treue und Keufchheit an.“ 
Der Heide, durch diefe Nachricht neugierig gemacht, beſchloß, einen 
feiner Leute heimlich nad) Met zu jenden; der follte fein Geld 
und Gut fparen, um des Nitters Frau zu feinem Willen zu ver 
fiihren: jo wiirde fid) nachher ausweijen, ob das Hemd die Farbe 
verändere. Der Fremde fam nad Lothringen, Fundichaftete die 
Frau aus, und hinterbradite ihr, wie elendiglich es ihrem Herrn 
in der Heidenichaft ginge; worüber fie höchft betrübt wurde, aber 
fi) fo tugendhaft bewies, daß der Abgejandte, nachdem er alles 
Geld verzehrt hatte, wieder unausgeridhteter Sache in die Türkei 
zurüceifen mußte. Bald darauf nahm Florentina fi) ein Bilger- 
Heid und eine Harfe, welche fie wohl zu jpielen verftand, umd 
reifte dem fremden Heiden nad, holte ihn auch noch zu Venedig 
ein und fuhr mit ihm in die Heidenjchaft, ohne daß er fie im der 
veränderten Tracht erkannt hätte. Als fie nun an des Heiden- 
königs Hofe anlangte, wußte der Pilgrim diejen jo mit jeinem 
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Gejang und Spiel einzunehmen, daß ihm große Gejchenfe darge- 
boten wurden. Der Bilgrim ſchlug dieje alle aus, und bat bios 
um einen von den gefangenen Ehriften, die im Pfluge gingen. 
Die Bitte wurde bewilligt, und Florentina ging unerkannt zu den 
Gefangenen, bis fie zulegt zu dem Pflug fam, in welden ihr 
lieber Mann gejpannt war. Darauf forderte und erhielt fie diejen 
Gefangenen, und beide reiften zufammen über die See gliidlid) 
nad) Deutichland heim. Zwei Tagreijen vor Met jagte der Pil— 
grim zu Alerander: Bruder, jest jchneiden fih umjre Wege; gieb 
mir zum Angedenfen ein Stücklein aus deinem Hemde, von deſſen 
Wunder ich jo viel habe reden hören, damit ich's auch andern er- 
‚zählen und beglaubigen kann. Diejem willfahrte der Ritter, fchnitt 
ein Stüd aus dem Hemde, und gab es dem Pilgrim; ſodann 
trennten fich beide. Florentina fam aber auf einem fürzeren 
Wege einen ganzen Tag früher nad) Met, legte ihre gewöhnlichen 
Frauenfleider an, und erwartete ihres Gemahles Ankunft. Als 
diefe erfolgte, empfing Alerauder feine Gemahlin auf das Zärt- 
lichfte; bald aber bliefen ihm jeine Freunde und Verwandten in 
die Ohren „daß Florentina als ein leichtfertiges Weib zwölf Mo- 
nate lang in der Welt umher gezogen jet, und nichts habe von 
fich hören lafjen.“ Alerander entbrannte vor Zorn, ließ ein Gaft- 
mahl anftellen, und hielt jeiner Frauen öffentlich ihren geführten 
Lebenswandel vor. Sie trat jchweigend aus dem Zimmer, ging 
in ihre Kammer, und legte das Pilgerfleiv an, das fie während 
der Zeit getragen hatte, nahm die Harfe zur Hand, und nun 
offenbarte fi, indem fie ihm das ausgejchnittene Stüd von dem 
Hemde vorwies: wer fie geweſen war, und daß fie jelbjt als Pil- 
grim ihn aus dem Pflug erlöft hatte. Da verftummten ihre An- 
Häger, -fielen der edlen Frau zu Füßen, und ihr Gemahl bat fie 
mit weinenden Augen un Berzeihung. 


538. 
Siegfried und Genofenn. 


Freher origines palatinae pars II. 1612. fol. p. 38. 39. und Anhang 
©. 18 — 22. aus einer alten Frauenkircher Handichrift. 


Zu den Zeiten Hilvolfs, Erzbiſchofs von Trier, Iebte dajelbft 
Pfalzgraf Siegfried, mit Genofeva feiner Gemahlin, einer Her- 
zogstochter aus Brabant, jhön und fromm. Nun begab es fid, 
daß ein Zug wider die Heiden geichehen jollte, und Siegfried in 
den Krieg ziehen mußte; da befahl er Genofeven, im meifelder Gau 
auf jeiner Burg Simmern, ſtill und eingezogen zu wohnen; auch 
übertrug er einem feiner Dienftmänner, Namens Solo, auf den 
er zumal vertraute: daß er jeine Gemahlin in befonderer Aufficht 
hielte. Die letzte Nacht vor feiner Abreife hatte aber Genofeva 
einen Sohn von ihrem Gemahl empfangen. Als nun Siegfried ab- 
weiend war, dauerte e8 nicht lange, und Golo entbrann von ſünd⸗ 
licher Liebe zu der ſchönen Genofeva, die er endlich nicht mehr zurück 
hielt, ſondern der Pfalzgräfin erklärte. Sie aber wies ihn mit 
Abſcheu zurück. Darauf ſchmiedete Golo falſche Briefe, als wenn 
Siegfried mit allen ſeinen Leuten im Meer ertrunken wäre, und 
las ſie der Gräfin vor; jetzt gehöre ihm das ganze Reich zu, und 
fie dürfe ihn ohne Sünde lieben. Als er fie aber küſſen wollte, 
ſchlug fie ihm hart mit der Fauft ins Geficht, und er merkte wohl, 
daß er nichts ausrichten fonnte; da verwandelte er feinen Sinn, 
nahm der edlen Frau all ihre Diener und Mägde weg, daß fie 
in ihrer Schwangerfchaft die größte Noth litt. Und als ihre Zeit 
heran rücdte, gebar Genofeva einen jchönen Sohn, und niemand, 
außer einer alten Waſchfrau, ftand ihr bei oder tröftete fie; endlich 
aber hörte fie, daß der Pfalzgraf lebe und bald zurückkehre; und 
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fie fragte den Boten, wo Siegfried jetzo ſei? „Zu Straßburg “ 
antwortete der Bote, und ging darauf zu Golo, dem er viefelbe 
Nachricht brachte. Solo erſchrak heftig und hielt fich für verloren, 
Da redete eine alte Here mit ihm, was er ſich Sorgen um dieſe 
Sache made? Die Pfalzgräfin habe zu einer Zeit geboren, daß 
niemand wiſſen fünne, ob nicht der Koch oder ein andrer des 
Kindes Vater ſei; „fag nur dem BPfalzgrafen, daß fie mit dem 
Koch gebuhlt habe, jo wird er fie tödten laffen, und du ruhig 
fein.“ Golo fagte „der Rathichlag ift gut“ ging daher eilends 
feinem Herrn entgegen, und erzählte ihm die ganze Füge. Sieg— 
fried erichraf, und jeufzte aus tiefen Leid. Da ſprach Golo: Herr, 
es ziemt dir nicht länger, diefe zum Weibe zu haben. Der Pfalz: 
graf fagte: was joll ih thun? Ich will — verjeßte der Treu- 
loſe — fie mit ihrem Kind an den See führen und im Waffer 
erfäufen. Als nun Siegfried eingewilligt hatte, ergriff Golo Ge- 
nofeven und das Kind, und übergab fie den Knechten, daß fie fie 
tödten jollten. Die Knechte führten fie in den Wald, da hub einer 
unter ihnen an: was haben dieſe Unfchuldigen gethan? Und eg 
entſtand ein Wortwechjel,, feiner aber wußte Böjes von der Pfalz 
gräfin zu fagen, und feinen Grund, warım fie fie tödten follten; 
es ift befier — ſprachen fie — daß wir fte bier von den wilden 
Thieren zerreißen laffen, als unjre Hände mit ihrem Blut zu be- 
fleden. Alfo ließen fie Genofeven allein in dem wilden Wald, und 
gingen fort. Da fie aber ein Wahrzeichen haben mußten, das fie 
Golo mitbrädhten: jo rieth einer, dem mitlaufenden Hunde die 
Zunge auszufchneiden. Und als fie vor Golo famen, fagte er: wo 
habt ihr fie gelaffen? „Sie find ermordet" antworteten fte, umd 
wieſen ihm Genofevens Zunge. 

Genofeva aber weinte und betete in der öden Wildniß; ihr Kind 
war noch nicht dreißig Tage alt, und fie hatte feine Milch mehr 
in ihren Brüften, womit fie es ernähren könnte, Wie fie num die 
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heilige Jungfrau um Beiftand flehte, fprang plötzlich eine Hindin 
durchs Geſträuch, und feste fi) neben das Kind nieder; Genofeva 
legte die Zigen der Hindin in des Knäbleins Mund und es jog 
daraus, An diefem Orte blieb fie ſechs Jahre und drei Monate; 
fie jelbft aber nährte fid) von Wurzeln und Kräutern, die fie im 
Walde fand; fie wohnten unter einer Schichte von Holzſtämmen, 
welche die arme Frau, jo gut fie fonnte, mit Dörnern gebunden 
hatte. 

Nach Verlauf diefer Zeit trug ſich's zu, daß der Pfalzgraf 
gerade in diefem Wald eine große Jagd anftellte; und da die Jäger 
die Hunde hegten, zeigte fi ihren Augen diejelbe Hirſchkuh, die 
den Knaben mit ihrer Milch nährte. Die Jäger verfolgten fie; 
und weil fie zuletst feinen andern Ausweg hatte, floh fie zu dem 
‚„ Lager, wohin fie täglich zu laufen pflegte, und warf ſich, wie ge- 
wöhnlich, zu des Kuaben Füßen. Die Hunde drangen nach, des 
Kindes Mutter nahm einen Stod und wehrte die Hunde ab. 
In diefem Augenblik fam der Pfalzgraf hinzu, fjah das Wunver, 
und befahl, die Hunde zuriick zu rufen. Darauf fragte er die 
Frau, ob fie eine Ehriftin wäre? Sie antwortete: ih bin eine 
Chriftin, aber ganz entblößt; leih mir deinen Mantel, daß id 
meine Schaam bedede. Siegfried warf ihr den Mantel zu, umd 
fie bededte fid) damit. Weib, ſagte er, warum jchaffteft du dir 
nicht Speife und Kleider? Sie ſprach: Brot habe ich nicht, ich af 
die Kräuteg, die ih im Walde fand; mein Kleid ift vor Alter zer- 
ſchliſſen und auseinander gefallen. Wie viel Jahre ſind's, jeit 
du hierher gefommen? — Sechs, und drei Monden wohne ich 
hier. — Wem gehört der Knabe? — Es ift mein Sohn. — Wer 
ift.des Kindes Vater? — Gott weiß es. — Wie famft du bier- 
her, und wie heißeft du? — Mein Namen ift Genofeva. — Als 
ber Pfalzgraf den Namen hörte, gedachte er feiner Gemahlin; und 
einer der Kämmerer trat hinzu, und rief: bei Gott, das jcheint mir 
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unfre Frau zu fein, die jchon lange geftorben ift, und fie hatte 
ein Mahl im Gefiht. Da fahen fie alle, daß fie noch dafjelbe 
Maal an fi trug. Hat fie auch noch den Trauring? fagte Sieg- 
fried. Da gingen zwei Hinzu und fanden, daß fie noch ven 
King trage, Alfobald umfing fie der Pfalzgraf und küßte fie, und 
nahm weinend den Knaben und ſprach: das ift mein Gemahl, und 
das ift mein Kind. Die gute Frau erzählte nun allen, die da 
ftanden, von Wort zu Wort, was ihr begegnet war, und alle ver- 
goffen Freudenthränen; indem fam auch der treulofe Golo dazu, 
da wollten fie alle auf ihn ftürzen und ihn tödten. Der Pfalzgraf 
rief aber: haltet ihn, bis wir ausfinnen, welches Todes er würdig 
ift. Dies geſchah; und nachher verordnete Siegfried, vier Ochſen 
zu nehmen, die noch vor feinem Pfluge gezogen hätten, und jeden 
Ochſen dem Miffethäter an die vier Theile des Leibes zu jpannen, 
zwei an die Füße, zwei an die Hände, und dann die Ochjen gehn 
zu laffen. Und als fie auf diefe Weije feftgebunden waren, ging 
jeder Ochſe mit feinem Theile dur), und Golo's Leib wurde in 
vier Stücke zerrifien. 

Der Pfalzgraf wollte nunmehr feine geliebte Gemahlin nebft 
dem Söhnlein heimführen. Sie aber jchlug es aus und ſprach: 
an diefem Drt hat die heilige Jungfrau mich vor den wilden 
Thieren bewahrt, und durd ein Wild mein Kind erhalten; von 
diefem. Orte will ich nicht weichen, bis er ihr zu Ehren geweiht 
iſt. Sogleich bejandte der Pfalzgraf den Biſchof Hildulf, welchem 
er alles berichtete ; der Biſchof war erfreut und weihte den Drt. 
Nach der Weihung führte Siegfried feine Gemahlin und feinen 
Sohn Herzu, und ftellte ein feierliches Mahl an; fie bat, daß er 
hier eine Kirche bauen ließe, welches er zuſagte. Die Pfalzgräfin 
fonnte fürder feine Speifen mehr vertragen, fondern ließ fich im 
MWalde die Kräuter jammeln, an welche fie gewohnt geworden war. 
Allein fie lebte nur noch wenige Tage, und wanderte ſelig zum 
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Herrn; Siegfried Tief ihre Gebeine in der Waldkirche, die er zu 
bauen gelobt hatte, beftatten; dieje Kapelle hieß Frauenkirchen (un— 
weit Meyen), und mande Wunder geichahen vdajelbft. 


539. 
Carl Ynad, Salvins Srabon und Frau Schwan. 


lehan le Maire Illustrations de Gaule. Paris 1548. 4. Lib. II. Bl. 
20—23. (VBergl. Tacitus hist. IV. 55.) 


Gottfried, mit dem Zunamen der Carl, war König von Ton- 
gern, und wohnte an der Maas auf jeiner Burg Megen. Er hatte 
einen Sohn, Namens Earl Ynach, den verbannte er aus dem Land, 
weil er einer Jungfrau Gewalt gethan hatte. Karl Ynad floh 
nad) Rom zu feinem Oheim Cloadich, welcher dajelbft als Geifel 
gefangen lebte, und wurde von diefem ehrenvoll empfangen. Carl 
Mach wohnte zu Nom bei einem Senator, Namens Detavius, bie 
diefer vor des Sylla Graufamfeit aus der Stadt wid) nad) Ar- 
cadien. Hier aber lebte Lucius Julius Proconjul, welcher zwei 
Töchter hatte, die eine hieß Julia, die andere Germana. In diefe 
Germana verliebte fih nun Carl Maach, offenbarte ihr, daß er 
eines Königs Sohn wäre, und beredte fie zur Flucht. Eines 
Nachts nahmen fie die beften Kleinode aus ihrem Schat, jchafften 
fi) heimlich ein und kamen nad) Italien, nahe bei Benedig. Hier 
ftiegen beide zu Pferd, ritten über Mailand durch Savoyen und 
Burgund ins Land Frankreich, und trafen nad) viel Tagefahrten 
zu Cambray ein. Bon da gingen fie nod) weiter an einen Ort, 
der damals da8 Schloß Senes hieß, und ruhten in einem ſchönen 
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Thale aus. In diefem Thal auf einem luftigen Fluß ſchwammen 
Schwäne; einer ihrer Diener, der Bogenjhüte war, ſpannte und 
ihoß einen Pfeil, Aber er fehlte den Schwan, der erjchrodene 
Bogel hob fi) in die Luft, und flüchtete fich in der ſchönen Ger- 
mana Scooß. roh über diejes Wunder, und weil der Schwan 
ein Bogel guter Bedeutung ift, fragte fie Carl Ynach, ihren Ge- 
mahl: wie der Bogel in feiner Landesſprache heiße? Im deutjcher 
Spradje, antwortete er, heißt man ihn Swana. So will id — 
jagte fie — hinfüro nicht länger Germana, ſondern Schwan hei- 
gen; denn fie befürchtete, eines Tages an ihrem rechten Namen 
erfannt zıt werden. Der ganze Ort aber befam von der Menge 
jeiner Schwäne, den Namen Schwanenthal (vallis cignea, 
Valenciennes) an der Schelve. Jenen Schwan nahm die Frau 
mit, fütterte und pflag ihn ſorgſam. Carl und Frau Schwan ge- 
langten nad) diefem bis zu dem Schlofje Florimont, unweit Brüffel; 
dajelbft erfuhr er deu Tod feines Vaters Godfried Earl, und zog 
fogleid) dahin. Zu Löwen opferte er jeinen Göttern, und wurde 
in Zongern mit Jubel und Freude als König und Erbe empfangen, 
Carl AYnad) herrichte hierauf eine Zeit lang in Frieden, und zeugte mit 
feiner Gemahlin einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn 
wurde Octavia, die Tochter wiederum Schwan benannt. Bald 
danad) hatte Ariovift, König der Sachſen, Krieg mit Julius Cäſar 
und den Römern; Carl Ynad) verband fi mit Ariovift, und zog 
den Römern entgegen, blieb aber todt in einer Schladht, die bei 
Beſançon geliefert wurde. Frau Schwan, feine Wittive, barg ſich 
mit ihren Kindern in den Scloffe Megen an der Maas, und 
fürchtete, daß Julius Cäſar, ihr Bruder,. fie ausfundjchaften möchte. 
Das Reid) Tongern hatte fie an Ambiorix abgetreten, nahm aber 
ihren Schwan mit nad) Megen, wo fie ihn auf den Burggraben 
fetste, und oft mit eigner Hand fütterte, zum Angedenfen ihres 
Gemahls. 
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Julius Cäſar hatte dazumal in feinem Heer einen Helden, 
Namens Salvius Brabon, der aus dem Gejchlechte des Fran- 
fus, Hectors von Troja Sohn, abftammte. Julius Cäſar, um 
fih) von der Arbeit des Krieges ein wenig auszuruhen, war ins 
Schloß Eleve gefommen; Salvius Brabon beluftigte ſich im der 
Gegend von Kleve mit Bogen und Pfeil, gedachte an fein bie- 
beriges Leben und an einen bedeutenden Traum, den er eines 
Nachts gehabt. In dieſen Gedanken befand er fi von ungefähr 
am Ufer des Rheins, der nicht weit von dem Schloſſe Eleve fließt, 
und jah auf dem Strom einen jchneeweißen Schwan; der jpielte 
und big mit feinem Schnabel in einen Kahn am Ufer. Salvius 
Brabon blicdte mit Vergnügen .und Berwunderung zu, und die 
glückliche Bedeutung diejes Vogels mit feinem Traum verbindend, 
trat er in das Scifflein; der Schwan, ganz firr und ohne jchen 
zu werden, floß ein wenig voraus und jchien ihm den Weg zu 
weijen; der Ritter empfahl fich Gott, und beſchloß ihm zu folgen. 
Ganz ruhig geleitete ihn der Schwan den Lauf des Aheins ent- 
lang, und Salvius jchaute ſich alenthalben um, ob er nichts fähe: 
jo fuhren fie lang’ und weit, bis endlich der Schwan das Schloß 
Megen erkannte, wo feine Herrin wohnte, kümmerlich als eine 
arme MWittwe im fremdem Lande, ihre beiden Kinder auferziehen?. 
Der Schwan, als er nun feinen gewohnten Aufenthalt erblidte, 
ihlug die Flügel, erhob fich in die Lüfte und flog zum Graben, 
wo ihn die Frau aus ihrer Hand frefien lief. Als fi aber Sal- 
vius von jeinem Fihrer verlaffen jah, wurde er betrübt, Tandete 
mit jeinem Nachen und fprang ans Land; er hielt den Bogen ge 
Ipannt und dachte ven Schwan zu fchiefen, falls er ihn erreichen 
könnte. Wie er num weiter ging, und den Vogel im Sclof- 
graben fand, legte er den Pfeil auf und zielte. Indem war die 
Frau ans Fenfter getreten, den Schwan zu Tieblofen, ımd ſah 
einen fremden Mann darauf anlegen. Erſchrocken rief fie laut 
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in griechiſcher Sprade: Nitter, ich beſchwöre dich, tödte mir nicht 
diefen Schwan. Salvius Brabon, der fi mit diefen Worten in 
einem wildfremden Lande, und durd eine Frau in feiner Sprache 
anrufen hörte, war überaus betroffen, 309 jedoch die Hand vom 
Bogen, und that den Pfeil vom Strang; darauf fragte er die 
Frau auf griehijch, was fie in dem abgelegenen, wilden Lande 
made? Sie aber war nod) mehr erjchroden, ſich in ihrer Mutter- 
fpradhe anreden zu hören, und lud ihn ein „in die Burg zu treten, 
jo würden fie fih vollftändig einander Aufihluß geben fünnen ; 
welches er auch mit Vergnügen annahm. Als er innen war, 
fragte fie ihn eine Menge Dinge, und erfuhr auch Julius Cäſars 
Aufenthalt zu Cleve. Weil fie aber hörte, daß der Ritter aus 
Arcadia ftammte, nahm fie fi) ein Herz und forderte ihm einen 
Eid ab „daß er ihr beiftehn wolle, wie man Wittwen und Waijen 
ſoll“; darauf erzählte fie umftändlih alle ihre Begebenheiten. Sie 
bat, daß er fie wieder mit ihrem Bruder ausjöhnen möchte, und 
gab ihm für diefen zum Wahrzeichen ein goldnes Götenbild, das 
ihr Julius Cäſar einftmald aufzuheben vertraut hatte, mit. Sal- 
vius Brabon veriprad das Seinige zu thun, und fehrte wieder zu 
feinem Herrn nad) Kleve zurüd, Er grüfte ihn von feiner 
Schwefter und gab ihm das Goldbild, welches Julius Cäfar auf 
den erften Blid erfannte. Sodann fragte er den Salvius, wo er 
fie gefunden hätte? Diejer erzählte ihr Leben und Schidjal, und 
bat um Berzeihung. Cäſar wurde gerührt zum Erbarmen, und 
bedauerte aud) feines Schwagers, Carl Ynachs, Tod; hierauf wollte 
er jogleic, jeine Schwefter und Neffen jehen; Salvius Brabon 
führte ihn mit Freuden nad) dem Schloffe Megen. Sie erfannten 
fi) mit herzlicher Wonne; Salvius Brabon bat fi die junge 
Schwan, des Kaijers Nichte, zur Gemahlin aus, die ihm auch 
bewilligt wurde, Die Hochzeit geſchah zu Löwen. Julius Cäſar 
verlieh jeiner Nichte und ihrem Gemahl eine weite Strede Landes 
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als ein Herzogtum, von dem Meer mit dem Wald Soigne und 
dem Fluffe Schelde, bis zu dem Bädjlein, welches heißet Lace. 
Brabon war hier der erfte Fürft, und von ihm trägt diejes Land 
den Namen Brabant, Seinem Neffen Octavian gab der Kaijer 
das Königreich Agrippina am Rhein, ein weites Gebiet. 

Tongern aber benannte er Hinfüro nad) dem Namen feiner 
Schwefter Germana, Germania, und wollte auch, daß Octavian 
den Beinamen Germanicusg führte. Seitdem heißen die Deut- 
Ihen nun Germanen. 


540. 
Der Ritter mit dem Schwan. 


Flamländ. Volksbuch. 
Altdentſch in einem Manuſcript der Paulinerbibl. zu Leipzig Nro. 89, 
(Feller 292). 


Zu Flandern war vor Alters ein Königreich Lillefort, da wo 
jet die Städte Ryßel und Doway liegen; in demfelben herrichte 
Pyrion mit Matabruna, feiner Gemahlin. Sie zeugten einen 
Sohn, Namens Oriant. Diefer jagte eines Tages im Walde einen 
Hirich, der Hirich entiprang ihm aber in ein Wafjer, und Oriant 
fette fi müde an einen Schönen Brunnen, um dabei auszuruhen. 
Als er jo allein jaß, kam eine edle Jungfrau gegangen, die jeine 
Hunde jah und ihn fragte: mit wefjen Urlaub er in ihrem Wald 
jage? Dieje Jungfran hieß Beatrix, und Oriant wurde von ihrer 
wunderbaren Schönheit jo getroffen, daß er ihr die Liebe erklärte 
und jeine Hand auf der Stelle bot. Beatrix willigte ein, und 
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der junge König nahm ſie mit aus dem Wald nach Lillefort, um 
eine fröhliche Hochzeit zu feiern. Matabrun, feine Mutter, ging 
ihm aber entgegen, und war der jungen Braut gram; darum, daß 
er fie nadt und blos heimgeführt hatte, und niemand wußte, woher 
fie ftammte. Nach einiger Zeit nun wurde die Königin ſchwan— 
ger; während deſſen geſchah's, daß fie von ungefähr am Fenfter 
ftand, und zwei Kindlein, die eine Grau auf einmal geboren hatte, 
zur Zaufe tragen ſah. Da rief fie heimlich ihren Gemahl und 
ſprach: wie das möglich wäre, daß eine Frau zwei Kinder gebäre, 
ohne zwei Männer zu haben? Driant antwortete: mit Gottes 
Gnaden faun eine Frau fieben Kinder auf einmal von ihren 
Manne empfangen. Bald darnad) mußte der König in den Krieg 
ziehen; da fi num jeine Gemahlin ſchwanger befand, empfahl er 
fie jener Mutter zu jorgfältiger Obhut, und nahm Abichied. 
Matabruna Hingegen dachte auf nichts als Böfes, und beredete ſich 
mit der Wehmutter: daß fie der Königin, wenn fie gebären wiirde, 
ftatt der Kinder junge Hunde unterjchieben, die Kinder jelbft 
tödten, und Beatrir einer firafbaren Gemeinjchaft mit Hunden an- 
flagen wollten. 

Als nun ihre Zeit heran rückte, ward Beatrix von jehs Söhnen 
und einer Tochter entbunden und jedem Kindlein lag um feinen Hals 
eine filberne Kette. Matabruna jchaffte jogleic) die Kinder weg, und 
legte fieben Wölpe Hin; die Wehfrau aber rief: ad) Königin, was tft 
euch geſchehen! ihr Habt ſieben ſcheußliche Wölpe geboren, thut fie weg 
und laßt fie unter die Erde graben, daß dem Könige jeine Ehre be- 
wahrt bleibe. Beatrir weinte und rang die Hände, daß es einen 
erbarnıen mußte; die alte Königin aber Hub au, fie heftig zu jchelten 
und des ſchändlichſten Ehebruchs zu zeihen. Darauf ging Mata- 
brima weg, rief einen vertrauten Diener, dem fie die fieben Kind- 
fein itbergab und ſprach: die filbernen Ketten an diejer Brut be- 
deuten, daß fie dereinft Ränber und Mörder werden; darum muß 

II. 17 
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man eilen, fie aus der Welt zu ſchaffen. Der Knecht nahm fie 
in feinen Mantel, ritt in den Wald und wollte fie tödten; als 
fie ihn aber anladjten, wurde er mitleidig, legte fie hin und empfahl 
fie der Barmherzigkeit Gottes. Darauf fehrte er an den Hof zu- 
rück und fagte der Alten, daß er ihren Befehl ausgerichtet, wofür 
fie ihm großen Lohn verſprach. Die fieben Kinder jchrien unter- 
deffen vor Hunger im Walde; das hörte ein Einfledler, Helias 
mit Namen, der fand fie und trug fie in feinem Gewande mit 
fi) in die Klaufe. Der alte Mann wußte aber nicht, wie er fie 
ernähren jollte; fiehe, da fam eine weiße Geiß gelaufen, bot den 
Kindern ihre Mammen, und fie jogen begierig daran. Dieje Geif 
ftellte fi) nun von Tag zu Tage ein, bis daß die Kinder wuchjen 
und größer wurden. Der Einfievel machte ihnen daun Fleine Röck— 
lein von Blättern, fie gingen jpielen im Geſträuch und ſuchten 
fich wilde Beeren, die fie aßen, und wurden auferzogen in Gottes 
Furcht -und Gnade. 

Der König, nachdem er den Feind befiegt hatte, kehrte heim 
und wurde mit Klagen empfangen: daß fein Gemahl von einem 
Ihändlihen Hunde fieben Wölpe geboren hätte, welche man weg- 
geſchafft. Da befiel ihn tiefer Schmerz; er verjammelte feinen 
Nath umd fragte, was zu thun wäre? Und einige riethen, die Kö— 
nigin zu verbrennen, andere aber, fie nur gefangen einzujchließen. 
Diejes Letztere gefiel dem Könige befjer, weil er fie noch immer 
liebte. Alſo blieb die unſchuldige Beatrir eingejhloffen, bis zur 
Zeit, daß fie wieder erlöft werden jollte. 

Der Einfiedel hatte unterdefjen die fieben Kinder getauft, umd 
eines, das er bejonders liebte, Helias nad) feinem Namen geheißen. 
Die Kinder aber in ihren Blätterröclein, barfuß und barhaupt, 
liefen ftetsS mit einander im Wald herum. Es gejchah, daf ein 
Jäger der alten Königin daſelbſt jagte, und die Kindlein alle 
fieben, mit ihren Silberfetten un den Hals, unter einem Baum 
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figen jah, von dem fie die wilden Aepfel abrupften und aßen. 
Der Jäger grüßte fie, da flohen die Kinder zu der Klaufe, und 
der Einfiedler bat, daß der Jäger ihnen fein Leid thun möchte, 
Als diefer Jäger wieder nad) Xillefort kam, erzählte er Matabrunen 
alles was er gejehen hatte; fie wunderte ſich und rieth wohl, daß 
es Oriants ſieben Kinder wären, welche Gott beſchirmt hatte. Da 
ſprach fie auf der Stelle: „o guter Geſell, nehmt von euren Leu— 
ten und Tehret mir eilends zum Wald, daß ihr die fieben Kinder 
tödtet, und bringt mir die fieben Ketten zum Wahrzeichen mit! 
Thut ihr das nicht, jo ifts um euer eigen Leben gejchehn, ſonſt 
aber jollt ihr großen Lohn Haben,“ Der Jäger fagte „euer Wille 
joll befolgt werden“ nahm fieben Männer, und machten ſich auf 
den Weg nad) dem Walde. Unterwegs mußten fie durch ein Dorf, 
wo ein großer Haufen Menjchen verfammelt war. Der Jäger 
fragte nad) der Urſache, und erhielt zur Antwort: es foll eine 
Frau hingerichtet werden; weil fie ihr Kind ermordet hat. Ach — 
dachte der Füger — dieje Frau wird verbrennt, weil fie Ein Kind 
getödtet hat; und id) gehe darauf aus, fieben Kinder zu morden; 
verflucht jei die Hand, die dergleichen vollbringt! Da ſprachen alle 
Zäger: „wir wollen den Kindern fein Leid thun, jondern ihnen 
die Ketten ablöjen, umd fie der Königin bringen, zum Beweiſe, 
daß fie todt feien.” Hierauf famen fie in den Wald, und der 
Einftedler war gerade ausgegangen, auf dem Dorfe Brod zu bet- 
teln, und hatte eins der Kinder mitgenommen, das ihm tragen 
helfen mußte. Die jehs andern jchrien vor Furt, wie fie die 
fremden Männer jahen. Firchtet euch nicht, ſprach der Jäger. 
Da nahmen fie die Kinder, und thaten ihnen die Ketten vom 
Hals; in demjelben Augenblid, wo dies gejchah, wurden fie zu 
weißen Schwänen und flogen in die Luft. Die Jäger aber er- 
ſchraken jehr, und zulegt gingen fie nad) Haus, und brachten der 
alten Königin die ſechs Ketten unter dem Vorgeben: die fiebente 
17* 
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hätten fie verloren, Darüber war Matabruna fehr bös, und ent- 
bot einem Goldſchmied, aus den jechjen einen Napf zu fehmieden. 
Der Goldſchmied nahm eine der Ketten, und wollte fie im Feuer 
prüfen, ob das Silber gut wäre. Da wurde die Kette jo ſchwer, 
daß fie allein mehr wog, als vorher die jechje zufammen. Der 
Schmied war verwundert, gab die fünfe feiner Frau, fie aufzu- 
heben ; und aus der jechjten, die gejchmolzen war, wirkte er zwei 
Näpfe, jeden jo groß, als ihn Matabrun begehrt hatte. Den einen 
Napf behielt er aud) noch zu den Ketten, und den andern trug er 
der Königin hin, die jehr zufrieden mit feiner Schwere und 
Größe mar. 

Als nun die Kinder in weiße Schwäne verwandelt worden 
waren, fam der Einfieoler mit dem jungen Helias auch wieder 
heim, und war erjchroden, daß die andern fehlten. Und fie juchten 
nad ihnen den lieben langen Tag, bis zum Abend, und fanden 
nichts, und waren jehr traurig. Morgens frühe begann der Feine 
Helias wieder nad) feinen Gejchwiftern zu juchen, bis er zu einem 
Weiher fam, worauf jehs Schwäne ſchwammen, die zu ihm hin 
floffen, und fid) mit Brod füttern liegen. Von nun ging er alle 
Tage zu dem Waſſer, und brachte den Schwänen Brod; es ver- 
ftrich eine geraume Zeit. 

Während Beatrir gefangen jaß, dachte Matabrun auf nichts 
anderes, als fie durd; den Tod wegzuräumen. Sie ftiftete daher 
einen faljchen Zeugen an, welcher ausjagte „den Hund gefannt zu 
haben, mit dem die Königin Umgang gepflogen hätte." Driant 
wurde dadurch von neuem erbittert; und als der Zeuge fich erbot, 
jeine Ausjage gegen jedermann im Gottesfampf zu bewähren, 
ſchwur der König: daß Beatrix fterben folle, wenn fein Kämpfer 
für fie aufträte, In diefer Noth betete fie zu Gott, der ihr Flehen 
hörte, und einen Engel zum Einftedler jandte. Diefer erfuhr nun- 
mehr den ganzen Verlauf: wer die Schwäne wären, und in wel 
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her Gefahr ihre arme Mutter ſchwebte. Helias, der Jüngling, 
war erfreut iiber diefe Nachricht; und machte fi) barfuß, barhaupt, 
und in feinem Blätterfleid auf, an den Hof des Königs, feines 
Baters, zu gehen. Das Gericht war gerade verfammelt, und der 
Berräther ftand zum Kampfe bereit. Helias erſchien, jeine einzige 
Waffe war eine höfßerne Keule. Hierauf überwand der Jüngling 
feinen- Gegner, und that die Unſchuld der geliebten Mutter dar, 
die ſogleich befreit, und im ihre vorige Rechte eingejeßt wurde, 
Als ſich nun die ganze Verrätherei enthüllt hatte, wurde jogleich 
der Goldjchmied gejandt, der die Schwanfetten verſchmieden jollte, 
Er kam, und brachte fünf Ketten und den Napf, der ihm von der 
jechften übergejchoffen war. Helias nahm nun diefe Ketten, und 
war begierig, feine Gejchwifter wieder zu erlöjen; plötlic ſah 
man ſechs Schwäne zu dem Schloßweiher geflogen fommen. Da 
gingen Bater und Mutter mit ihm hinaus, und das Volk ftand 
um das Ufer und wollte dem Wunder zujehen. Sobald bie 
Schwäne Helias erblidten, ſchwommen fie hinzu, und er ftrich ihre 
Federn und wies ihnen die Ketten. Hierauf legte er einem nad 
dem andern die Kette um den Hals, augenblidlich ftanden fie in 
menfchlicher Geftalt vor ihm, vier Söhne und eine Tochter; und 
die eltern liefen hinzu, ihre Kinder zu halfen und küſſen. Als 
aber der jechfte Schwan jah, daß er allein übrig blieb und fein 
Menſch wurde, war er tief betriibt, und zog fi im Schmerz die 
Federn aus; Helias weinte und ermahnte ihn tröftend zur Ge— 
duld. Der Schwan neigte mit den Hals, als ob er ihm dankte, 
und jedermann bemitleidete ihn. Die fünf andern Kinder wurden 
Darauf zur Kirche geführt und getauft; die Tochter empfing den 
Namen Roje, die vier Brüder wurden heruachmals fromme und 
tapfere Helden, 

König Oriant nad) diefen wunderbaren Begebenheiten gab num 
die Regierung des Reichs in feines Sohnes Helias Hände, Der 
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junge König aber bejchloß, vor allem das Recht walten zu laflen, 
eroberte die fefte Burg, wohin Matabrun geflohen war, und iüber- 
lieferte fie dem Gericht, welches die Uebelthäterin zum Tode des 
Feuers verdammte. Diejes Urtheil wurde jodann vollftredt. 
Helias regierte nun eine Weile zu Lillefort; eines Tages aber, da 
er den Schwan, feinen Bruder, auf dem Schloßiweiher einen 
Nahen ziehen jah, hatte er Feine längre Ruhe; ſondern hielt dies 
fir ein Zeichen des Himmels, daß er dem Schwan folgen, und 
irgendwo Kuhn und Ehre erwerben jolle. Er verfammelte daher 
Heltern und Geſchwiſter, entdeckte ihnen jein Vorhaben, und küßte 
fie zum Abjchied. Danır ließ er fid) Harniſch und Schild bringen. 
Driant, jein Vater, jchenkte ihm ein Horn und ſprach: diejfes Horn 
bewahre wohl! denn alle, die es blajen hören, denen mag fein 
Leid geichehen. Der Schwan jchrie drei oder vier Mal ganz mit 
jeltfjamer Stimme; da ging Helias zum Geftade hinab; ſogleich 
ihlug der Vogel die Flügel, als ob er ihn fröhlid, bewillkomm— 
nete, und meigte feinen Hals. Helias betrat den Nachen, und der 
Schwan ftellte fi) vornen hin und ſchwamm voraus; ſchnell floſſen 
fie davon, von Fluß in Fluß, von Strom in Strom, bis fie zu 
der Stelle gelangten, wohin fie nad) Gottes Willen beſchieden waren. 

Zu diefen Zeiten herrichte Dtto der erfte, Kaifer von Deutſch— 
land, und unter ihm ftand das Ardennerland, Lüttih und 
Namur. Diefer hielt gerade feinen Reichstag zu Nimmegen, 
und wer über ein Unrecht zu Hagen Hatte, der fam dahin 
und brachte jeine Worte an. Es begab fih nun, daß auch 
der Graf von Franfenburg vor den Kaifer trat, und Die 
Herzogin von Billon (Bouillon), Namens Clarifja, be- 
ihuldigte, „ihren Gemahl vergiftet, und während feiner dreijährigen 
Meerfahrt eine unrechte Tochter erzeugt zu haben; darum jet das 
Land nunmehr an ihn, den Bruder des Herzogs verfallen." Die 
Herzogin verantwortete fich, jo gut fie konnte; aber das Gericht 
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ſprach einen Gottesfampf aus „und daß fie fi einen Streiter 
gegen den Grafen von Franfenburg ftellen müſſe, der ihre Un- 
ſchuld darthun wolle.” Die Herzogin jah fid) aber vergebens nad) 
einem Netter um, indem hörten alle ein Horn blajen, Da jchaute 
der Kaifer zum Fenfter, und man erblidte auf dem Waffer den 
Nachen fahren, von dem Schwan geleitet, in welchem Helias ge- 
wappnet fand. Kaiſer Otto verwunderte fi, und als das Fahr- 
zeug anhielt, und der Held landete, hieß er ihn jogleich vor fid) 
führen. Die Herzogin ſah ihn auch kommen, und erzählte ihrer 
Tochter einen Traum, den fie die letzte Nacht gehabt hatte: „es 
träumte mir, daß ich vor Gericht mit dent Grafen dingte, und 
ward verurtheilt, verbrennt zu werden. Und wie ich jchon an den 
Flammen ftand, flog über meinen: Haupt ein Schwan, und bradte 
Waſſer zum Löchern des Feners; aus dem Waffer ftieg ein Fiſch, 
vor dem fürdhteten fid) alle, jo daß fie bebten; darum hoffe ich, 
daß uns diefer Nitter vom Tode erlöjen wird.” Helias grüßte 
den Kaijer uns ſprach: ich bin ein armer Ritter, der durch Aben- 
teuer hierher fommt, um eud) zır dienen. Der Kaifer antwortete: 
„Abenteuer habt ihr hier gefunden! hier ftehet eine auf den Tod 
verflagte Herzogin; wollt ihr für fie fümpfen, fo könnt ihr fie 
retten, wenn ihre Sache gut iſt.“ Helias jah die Herzogin an, 
die ihm fehr ehrbar zu jein ſchien, und ihre Tochter war von 
wunderbarer Schönheit, daß fie ihm herzlidy wohlgefiel., Sie aber 
ſchwur ihm mit Thränen, daß fie unjchuldig wäre; und Helias 
gelobte, ihr Kämpfer zu werden. Das Gefecht wurde hierauf an- 
beraumt, und nad einem gefährlichen Streite ſchlug der Ritter 
mit den Schwan dem Grafen Otto das Haupt vom Halje, und 
der Herzogin Unfchuld wurde offenbar. Der Kaifer begrüßte den 
Sieger; die Herzogin aber begab ſich des Landes zu Gunften ihrer 
Tochter Clariſſa, und vermählte fie mit dem Helden, der fie befreit 
Hatte. Die Hochzeit wurde prächtig zu Nimmegen gefeiert; hernad) 
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zogen fie im ihr Land Billon, wo fie mit Freuden empfangen 
wurden. Nach neun Monaten gebar die Herzogin eine Tochter, 
welche den Namen Yda empfing, und fpäterhin die Mutter be 
rühmter Helden ward. Eines Tages nun fragte die Herzogin 
ihren Gemahl im Gejpräh nad) feinen Freunden und Magen, 
und aus weldem Lande er gefommen wäre? Helias aber ant- 
wortete nichts, fondern verbot ihr dieje Frage; jonft müſſe er von 
ihr jcheiden. Sie fragte ihn alfo nicht mehr, und ſechs Jahre 
lebten fie in Ruhe und Frieden zujammen. 

Mas man den Frauen verbietet, das thun fie zumeiftz und 
die Herzogin, als fie einer Nacht bei ihrem Gemahl zu Bette lag, 
Iprad) dennoch: „o mein Herr! ic) möchte gerne wiffen, von wannen 
ihr ſeid.“ Als dies Helias hörte, wurde er betrübt und antwor- 
tete: „ihr wißt, daß ihr das nicht wiffen follt; ich gelobe euch 
nun, morgen von Lande zu ſcheiden.“ Und wie viel fie und die 
Tochter flagten und weinten, ftand der Herzog morgens auf, berief 
jeine Mannen, und gebot ihnen: Frau und Tochter nah Nim— 
megen zu geleiten, damit er fie dort dem Kaiſer empfehlen fünne; 
denn er fehre nimmermehr wieder. Unter diefen Reden hörte man 
Ihon den Schwan jchreien, der fich über feines Bruders Wieder” 
kunft freuete, und Helias trat in den Nahen. Die Herzogin reijte 
mit ihrer Tochter zu Lande nad Nimmegen, dahin kam bald der 
Schwan gejhwommen. Helias blies ins Horn, und trat vor den 
Kaiſer, dem er ſagte „daß er nothgedrungen fein Land verlafien 
müſſe“ und dringend feine Tochter Ida empfahl, Dtto jagte es 
ihm zu, und Helias, nachdem er Abjichied genommen, Weib und 
Kind zärtlich geküßt hatte, fuhr in dem Nahen davon. 

Der Schwan aber geleitete ihn wieder nad) Lillefort, wo ihn 
alle, und zumal Beatrir, feine Mutter, fröhlid bewillfommten. 
Helias dachte vor allen Dingen, wie er feinen Bruder Schwan 
wieder löſen möchte, Er ließ daher den Goldſchmied rufen, umd 
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händigte ihm die beiden Näpfe ein, mit dem Befehl: daraus eine 
Kette zu jehmieden, wie die gewejen war, die er einftens geſchmolzen 
hatte. Der Schmied that es, und brachte die Kette; Helias hängte 
fie dem Schwan um, der ward alfobald ein fchöner Jüngling, 
wurde getauft, und Eßmer (nad) andern Emeri, Emerich) ge- 
nannt, 

Einige Zeit darauf erzählte Helias jeinen Verwandten die Be- 
gebenheit, die er im Lande Billon erfahren hatte; begab ſich darauf 
der Welt, und ging in ein Klofter, um da geiglich zu leben, bis 
an jein Ende, Aber zum Andenken ließ er ein Schloß bauen, 
ganz wie das in Ardennen, und nannte e8 aud; mit demjelben 
Namen, Billon, 

As nun Ida, Helias Tochter, vierzehn Jahre alt geworden 
war, vermählte fie Kaifer Dtto mit Euftadjias, einem Grafen von 
Bonn. da lag auf eine Zeit im Traum, da däuchte ihr: als 
wenn drei Kinder an ihrer Bruft lägen, jedes mit einer Krone 
auf dem Haupt; aber dem dritten zerbrad; die Krone, und fie 
hörte eine Stimme, die jprad) „fie würde drei Söhne gebären, 
von denen der EChriftenheit viel Frommen erwachſen folle; nur 
müſſe fie verhüten, daß fie feine andere Milch fügen, als ihre 
eigene." Innerhalb drei Jahren brachte aud) die Gräfin drei 
Söhne zur Welt; der ältefte hieß Gottfried, der zweite Bal- 
dewin, der dritte Euftahias; alle aber zog fie jorgfältig mit 
ihrer Milch groß. Da begab fi, daß auf einen Pfingfttag die 
Gräfin in der Kirche war, und etwas lange von ihrem Säugling 
Euſtachias blieb; da weinte das Kind jo, daß eine andere Frau 
ihm zu fäugen gab. Als die Gräfin zurückkehrte, und ihren Sohn 
an der Frauen Bruft fand, fprad) fie: „ach Frau, was habt ihr 
gethan? Nun wird mein Kind feine Wilrdigfeit verlieren.” Die 
Frau fagte: ich meinte wohl zu thun, weil es fo weinte, und 
dachte es zu ftillen. Die Gräfin aber war betrübt, aß und tranf 
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den ganzen Tag nicht, und grüßte die Leute nicht, die ihr vor- 
geftellt wurden, 

Die Herzogin, ifre Mutter, hätte unterdeffen gar zu gern 
Kundſchaft von ihrem Gemahl gehabt, wohin er gefommen wäre; 
und fie fandte Pilger aus, die ihn ſuchen follten in allen Landen. 
Nun kam endlich einer diefer Pilger vor ein Schloß, nad) defjen 
Namen er fragte, und hörte mit Erftaunen, daß es Billon hieße: 
da er doch wohl wußte, Billon liege noch viel weiter, Die Land- 
leute erzählten ih aber, warum Helias diefen Bau geftiftet und 
jo benannt habe; umd berichteten den Pilgrim der ganzen Ge- 
ſchichte. Der Pilgrim dankte Gott, daß er endlich gefunden hatte, 
was er jo lange juchte; ließ fi) bei dem König Oriant und feinen 
Söhnen melden, und erzählte, wie e8 um die Herzogin in Billon 
und ihre Tochter ftünde. Efmer brachte dem Helias die frohe 
Botichaft in fein Klofter, Helias gab dem Pilgrim jeinen Trau— 
ring zum Wahrzeichen mit; auch jandten die andern viele Koft- 
barkeiten ihren Freunden zu Billon. Der Pilgrim fuhr damit 
in jeine Heimath, und bald zogen die Herzogin und die Gräfin 
hin zu ihrem Gemahl und Vater in fein Klofter. Helias empfing 
fie fröhlich, Ttarb aber nicht lange darnach; die Herzogin folgte ihm 
aus Betrübniß. Die Gräfin aber, als ihre Eltern begraben waren, 
309 wieder heim in ihr Land, und unterwies ihre Söhne in aller 
Tugend und Gottesfurdt. Diefe Söhne gewannen hernachmals 
den Ungläubigen das heilige Land ab, und Godfried und Baldwin 
wurden zu Jeruſalem als Könige gekrönt. 


541. 
Das Schwanſchiff am Rhein. 


Helinandi chronicon. lib. IV. 

Vincent. bellovac. sp. hist. 

Berhard van Schuiren. 

Hopp Beichr. von Cleve 1655. p. 148—150. 

Abel Samml. alter Chronifen. Braunfchw. 1732. ©. 54. 
Börres Lohengrin LXXI—LXXUL 

Tross p. 77— 34. 


Im Jahr 7111 Tebte Dieterichs, des Herzogen zu Kleve, 
einzige Tochter Beatrir, ihr Vater war geftorben, und fie war 
Frau über Cleve und viel Lande mehr. Zu einer Zeit jaß 
diefe Jungfrau auf der Burg von Nimwegen, es war jchön, 
Har Wetter, fie fchaute tn den Rhein, und ſah da ein wun— 
derlih Ding. Ein weißer Schwan trieb den Fluß abwärts, 
und anı Halje hatte er eine goldne Kette. An der Kette hing ein 
Schiffchen, das er fortzog, darin ein ſchöner Mann faß. Er hatte 
ein goldnes Schwert in der Hand, ein Jagdhorn um ſich hängen, 
und eimen föftlichen King am Finger. Diejer Jüngling trat aus 
dem Scifflein ans Land, und hatte viel Worte mit der Jungfrau, 
und jagte: daß er ihr Land jchirmen jollte, und ihre Feinde ver- 
treiben. Diejer Jüngling behagte ihr jo wohl, daß fie ihn Tieb- 
gewann und zum Manne nahm. Aber er jprad) zu ihr: „fraget 
mic nie nach meinem Gejchleht und Herfommen; denn wo ihr 
danad) fraget, werdet ihr mein [os fein und ledig, und mid nimmer 
jehen." Und er fagte ihr, „daß er Helias hieße;“ er war groß 
von Leibe, glei) einem Rieſen. Sie hatten nun mehrere Kinder 
mit einander. Nach einer Zeit aber, jo lag diejer Helias bei 
Nacht neben feiner Frau im Bette, und die Gräfin fragte un— 
achtſam, und ſprach: „Herr, jolltet ihr euren Kindern nicht jagen 


wollen, wo ihr herftammet?" Ueber das Wort verließ er die 
Frau, fprang in das Schwanenſchiff hinein, und fuhr fort, wurde 
auch nicht wieder gejehen. Die Frau grämte fid, und ftarb aus 
Reue noch das nämlidye Jahr. Den Kindern aber ſoll er die drei 
Stüde, Schwert, Horn und Ring zuriücdgelaffen haben. Seine 
Nachkommen find noch vorhanden, und im Schloß zu Kleve ftehet 
ein hoher Thurm, auf deffen Gipfel ein Schwan fich drehet; ge 
nannt der Schwanthurm, zum Andenfen der Begebenheit. 


542. 
Fohengrin zu Srabant. 


Altdeutjches Gedicht. 
Bergl. Parcifal 24624 — 24715. 
und Fürtrer, bei Hofitäter II. 131 — 171. 


Der Herzog von Brabant und Limburg ftarb, ohne andere 
Erben, als eine junge Tochter Els oder Elfam zu hinterlafjen; 
diefe empfahl er auf dem Todbette einem feiner Dienfimannen, 
Friedrih) von Telramumd.*) Friedrich, fonft ein tapferer Held, 
der zu Stodholm in Schweden einen Draden getödtet hatte, 
wurde libermüthig, und warb um der jungen Herzogin Hand und 
Land; unter dem faljhen Borgeben, daß fie ihm die Ehe gelobt 


*) Die Erzählung im Bareifal ift- noch einfacher. Friedrich fehlt ganz, bie 
demüthige Herzogin wird von Land und Leuten bedrängt, fich zu vermäblen. Sie 
verjchwört jeden Dann, außer den ihr Gott fende, und da ſchwimmt der Schwan 
berzu. 
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hatte. Da fie fich ftandhaft weigerte, klagte Friedrich bei dem 
Kaifer, Heinrich dem Bogler; und es wurde Recht geſprochen „daß 
fte fich im Gottesfampf durch einen Helden gegen ihn vertheidigen 
müſſe.“ Als fi Feiner finden wollte, betete die Herzogin im 
brünftig zu Gott um Rettung. Da erfcholl weit davon zu Mont- 
ſalvatſch beim Gral der Laut der Glocke, zum Zeichen, daß jemand 
dringender Hülfe bedürfe: alſobald beſchloß der Gral, den Sohn 
Parecifals Lohengrin darnach auszuſenden. Eben wollte dieſer 
ſeinen Fuß in den Stegreif ſetzen: da kam ein Schwan auf dem 
Waſſer geflofien, und zog hinter fid) ein Schiff daher. Kaum er- 
blickte ihn Lohengrin, als er rief: „bringt das Roß wieder zur 
Krippe; ih will nun mit diefem Vogel ziehen, wohin er mic) 
führt.” Speife im Vertrauen auf Gott nahm er nidyt in das 
Schiff; nachdem fie fünf Tage über Meer gefahren hatten, fuhr 
der Schwan mit dem Schnabel ins Wafjer, fing ein Fiichlein auf, 
aß es halb, und gab dem Firften die andere Hälfte zu effen. 
Unterdeffen hatte Eljam ihre Firften und Mannen nad) Ant- 
werpen zu einer Landipradhe berufen. Gerade am Tage der Ber- 
ſammlung jah man einen Schwan die Schelde herauf ſchwimmen, 
der ein Scifflein zog, in welchem Lohengrin auf jein Schild aus- 
geſtreckt jchlief.. Der Schwan landete bald am ©eftade, und der 
Fürft wurde fröhlich empfangen; faum hatte man ihm Helm, 
Schild und Schwert aus dem Schiff getragen, als der Schwan 
fogleich zurück fuhr. Lohengrin vernahm nun das Unrecht, welches 
die Herzogin litt, und übernahm es gerne, ihr Kämpfer zu fein, 
Elſam ließ hierauf alle ihre Verwandten und Unterthanen ent- 
bieten, die fich bereitwillig in großer Zahl einftellten; jelbft König 
Gotthart, ihr mütterlicher Ah, fam aus Engelland, durd; Gun— 
demar, Abt zu Klarbrunn, berufen. Der Zug machte fi) auf den 
Weg, fammelte fid) nachher vollftändig zu Saarbrüd, und ging 
von da nad Mainz. Kaifer Heinrich, der fi zu Frankfurt auf 
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hielt, Tanı nach Mainz entgegen; und im diejer Stadt wurde das 
Geſtühl errichtet, wo Lohengrin und Frievrih kämpfen jollten. 
Der Held vom Gral überwand; Friedrich geftand, die Herzogin 
angelogen zu haben, und wurde mit Schlägel und Barte (Beil) 
gerichtet. Elfam fiel nun dem Lohengrin zu Theile, die ſich längſt 
einander liebten; doch behielt er fich insgeheim voraus, daß ihr 
Mund alle Fragen nad jener Herkunft zu vermeiden habe: denn 
fonft müffe er fie augenblicklich verlaffen, 

Eine Zeitlang verlebten die Eheleute in ungeftörtent Glück, 
und Lohengrin beherrichte das Land weile und mächtig; auch dem 
Kaifer leiftete er, auf den Zügen gegen die Hunnen und Heiden, 
große Dienfte. Es trug ſich aber zu, daß er einmal im Speer 
wechjel den Herzog von Kleve herunter ftach, und diefer den Arm 
zerbrach; meidijch redete da die Clever Herzogin laut unter den 
Frauen: „ein Fühner Held mag Lohengrin fein, und Chriften- 
glauben jcheint er zur haben; jchade, daß Adels halben jein Ruhm 
gering ft; denn niemand weiß, woher er ans Land geſchwommen 
kam.“ Dies Wort ging der Herzogin von Brabant durdy das 
Herz, fie erröthete umd erblich. Nachts im Bette, als ihr Gemahl 
fie in Armen hielt, weinte fie; er ſprach: „Lieb, was wirret dir?“ 
Sie antwortete „die Clever Herzogin hat mich zu tiefem Seufzen 
gebracht”, aber Xohengrin ſchwieg und fragte nicht weiter. Die 
zweite Nacht wollte fie wieder; er aber merkte es wohl, und ftillte 
fie nochmals. Allein in der dritten Nacht konnte fid) Eljam nicht 
länger halten, und ſprach: „Herr zürnt mir nicht! ich wüßte gern, 
von wannen ihr geboren feid; denn mein Herz jagt mir, ihr jeiet 
veih an Adel." Als nun der Tag anbrach, erflärte Lohengrin 
öffentlich, von woher er ftamme: daß Parcifal jein Vater fei, und 
Gott ihn vom Grale hergefandt habe. Darauf ließ er feine beiden 
Kinder bringen, die ihm die Herzogin geboren, küßte fie, und be- 
fahl „ihnen Horn und Schwert, das er zurüd laſſe, wohl aufzu- 
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heben"; der Herzogin ließ er das Fingerlein, das ihn einft jene 
Mutter gejchenkt hatte. Da kam mit Eile fein Freund, der Schwan, 
geſchwommen, hinter ihm das Scifflein; der Fürft trat hinein, 
und fuhr wider Waffer und Wege in des Grales Amt. Eljam 
ſank ohnmächtig nieder, daß man mit einem Seil ihre Zähne auf- 
breden, und ihr Waffer eingiefen mußte. Kaiſer und Reid) nah- 
men fid) der Waifen an; die Kinder hiefen Johann und Kohen- 
grin. Die Wittwe aber weinte, und klagte ihr übriges Leben lang 
um den geliebten Gemahl, der nimmer wiederkehrte, 


543. 


Foherangrins Ende in Lothringen. 


Nah dem Titurel. 
Vergl. Fürtrer bei Hofitäter II. 174 — 182. 


Als nun Roherangrin mit Zurüdlaffung des Schwerts, Hornes 
und Fingerlins aus Brabant fortgezogen war, fam er in das Land 
Lyzaborie (Lurenburg) und ward der ſchönen Belaye Gemahl; die 
ſich wohl vor der Frage nad) jeiner Herkunft hütete, und ihn 
über die Maßen liebte, jo daß fie feine Stunde von ihm fein 
fonnte, ohne zu ſiechen. Denn fte fürdhtete feinen Wanfelmuth, 
und lag ihm beftändig an zu Haus zu bleiben; der Fürft aber 
mochte ein jo verzagtes Wefen nicht gerne leiden, fondern ritt oft 
zu birjen auf die Jagd. So lange er abwejend war, ſaß Belaye 
Halbtodt und ſprachlos daheim; fie Fränfelte, und es fchien ihr 
durch Zauberei etwas angethban. Nun wurde ihr von einem 
Kammermweib gerathen „wolle fie ihn fefter an ſich bannen: fo 
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müſſe ſie Loherangrin, wann er müde von der Jagd entſchlafen 
ſei, ein Stück Fleiſch von dem Leibe ſchneiden und eſſen.“ Belaye 
aber verwarf den Rathſchlag, und ſagte „eh' wollt ich mich be— 
graben laſſen, als daß ihm nur ein Finger ſchwüre!“ zürnte dem 
Kammerweib, und verwies fie ſeitdem aus ihrer Huld. Giftig 
ging die Berrätherin Hin zu Belayens Magen, die dem Helden 
die Königstochter neideten, und brachte ihnen faljche Lügen vor. 
Da berieth fi) Belayens Sippichaft, daß fie aus Loherangrin das 
Fleiſch, womit allein Belayens Noth gelindert werden könnte, 
Ichneiden wollten; und als er eines Tages wieder auf die Jagd 
gegangen und entichlafen war, träumte ihm: taufend Schwerter 
ftilnden zumal ob jeinem einzigen Haupt gezückt. Erichroden fuhr 
er auf, und jah die Schwerter der VBerräther. Alle bebten vor 
dem Helden, mit feiner einen Hand erichlug er mehr denn hun- 
dert. Sie waren aber unter einander zu feft verbunden, und Tiefen 
nit nad), ihn anzugreifen: bis ihm ihrer zu viel wurde, und er 
eine Wunde durch den linken Arm empfing, jo jchwer, daß fie fein 
Arzt heilen fonnte. Als fie ihn todtwund fahen, fielen fie ihn 
alle zur Füßen, feiner großen Tugend wegen. Belaye ftarb nad 
empfangener Todesbotichaft alsbald vor Herzeleid. Loherangrin 
und Belaye wurden gebalfamt und zufammen eingefargt, hernad 
ein Klofter diber ihren Gräbern gebauet; ihre Leichname werden 
da den Pilgrimen noch gewieſen. Das Land, vorher Lyzaborie ge 
nannt, nahm von ihm den Namen Totharingen an. Diefe 
DBegebenheit hat fi) ereignet nad) Ehrifti Geburt fünfhundert Fahr. 


544. 
Der Schwanritter. 


Nah Conrads von Würzburg Gedicht. 


Herzog Gottfried von Brabant war geftorben, ohne männliche 
Erben zu Hinterlaffen; er hatte aber in einer Urkunde geftiftet, 
daß fein Land der Herzogin und feiner Tochter verbleiben jollte, 
Hieran fehrte fich jedoch Gottfrieds Bruder, der mächtige Herzog 
von Sachen, wenig: ſondern bemächtigte fih, aller Klagen der 
Wittwe und Waiſe unerachtet, des Landes, das nad) deutſchem 
Rechte auf Feine Weiber erben fünne. 

Die Herzogin beichloß daher, bei dem König zu Hagen; und 
al8 bald darauf Carl nad) Nieverland z0g, und einen Tag zu 
Renmagen am Rheine halten wollte, fam fie mit ihrer Tochter 
dahin und begehrte Recht. Dahın war auch der Sachſen Herzog 
gefommten, und wollte der Klage zu Antwort ftehen. Es eveignete 
fid) aber, daß der König durch ein Fenfter ſchaute; da erblidte er 
einen weißen Schwan, der ſchwamm den Rhein herdan und zog 
an einer filbernen Kette, die hell glänzte, ein Schifflein nad) ſich; 
in dem Schiff aber ruhte ein fchlafender Ritter, jein Schild war 
fein Hauptfiffen, und neben ihm lagen Helm und Halsberg; der 
Schwan jteuerte glei) einem geſchickten Seemann, und brachte 
jein Schiff an das Geftade. Carl und der ganze Hof verwunderten 
fi höchlich ob dieſem ſeltſamen Ereiguiß; jedermann vergaß der 
Klage der Frauen, ımd Tief hinab dem Ufer zu. Unterveffen war 
der Nitter erwacht umd ftieg aus der Barfe; wohl und herrlid) 
empfing ihn der König, nahm ihn felbft zur Hand, und führte ihn 
gegen die Burg. Da ſprach der junge Held zu dem Vogel: flieg 
deinen Weg wohl, lieber Schwan! wann ich dein wieder bedarf, 
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will ich dir Schon rufen. Sogleich ſchwang fi) der Schwan, und 
fuhr mit dem Schifflein aus aller Augen weg. Jedermann jchaute 
den fremden Gaft neugierig an; Carl ging wieder ing Geftühl zu 
feinem Gericht, und wies jenem eine Stelle unter den andern 
Fürften an. 

Die Herzogin von Brabant, in Gegenwart ihrer jchönen 
Tochter, hub nunmehr ausführlich zu lagen an, und hernach ver- 
theidigte fi) auch der Herzog von Sachſen. Endlich erbot er fi 
zum Kampf für fein Recht, und die Herzogin folle ihm einen 
Gegner ftellen, das ihre zu bewähren. Da erjchraf fie heftig; 
denn er war ein auserwählter Held, am den fich niemand wagen 
wirde; vergebens ließ fie im ganzen Saale die Augen nmgehen, 
feiner war da, der ſich ihr erboten hätte. Ihre Tochter Flagte 
laut und weinte; da erhob fi der Ritter, den der Schwan ins 
Land geführt hatte, und gelobte, ihr Kämpfer zu fein. Hierauf 
wurde fich von beiden Seiten zum Streit gerüftet, und nad) einem 
langen und hartnädigen Gefecht war der Sieg endlich auf Seiten 
des Schiwanritters, Der Herzog von Sachſen verlor jein Yeben, 
und der Herzogin Erbe wurde wieder frei und ledig. Da neigten 
fie und die Tochter dem Helden, der fie erlöft hatte, und er nahm 
die ihm angetragene Hand der Jungfrau mit dem Beding an: 
daß fie nie und zu feiner Zeit fragen jolle „woher er gefommen, 
und welches fein Geſchlecht ſei?“ denn außerdem müſſe fie ihn 
verlieren. 

Der Herzog und die Herzogin zeugten zwei Kinder zufamımen, 
die waren wohl gevathen; aber immer mehr fing e8 an, ihre 
Mutter zu drücken, daß fie gar nit wußte, wer ihr Vater war; 
und endlich that fie an ihn die verbotene Frage. Der Ritter er- 
jchraf herzlich und ſprach: nun Haft du felbft unfer Glück zer- 
brochen und mid) am längften gefehen. Die Herzogin bereute es 
aber zu jpät, alle Leute fielen zu feinen Füßen und baten ihn zu 
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bfeiben. Der Held waffnete fi, und der Schwan fam mit dem- 
jelben Schifflein geihwommen ; darauf küßte er beide Kinder, nahm 
Abichied von jeinem Gemahl und jegnete das ganze Bol; dann 
trat er in’s Schiff, fuhr jeine Straße und fehrte nimmer wieder. 
Der Frau ging der Kummer zu Bein und Herzen, doch zog fie 
fleißig ihre Kinder auf. Aus dem Saamen diejer Kinder ftanımen 
viel edle Gejchlechter, die von Geldern ſowohl ala Kleve, aud) 
die rieneker Grafen und mande andre; alle führen den Schwan 
im Wappen. 


545. 
Der gute Gerhard Schwan. 


Nordiiche Volksbücher von Kaiſer Earl. 
Dergl. Nyerup Morjfabsläsning S. 90. 91. 


Eines Tages ftand König Carl am Fenfter einer Burg, und 
fah Hinaus auf den Rhein. Da jah er einen Schwan auf dem 
Waſſer ſchwimmen fommen, der hatte einen Seidenftrang um den 
Hals und daran Hing ein Boot; in dem Boot jaß ein Ritter ganz 
gewafinet, an jeinem Hals hatte er eine Schrift. Und wie der 
Ritter ans Land Fam, fuhr der Schwan mit dem Schiffe fort und 
wurde nimmermehr gejehen. Navilon (Nibelung), einer von des 
Königs Männern, ging dem Fremden entgegen, gab ihm die Hand, 
und führte ihn vor den König, Da fragte Carl nad) feinem 
Namen; aber der Ritter konnte nicht reden, fondern zeigte ihm 
die Schrift; und die Schrift befagte, daß Gerhard Schwan ge- 
fommen fei, ihm um ein Land und eine Frau zu dienen, Navilon 
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nahım ihm darauf die Waffen ab, und hob fie auf; aber Earl gab 
ihm einen guten; Mantel, und fie gingen dann zu Tiſch. Ale 
aber Rolland den Neukömmling jah, frug er: was es für em 
Mann wäre? Carl antwortete „diejen Ritter hat mir Gott ge 
ſandt;“ und Roland ſprach „er jcheinet heldenmüthig.“ Der 
König befahl, ihn wohl zu bedienen. Gerhard war ein weiler 
Dann, diente dem König wohl und gefiel jedermann; jchrell lernte 
er die Sprade. Der König wurde ihm jehr Hold, vermählte ihm 
jeine Schwefter Adalis (im Däniſchen: Elifa) und feßte ihn zu 
einem Herzog iiber Ardennenland. 


546. 
Die Schwanringe zu pleſſe. 


3ob. Lenzner plejfiiches Stammbuc, aus dem ungedrudten Calendar. 
hist. Joannis Gasconis monachi. 
Vergl. Meier, pleß. Denfwürdigfeiten. Ly. 1713. 4 ©. 115 — 12. 


Die Herren von Schwanring zogen aus einem fremden Land 
in die Gegend von Pleffe, und wollten fich niederlaffen. Im 
Sahr 3892 befamen ſie Fehde mit denen von Beverftein; es waren 
ihrer drei Brüder: Siegfried, Sieghart und Gottichalf von Schwan— 
ring; umd fie führten Schwanflügel und Ring in ihren Scilven. 
Bodo von Beverftein erichoß den Sieghart mit einem Pfeil, umd 
floh vor der Rache der Brüder nad) Finnland, wo er fid) nieder- 
ſetzte. Und die andern Beverfteine legten eine fefte Burg am 
gegen die Schwanringe, geheifen Hardenberg, oder Bepernitein. 
Gottſchalk und Siegfried gingen aber damit um, eine Gegenburg 
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anzulegen. Eines Tages jagten fie von Höfelheim aus in dem 
hohen Wald (der auch Langforft oder Pleſſenwald heißt), und mit 
ihnen war ihr Baftardbruder, genannt Hello Shwanenflügel, 
ein guter liftiger Jäger, der Wege und Stege in Feld und Holz 
wohl erfahren; der mußte von den Anſchlägen der Hardenberger, 
Diejer erjah ein gutes Plätschen an einer Ede, gegen die Leine, 
wies es feinen Brüdern; die ſprachen: wohlan, ein gut gelagen 
Plägfen! Hier wollen wir Haus, Burg und Fefte bauen. Alfo 
bauten fie an demjelben Fleden; das Haus wurde Plätfen, und 
nad) und nad) Plefje genannt; endlich nahmen die Schwanringe 
jelbft den Namen der von Pleffe an. Der Streit mit den Harden- 
bergern wurde vertragen. Die Schäfer zeigen nod) die Stelle, 
wo Gieghart erjchoffen wurde (zwiſchen den Dörfern Angerftein 
und Parnhojen), und fügen hinzu: dag auch dafelbft vor Zeiten 
ein fteinern Kreuz geftanden habe, das jchivanringer Kreuz genannt. 


547. 
Das oldenburger Horn. 


Hamelmann oldenb. Ghronif 1595. Th. I. e. 10. 
Vinfelmann cold. Chr. Th. J. e. 3. 

In dem Haufe Oldenburg wurde fonft ein künſtlich, und mit 
viel Zierrathen gearbeitetes Trinkhorn forgfältig bewahrt, das ſich 
aber gegenwärtig zu Copenhagen befindet. Die Sage lautet fo: 
Im Jahr 990 (967) beherrſchte Graf Otto das Land. Weil er, 
als ein guter Jäger, große Luft am Jagen hatte, begab er fi) am 
20. JInli gedachten Jahres mit vielen von feinen Edelleuten und 
Dienern auf die Jagd, und wollte zuvörderft in dem Walde, 
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Bernefeuer genannt, das Wild heimſuchen. Da nun der Graj 
jelbft ein Reh hetste, und demfelben vom Bernefeuersholze bis an 
den Djenberg allein nachrannte, verlor er fein ganzes Fagdgefolge 
aus Augen und Ohren, ftand mit einem weißen Pferde mitten 
auf dem Berge, und fah ſich nach jeinen Winden um, konnte aber 
auh nit ein Mal einen Tautenden (beffenden) Hund zu hören 
befommen. Hierauf fprach er bei ihm felber, denn e8 eine große 
Hitze war: ad) Gott, wer nur einen fühlen Trunk Waffers hätte! 
Sobald als der Graf das Wort geiprochen, that ſich der Djenberg 
auf, und fommt aus der Kluft eine ſchöne Jungfrau wohl gezieret, 
mit jchönen Kleidern angethan, auch jchönen über die Achſel ge 
theilten Haaren und einem Kränzlein darauf; und hatte ein föft- 
lich filbern Geſchirr, ſo vergüldt war, in Geftalt eines Jägerhorns, 
wohl und gar Hinftlih gemacht, in der Hand, das gefüllt war. 
Diejes Horn reichte fie dem Grafen und bat, daß er daraus 
trinfen wolle, ſich zu erquiden. 

Als nun jolches vergüldtes, filbern Horn der Graf von der 
Jungfrau auf und angenommen, den Dedel davon gethan und 
hinein gejehen: da hat ihm der Trank, oder was darinnen ge 
weſen, welches er gejchüttelt, nicht gefallen und deßhalben jold 
Trinken der Jungfrau geweigert. Worauf aber die Jungfrau ge 
ſprochen „mein lieber Herr, trinfet nur auf meinen Glauben ! 
denn e8 wird euch feinen Schaden geben, jondern zum Beften ge 
reihen;" mit fernerer Anzeige „wo er, der Graf, draus trinfen 
wolle, jollt's ihm, Graf DOtten und den Seinen, auch folgendes 
dem ganzen Haufe Oldenburg wohlgehn, und die Landjchaft zu« 
nehmen und ein Gedeihen haben.” Da aber der Graf ihr feinen 
Glauben zuftellen noch daraus trinken witrde, jo jollte künftig um 
nachfolgenden gräflich oldenburgifhen Geſchlecht feine Einigkeit 
bleiben. Als aber der Graf auf joldye Rede feine Acht gab, jom- 
dern bei ihm felber, wie nicht unbillig, ein groß Bedenken machte, 
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daraus zu trinfen: hat er das filbern vergüldte Horn in der Hand 
behalten, und Hinter ſich geſchwenket und ausgegofjen, davon etwas 
auf das weiße Pferd geiprüßet; und wo es begofien und naß 
worden, find ihm die Haare abgangen, Da nun die Jungfrau 
ſolches gejehen, hat fie ihr Horn wieder begehret; aber der Graf 
hat mit dem Horn, jo er in der Hand hatte, vom Berge ab- 
geeilet, und als er fi) wieder umgejehn, vermerkt, daß die Jung— 
frau wieder in den Berg gangen; und weil darüber dem Grafen 
ein Schreden ankommen, hat er jein Pferd zwiichen die Sporn 
genommen, und im jchnellen Lauf nad) jeinen Dienern geeilet; 
und denjelbigen, was ſich zugetragen, vermeldet, das filbern ver- 
güldte Horn gezeiget, und aljo mit nad) Oldenburg genommen. 
Und ift dafjelbige, weil er’s jo wunderbarlidy befommen, vor ein 
föftfich Kleinod von ihm und allen folgenden regierenden Herren 
des Haujes gehalten worden. 


— 548. 
Friedrich von Oldenburg. 


Chron. rastedense, ap. Meibom II, p. 90. 91. 

Gryphianders Echaufpiel Fridericus Leomachus 1609. Mö- 
leman de certamine Friderici cum Leone, Hafn. 1749. 

Dreyer Mile. ©. 69, 

Dergl. Hildebrand ©. 292. 29. 


Graf Huno von Oldenburg war ein frommer und rechter 
Mann. Als zu feiner Zeit Kaifer Heinrich IV. einen großen Fürften- 
tag in der Stadt Goslar hielt, ſäumte Huno, weil er Gott und from- 
men Werfen oblag, dahin zu gehen. Da verleumdeten ihn faljche 
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Ohrenbläfer und Hagten ihn des Aufruhrs gegen das Reich an; 
der Kaiſer aber verurtheilte ihn zum Gottesurtheil durch Kampf, 
und fämpfen follte ev mit einem ungeheuern, graufamen Löwen. 
Huno begab ſich nebſt Friedrich, jeinem jungen Sohne, in des 
Kaifers Hof; Friedrich wagte, mit den Thier zu fechten. Bater 
und Sohn flehten Gottes Beiftand an und gelobten, der Junge 
frau Maria ein reiches Klofter zu ftiften, wenn ihnen der Sieg 
zufiele. Friedrich) ließ einen Strohmann zimmern und glei 
einem Menjchen bewaffnen, den warf er liftig dem Löwen vor, 
ichredte ihn und gewann umverlegt den Sieg. Der Kaijer um- 
armte den Helden, jchenkte ihm Gürtel und Ring, und belehnte 
ihn mit vielen Gütern vom Reid. — Die Friefen fangen Lieder 
von diejer That. 


549. 


Die neun Kinder. ” 


Halems Schriften. Münjter 1803. Th. I. 
Mije, für neue MWeltfunde. 1811. Nro. 11. 


Zu Möllenbed, einer Kloſterkirche an der Wejer, zeigt man das 
Holzbild einer Heiligen, die eine Kirche im Arm trägt. Die Sage 
lautet: Einft kehrte Graf Uffo aus fernen Landen nad) langer 
Abweſenheit in feine Heimath wieder; unterwegs traumte ihm, 
Hildburg, jeine Gemahlin, habe ihm unterdeffen neun Kinder ge 
boren. Erjchroden bejchleunigte er jeine Reije, und Hildburg fam 
ihm fröhlich mit den Worten entgegen: ich glaubte dich todt; aber 
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blieb nicht allein, fondern habe ihm neun Töchter geboren, die 
find alle Gott geweiht. Uffo antwortete: deine Kinder find aud) 
die meinen, ich will fie ausftatten. E8 waren aber neun Kirchen, 
darunter das Klofter zu Möllenbed, welche die fromme Frau ge- 
baut und geftiftet hatte. 


550. 
Amalaberga von Thüringen. 


Gregorius turon. III, 4. 


In Thüringen herrſchten drei Brüder, Baderich, Hermenfried 
und Berthar. Den jüngſten tödtete Hermenfried auf Anſtiften 
ſeiner Gemahlin Amalaberga, einer Tochter Theodorichs von 
Franken. Darauf ruhte ſie nicht, ſondern reizte ihn auch, den 
älteften wegzuräumen, und ſoll auf folgende liſtige Weiſe den 
Bruderfrieg erwedt haben. Als ihr Gemahl eines Tages zum 
Mahl kam, war der Tiſch nur halb gededt. Hermenfried fragte: 
was dies zur bedeuten hätte? „Wer nur ein halbes Königreich be- . 
fitzt — ſprach fie — der muß fi) auch mit einer halb gededten 
Tafel begnügen.“ 


551. 


Sage von Irmenfried, ring und Bieterid. 
Witichind gesta saxon. lib. I. 


Bergl. Robte ap. Menken 1644—1650. und Abbas nispergen- 
sis p. 201 — 204, 


Der Franfenkönig Hugo (Chlodwig) hinterließ feinen recht— 
mäßigen Erben, außer jeiner Tochter Amelberg, diean Irmin— 
fried, König von Thüringen, vermählt war. Die Franken aber 
wählten feinen umehelihen Sohn Dieterih zum König; der 
ihidte einen Gejandten zu Jrmenfried, um Frieden und Freund- 
ichaft; auch empfing ihn derjelbe mit allen Ehren, und hieß ihn 
eine Zeit lang an feinem Hofe bleiben. Allein die Königin von 
Thüringen, welche meinte „daß ihr das Frankenreich mit Recht 
gehörte, und Dieterich ihr Knecht wäre” berief Iring, den Rath 
des Königs, zu fi) und bat ihn: ihrem Gemahl zuzureden, daß 
er fich nicht mit dem Botichafter eines Knechtes einlaffen möchte. 
Diefer Iring war ſehr ftarf und tapfer, Hug und fein in allem 
Rathgeben, und bradite aljo den König von dem Frieden mit 
Dieterih ab, wozu ihm die andern Käthe gerathen hatten. Daher 
trug Irminfried den Abgejandten auf, feinem Herrn zu ant- 
worten: er möge doc) eher fich die Freiheit, als ein Reich zu er- 
werben trachten. Worauf der Gefandte verjette: ich wollte dir 
fieber mein Haupt geben, als ſolche Worte von dir gehört haben; 
ic) weiß wohl, daß um vderentwillen viel Blut der Franken und 
Thüringer fließen wird. 

Wie Dieterich diefe Botjchaft vernommen, ward er erzürnt, 
309 mit einem ftarfen Heere nah Thüringen, und fand den 
Schwager bei Runibergun feiner warten. Am erfieen und 
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zweiten Tage ward ohne Enticheidung gefocdhten; am dritten aber 
verlor Irminfried die Schlacht, und floh mit dem übrig gebliebenen 
Leuten in jeine Stadt Schiding, am Fluffe Unftrot gelegen. 

Da berief Dieterich feine Heerführer zufammen. Unter denen 
rieth Waldrih: nahdem man die Todten begraben und die 
Wunden gepflegt, mit dem übrigen Heere heimzufehren, das nicht . 
hinreiche, den Krieg fort zu führen. Es hatte aber der König 
einen getreuen, erfahrenen Knecht, der gab andern Rathichlag und 
fagte: die Standhaftigfeit wäre in edlen Dingen das Scönfte, 
wie bei den Borfahren; man müßte aus dem eroberten Lande 
nicht weichen, umd die Befiegten wieder auflommen laſſen; bie 
fonft durch neue Berbindungen gefährlich werden könnten, jekt 
aber allein eingejchloffen wären. — Diejer Rath gefiel aucd dem 
König am beften, und er ließ den Sachſen durch Gejandte an- 
bieten: wenn fie ihm ihre alten Feinde, die Thüringer, bezwingen 
hälfen, jo wollte er ihnen deren Reich und Land auf ewig ver— 
leihen. 

Die Sachſen ohne Säumen jhidten neun Anführer, jeden mit 
taufend Mann; veren ftarfe Leiber, fremde Sitten, Waffen und 
Kleider die Franken beiwunderten. Sie lagerten fich aber nad 
Mittag zu, auf den Wiefen am Fluß, und ftürmten am folgenden 
Morgen die Stadt; auf beiden Seiten wurde mit großer Zapfer- 
feit geftritten, von den Thüringern für das DBaterland, von den 
Sadjien für den Erwerb des Landes. m diejer Noth jchidte 
$rminfried den Iring ab, Schätze und Unterwerfung für den 
Frieden dem Franfenkönig anzubieten. Dieterichs Räthe mit Gold 
gewonnen, riethen um jo mehr zur Willfahrung: da die Sachſen 
fehr gefährliche Rahbarn werden würden, wenn fie Thüringen 
einbefämen; und aljo verjprad) der König, morgendes Tages jeinen 
Schwager wieder aufzinehmen und den Sachſen abzufagen. ring 
blieb im Lager der Franken, und jandte jeinem Herrn einen Boten, 
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um die Stadt zu beruhigen; er jelbft wollte jorgen, daß die Nacht 
die Gefinnungen nicht änderte. 

Da num die Bürger wieder ficher des Friedens waren, ging 
einer mit feinem Sperber heraus, ihm an dem Flußufer Futter 
zu juchen. Es gejchah aber, daß der Vogel Losgelaffen auf die 
‚andere Seite des Waffers flog, und von einem Sachſen gefangen 
wurde. Der Thüringer forderte ihn wieder, der Sachſe weigerte 
ihn. Der Thüringer: ich will dir etwas offenbaren, wenn du 
mir den Vogel läffeft, was dir umd deinen Geſellen jehr nützlich 
if. Der Sadje: fo jage, wenn du haben willft, was du begehrft! 
So wiffe — ſprach der Thüringer — daß die Könige Frieden 
gemacht, und vorhaben, euch morgen im Lager zu fangen und zu 
erichlagen! Als er nun diefes dem Sachſen nochmals ernſtlich be- 
theuert, und ihnen die Flucht angerathen hatte: jo ließ diejer als— 
bald den Sperber los, und verfiindigte feinen Gefährten, was er 
vernommen, 

Wie fie nun alle in Beftürzung und Zweifel waren, ergriff 
ein von allen geehrter Greis, genannt Hathugaft, ihr heiliges 
Zeichen, welches eines Löwen und Draden und darüber fliegenden 
Adlers Bild war, und ſprach: bis hierher habe ich unter Sachſen 
gelebt und fie nie fliehen gejehen; jo kann ich auch jetzt nicht ge 
nöthigt werden, das zu thun, was ich niemals gelernt. Kann ich 
nicht weiter leben, jo ift e8 mir das Liebfte,. mit den Freunden 
zu fallen; die erjchlagenen Genoffen, welche hier liegen, find mir 
ein Beifpiel der alten Tugend; da fie lieber ihren Geift aufge 
geben haben, als vor dem Feinde gewichen find. Deßwegen laßt 
uns heunt in der Nacht die ſichere Stadt iiberwältigen. 

Beim Einbruche der Nacht drangen die Sachſen über die un— 
bewachten Mauern in die Stadt, brachten die Erwachjjenen zum 
Tod, und jchonten nur der Kinder; Irminfried entfloh mit Weib 
und Kindern umd weniger Begleitung. Die Schladht geſchah am 
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1. Dftober. Die Sachſen wurden von den Franken des Sieges 
gerühmt, freundlicd; empfangen, und mit dem ganzen Lande auf 
ewig begabt. Den entrounenen König ließ Dieteric) trüglich 
zurück rufen, und berebete endlich den Iring mit falſchen Ver— 
ſprechungen, jeinen Herrn zu tödten. Als nun Irmiufried zurück 
fam, und fi vor Dieterich niederwarf, jo ftand Iring dabei und 
erichlug feinen eigenen Herrn. Alsbald verwies ihn der König 
aus feinen Augen und aus dem Neid), als der um der unnatür— 
lichen That allen Menfchen verhaft jein müßte. Da verjegte Iring 
„ehe ich gehe, will ich meinen Herrn rächen“ 309 das Schwert und 
und erſtach den König Dieterih. Darauf legte er den Leib jeines 
Herrn über den des Dieterich, auf daß der, welcher lebend itber- 
wunden worden, im Tod überwände; bahnte fi) Weg mit dem 
Schwert und entramn. 

Irings Ruhm ift jo groß, daß der Milchkreis am Himmel 
Iringsſtraße nad) ihm benannt vwird, *) 


552, 
Das Tagen im fremden Walde. 


Bange thür. Chron. BL. 43. 44. 

Altes Volfölied von der Frau von Weifjenburg, Wunderborn 1. 242. 
, aus Brotufs Chronik lib. 2. cap. 12. 

Robte a. a. D. 1672. 1673. 

Gerftenberger a. a. O. ©, 114. 115. 

Winkelmann VI. 201 — 203, 


Friedrich, Pfalzgraf zu Sachſen, wohnete im Ofterland bei 
Thüringen, auf Weifjenburg an der Unſtrut feinem ſchönen Schloß. 


— — — 


*) Abweichende Darſtellung der Sage bei Goldaſt seript. rerum suevicarum 
p. 1—3, wo die Schwaben die Stelle der Sachſen einnehmen. 
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Sein Gemahel war eine geborene Markgräfin zu Stade und Salz 
wedel, Adelheid genannt, ein junges, jchönes Weib, brachte ihm 
feine Kinder. Heimlich aber buhlete fie mit Ludwig, Grafen zu 
Thüringen und Heffen, und verführt durch die Liebe zu ihm, 
trachtete fie Hin und her: wie fie ihres alten Herrn abfommen 
möchte, und den jungen Grafen, ihren Buhlen, erlangen. Da 
wurden fie einig, daß fie den Markgrafen umbrädten auf dieje 
Weile: Ludwig jollte an beftimmtem Tage eingehen im ihres 
Herrn Forft und Gebiet, in das Holz, genannt „die Reifen, am 
Miünchroder Feld (nad) andern, bei Schipplig)" und darin jagen, 
unbegrüßt und unbefragt; danır jo wollte fie ihren Herrn reizen 
und bewegen, ihm die Jagd zu wehren; da möchte er dann jeines 
Bortheils erjehen. Der Graf ließ fid) vom Teufel und der Frauen 
Schöne blenden, und ſagte e8 zu. As nun der mordliche Tag 
vorhanden war, richtete die Markgräfin ein Bad zu, ließ ihren 
Herrn darin wohl pflegen und warten. Unterdeffen fam Graf 
Ludwig, ließ jein Hörnlein ſchallen und feine Hündlein bellen, und 
jagte dem Pfalzgraf in dem Seinen, bis hart vor die Thür. Da 
lief Frau Adelheid heftig in das Bad zu Friedridhen, ſprach: es 
jagen dir ander Leut freventlich auf dem Deinen; das darfft du 
nimmer geftatten, jondern mußt ernftlich halten itber deiner 
Herrichaft Freiheit. Der Markgraf erzürnte, fuhr auf aus dem 
Bad, warf eilends den Mantel iiber das bloße Badhemd, und fiel 
auf jeinen Hengft, ungemwapnet und ungerüftet. Nur wenig Diener 
und Hunde rennten mit ihm in den Wald; und da er den Grafen 
erſah, ftrafte er ihn mit harten Worten; der wandte fi), und 
ſtach ihn mit einem Schweinfpieß durch feinen Leib, daß er todt 
vom Pferde janf. Ludwig ritt jeinen Weg, die Diener brachten 
den Leichnam heim, und beflagten und betrauerten ihn jehr; die 
Pfalzgräftn rang die Hände, und raufte das Haar, und gebärdete 
ſich gar Fläglich, damit Feine Inzicht auf fie falle. Friedrid wurde 


— 2397 — 


begraben, und an der Mordflätte ein fteinern Kreuz gefetst, welches 
noch bis auf den heutigen Tag ftehet; auf der einen Seite ift ein 
Schweinjpieß, auf der andern der lateiniſche Spruch ausgehanen: 
anno domini 1065 hic exspiravit palatinus Fridericus, hasta 
prostravit comes illum dum Ludovicus. Ehe das Jahr um war, 
führte Graf Ludwig Frau Adelheiden auf Schauenburg ſein Schloß, 
und nahm ſie zu einem ehelichen Weib. 


5563. 
Wie Ludwig Wartburg überkommen*), 


Bange thür. Chron. BL 44. 45. 
Gerſtenberger a. a. O. ©. 118. 119. 
Rohte a. a. D. 1674. 1675. 


Als der Biſchof von Mainz Ludwigen, genannt den Springer, 
taufte, begabte er ihn mit allem Land, was dem Stift zuftändig 
mar, von der Hörjel bis an die Werra. Ludwig aber, nachdem 
er zu feinen Jahren fam, bauete Wartburg bei Eijenad), und man 
fagt, es ſei alſo gefommen: auf eine Zeit ritt er an die Berge 
aus jagen, und folgte einem Stück Wild nad), bis an die Hörfel 
bei Niedereifenach, auf den Berg, da jego die Wartburg liegt. Da 
wartete Ludwig auf fein Gefinde und Dienerſchaft. Der Berg 
aber gefiel ihm wohl, denn er war ftidel und feft; gleichwohl 
oben räumig, und breit genug darauf zu bauen. Tag und Nacht 





*) Aehnliche Sage von Gonftantin und Byzanz. Cod. pal. 361. fol. 63b. 
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trachtete er dahin, wie er ihn an fich bringen möchte: weil er 
nicht fein war, und zum Mittelftein*) gehörte, den die Herren 
von Frankenftein inne hatten. Er erfann eine Lift, nahm Bolt 
zufammen, und ließ in einer Nacht Erde von jeinem Grund in 
Körben auf den Berg tragen, und ihn ganz damit bejchütten ; zog 
darauf nad! Schönburg, ließ einen Burgfrieden machen, und fing 
an, mit Gewalt auf jenem Berg zu bauen. Die Herren von 
Franfenftein verflagten ihn vor dem Reich, daß er fic des Ihren 
freventlih und mit Gewalt unternähme. Ludwig antwortete: „er 
baue auf das Seine, und gehörte auch zu dem Seinen, und wollte 
das erhalten mit Recht. Da ward zu Recht erkannt: wo er das 
erweijen und erhalten fönne, mit zwölf ehrbaren Leuten, hätte er’s 
zu genießen. Und er befam zwölf Ritter, und trat mit ihnen auf 
den Berg, und fie zogen ihre Schwerter aus, und ftedten fie in die 
Erde (die er darauf hatte tragen lafjen), ſchwuren: daß der Graf 
auf das Seine bauen, und der oberfte Boden hätte von Alters 
zum Land und Herrichaft Thüringen gehört. Alſo verblieb ihm 
der Berg, und die neue Burg benannte er Wartburg, darum, 
weil er auf der Stätte jeines Gefindes gewartet hatte. 





*) Weil er die Fünficheide macht zwiſchen Heflen, Thüringen, Kranken, 
Buchen und Eichäfeld. 


554. 
fudwig der Springer. 


Bange thür. Chron. Bl. 48. 49. 
Rinfelmann VI. 210. 

Rohte 1675. 1676. 

Gerftenberger ©. 183 — 156. 

Bal. C. Fr. Reinhardi comment. p. 20. 21. 


Die Brüder und Freunde Markgraf Friedrihs, Hagten Land- 
graf Zudwigen zu Thüringen und Heffen vor dem Katjer an, von 
wegen der frevelen That, die er um des ſchönen Weibes willen 
begangen hatte. Sie brachten auch jo viel beim Kaifer aus, daß 
fie den Landgrafen, wo fie ihn befommen könnten, fahen jollten. 
Alfo ward er im Stift Magdeburg getroffen, und auf den Gibichen- 
ftein bei Halle an der Saal geführet, wo fie ihn iiber zwei Jahre 
gefangen hielten in einer Kemnaten (Steinftnbe) ohne Fefjel. Wie 
er nun vernahm „daß er mit dem Leben nicht davon kommen möchte“ 
rief er Gott an, und verhieß und gelobte eine Kirche zu bauen in 
St. Ulrichs Ehr, in feine neulich erfaufte Stadt Sangerhaufen, jo 
ihm aus der Noth geholfen würde. Weil er aber vor fchwerem 
Kummer nit aß und nicht trank, war er ſiech geworden; da bat 
er, man möge ihm jein Seelgeräthe*) jegen, eh’ dann der Kaiſer 
zır Lande käme und ihn tödten ließe. Und ließ beſchreiben einen 
feiner heimlichen Diener, mit den legte er an: wann er das 
Seelgeräthe von dannen führete, daß er den anderen Tag um 
Mittag mit zwei Kleppern unter das Haus an die Saale fäme, 
und feiner wartete. Es jaßen aber bei ihm auf der Kemnate 
jechs ehrbare Männer, die jein hüteten. Und als die angelegte 





*) Letzter Willen, Teftament. 
II. 19 
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Zeit herzu fam, klagte er, daß ihn heftig fröre; that derwegen 
viel Kleider an, und ging fänftiglih im Gemach auf umd nieder, 
Die Männer fpielten vor langer Weile im Brett, hatten auf fein 
Herumgehen nicht jonderlide Achtung; unterdeffen gewahrte er 
unten jeines Dieners mit den zwei Pferden, da lief er zum Fenfter, 
und fprang durch den hohen Stein in die Saale hinab. 

Der Wind führte ihn, daß er nicht hart ins Waffer fiel, da 
Ihwemmte der Diener mit dem ledigen Hengft zu ihm. Der 
Landgraf ſchwang ſich zu Pferd, warf der nafjen Kleider ein Theil 
von fich, und trennte auf feinen weißen Hengft, den er ven Schwan 
hieß, bis gen Sangerhaujen. Bon diefem Sprunge heißt er Lud 
wig der Springer; dankte Gott und baute eine ſchöne Kirche, wie 
er gelobet hatte. Gott gab ihm und feiner Gemahlin Gnad in 
ihr Herz, daß ſie Neu und Leid ob ihrer Sünde hatten. 


555. 


Reinhartsbrunn. 


Bange Bl. 49. 50. 
Rohte 1677. 1678. 


Als Landgraf Ludwig nad) Rom zog, und vom Papft Buße 
empfangen hatte für feine und feines Weibes Sünde, war ihm 
aufgelegt worden: fich der Welt zu begeben, und eime Kirche zu 
bauen in Unjer lieb Frauen und St. Johannes Minne, der mit 
ihr unterm Kreuze ftand am ftillen Freitag. Aljo fuhr er wiederum 
heim zu Lande, übergab das Reich feinem Sohne, und ſuchte eine 


— 9 — 


bequeme Bauftätte aus. Und als er eine Zeit von Schönberg 
nah der Wartburg ritt, da ſaß ein Töpfer bei einem großen 
Brunnen. Don dem vernahm der Graf, und aud) jonft von 
etlihen Bauern zu Fricherode: daß fie alle Nacht zwei jchöne 
Lichter brennen jähen, das eine an der Stätte, da das Miünfter 
liegt, das andere, da St. Johannes Kapelle liegt. Da gedachte 
der Graf an jein Gelübde, und daß Gott, durd) Offenbarung der 
Lichter, dahin die Kirche haben wollte; ließ ſobald die Stätte 
räumen und die Bäume abbauen, und nahm des Bilchofs von 
Halberftadt Rath zu dem Bau. Als das Gebäude fertig war, 
nannte er e8 von dem Töpfer und Brunnen „Reinhartsbrunn‘ ; 
da liegen die alten Landgrafen zu Heffen und Thüringen mehren- 
theils beftattet. 


556. 
Ber hart gefchmiedete Landgraf. 


Rohte a. a. D. 1683. 1684. 

Bange thür. Chronik Bl. 60. 61. 

Geritenberger ©. 152 — 154. 

Koch Beichreib. der Wartburg. ©. 22. 

Winkelmann VI. 298. 229, 

Vergl. Kinderlings Unterjuchung diejer Fabel in der Odina. Breslau 
1812. ©. 140 — 151. 

Aehnlihe Sage von Gauffredus und dem Köhler. Joannis monachi 
historia Gauffredi. Paris 1610. p. 26—29. 


Zu Ruhla im Thiiringerwald Tiegt eine uralte Schmiede, und 
ſprichwörtlich pflegte man von langen Zeiten her einen ftrengen, 
unbiegiamen Mann zır bezeichnen: er ift in der Ruhla Hart ge- 


fchntiedet worden. 
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Landgraf Ludwig zu Thüringen und Heſſen war anfänglich ein 
gar milder und weicher Herr, demüthig gegen jedermann; da huben 
ſeine Junkern und Edelinge an ſtolz zu werden, verſchmähten ihn 
und ſeine Gebote; aber die Unterthanen drückten und ſchatzten ſie 
aller Enden. Es trug ſich nun ein Mal zu, daß der Landgraf jagen 
ritt auf dem Walde, und traf ein Wild an; dem folgte er nach 
fo lange, daß er ſich verirrte, und ward benächtiget. Da gewahrte 
er eines Feuers durch die Bäume, richtete ſich danach und kam 
in die Ruhla, zu einem Hammer oder Waldſchmiede. Der Filrft 
war mit fchlehten Kleidern angethan, hatte fein Jagdhorn um 
hängen. Der Schmied frug: wer er würe? „Des Landgrafen 
Jäger.” Da jprad) der Schmied: „pfui des Landgrafen ! wer ihn 
nennet, jollte alle Mal das Maul wiſchen, des barınherzigen Herrn !“ 
Ludwig ſchwieg, und der Schmied jagte zuletzt: „herbergen will ich 
dich heunt; in der Schuppen da findeit du Heu, magft dich mit 
deinem Pferde behelfen; aber um deines Herrn willen, will id) 
dich nicht beherbergen.“ Der Landgraf ging beileit, konnte nicht 
ichlafen. Die ganze Nacht aber arbeitete der Schmied, und wenn 
er jo mit dem großen Hammer das Eijen zufammen jchlug, ſprach 
er bei jedem Schlag: „Landgraf werde hart, Yandgraf werde hart, 
wie dies Eifen!” und jchalt ih, umd jprach weiter: „du böfer, 
unfeliger Herr! was taugſt du den armen Leuten zu leben? fiehft 
du nicht, wie deine Käthe das Volf plagen und mähren dir im 
Munde?" Und erzählte aljo die liebelauge Nacht, was die Beamten 
für Untugend mit den armen Unterthanen übeten. Klagten dann 
die Unterthanen, fo wäre niemand, der ihnen Hilfe thäte; denn 
der Herr nähme es nicht an, die Ritterjchaft Ipottete feiner hinter- 
rücks, nennten ihn Yandgraf Meß, und hielten ihn gar unwerth. 
Unfer Fürſt und jeine Jäger treiben die Wölfe ins Garn, und 
die Amtleute die rothen Flichſe (die Golomünzen) in ihre Beutel. 
Mit jolden und andern Worten redete der Schmied die ganze 
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fange Nacht zu dem Schmiedegefellen; und wenn die Hammer— 
ſchläge kamen, fchalt er den Herrn, und hieß ihn hart werden wie 
das Eifen. Das trieb er an bis zum Morgen; aber der Land» 
graf fafjete alles zu Ohren und Herzen, und ward jeit der Zeit 
ſcharf und ernfthaftig in jeinem Gemüth, begundte die Wider- 
fpenftigen zwingen und zum Gehorſam bringen. Das wollten 
etliche nicht leiden, jondern bimden ſich zuſammen, und unter- 
ftunden fi) gegen ihren Herrn zu wehren. 


557. 


Ludwig acert mit feinen Adlichen. 


Bange BL 61. 
Winkelmann VI. 230. 
Rohte 1684. 
Gerjtenberger ©. 242. 243. 


Als nun Ludwig der eilerne jeiner Ritter einen itberzog, der 
ſich wider ihn verbrochen hatte, ſammneten fi) die andern, umd 
wolltens nicht leiden. Da fan er zu ftreiten mit ihnen bei der 
Naumburg an der Saal, bezwang und fing fie, und führte fte zu 
der Burg ; redete jeine Nothdurft, und ftrafte fie Hart mit Worten: 
„euren geleifteten Eid, fo ihr mir geſchworen und gelobet, habt 
ihr böslicdh gehalten. Nun wollte id) zwar euer Untren wohl 
lohnen; wenn ich8 aber thäte, ſpräche man vielleicht „id, tödtete 
meine eigne Diener; jollte ich euch fchaten, ſpräche man mirs 
auch nicht wohl; und ließe ich euch aber 108, jo achtetet ihr meines 
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Zorns fürder nit." Da nahm er fie und führte fie zu Felde, 
und fand auf dem Ader einen Pflug; darein jpannete er der un- 
gehorjamen Edelleute je vier, ahr (riß, aderte) mit ihnen eine 
Furche und die Diener hielten den Pflug; er aber trieb mit der 
Geifel und hieb, daß fte fic beugten und oft auf die Erde fielen. Wann 
eine Furche geahren war, jandte er vier andere ein, und ahrete dann 
aljo einen ganzen Ader, gleich als mit Pferden; und ließ darnad) 
den Acker mit großen Steinen zeichnen zu einem ewigen Gedädtnif. 
Und dem Ader machte er frei, dergeftalt „daß ein jeder Uebel- 
thäter, wie groß er auch wäre, wenn er darauf fäme, dafelbft jolle 
frei jein; und wer dieje Freiheit brechen würde, jollte ven Hals 
verloren haben;“ nannte den Ader den Edelader, führte fie 
darauf wieder zur Naumburg, da mußten fie ihm auf ein neues 
Ihwören und Hilden. Darnad) ward der Landgraf im ganzen 
Lande gefitcchtet; und wo die, jo im Pflug gezogen hatten, jeinen 
Namen hörten nennen, erjeufzten fie und jchämeten fih. Die Ge 
ſchichte erſcholl an allen Enden im deutjchen Landen, umd etliche 
iholten den Herrn darum, und wurden ihm gram; etliche jcholten 
die Beamten, daß fie jo untren gewejen; etliche meinten aud, fie 
wollten ſich eh’ haben tüdten laffen, dann in den Pflug ſpannen. 
Etliche aud demüthigten fi) gegen ihren Herrn, denen that er 
gut und hatte fie lieb. Etliche aber wolltens ihm nicht vergeffen, 
ftunden ihm heimlich und öffentlich nad, Leib und Leben. Und 
wenn er folche mit Wahrheit hinterfam, Tieß er fte hängen, ent- 
haupten und ertränfen, und in den Stöden fterben. Darum ge- 
wann er viel heimliche Neider von ihren Kindern und Freunden, 
ging derohalben mit feinen Dienern ftetig in einem eijern Panzer, 
wo er hinging. Darum hieß man ihn den eifernen Landgrafen. 
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958. 


Ludwig baut eine Mauer. 


Bange Bl. 62. 63. 
RWinfelmann VI. 234, 
Rohte 1685. 


Ein Mal führte der eijerne Landgraf den Kaiſer Friedrich 
Rothbart, feinen Schwager, nad) Naumburg aufs Schloß; da 
ward der Kaifer von jeiner Schwefter freundlid) empfangen, und 
blieb eine Zeit lang da bei ihnen, Eines Morgens luftmandelte 
der Kaijer, bejah die Gebäu und ihre Gelegenheit, und fam hin- 
aus auf den Berg, der fi vor dem Schloß ausbreitete. Und 
jprad) : „eure Burg behaget mir wohl, ohne daß fie nicht Mauern 
hier vor der Kemnate hat, die jollte aud) ftarf und fefte fein.“ Der 
Landgraf erwiederte: „um die Mauern jorg' id nicht, die fann 
ich ſchnell erichaffen, jo bald ich ihrer bedarf." Da ſprach der 
Kaifer: „wie bald Tann eine gute Mauer hierum gemachet werden ? 
„Räher dann in drei Tagen” antwortete Ludwig. Der Kailer 
lachte, und ſprach: „das wäre ja wunder; und wenn alle Stein- 
metzen des deutjchen Reichs hier beifammen wären: jo möchte das 
kaum geichehen.” — Es war aber an dem, daß der Kaifer zu 
Tiſche ging; da beftellte der Landgraf heimlich mit feinen Schrei- 
bern und Dienern: daß man von Stund an Boten zu Roß aus- 
fandte zu allen Grafen und Herrin in Thüringen, und ihnen mel- 
dete, daß fie zur Nacht mit wenig Leuten in der beften Rüſtenung 
und Geſchmuck auf die Burg fümen, Das geihah. Früh Mor- 
gens, als der Tag anbrad), richtete Landgraf Ludwig das Volk 
alſo an, daß ein jeder auf den Graben um die Burg trat, ge 
wappnet und geſchmuckt in Gold, Silber, Sammet, Seiden und 
den Wappenröcden, als wenn man zu ftreiten anszieht; und jeder 
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Graf oder Edelmann hatte jeinen Knecht vor ihm, der das Wappen 
trug, und feinen Knecht hinter ihm, der den Helm trug; jo daß 
man deutlich jedes Wappen und Kleinod erfennen Fonnte. So 
ftanden num alle Dienftmannen rings um den Graben, hielten 
bloße Schwerter und Aerte in Händen, und wo ein Mauerthurm 
ftehen follte, da ftand ein Freiherr oder Graf mit dem Banner. - 
Als Ludwig alles dies ftilljchweigends beftellet Hatte, ging er zu 
feinem Schwager, und jagte: „die Mauer, die er fich geftern be- 
rühmt hätte zu machen, ſtehe bereit und fertig.“ Da jprad) Fried— 
rich: „ihr täujchet mich," und jegnete fi), wenn er es etwa mit 
der jchwarzen Kunſt zuwege gebracht haben möchte. Und als er 
auswendig zu dem Graben trat, und jo viel Schmud und Pracht 
erblickte, fagte er: „mun hab ich föftlicher, edler, theurer und beffer 
Mauern zeit meines Lebens noch nicht gejehen; das will ich Gott 
und euch befennen, lieber Schwäher: habt immer Dank, daß ihr 
mir ſolche gezeiget habt.” 


559. 


Ludwigs Leichnam wird getragen. 
Bange Bl. 64. 
Winfelmann VI. 235. 
Rodte. 1686. 


Im Fahr 1173 beftel den Landgrafen ſchwere Krankheit, und 
lag auf der Neuenburg, hieß vor ſich jeine Ritterfchaft, die ihm 
twideripenftig gewejen war, umd ſprach: ich weiß, daß ich ſterben 
muß umd mag diefer Krankheit nicht genejen. Darum fo gebiete 
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ich euch, jo lieb euch euer Leben ift: daß ihr mich, wann id) ge— 
ftorben bin, mit aller Ehrwirdigfeit begrabet, und auf euern 
Hälfen von hinnen bis gen Reinhartsborn traget. Solches mußten 
fie ihm geloben bei Eiden und Treuen, denn fie fürchteten ihn 
mehr als den Teufel. Als er nun geftarb, Teifteten fie die 
- Gelübde, und trugen ihn auf ihren Achjeln weiter dann zehn 
Meilen Wege. 


560. 


Wie es um Ludwigs Seele gefchaflen war. 
Bange DI. 65. 66. 
Beritenberger a. a. D. ©. 254— 257. 
Rohte 1686. 1687. 
Caesarius heisterb. 1, 34. 12, 2. 1, 27. 
Plenarium von 1514. Bl. 47b. aus Cäſarius. 


Als nun Ludwig der eiferne geftorben war, da hätte jein Sohn, 
Ludwig der Milde, gern erfahren von feines Vaters Seele: wie 
es um die gelegen wäre, gut oder bös. Das vernahm ein Ritter 
an des Fürften Hofe, der war arm und hatte einen Bruder, der 
war ein Pfaffe, und kundig der ſchwarzen Kunſt. Der Ritter 
ſprach zu jeinem Bruder: lieber Bruder ich bitte dich, daß du von 
dem Teufel erfahren mwolleft, wie e8 um des eilernen Landgrafen 
Seele jei? Da ſprach der Pfaffe: ich will es gerne thun, auf daß 
euch der neue Herr defto gittlicher handle. Der Pfaffe Iud den 
böfen Geift, und fragte ihn um die Seele. Da antwortete der 
Teufel: willt du mit mir darfahren, ich weife fie dir. Der Pfaffe 
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wollte das, jo ers ohne Schaden thun möchte; der Teufel ſchwur, 
daß er ihn gejund wiederbringen würde. Nach diefem ſaß er auf 
des Teufels Hals, der führte ihn in Furzer Zeit an die Stätte der 
Pein. Da jah der Pfaff gar mancherlei Pein, und in mandherfei 
Weife, davon erbebte er jehr. Da rief ein ander Teufel umd 
ſprach: wer ift der, den du haft auf deinem Halje figen, bringe 
ihn auch her? Es ift unjer Freund — antwortete jener — dem 
hab ich gejchworen, daß ich ihm nicht Tee, fondern daß ich ihm 
des Landgrafen Seele weile. Zu Hand da wandte der Teufel 
einen eijernen glühenden Dedel ab von einer Grube, da er auf- 
jaß; und Hatte eine ehrne Poſaune, die ftedte er in die Grube, 
und blies darein alſo jehr: dag dem Pfaffen däuchte, die ganze 
Welt erichölle und erbebete. Und nad) einer Weile, als viel 
Funken und Flammen mit Schwefelgeftanf ausgingen, kam ver 
Landgraf auch darin gefahren, gab fi) dem Pfaffen zu jchauen 
und ſprach: fieh, ich bin Hier gegenwärtig, ich armer Landgraf, 
weiland dein Herre; und wollte Gott, daß ichs nie gewejen 
wäre, jo ftäte Pein muß ich drum leiden, Sprad der Pfaffe: 
Herr ich bin zu euch gejandt von eurem Sohne, daß ich ihm 
jagen jollte, wie’8 um euch gethan wäre, ob er end) helfen möchte 
‚mit irgend etwas? Da antwortete er: wie e8 mir geht, haft du 
wohl geſehn; jedoch jolltu wiffen, wär's, daß meine Kinder den 
Gotteshäujern, Klöftern und andern Leuten ihr Gut wieder gäben, 
das ich ihnen wider Recht mit Gewalt abgenommen habe, das 
wäre meiner Seele ein große Hülfe. Da ſprach der Piaffe: fie 
glauben mir diefer Rede nicht. Da jagte er ihm ein Wahrzeichen, 
das niemand wüßte, als fie. Und da ward der Landgraf wieder 
zur Gruben gejenkt, und der Teufel führte ven Pfaffen wieder von 
dannen; der blieb gelb und bleih, da man ihn faum erfannte, 
wiewohl er jein Leben nicht verlor. Da offenbarte er die Worte 
und Wahrzeichen, die ihm ihr DBater gejaget hatte; aber es ward 
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jeiner Seele wenig Nuten, denn fie wollten das Gut nicht wieder- 
lehren. Darnad) übergab der Pfaffe alle jeine — und ward 
ein Mönch zu Volkeroda. 


563. 
Ber Wartburger Krieg. 


Jo. Rohte chronicon thuring. ap. Menken 1. 1697 — 1760. 

Leben der heil. Elijabeth in altdeutichen Keimen ibidem 2035 —45. 

Chronica pontificum et archiepisc. magdeburgens. bei Wagenjeil und Tenzel. 
Gerftenberger thüring. Chronik, apud Schminke I. 277 — 286. 


Auf der Wartburg bei Eiſenach famen im Jahr 1206 ſechs 
tugendhafte und vernünftige Männer mit Gejang zufammen, und 
dichteten die Lieder, welche man hernach nennte: den Krieg zu der 
Wartburg. Die Namen der Meifter waren: Heinrich” Schreiber, 
Walter von der Vogelweide, Reimar Zweter, Wolfram von Ejchen- 
bad) , Biterolf und Heinrich von. DOfterdingen. Cie fangen aber, 
und ftritten von der Sonne und dem Tag, und die meiften ver- 
glihen Hermann, Landgrafen zu Thüringen und Heffen, mit dem 
Tag, und jeßten ihn über alle Fürften. Nur der einzige Ofter- 
dingen pries Leopolden, Herzog von Defterreich, noch höher, und 
ftellte ihn der Sonne gleich. Die Meiften hatten aber unter ein- 
ander bedungen: wer im Streit des Singens unterliege, der jolle 
des Haupts verfallen; und Stempfel der Henker mußte mit dem 
Stri daneben ftehen, daß er ihn alsbald aufhängte, Heinrich von 
Dfterdingen fang nun Hug und geſchickt; allein zulegt wurden ihm 
die andern überlegen, umd fingen ihn mit liftigen Worten, weil 


fie ihn aus Neid gern von dem Thüringer Hof weggebracht hätten. 
Da Hagte er, daß man ihn faliche Witrfel vorgelegt, womit er 
habe verjpielen miüffen. Die fünf andern riefen Stempfel, der 
jollte Heinrih an einen Baum hängen. Heinrich) aber floh zur 
Landgräfin Sophia, und barg fi) unter ihrem Mantel; da 
mußten fie ihn in Ruhe laffen, und er dingte mit ihnen, daß fie 
ihm ein Jahr Frift gäben: fo wolle er fi) aufmachen nad) Un- 
gern und Siebenbürgen, und Meifter Elingjor holen; was der 
urtheile iiber ihren Streit, das jolle gelten. Dieſer Elingfor galt 
damals fir den berühmteften deutſchen Meeifterfänger; und weil 
die Landgräfin dem Heinrich ihren Schuß bewilligt hatte, fo ließen 
fie fi) alle die Sache gefallen. 


Heinrih von DOfterdingen wanderte fort, fam erft zum Her— 
zogen nad) Defterreich, und mit deffen Briefen nad) Siebenbitrgen 
zu dem Meifter, dem er die Urſache feiner Fahrt erzählte, umd 
feine Lieder vorjang. 


Elingjor lobte diefe fehr, und verjpradh ihm mit nah Thü- 
ringen zu ziehen, und den Streit der Sänger zu ſchlichten. Unter- 
deffen verbrachten fie die Zeit mit mandherlei Kurzweil, und die 
Frift, die man Heinrihen bewilligt hatte, wahte fich ihrem Ende. 
Weil aber Elingior immer noch feine Anftalt zur Neife machte, 
jo wurde Heinrich bang’ und ſprach: Meifter, ich fiirchte, ihr Taffet 
mid im Stid), und ih muß allein und traurig meine Straße 
ziehen; dann bin ich chrenlos, und darf Zeitlebens nimmermehr 
nah Thüringen. Da antwortete Elingfor: ſei unbejorgt! wir 
haben ftarfe Pferde und einen leichten Wagen, wollen den Weg 
fürzlich gefahren haben. 


Heinrich konnte vor Unruhe nicht jchlafen; da gab ihm ver 
Meifter Abends einen Trank ein, daß er in tiefen Schlummer 
ſank. Darauf legte er ihn in eine levderne Dede und ſich dazu, 
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und befahl jeinen Geiftern: daß fie ihn ſchnell nach Eifenady in 
Thitringerland jchaffen jollten, auch in das befte Wirthshaus nieder- 
jegen. Das gejhah, und fie brachten ihn in Helgrevenhof, eh der 
Tag erihien. Im Morgenjchlaf hörte Heinrich befannte Gloden 
läuten, er ſprach: mir ift, als ob ich das mehr gehört hätte, umd 
däucht, daß ich zu Eiſenach wäre. Dir träumt wohl — fprad) 
der Meiſter. Heinrich aber ftand auf und jah fi) um, da merfte 
er jchon, daß er wirflih in Thüringen wäre. „Gott jei Lob, 
daß wir hier find, das ift Helgrevenhaus, und hier jehe ih 
S. Georgen Thor, und die Leute, die davor ftehen und iiber Feld 
gehen wollen.“ 


Bald wurde num die Ankunft der beiden Gäfte auf der Wart- 
burg befannt, ver Landgraf befahl den fremden Meifter ehrlich zu 
empfahen, und ihm Gejchenfe zu tragen. Als man den Dfter- 
dingen fragte „wie e8 ihm ergangen und wo er gewefen* ant- 
wortete er: geftern ging ich zu Siebenbürgen ſchlafen, und zur 
Metten war ich heute hier; wie das zuging, Hab’ ich nicht er- 
fahren. So vergingen einige Tage, eh daß die Meifter fingen 
und Elingior richten jollten; eines Abends ſaß er in feines Wirthes 
Garten, und ſchaute unverwandt die Geftirne an. Die Herren 
fragten: was er am Himmel jähe? Clingjor jagte: wiffet, daß 
in diefer Naht dem König von Ungarn eine Tochter geboren 
werden joll; die wird jchön, tugendreich und heilig, und des Land— 
grafen Sohne zur Ehe vermählt werden. *) 


Als dieje Botſchaft Landgraf Hermann hinterbracht worden war, 
freute er ſich und entbot Elingjor zu fd auf die Wartburg, erwies ihm 


) Eceint jagenmäßig mißverſtanden aus-dem Gedicht (M. S. 2, 13a) von 
einem heidniſchen Sternjeber der Chriſti Geburt in der Gonitellation entdeckt, 
daz bi zwelfhundert jären würde ein kint geborn‘. 
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große Ehre umd zog ihn zum fürftlichen Tiſche. Nach dem Effen ging 
er aufs Richterhaus (Nitterhaus), wo die Sänger faßen, und wollte 
Heinrich von Ofterdingen ledig machen, Da fangen Elingfor und Wolf 
ram mit Liedern gegen einander, aber Wolfram that jo viel Sinn und 
Behendigkeit fund, daß ihn der Meifter nicht itberwinden mode. 
Elingjor rief einen feiner Geifte, der fam in eines Jünglings Geftalt: 
ich bin milde worden vom Reden — ſprach Elingjor — da bringe 
ih dir meinen Knecht, der mag eine Weile mit dir ftreiten, 
Wolfran. Da hub der Geift zu fingen an, von dem Anbeginne 
der Welt bis auf die Zeit der Gnaden: aber Wolfram wandte 
fid) zu der göttlichen Geburt des ewigen Wortes; und wie er fam, 
von der heiligen Wandlung des Brotes und Weines zu reden, 
mußte der. Teufel ſchweigen und von dannen weichen, Clingſor 
hatte alles mit angehört, wie Wolfram mit gelehrten Worten das 
göttliche‘ Geheimniß bejungen hatte, und glaubte, dag Wolfram 
wohl and) ein Gelehrter fein möge. Hierauf gingen fie ausein- 
ander. Wolfram hatte feine Herberg in Titel Gottſchalks Haufe, 
dem Brotmarft gegenüber mitten in der Stadt. Nachts wie er 
Ihlief, fandte ihm Clingſor von neuem feinen Teufel, daß er ihn 
prüfen follte, ob er ein Gelehrter oder ein Laie wäre; Wolfram 
aber war blos gelehrt in Gottes Wort, einfältig und amdrer 
Künſte unerfahren. Da fang ihm der Teufel von den Sternen 
des Himmels, und legte ihm Fragen vor, die der Meifter nicht 
anfzulöjen vermochte; und als er nun ſchwieg, lachte der Teufel 
laut, und jchrieb mit jeinem Finger in die fteinerne Wand, als 
ob fie ein weicher Teig gewvejen wäre: „Wolfram, du bift ein Laie 
Schnipfenſchnapf!“ Darauf entwicd der Teufel, die Schrift aber 
blieb in der Wand ftehen. Weil jedoch viele Leute famen, die 
das Wunder jehen wollten, verdroß es den Hauswirth, ließ den 
Stein aus der Mauer brechen, und in die Horjel werfen. Elingjor 
aber, nachdem er dieſes ausgerichtet hatte, beurlaubte fi) von dem 
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Landgrafen, und fuhr mit Geſchenken und Gaben belohnt ſammt 
ſeinen Knechten in der Decke wieder weg, wie und woher er ge— 
kommen war. 


562. 
Doctor Luther zu Wartburg. 


Berfenmeyer ©, 671. 
Und mündliche Sage. 


Doctor Luther faß auf der Wartburg und überſetzte die Bibel, 
Den Teufel war das unlieb, und hätte gern das heilige Wert 
geftört; aber als er ihn verfuchen wollte, griff Luther das Dinten- 
faß, aus dem er jchrieb, und warfs dem Böfen an den Kopf. 
Nocd zeigt man heutiges Tages die Stube und den Stuhl, worauf 
Luther geſeſſen, auch den Flecken an der Wand, wohn die Dinte 
geflogen ift. 


563. 
Die Bermählung der Kinder Ludwig und Elifabeth. 


Beritenberger a. a. O. ©. 281. 287 — 289. 
Meifter Elingjor hatte zu Wartburg in der Nacht, da Elifabeth 


zu Ungarn geboren wurde, aus den Sternen gelefen, daß fie dem 
jungen Ludwig von Thüringen vermählt werden ſollte. Im Jahr 
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1211 jandte der weitberühnte Landgraf Hermann herrlihe Boten 
von Maun umd Weiben zu dem Könige in Ungarn um feine 
Tochter Elifabeth, daß er fie nad Thüringen endete, jeinem 
Sohne zum Ehgemahl. Fröhlich zogen die Boten zu Roß umd 
Wagen, und wurden unterwegens, durch welche Landſchaft fie kamen, 
herrlich bewirthet, und als fie in Ungerland eintrafen, von dem 
König und der Königin Tieblich empfangen. Andreas war ein 
guter, fittiger Mann, aber die Königin ſchmückte ihr Töchterleim 
mit Gold und Silber zu der Reife, und entjandte fie nach Thü- 
ringen in filberner Wiege, mit filberner Badewanne und goldnen 
Ringen, auch föftlichen Deden aus Purpur und Seide, Bettgewand, 
Kleinoden und allem Hausrath. Dazu viel taufend Mark Golds, 
bis daß fie groß wiirde, begabte auch die Boten gar reichlich, und 
lieg dem Landgrafen jagen, daß er getroft und in Frieden lebe. 
Als num Eliſabeth mit ihrer Amme in Thüringen anfam, da war 
fie vier Jahre alt, und Ludwig ihr Friedel war eilf Jahre alt. Da 
wurde fie höchlich empfangen und auf die Wartburg gebracht, aud) 
mit allen Fleiß erzogen, bis daß die Kinder zu ihren Jahren 
famen. Von dem heiligen Leben viejer Elifabeth und den Wun- 
dern, die fie im Lande Hefjen und Thiringen zu Wartburg umd 
Marburg verrichtet, wäre viel zu jchreiben. 


564. 


Heinrich das Kind non Krabant. 


Thüringifche Volkdfage, vergl. Brandes, Einfl. und Wirf, des Zeit- 
geiſtes, Iſte Abth. Hannover 1810. ©. 164. 

Thüring. Chronif in Senkenberg, Sel. III. 330. 

Spangenberg ſächſ. Chronik. ft. 1585. ©. 446. 

Bange thüring. Chronik. BL. 99. 100. 

Rinfelmann bei. Chronik. ©. 286. 287. 

Rohte's Chronik ap. Menken I. c. 1738—1742. 


Als nach Landgrafen und Königs Heinrich*) Tode der thü- 
ringiſch-heſſiſche Mannsſtamm erloſchen war, entſpann fich langer 
Zwieſpalt um die Erbſchaft, wodurch zuletzt Thüringen und Heſſen 
von einander geriſſen wurde. Alle Heſſen und auch viele Thü— 
ringer erklärten ſich für Sophien, Tochter der heiligen Eliſabeth 
und vermählte Herzogin in Brabant; deren unmündigen Sohn, 
genannt Heinrich das Kind (geb. 1244), ſie für ihren wahren 
Herren erfannten**). Der Markgraf von Meißen hingegen ſprach 
das Land an, weil es aus König Heinrichs Munde, deffen Schwefter- 
john er war, erftorben wäre; und überfiel Thüringen mit Heeres- 
fraft. Damals war allenthalben Krieg und Raub im Lande, und 
als der Markgraf Eiſenach eroberte, ſoll er, der Vollsfage zufolge, 
einen Mann, der es mit dem heifiichen Theil gehalten, von dem 
Felſen der Wartburg herabichleudern lafjen, diefer aber in der 


*) Er war Bruder Landgrafen Ludwigs, hatte die heilige Elifabeth deſſen 
Wittwe hart behandelt, und Hermann ihren einzigen Sohn, der Sage nad), ver- 
giften laſſen. 

») Der Sage nach follen die rothen Streifen an dem bei. Löwen von den 
Windeln, worin Sopbie ihr Kind gewunden, rühren. Der thüringifche Löwe 
ſei ganz weiß geweien. 


Il. 20 « 


ie BOB: 


Luft noch laut ausgerufen haben: „Thüringen gehört doc; dem 
Kinde von Brabant!" 

Sophia z0g aus Heffen vor Eiſenach; da man die Thore ver- 
ſchloſſen, und fie nicht einlaffen wollte, nahm fie eine Art, umd 
hieb in Sanct Förgenthor, daß man das Wahrzeichen zmweihundert 
Jahre hernach noch in dem Eichenholz fah. 

Die Chroniken erzählen, jener Mann ſei ein Bürger aus 
Eiſenach, Namens Welspeche, geweſen; und weil er den Meifjnern 
nicht huldigen wollen, zweimal mit der Blide über die Burgmauer 
in die Stadt geworfen worden, aber unverlett geblieben. Als er 
immer ftandhaft bei feiner Ausfage verharrte, wurde er zum dritten 
Mal hinabgeichleudert, und verlor fein Leben.. 


565. 
Frau Sophiens Handfchuh. 


Imhofs handſchriftliche Chronik von Heffen und Thüringen. BI. 33. 
und in Senkenberg selecta III. 325 — 328. 
cf. hist. Thuring. ap. Pistor. I. p. 1329. (edit. 1731.) 


Als Sophia mit ihrem dreijährigen Sohn aus Brabant nad 
Heffen fam, 309 fie gen Eiſenach, und hielt eine Sprache mit 
Heinrich, Markgraf von Meißen, daß er ihr das Land Thüringen 
wieder herausgäbe. Da antivortete der Fürft: gern, allerliebfte 
Bafe, meine getreue Hand foll dir und deinem Sohne unbeſchloſſen 
fein. Wie er fo im Reden ftund, fam fein Marſchall Helwig von 
Schlotheim, zogen ihn zurüd und ſprachen: Herr, was wollt ihr 
thun? und wär es möglich, daß ihr einen Fuß im Himmel hättet, 


— 307 — 


und den andern zu Wartburg; viel Neher jolltet ihr den aus dem 
Himmel ziehen, und zu dem auf Wartburg jeten! Alfo fehrte fich 
der Fürſt wieder zu Sophien und ſprach: „Liebe Bafe, ih muß 
mic) in diefen Dingen bedenken, und Rath meiner Getreuen haben“ 
Ichied alfo von ihr, ohne ihrem Recht zu willfahren. Da ward 
die Landgräfin betrübt, weinte bitterlic, und zog den Handſchuh 
von ihrer Hand und rief: „o du Feind aller Gerechtigkeit, ic) 
meine dich Teufel! nimm Hin den Handſchuh mit den falfchen 
Rathgebern!” warf ihn in die Luft. Da wurde der Handſchuh 
weggeführt, und nimmermehr gejehen. Auch jollen dieſe Räthe 
hernachmals feines guten Todes geftorben fein, 


566. 
Friedrich mit dem gebiffenen Backen. 


Rohte J. c. 1743 — 1745. 
Bange Bl 103. 104. 


Landgraf Albrecht in Thüringen, der Unartige, vergaß aller 
ehlichen Lieb und Treue an feinem Gemahel, und hing fi an 
ein ander Weibsbild, Gunda von Eijenberg- genannt. Der Land— 
gräfin hätte er gerne mit Gift vergeben, fonnte aber nicht dazu 
fommen; verhieß aljo einem Ejeltreiber, der ihm auf der Wart- 
burg täglih das Küchenholz zuführte, Geld, daß er ihr Nachts den 
Hals brechen jollte, als ob es der Teufel gethan hätte. Als nun 
die dazu beftimmte Zeit fam, ward dem Ejeltreiber bange, und 
gedadjte: ob ich wohl arm bin, hab ich doch fromme, ehrliche 
Eltern gehabt; foll id nun ein Schalt werden, und meine Fiürftin 

20* 
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tödten? Endlich mußte er daran, wurde heimlich in der Land- 
gräfin Kammer geleitet, da fiel er vor dem Bette zu ihren Füßen 
und jagte: „gnadet, liebe Fraue!“ Sie ſprach: „wer bift du?“ 
er nannte fi. „Was Haft du gethan, bift du trunken oder wahn- 
finnig? Der Ejeltreiber antwortete: „ſchweiget und rathet mir! 
denn mein Herr hat mir euch zu tödten geheifen; was fangen 
wir jetzo an, daß wir beide das Leben behalten?" Da jprad fie: 
„gehe und hei meinen Hofmeifter zu mir kommen.“ Der Hof- 
meifter gab ihr den Kath: fi) zur Stunde aufzumachen, und von 
ihren Kindern zu jcheiden. Da ſetzte ſich die Landgräfin bei ihrer 
Söhnlein Bette und weinte; aber der Hofmeifter und ihre Frauen 
drangen in fie, zu eilen. Da es nun nicht anders fein Fonnte, 
gejegnete fie ihre Kinder, ergriff das ültefte, Namens Friedrich, 
und küßte es oftermal; und aus jehnlihem, miütterlichen Herzen 
biß fie ihm in einen Baden, daß er davon eine Narbe befam, die 
er zeitlebens behalten. Daher ihn aud) erwachjen, daß man ihn 
genennet: Friederich mit dem gebiffenen Baden. Da wollte fie 
den andern Sohn aud beißen; das wehrte ihr der Hofmeifter und 
ſprach: „wollt ihr die Kinder umbringen?" Sie ſprach: „ich hab 
ihn gebiffen, wann er groß wird, daß ex an meinen Jammer und 
diejes Scheiden gedenkt.“ 

Alſo nahm fie ihre Kleinode, und ging aufs Nitterhaus, wo 
fie der Hofmeifter mit einer Frauen, einer Magd und dem Eijel- 
treiber an Seilen das Fenfter hinab Tief. Noch diejelbe Nacht 
flüchtete fie auf den Kreinberg, der dazumal dem hersfelder Abt 
hörte; von da lie fie der Aıntmann geleiten bis nad) Fulda. Der 
Abt empfing fie ehrbarlih, und Tief fie ficher geleiten bis gen 
Frankfurt, wo fie in einem Jungfrauenklofter Herberge nahm, 
aber jhon im folgenden Jahre vor Jammer ftarb, Sie Liegt zu 
Frankfurt begraben, 


| 567. 
Markgraf Friedrich läßt feine Tochter fäugen. 


Robtel. e. 1747. 


Diefer Friedrich mit dem Biß führte hernachmals Krieg wider 
feinen Bater und den römiſchen König, und war auf der Wart- 
burg eingefchloffen, denn der Gegentheil hielt die Stadt Eiſenach 
hart bejegt. In diefer Noth gebar ihm feine Gemahlin eine junge 
Tochter. Als fie acht Tage alt war, und er nicht länger auf der 
Burg aushalten konnte, fette er fich mit Hofgefinde, der Amme 
und dem Töchterlein jelbzwölfte auf Pferde, ritten Nachts von der 
Burg in den Wald, doch nicht jo heimlich, daß es nicht die eije- 
nacher Wächter gewahrt hätten; fie jagten ihm ftrads nad), in der 
Flucht begann das Kindlein heftig zu jchreien und weinen. Da 
rief Friedrich der Amme zu, die er vor ſich her reiten ließ: „mas 

dem Kinde wäre? fie jollte e8 ſchweigen.“ Die Amme jprad: 
„Herre, e8 ſchweiget nicht, es jauge denn.” Da ließ er den ganzen 
Zug halten, und fagte: „um diefer Jagd willen joll meine Tochter 
nichts entbehren, und foftete es ganz Thüringerland! Da hielt er 
mit dem Kinde, und ftellte fi) mit den Seinen zur Wehre fo 
lange, bis fich die Tochter fatt getrunfen hatte; und es glüdte, 
daß er die Feinde abhielt, und ihnen hernach entrann. 


568. 
Otto der Schütze. 


Senkenberg selecta III. 352 — 363. 
Spangenbergs Abeljpiegel Th. 2. Buch 9. Cap. 3. 
3. 9. Schminke Unterfud. von Dtto dem Schügen. 


Landgraf Heinrich der eiferne zu Hefjen zeugte zwei Söhne und 
eine Tochter; Heinrich, dem älteften Sohne beſchied er, fein Land 
nach ihm zu befigen; Dtto, den andern, jandte er auf die hohe 
Säule, zu ftudiren und darnach geiftlich zu werden. Dtto hatte 
aber zur Geiftlichfeit wenig Luft, faufte fich zwei gute Roß, nahm 
einen guten Harniſch und eine ſtarke Armbruft, und ritt unbewußt 
feinem Vater aus. Als er an den Rhein zu des Herzogen von 
Eleve Hof gefommen war, gab er fich für einen Bogenſchützen aus, 
und begehrte Dienft. Dem Herzog behagte feine feine, ftarfe Ge- 
ftalt, umd behielt ihn gern; auch zeigte fi) Dtto als ein Fünft- 
licher, geübter Schüte jo wohl und redlih: daß ihn fein Herr 
bald hervor zog, und ihm vor andern vertraute, 

Unterdefjen trug es ſich zu, daß der junge Heinridy, jein Bru— 
der, frühzeitig ftarb, und der braunjchweiger Herzog, dem des 
Landgrafen Tochter vermählt worden war, begierig auf den Tod 
des alten Herrn wartete: weil Dtto, der andere Erbe, in die 
Melt gezogen war, niemand von ihm wußte, und allgemein für 
todt gehalten wurde. Darüber ftand das Land Heffen in großer 
Traurigkeit: denn ale hatten an dem Braunſchweiger ein Mif- 
fallen, und zumeift der alte Landgraf, der lebte in großem Kum- 
mer. Mittlerweile war Dito der Schü guter Dinge zu Cleve, 
und hatte ein Liebesverftändniß mit Elifabeth, des Herzogs Tochter, 
aber nichts von feiner hohen Abkunft laut laſſen werden. 
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Dies beftund etliche Jahre, bis daß ein heifiicher Edelmann, 
Heinrih von Homberg genannt, weil er eine Wallfahrt nad 
Achen gelobt hatte, unterwegs durd Kleve Fam, und den Herzog, 
den er von alten Zeiten her kannte, bejuchte. Als er bei Hof 
einritt, ſah er Dtten, kannte ihn augenblidlic, und neigte fich, wie 
vor feinem Herrn gebührte. Der Herzog ftand gerade am Fenfter, 
und verwunderte fi) iiber die Ehrerbietung, die vom Ritter feinem 
Schützen bewieſen wurde, berief den Gaft, und erfuhr von ihm 
die ganze Wahrheit, und wie jetzt alles Erbe auf Otten ftiinde, 
Da bewilligte ihm der Herzog mit Freuden feine Tochter, und 
bald 309 Dtto mit feiner Braut nad) Marburg in Heffen ein, 
(Otto geb. 1322. FT 1366.) 


569. 


&andgraf Philips und die Bauersfrau. 


Kirchhofs Wendunmuth. 
Winfelmann ©. 586. 587. 
Rommel 4, 434. 


Landgraf Philips pflegte gern unbefannter Weiſe in feinem 
Lande umher zu ziehen, und feiner Unterthanen Zuftand zu forſchen. 
Einmal ritt er auf die Jagd, und begegnete einer Bäuerin, die 
trug ein Gebund Leinengarn auf dem Kopfe. Was tragt ihr, und 
wohin wollt ihr? frug der Landgraf, den fie nicht erfannte, weil 
er in jchlechten Kleivern einher ging. Die Frau antwortete: „ein 
Gebund Garn, damit will ich zur Stadt, daß ich e8 verkaufe, und 
die Schagung und Steuer bezahlen kann, die der Landgraf hat 
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laſſen ausjchreiben ; des Garne muß ich jelber wohl an zehn Enden 
entrathen,” klagte erbärmlich über die böje Zeit. Wie viel Steuer 
trägt e8 euch? jprad) der Fürft. „Einen Ortsgulden,“ jagte fie; 
da nahm er fein Sedel, zog jo viel heraus, und gab ihr das 
Geld, damit fie ihr Garn behalten fünnte. „Ad nun lohns end 
Gott, lieber Junfer — rief das Weib — ic wollte, der Landgraf 
hätte das Geld glühend auf feinem Herzen!” Der leutjelige Fürft 
ließ die Bäuerin ihres Weges ziehn, kehrte fi) gegen jein Geftnde 
um, und ſprach mit lahendem Munde: „ſchauet den wunderlichen 
Handel! den böjen Wunſch Hab ich mit meinem eigenen Geld 
gefauft.“ 


970, 


In Ketten aufhängen. 


Wigand hei. Ehronif I. 90. 91. 
Bol. beit. Denfwürd. IV. 2. ©. 477. 


Landgraf Philipp von Heffen mußte eine Zeitlang bei dem 
Kaifer gefangen figen; mittlerweile überſchwemmte das Kriegsvolf 
jeine Länder, und jchleifte ihm alle Feitungen, ausgenommen 
Ziegenhain. Darin lag Heinz von Lüder, hielt jeinem Herrn 
rechte Treue, und wollte die Veſte um feinen Preis übergeben, 
jondern lieber fi) tapfer wehren. Als nun endlich der Landgraf 
ledig wurde, jollte er auf des Kaiſers Geheiß, jo bald er nad) 
Heſſen zurücdkehren würde, dieſen hartnädigen Heinz von Lüder 
unter dem Ziegenhainer Thore in Ketten aufhängen lafjen, und 
zu dem Ende wurde ein faiferlicher Abgeordneter als Augenzeuge mit- 
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gegeben, Philipp, nachdem er zu Ziegenhain eingetroffen, ver- 
fammelte den Hof, die KRitterfchaft und des Kaiſers Gefandten. 
Da nahm er eine güldene Kette, ließ feinen Oberften daran an 
einer Wand, ohne ihn wehe zu thun, aufhängen, gleich wieder ab- 
nehmen, und verehrte ihm die goldene Kette unter großen Xob- 
jprüchen jeiner Tapferkeit. Der kaiſerliche Abgeordnete machte 
Einwendungen, aber der Landgraf erflärte ftandhaft: daß er fein 
Wort, ihn aufhängen zu laffen, ftreng gehalten, und es nie anders 
gemeint habe. — Das Foftbare Kleinod ift bei dem Lüderfchen 
Geſchlecht in Ehren aufbewahrt worden, und jet, nad Erlöſchung 
des Mannsftammes, an das adlihe Haus Schenk zu Wilmerode 
gekommen. | 


571. 
Landgraf Mori von Heffen. 


Mündlihe Sage in Heffen. 


Es war ein gemeiner Soldat, der diente beim Landgrafen 
Deorig, und ging gar wohl gekleidet, und hatte immer Geld in 
der Taſche; und doch war feine Löhnung nicht jo groß, daß er 
fi, feine Frau und Kinder jo ftolz hätte davon halten fünnen, 
Nun mußten die andern Soldaten nicht, wo er den KReichthum 
herfriegte, und ſagten e8 dem Landgrafen. Der Landgraf ſprach: 
„das will ic) wohl erfahren;* und als es Abend war, zog er 
einen alten Linnenfittel an, hing einen rauhen Ranzen über, als 
wenn er ein alter Bettelmann wäre, und ging zum Soldaten. Der 


Soldat fragte, was fein Begehren wäre? „Ob er ihn nicht über 
Nacht behalten wollte?" — „Fa, — Jagte der Soldat — wenn 
er rein wäre, und fein Ungeziefer an fi trüge;“ dann gab er 
ihm zu efjen und zu trinfen, und als er fertig war, ſprach er zu 
ihm: „kannſt du fchweigen, jo jollft du im der Nacht mit mir 
gehen, und da will ich dir etwas geben, daß du dein lebtag nicht 
mehr zu betteln braucht." Der Landgraf ſprach: „ja, ſchweigen 
kann ich, und durch mich joll nichts verrathen werden." Darauf 
wollten fie jchlafen gehen; aber der Soldat gab ihm erft ein rein 
Hemd, das follte er anziehen und feines aus, damit Fein Unge— 
ziefer in das Bett käme. Nun legten fie ſich nieder, bis Mitter- 
nacht lam; da wedte der Soldat den Armen und ſprach: „fteh 
auf, zieh dich an und geh mit mir." Das that der Landgraf, umd 
fie gingen zuſammen in Cafjel herum. Der Soldat aber hatte 
ein Stück Springwurzel, wenn er das vor die Schlöſſer der Kauf- 
mannsläden hielt, jprangen fie auf. Nun gingen fie beide hinein; 
aber der Soldat nahm nur vom Ueberſchuß etwas, was einer 
durch die Elle oder das Maaß herausgemeffen hatte, vom Capital 
griff er nichts an. Davon nun gab er dem Bettelmann aud 
etwas in feinen Ranzen. Als fie ganz in Caffel herum waren, 
jprad) der Bettelmann: „wenn wir doch dem Landgrafen fünnten 
über feine Schatzkammer kommen!“ Der Soldat antwortete: „die 
will ich dir auch wohl weiſen; da liegt ein bischen mehr, als bei 
den Kaufleuten.” Da gingen fie nad) dem Schloß zu, und der 
Soldat hielt nur die Springwurzel gegen die vielen Eijenthüren, 
jo thaten fie fi) auf: umd fie gingen hindurch, bis fie in die 
Schatzfammer gelangten, wo die Goldhaufen aufgeſchüttet waren. 
Nun that der Landgraf, als wollte er hinein greifen und eine 
Hand voll einfteden; der Soldat aber, als er das jah, gab ihm 
drei gewaltige Ohrfeigen umd ſprach: „meinem gnädigen Fürften 
darfft dir nichts nehmen, dem muß man getven fein!" „Num je 
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nur nicht bös — ſprach der Bettelmann — ic) habe ja noch nichts 
genommen." Darauf gingen fie zufammen nad) Haus, und jchlie- 
fen wieder bis der Tag anbrach; da gab der Soldat dem Armen 
erft zu effen und trinfen, und noch etwas Geld dabei, ſprach auch: 
„wenn das all ift und du brauchft wieder, jo fomm nur getroft 
zu mir; betteln ſollſt du nicht.“ 

Der Landgraf aber ging in fein Schloß, zog den Linnenfittel 
aus und feine fürftlichen Kleider an. Darauf ließ er den wacht— 
babenden Hauptmann rufen und befahl, er follte den und ven 
Soldaten — und nannte den, mit welchem er in der Nacht herum 
gegangen war — zur Wache an feiner Thür beordern, „Ei — 
dachte der Soldat — was wird da los fein, du Haft noch nie- 
mals die Wache gethan; doc wenns dein gnädiger Fürſt befiehlt, 
ifts gut.” Als er nun da ftand, hie. der Landgraf ihn herein- 
treten und fragte ihn: warum er fi) fo ſchön trüge, umd wer 
ihm das Geld dazıı gäbe? „Ich und meine Frau, wir müſſen's 
verdienen mit Arbeiten,“ antwortete der Soldat, und wollte weiter 
nicht8 geftehen. „Das bringt fo viel nicht ein — ſprach der Land- 
graf — du mußt jonft was haben." Der Soldat gab aber nichts 
zu. Da jprad) der Landgraf endlich: „ich glaube gar, du gehft in 
meine Schatfammer, und wenn ich dabei bin, giebft du mir eine 
Ohrfeige.“ Wie das der Soldat hörte, erſchrak er, und fiel vor 
Schreden zur Erde Hin. Der Landgraf aber Tief ihn von feinen 
Bedienten aufheben, und als der Soldat wieder zu fich jelber 
gefommen war, und um eine gnädige Strafe bat, jo jagte der 
Landgraf: „weil du nichts angerührt haft, als es in deiner Gewalt 
ftand, jo will ich dir alles vergeben; und weil ich ſehe, daß du 
treu gegen mich bift, jo will ich für dich forgen," und gab ihm 
eine gute Stelle, die er verjehen konnte. 


572. 
Srot und Salz fegnet Gott. 


Prätorius Wünſchelruthe S. T—9. 


Es iſt gemeiner Brauch unter uns Deusichen, daß der, welcher 
eine Gafterei hält, nach der Mahlzeit jagt: „es ift nicht viel zum 
Beften geweſen, nehmt jo vorlieb.” Nun trug es fich zu, daß ein 
Fürft auf der Jagd war, einem Wild nadeilte und von feinen 
Dienern abfam, aljo daß er einen Tag und eine Nadıt im Walde 
herumirrte. Endlich gelangte er zu einer Köhlerhütte, und der 
Eigenthünter ftand in der Thüre. Da ſprach der Fürft, weil ihn 
hungerte: „Glück zu, Mann! was haft du zum Beften?* Der 
Köhler antwortete: „ic hebbe Gott un allewege wol (gemug).“ 
„So gib her, was du haft,“ ſprach der Fürft. Da ging der Köhler 
und brachte im der einen Hand ein Stüd Brot, in der andern 
einen Teller mit Salz; das nahm der Fürft und aß, denn er 
war hungrig. Er wollte gern dankbar fein, aber er hatte fein 
Geld bei fih; darum löfte er den einen Steigbügel ab, der von 
Silber war, und gab ihn dem Köhler; dann bat er ihn, er möchte 
ihn wieder auf den rechten Weg bringen, was auch geichah. 

Als der Fürft heim gefommen war, fandte er Diener aus, 
die mußten diefen Köhler holen. Der Köhler fam und bradıte 
den geichenften Steigbügel mit; der Fürft hieß ihn willfonmen, 
und zu Tiſche figen, auch getroft jein: es ſollt ihm fein Leid 
widerfahren. Unter dem Effen fragte der Fürft: „Mann, es ift 
diefe Tage ein Herr bei dir gewejen; fieh herum, ift derſelbe bier 
nit itber der Zafel?* Der Köhler antwortete: „mi ducht, ji 
jünd et wol ſülveſt,“ 309 damit den Steigbügel hervor und ſprach 
weiter: „will ji diit Dink wedder hebben?“ „Nein — antıwortete 
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der Fürft — das joll dir geſchenkt fein, laß dir’s nur ſchmecken 
und jei luſtig.“ Wie die Mahlzeit gejchehen und man aufge- 
ftanden war, ging der Fürft zu dem Köhler, jchlug ihn auf die 
Schulter und ſprach: „mun, Mann, nimm jo vorlieb, es ift nicht 
viel zum Beften gewejen.” Da zitterte der Köhler; der Fürft 
fragte ihn, warum? er antwortete: er dürfte es nicht jagen. Als 
aber der Fürft darauf beftand, ſprach er: „och Herre! aſe ji ſäden, 
et wäre nig väle tom beften weft, do ftund de Düfel achter ju!“ 
Iſt das wahr — ſagte der Fürft — jo will ic) dir aud) fagen, 
was ich gejehen. Als ic) vor deine Hütte kam und dich fragte, 
was du zum beften hätteft und du antmworteteft: „Gott und all 
genug!” da jah ich einen Engel Gottes hinter dir ftehen. Darum 
aß ich von dem Brot und Salz und war zufrieden; will auch nun 
fiinftig hier nicht mehr jagen, daß nicht viel zum Beften gewefen. 


573. 
Aidda. 


Schwarz in den heil. Denfw. IV. 2, 298, aus mündlicher Sage. 


Eine Gräfin hatte das Gelübde gethan, an der Stelle, wo 
ihr Ejel zuerft mit ihr ftehen bliebe, ein Schloß zu erbauen. Als 
nun der Ejel in einer jumpfigen Gegend ftehen blieb, foll fie ge- 
rufen haben: „nit da, nit da!" Allein das fruchtete nichts, 
und das Thier war nicht von demjelben Platz zu bringen. Alfo 
baute fie wirflih ihr Schloß dahin, welches gleich der jpäter da 
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herum entftandenen Stadt den Namen Nidda behielt, die nah 
gelegene Wieje aber den der Ejelswieje. 

Noch mehreres davon wußten die Spielfnaben vor einem halben 
Zahrhundert zu jagen, was damals unter dem Bolf allgemein ver 
breitet war, jeßo vielleicht verjchollen ift, und vermuthlich mit den 
abweichenden Umftänden, die Winkelmann (Heffenlands Bejchreib. 
Bud) VI. ©. 231. vgl. I. ©. 193.) wohl aud) aus mündlicher 
Sage erzählt, näher eintrifft. Zu Zeiten Friedrich Rothbarts mar 
Berthold, Graf zu Nidda, ein Raubritter, hatte jeinen Pferden die 
Hufeifen umkehren laſſen, um die Wandersleute ficher zu berüden, 
und durch fein Umfchweifen in Land und Straßen großen Schaden 
gethan. Da zog des Kaijers Heer vor Altenburg, jeine Raubfefte, 
und drängte ihn hart; allein Berthold wollte fi) nicht ergeben. 
In der Noth unterhandelte die Gräfin auf freien Abzug aus der 
Burg, und erlangte endlich vom Heerführer: daß fie mit ihrem 
beladenen Maulejel und dem, was fie auf ihren Schultern er- 
tragen könnte, frei heraus gelafjen werden ſollte; mit ausprüd- 
licher Bedingung „daß fie nur ihre befte Sache trüge, auch der 
Graf jelbft nicht auf dem Maulefel ritte,” Hierauf nahm fie ihre 
drei Söhnlein, fette fie zufammen auf das Thier, ihren Herm 
aber hing fie über den Rüden und trug ihn den Berg hinab. 
So errettete fie ihn; allein bald ermatteten ihre Kräfte, daß fie 
nicht weiter fonnte, und auch der müde Efel blieb im Sumpfe 
fteden. An der Stelle, wo fie num diefe Nacht zubradhten, und 
ein Feuer angemacht, baute hernach die Gräfin drei Häufer ihren 
drei Söhnen auf, in der Gegend, wo jetzo Nieder- Nidda ftehet. 
Die Altenburg ift zertriimmert, hat aber noch ftarfe Gewölbe und 
Keller. Es geht gemeine Sage, daß da ein Schatz verborgen 
ftede; die Einwohner haben nachgegraben und Hufeiſen gefunden, 
foldhe, die man den Pferden verfehrt aufnageln kann. 





574. 
Hrfprung der von Malsburg. 


Winkelmann Beichr von Heſſen VL 127. 


Die von der Malsburg gehören zu dem älteften Adel in Heſſen 
und erzählen: zur. Zeit Earl der Große den Brunsberg in Weft- 
phalen erobert, habe er jeine treue und verfuchte Diener belohnen 
wollen, einen Edelmann, Namens Otto, im Feld vor fich gerufen, 
und ihm erlaubt, daß er fich den Fels und Berg, worauf er in 
der Ferne Hindeutete, ausmalen (d. h. eingrenzen, bezeichnen) 
und für fih und jeine Erben eine Feftung dahin bauen dürfe. 
Der Edelmann beftieg den Feljen, um fi den Ort zu bejehen, 
auszumalen und zu beziehen; da fand er auf der Höhe einen 
Dornftraud mit drei weißen Blumen, die nahm er zum Mal-, 
Kenn- und Merkeichen. Als ihn der König hernach frug: wie 
ihm der Berg gefalle? erzählte er, daß er oben einen Dornbuſch 
mit. drei weißen Roſen gefunden. Der König aber jonderte ihm 
fein gülden Schild in zwei gleiche Theile, obenhin einen Löwen, 
und unten drei weiße Roſen. An dem ausgemalten Ort baute 
Otto hernad) feine Burg und nannte fie Malsburg, welcher Name 
hernach bei dem Gefchlecht geblieben ift, das auch den zugetheilten 
Schild bis auf heute fortführt. 


u Bi 


575. 
Urſprung der Grafen von Mannsfeld. 


Dtmard Volksſagen 201. 202. 


Während einft Kaifer Heinrich fein Hoflager auf der Burg bei 
Wallhauſen in der goldenen Aue hatte, bat fi) einer feiner 
Mannen von ihm ein Stüd Feld zum Eigenthum aus, das an 
die goldne Aue gränzte und jo groß wäre, daß er es mit einem 
Sceffel Gerfte umſäen könnte, Der Kaiſer, weil er den Ritter 
feiner Tapferkeit wegen liebte, bewilligte ihm die Bitte, ohne ſich 
zu bedenken, Diejer nahm einen Scheffel Gerfte, und umſäte 
damit die Gränzen der nachmaligen Grafichaft Manusfeld. 

Doc) dies erregte den Neid der Übrigen Mannen, und fie hinter: 
brachten dem Kaifer, daß feine Gnade durch eine falſche Deutung 
gemißbraucht worden. Aber der Kaifer antivortete lachend: „ge 
jagt ift gefagt! Das ift des Mannes Feld!" Daher der Name 
Mannsfeld, und in dem Gräflicen Wappen die Gerftenförner, 
welche die Wappenfünftler Weden nennen. 


576. 
Henneberg. 


Alte Chronik in Senkenberg sel. juris III. p. 311. 312. 
Bange thür. Chronik. Bl. 18. 19. 


Ein Herr von edlem Geſchlecht zog um in Deutſchland, ſuchte 
Frieden und eine bequeme Stätte zu bauen; da kam er nad 
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Franken an einen Ort, und fand einen Berg im Land, der ihm 
gefiel. Als er nun hinritt, ihm näher zu befchauen, flog vor ihm 
auf eine Birkhenne, die hatte Junge; die nahm ex fich zum Wappen, 
und nannte den Berg Hennenberg und baute ein ſchön Schloß 
drauf, wie das noch vor Augen ift; und an dem Berge war ei 
Köre (Kehre, wo man den Pflug wendet?), da baute er feinen 
Dienern gar eine Iuftige Wohnung, und nannte fie von der Köre. 


577. 
Die acht Brunos. 


Eyr. Spangenberg Quernfurtiiche Chronif 1590. 4. ©. 134 — 138. 
Eajp. Schneider Bejchreib. von Querfurt ©. 14 — 16. 


Zu alter Zeit herrichte Graf Gebhard mit feiner Gemahlin 
auf dem Haufe Quernfurt in Sachen. Diefe gebar in Abweſen— 
heit des Grafen neun Kinder auf ein Mal, woriiber fie mit ihren 
Weibern heftig erjchraf, und wußten nicht, wie fie den Sachen 
immermehr thun jollten. Denn weil ihr Herr gar wunderlich 
war, bejorgten fte, er wiirde ſchwerlich glauben, daß e8 mit rechten 
Dingen zugegangen fei, daß eine Frau auf ein Mal von einem 
Manne neun Kinder jollte haben fönnen; fonderlich weil er zum 
oftern Mal bejchwerlicde Gedanken und Reden von den MWeibern 
gehabt hatte, die zwei oder drei Kinder auf ein Mal zur Welt 
brachten und niemand ihn überreden mochte, diejelben für ehrlich 
zur halten. Im diefer Furcht wurde die Gräfin mit ihren Wei- 
bern eins, diefer jungen Kindlein achte heimlich bei Seite zu 
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haften, und nur das neunte und ftärkfte zu behalten. (Dieſes 
wurde Burkhart genannt und nachmals Großvater Kaifer Lothars.) 
Eines der Weiber empfing demnach Befehl, die acht Kinder in 
einem Kefjel, darein man fie gelegt, fort zu tragen, im Teich über 
der Mühle unter dem Schloffe im Keffel mit Steinen zu be 
jchweren, zu verjenfen und zu ertränfen. 

Das Weib nahm es auf fi, und trug mit dem früheften die 
Kinder aus der Burg. Nun war aber eben damals des ©rafen 
Bruder, der heilige Bruno, mit dem Tage ins Feld gegangen, fein 
Gebet zu thun. Als er unterm Berge, bei dem jchönen Duell 
brunnen (hernach Brunsbrumnnen genannt) hin und her wandelte, 
jtieß ihm das Weib auf, und eilte ftrads ihres Weges dahin, als 
fürchtete fie fih; im Boribergehen hörte Bruno die Kindlein im 
Keffel unter ihrem Mantel winfeln. Er wunderte fid) und fragte: 
was fie da trüge ? Ob nun gleid) das Weib jagte: „junge Wölferlin 
oder Hündlein“ jo däuchte e8 Bruno doch nicht aller Dinge, als ob 
die Stimme wie junger Hündlein lautete; wollte deßwegen jehen, 
was e8 doc Wunders wäre. As er ihr nun den Mantel auf 
rücte, jah er, daß fie acht junge Kindlein trage. Weber die 
Mafen erichroden, drang er in die vor Furcht erjtarrte Frau, ihm 
alsbald anzuzeigen: woher fie mit den Kindlein fomme, went fie 
zuftändig und was fie damit thun wolle? Zitternd berichtete fie 
ihn die ganze Wahrheit. Darauf verbot ihr Herr Bruno ernfi- 
ih, von diefer Sache feinem Menſchen, aud) der Mutter jelbft 
nicht anders, als ob fie deren Befehl vollzogen, zu melden. Er 
aber nahm die Kinder, taufte fie bei dem Brunnen, nannte fie 
insgefammt mit Namen Bruno, und jcaffte, daß die armen 
Waiſen untergebracht wurden, eins oder zwei in der Mühle unterm 
Schloß, die übrigen an andern Orten in der Nähe. Denen er 
die Kiudlein aufzuziehen befahl, gab er Geld her, und hieß es 
heimlich halten, vertraute auch Feinem Menjchen davon; bis auf 
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die Zeit, da er zum legten Mal aus Quernfurt ins Land Preu— 
Ben ziehen mußte, und dachte: er möchte nimmer wiederfehren. 
Da offenbarte er vernänftiglichen feinem Bruder Gebhard: was 
fich zugetragen, wie die Kinder geboren und lebendig erhalten 
worden, und wo fie anzutreffen wären. Gebhard mußte fich aber 
zuvor verpflichten, daß er es feiner Gemahlin nicht unfreundlich 
entgelten, jondern hierin Gottes Wunder und Gnadenwerk er- 
fennen wolle. Darauf ging der heilige Bruno auch zu der Ge- 
mahlin hin, entdecte ihr alles und ftrafte fie wegen ihres fünd- 
lichen Argwohns. Da war groß Leid ımd Freud bei einander, 
die acht Kindlein wurden geholt und alle gleid) gekleidet ihren 
Eltern vorgeftellt. Dieſen wallte das väterlihe und miütterliche 
Herz, und jpürte man aud an Geftalt und Gebärden der Kind— 
fein, daß fie des neunten rechte Brüpderlein waren. Den Keffel, 
darinnen das Werb dieſe acht Welfe joll von der Burg getragen 
haben, zeigt man noch heutiges Tages zu Quernfurt, da er im 
der Schloßficche oben vor dem Chor in dem fteinernen Schwib- 
bogen mit einer eijernen Kette angejchmiedet zum Gedächtniß 
diefer Gejchichte häugt. Der Teich aber heift noch heutiges Tages 
der Wölferteich, gemeintih Wellerteich. 


578. 
Die Eſelswieſe. 


— 


Spangenberg quernfurt. Chronik. ©. 128. 132. 133. 


Dfterdonnerftags, nad) geiprochenem Segen, ritt der heilige 
Bruno von feinem Bruder Gebhard weg, Willens, nad) Preußen 
21* 
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zur Befehrung der Heiden zu ziehen. Als er num auf den grünen 
Anger hart vor Quernfurt fam, wurde ihm das Maulthier oder 
der Ejel ftätig, wollte weder vor noch Hinter ſich, alles Schlagens, 
Peitihens und Spornens unerachtet. Daraus jchloffen Gebhard 
und andere, die ihn geleitet hatten: e8 wäre nicht Gottes Wille, 
daß er diefen Zug thue, und überredeten ihn jo lange, bis er 
wieder mit aufs Schloß Duernfurt zog. Die Nacht aber über- 
ſchlug der Heilige die Sache von neuen, geriet in große Trau- 
rigfeit, und fein Herz hatte nicht Ruhe, bis er endlich den Zug 
doch unternahm, und in Preußen von den Heiden gefangen, ge- 
peinigt und getödtet wurde (im Jahr 1008 oder 1009). — Auf 
der Stelle, wo damals das Thier ftändig wurde, baute man nad 
jeinem Tode ein Heilthum, genannt die Capell zu Ejeljtett auf 
den heutigen Tag; und man ertheilte da jeden Gründonnerftag 
jonderlichen Ablaf aus. Darum geſchahen große Wallfahrten des 
Bolfes auf die quernfurter Ejelswieje, und in jpätern Zeiten 
wurde ein Jahrmarkt daraus, dem von Sonnenauf- bis zum 
Sonnenniedergang eine lebendige Menge der ummohuenden Leute 
zuzuftrömen pflegen. 


579. 


Thalmann von Lunderftedt, 
Agricola Spridwort 189. 


Thalmann von Lunderfteot lebte in Feindſchaft mit Erfurt, 
der Hauptftadt von Thüringen. Ein Mal wurde dieſer Xitter 
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von feinen Feinden ziwifchen Jena und Kahla an der Saal bei 
dem Rothenftein hart bevrängt, alfo daß es unmöglich jchien, zu 
entrinnen. In der Noth Iprengte aber Thalmann mit dem Gaul 
vom Feljen in die Saal, und entlam glüdlih. Dem Thalmann 
hat e8 geglückt; hunderttaufenden ſollt' e8 wohl nicht glüden. 


580. 


Hermann von Treffurt. 
Becherer Thüring. Chronik ©. 337. 338. 
Andr. Toppius Hit. von Eifenach, herausgeg. von Junker. ©. 22 
und 57. 
Melissantes orogr. unter Helleritein. 


In der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts lebte zu Treffurt 
ein Ritter, Hermann von Zreffurt genannt, der gern auf die 
Buhlichaft gegangen, und viel ehrbare Frauen und Jungfrauen 
um ihre Ehre gebracht: alfo daß fein Mann in jeinem Gebiet 
feine Tochter iiber zwölf Jahre daheim behalten durfte. Daneben 
aber ift er andächtig geweſen, fleißig in die Meffe gegangen, hat 
auch die Gezeiten St. Marien mit großer Andacht geſprochen. 
Diejer hat einsmals zu feiner Buhljchaft reiten wollen, und zuvor, 
feinem Gebrauch nad), die Gezeiten St. Marien mit großer An— 
dacht geſprochen; wie er nun in der Naht im Finftern allein 
itber den Hellerfteim geritten, hat er des rechten Weges gefehlt, 
und ift auf den hohen Feljen des Berges gekommen, wo das 
Pferd zwar ftußte, der Ritter aber meinte, es ſcheue vor irgend 
einem Thier; gab ihm defwegen im Zorn den Sporn, aljo daf 
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das Roß mit ihm den hohen Felſen hinabgeiprungen und fich zu 
Tod gefallen; auch ift der Sattel mit ſammt dem Schwert in der 
Scheide an vielen Stüden zerbrohen. Der Ritter aber hat in 
dem Fall noch die Mutter Gottes angerufen, und da hat ihn ge 
däucht: al8 werde er von einer Frau empfangen, die ihn fanft 
und unverleßt auf die Erde gelekt. 

Nach diefer wunderbaren Errettung ift er nad) Eiſenach in ein 
Klofter gegangen, hat jein Leben gebefjert, all fein Gut um Gottes 
Willen von ſich gegeben, und als ein Mönd) barfuß und in Wolle 
jein Brot gebettelt. Auch, als 1347 fein Tod herannahete , hat 
er nicht bei andern frommen Chriften jein NRubhebettlein haben 
wollen: jondern an einem heimlichen, unjaubern Orte, zwiſchen 
der Liebfrauenfirhe und der Stadtmauer begraben jein wollen, 
jeine unreine Thaten defto härter zu büßen; wie auch geſchehen ift. 


581. 
Der Graf von Gleichen. 


Sagittariud Gleichiſche Hiftorie B. I. c. 5. 
Pauli Jovii (®öße) chronicon schwarzburg. 
Tenzel monatl. Unterr. 1696. ©. 599 — 620. 
Meliſſantes Bergihlöfler ©. 20 — 31. 


Graf Ludwig von Gleichen z0g im Jahr 1227 mit gegen die 
Ungläubigen, wurde aber gefangen und in die Knechtſchaft ge- 
führt. Da er feinen Stand verbarg, mufte er, gleich den übrigen 
Sclaven, die ſchwerſten Arbeiten thun: bis er endlich der ſchönen 
Tochter des Sultans in die Augen fiel, wegen jeiner befondern 


Geſchicklichkeit und Anmuth zu allen Dingen, jo daß ihr Herz von 
Liebe entzündet wurde. Durd feinen mitgefangenen Diener er- 
fuhr fie feinen wahren Stand; und nachdem fie "mehrere Jahre 
vertraulich mit ihm gelebt, verhieß fie, ihn frei zu machen umd 
mit großen Schäten zu begaben: wenn er fie zur Ehe nehmen 
wolle. Graf Ludwig hatte eine Gemahlin mit zwei Kindern zu 
Haus gelafjen; doc) jiegte die Liebe zur Freiheit, und er jagte ihr 
alles zu, indem er des Papftes und feiner erften Gemahlin Ein- 
willigung zu erwirken hoffte. Glücklich entflohen fie darauf, langten 
in der Chriftenheit an, uud der Papft, indem ſich die ſchöne Heidin 
taufen ließ, willfahrte der gewünfchten Vermählung. Beide reiften 
nad) Thüringen, wo fie im Jahr 1249 ankamen. Der Ort bei 
Gleihen, wo die beiden Gemahlinnen zuerft zufammentrafen, 
wurde das Freudenthal benannt, umd noch fteht dabei ein Haus 
diejes Namens. Man zeigt noch das dreijchläfrige Bett mit rund» 
gewölbtem Himmel, grün angeftrihen; auch zu Tonna den tür- 
then Bund und das goldne Kreuz ‚der Sarazenin. Der Weg, 
den fie zu der Burg pflaftern ließ, heißt bis auf den heutigen 
Tag: der Tirfenweg. Die Burggrafen von Kirchberg befiten auf 
Farrenrode, ihrer Burg bei Eiſenach, alte Tapeten, worauf die 
Geichichte eingewirkt if. Auf dem Petersberge zu Erfurt liegen 
die drei Gemahel begraben, und ihre Bilder find auf dem Grab- 
fteine ausgehauen (geftochen in Franfenfteins annal. nordgaviens). 
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582. 
Hungersnoth im Grabfeld, 


Annales fuldenses ad ann, 850. 


Als im Grabfeld große Hungersnoth herrichte, wanderte ein 
Mann mit feiner Frau und einem zarten Kinde nad) Thitringen 
um dem Mangel auszmveichen. Unterweges in einem Wald 
übernahm ihn das Elend, und er jprad zur Frau: „thun wir 
nicht beffer, daß wir unjer Kind ſchlachten und fein Fleiſch efjen, 
als daß wir jelbft durch die Nahrungslofigfeit verzehrt werden 9 
Die Frau widerjegte fi) einem jo großen Verbrechen; zulett aber 
drüdte ihn der Hunger jo, daß er das Kind gewaltſam aus den 
Mutterarmen riß und feinen Willen dur die That ausgeführt 
hätte: wenn nicht Gottes Erbarmen zuvorgefommen wäre. Denn 
indem er, wie er hernahmals in Thüringen oft erzählte, das 
Schwert z0g, um das Söhnlein zu würgen, jah er in der Ferne 
zwei Wölfe über einer Hindin ftehen und fie zerfleiichen. Sogleid) 
ließ er von feinem Kinde ab, jcheuchte die Wölfe vom Aas weg, 
das fie kaum gefoftet hatten, und fan mit dem lebendigen Sohn 
und der gefundenen Speije zu feiner Frau wieder. 











583. 
Ber Croppenſtädter Borrath. 


Bratring Mag. für Land» und Gejchichtäfunde, erjtes Heft 1798. 
Otmars Volksſagen ©. 46. 47. 


Das Wahrzeichen des Städtchens Eroppenftedt, im alten nieder- 
ſächſiſchen Hartingau gelegen, ift ein großer filberner Becher, der 
Croppenſtedter Borrath genannt, und wird auf dein dertigen 
Kathhaufe aufbewahrt. Man fieht in erhabener Arbeit dreizehn 
Wiegen und eine Wanne, worin vierzehn Kinder liegen, ſauber 
abgebildet. Eine lateinische Inſchrift bejagt in gedräugten Zeilen, 
was das Bolt in der Gegend umftändlicher zu erzählen weiß: 
es lebte vorzeiten ein Kuhhirte an dem Ort, dem in einem Jahre 
von zwölf Frauen vierzehn Knaben geboren wurden, Die Mütter 
hatten ſich aber nur auf dreischn Wiegen geihidt, und das vier- 
zehnte Kind mußte, weil fie nicht ausreichten, in eine Wanne oder 
Mulde gelegt werden, 


_ 


584. 
50 viel Kinder, als Tag’ im Bahr. 


Becherer thüring. Chrenif ©. 294. 295. 
Rheinifcher Antiquarius S. 876. 885. 
Detmar I, 442 ad a. 1313. 


Eine Meile vom Haag liegt Loosduynen (Leusden) ein kleines 
Dorf, in deffen Kirche man noch heutiges Tages zwei Taufbeden 
zeigt, mit der Injchrift: „in deze twee beckens zyn alle deze 
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kinderen ghedoopt;“ und auf einer dabei hangenden Tafel ftehet 
in lateinischen und niederländiichen Berfen das Andenken einer 
Begebenheit erhalten, wovon die Volksſage, wie folgt, berichtet. 
Bor alten Zeiten lebte in dem Dorfe eine Gräfin, Margaretha 
nad einigen, Mathilde nad anderen geheifen, Gemahlin Grafen 
Hermanns von Henneberg. Auch wird fie blos die „Gräfin von 
Holland“ genannt. Zu der fam einft ein armes Weib, Zwillinge 
auf dem Arm tragend, und ſprach um ein mildes Almojen an. 
Die Gräfin aber fchalt fie aus und ſprach: „packt euch, unver— 
Ihämte Bettlerin! es ift unmöglich, daß ein Weib zwei Kinder 
auf ein Mal von einem Bater habe!" Die arme Frau verjeßte: 
„ſo bitte ic) Gott, er laſſe euch jo viel Kinder auf ein Mal 
bringen, als das Jahr Tage hat!“, Hernach wurde die Gräfin 
Ihwanger, und gebar auf Einen Tag zur Welt dreihundert fünf 
und jechzig Kinder. Dies geichah im Jahr 1270 (1276) im 42ften 
Jahre der Gräfin. Diefe Kinder wurden alle lebendig getauft 
von Guido, Biſchof zu Utrecht, in zwein mejfingenen Beden, die 
Söhnlein Johannes, die Töchterlein Elijabeth ſämmtlich ge- 
nannt. Gie ftarben aber alle auf Einen Tag mit ihrer Mutter, 
und liegen bei ihr in einem Grab in der Dorffirde. — Aud in 


der Delfter Kirhe fol ein Denkmal dieſes Ereigniſſes vor- 
handen fein. 


585. 


Die Gräfin von Brlamünde. 


Lazius de migrat. gent. Lib. 7. 


Waldenfels antiquitatis selectae libri XII. Norimb. 1677. 4. 
p. 465 — 474. 

Vgl. Jungs Anmerk. zum Titelkupfer feiner Geijterfunde. 

Vgl. Docens Marginal. zu Koh ©. 316. 

Bol. Andr. Grypbiud p. m. 744, 


Dtto, Graf zu Orlamünde, farb 1340 (nad) andern 1275. 
1280. 1298) mit Hinterlaffung einer jungen Wittwe, Agnes, 
einer gebornen Herzogin von Meran; mit welcher er zwei Kinder, 
ein Söhnlein von drei, und ein ZTöchterlein von zwei Jahren er- 
zeugt hatte. Die Wittwe ſaß auf der Plafjenburg und dachte 
daran, fi) wieder zu vermählen. Einftens wurde ihr die Rede 
Albrehts des Schönen, Burggrafen zu Nürnberg, binterbradit, 
ber gejagt hatte: „gern wollt ich dem fchönen Weib meinen Leib 
zuwenden, wo nicht vier Augen wären!" Die Gräfin glaubte, 
er meinte damit ihre zwei Kinder, fte ftänden der neuen Ehe im 
Weg; da trug fie, blind von ihrer Leidenjchaft, einem Dienftmanne, 
Hayder oder Hager genannt, auf, und gewann ihn mit reichen 
Gaben, daß er die beiden Kindlein umbringen möchte. Der 
Bolksjage nad) follen nun die Kinder diefem Meuchelmörder ge- 
ſchmeichelt und ihm ängftlic) gebeten haben: !„lieber Hayder, laß 
mid) leben! ich will dir Orlamünden geben, auch Plaffenburg des 
neuen, e8 joll dich nicht gereuen” fprad) das Knäblein; das Töch— 
terlein aber „lieber Hayder, laß mid) leben, ich will dir alle meine 
Doden geben." Der Mörder wurde hierdurch nicht gerührt, und 
vollbrachte die Unthat; als er fpäter noch andre Bubenftiide aus- 
gerichtet hatte, und gefangen auf der Folter lag, bekannte er „jo 
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fehr ihn der Mord des jungen Herrn reue, der in feinem Anbie- 
ten doch Schon gewußt habe, daß er Herrichaften auszutheilen ge- 
habt: jo gerene ihn noch Hundert Mal mehr, wenn er der un- 
Ihuldigen Kinderworte des Mägdleins gedenke.“ Die Leichname 
der beiden Kinder wurden im Kloſter Himmelskron beigeſetzt, und 
werden zum ewigen Andenken der Begebenheit als ein Heiligthum 
den Pilgrimmen gewieſen. 

Nach einer andern Sage ſoll die Gräfin die Kinder ſelbſt ge— 
tödtet, und zwar Nadeln in ihre zarte Hirnſchalen geſteckt haben. 
Der Burggraf aber hatte unter den vier Augen die ſeiner beiden 
Eltern gemeint, und heirathete hernach die Gräfin dennod nid. 
Einigen zufolge ging fie, von ihren Gewiſſen gepeinigt, barfuß 
nad Rom, und ftarb auf der Stelle, jo bald fie heim Tehrte, vor 
der Himmelsfroner Kirchthüre. Noch gewöhnlicher aber wird er- 
zählt: daß fie in Schuhen, inwendig mit Nadeln und Nägeln be- 
jeßt, anderthalb Meilen von Plaffenburg nad) Himmelsfron ging, 
und gleich beim Eintritt in die Kirche todt niederfiel. Ihr Geift 
joll in vem Schloß umgehen. 
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